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Joachim
 Baldur ein alter und krebskranker Mann, der nicht mehr lange zu
leben hat, engagiert den Privatdetektiv Rolf Kramer. Brisant, denn
Ludwig, sein Bruder, wurde wegen Totschlags zu 12 Jahren Haft
verurteilt. Und – sie haben sich seit diesem Tag nie mehr gesehen!


Denn
beide hatten sich in Edith Troy verliebt,  die sich lange nicht
zwischen den ungleichen Brüdern entscheiden konnte.


Kramer
nimmt den Auftrag an, obwohl er weiß, dass er zwei deutsche
Lebensläufe, wie sie unterschiedlicher nicht sein können, auf über
dreißig Jahre recherchieren muss. Schließlich gelingt es ihm,
Ludwig zu finden,  doch davor steht eine turmhohe Mauer, die
unüberwindbar ist, denn die auf ewig verfeindeten Brüder
zusammenzuführen und eine Kluft aus dreißig Jahren und einem Leben
östlich und westlich der Mauer zusammen zu führen ist fast
aussichtslos.
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Die
Halle war so düster wie eine Grabkapelle und auch so kalt. Entlang
der Wände standen Bodenvasen aus grauem Ton mit unnatürlich
strammen Plastikblumen, vornehmlich fahlweißen Lilien. Es roch
scharf nach Desinfektionsmitteln, und die grauen Steinfliesen
glänzten vor tückischer Glätte und Sauberkeit. Irgendwo murmelte
eine weinerliche Stimme monoton immer wieder dieselben,
unverständlichen Sätze.


Vorsichtig
ging Kramer auf das kleine Fenster in der linken Wand zu. Dahinter
saß eine magere Frau in einem weißen Kittel und Häubchen an einem
Tisch und sortierte Post. Als er sich räusperte und an das Glas
klopfte, schaute sie unwillig hoch. Ihr faltiges Gesicht war
verkniffen und vor Abneigung hässlich. Dass sie den Arm ausstrecken
und das Fensterchen öffnen musste, nahm sie ihm persönlich übel.


"Ja?
Sie wünschen?"


"Guten
Morgen", antwortete er betont, doch ihre Mundwinkel senkten sich
nur für einen Moment. "Ich bin mit Herrn Joachim Baldur
verabredet."


"Ihr
Name?"


Darauf
lächelte er nur spöttisch. Aus dem kleinen Raum wehte es ihn
säuerlich an, und er sah, wie sich ihre Hand um den Brief krallte.


"Ich
habe Sie gefragt, wie Sie heißen."


"Entschuldigen
Sie bitte, habe ich mich verirrt? Das ist doch das Seniorenheim
Abendfrieden?"


"Natürlich
ist das hier Haus Abendfrieden! Was soll der Blödsinn?"


"Ach,
einen Augenblick habe ich befürchtet, das sei die
Justizvollzugsanstalt. Weil Sie mich nach meinem Namen gefragt haben.
Das ist dort so üblich."


Unter
ihren Fingern knisterte der Brief bedrohlich, sie warf ihn auf den
Tisch. Eine hektische Röte schoss ihr ins Gesicht, aber weil er
ihrem Blick nicht auswich, griff sie plötzlich nach dem Telefon und
hackte wütend auf die Tasten.


"Herr
Baldur? Ihr Besuch ist da. Ja."


Sie
knallte den Hörer hin und fauchte: "Er kommt gleich runter.
Warten Sie dort!" Ihr Finger deutete überall hin.


"Der
Friede des Abends verzehrt den Hass und die Hast des Tages und stimmt
auf die Freuden der Nacht ein", deklamierte er weihevoll. "Ein
alter chinesischer Spruch, ich finde ihn schön, Sie nicht auch?"


Statt
einer Antwort knallte sie das Fensterchen zu, und Kramer schlidderte,
die Mundwinkel eingeklemmt, auf zwei einsame Stühle nahe der Treppe
zu.


 




Während
er Stufe für Stufe bewältigte, musste sich Joachim Baldur mit
beiden Händen am Treppengeländer festhalten. Er war groß und
hager, mehr als mager, beinahe ausgemergelt, und tiefe Furchen auf
seinem ohnehin schmalen, knochigen Gesicht zeigten jedem, der es nur
sehen wollte, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Das weiße
Haar war dünn geworden, die fleckige Pergamenthaut an den schmalen,
kraftlosen Fingern schien durchsichtig, und als er mit trüben Augen
in Kramers Richtung lächelte, zitterten seine blutleeren Lippen.


"Herr
Kramer?"


"Ja,
das bin ich. Guten Tag, Herr Baldur."


"Guten
Tag. Ich freue mich, dass Sie so schnell gekommen sind."


Seine
Stimme war einmal voll und tief gewesen, und obwohl er jetzt leise
sprach, fast flüsterte, klang noch etwas von früherem Charme und
ehemaliger Festigkeit durch. 



"Wir
gehen am besten in den Garten. In diesem Mausoleum erfrieren auch
Gesunde. Oder verfallen in Depressionen."


 




Eine
Schwingtür mit Milchglasscheiben führte in den Park hinter dem
Gebäude, aber den düsteren Eindruck der Halle konnten auch Wärme
und Helligkeit draußen nicht so schnell verscheuchen. Auf grünen
Holzbänken saßen alte Leute fest eingepackt in der Sonne,
regungslos wie Mumien. Andere tasteten sich an Stöcken und
Rollatoren voran. Bis auf die Vögel, das Schlurfen auf dem Kies und
das leise permanente Rauschen der Autobahn auf der anderen Seite des
Tales herrschte eine bedrückende Stille.


"Echte
Blumen", kicherte Baldur unvermittelt, und Kramer schmunzelte
anerkennend: Denselben Gedanken hatte er eben auch gehabt. Gepflegt
war der Park, kein Zweifel, aber auch steril bis auf den letzten
Quadratzentimeter perfekt geschorenen Rasens. Unzugänglich, und
daran waren nicht nur die schweigenden Benutzer schuld.


"Setzen
wir uns? Meine Beine gehorchen nicht mehr so, ich muss leider an den
Rückweg denken."


"Gerne,
wie Sie wollen."


Nach
zwei Minuten atmete Baldur wieder normal. Im Schatten der Buche war
es auszuhalten, und von dem Brunnen vor ihnen, in dem ein zittriger
Wasserstrahl sich gerade über die Umrandung erhob, wehte etwas
Feuchte zu ihnen herüber.


"Ich
möchte Sie engagieren, Herr Kramer. Sie sollen etwas für mich
erledigen, das ich - nun ja-, das ich nicht mehr schaffe. Der Körper
will nicht mehr, und dummerweise hat der auch verdammt viel Einfluss
auf den Geist, ich ermüde so rasch, dass es mich selbst beschämt."


Geduldig
lehnte Kramer sich zurück. Er hatte keine Eile, und er würde hier,
das stand fest, einige Zeit brauchen.


"Sie
sollen meinen Bruder Ludwig für mich finden. Ich muss ihn - ich
möchte ihn noch einmal sprechen, bevor ich zur letzten Reise
aufgefordert werde. Was bald der Fall sein wird." Fast belustigt
schaute er auf Kramer, der Block und Kugelschreiber hervorholte. "Es
wird aber eine lange Geschichte."


"Das
macht nichts, Herr Baldur."


"Ich
bin 1940 geboren, zwei Jahre vor meinem Bruder Ludwig."


Nur
mit Mühe verbarg er seine Bestürzung. Dann war Joachim Baldur 74
Jahre alt, aber er hätte ihn ohne Zögern auf zehn, fünfzehn Jahre
älter geschätzt.


"Sie
denken jetzt, der ist für etwas über 70 etwas arg klapprig, wie?"


"Sie
sind krank."


"Ja,
seit drei Jahren weiß ich es, aber der Herrgott verschweigt mir
leider, wieviele Monate er mir noch geben will. Trotz der Ärzte, die
mich immer beruhigen wollen, hab' ich so das Gefühl, es eilt
mittlerweile." Dem letzten Satz lauschte Baldur nach. "An
manchen Tagen geht es ja noch, aber manchmal, so wie heute..."


"Erzählen
Sie mir etwas über Ihren Bruder Ludwig?"


"Das
ist eine komplizierte Geschichte. Eine traurige vor allem - zum
Schluss wenigstens - wir haben uns gut verstanden, doch, das darf ich
behaupten. Mein Vater hatte eine Fabrik aufgebaut, am Kanal, Selatan
Fußbodenbeläge, vielleicht kennen Sie das Unternehmen."


"Nur
vom Sehen, Herr Baldur."


"Wir
arbeiteten beide in der Firma, ich hatte immer mehr Spaß an Zahlen
und kümmerte mich deshalb um die finanzielle Seite. Ludwig hasste
Bilanzen und hockte Tage und Nächte mit seinen Leuten im Labor,
Vater wollte immer, dass er Chemie studierte, aber das war Ludwig zu
langweilig oder zu theoretisch, er mixte lieber in seinen Tiegeln und
Kesseln rum, und was immer rauskam - es war zäh, ließ sich gießen
oder ausstreichen und aushärten."


"Also
Fußbodenbeläge."


Baldur
lachte kurz, was in einen heiseren Husten überging. Es hörte sich
nicht gut an.


"Genau.
Aber nicht nur, auch Kunstharze und Leime, ja, auch das, Selatan
blühte, wuchs und gedieh. Zur Freude meines Vaters. Der liebte das
Geld, oh ja, er hatte das Werk aufgebaut, sich sehr krumm legen
müssen, und er war froh, dass sich seine beiden Söhne so gut
verstanden. Nein, er war glücklich."


"Bis
was geschah, Herr Baldur?"


"Ja,
Sie haben's erraten. Bis irgendwann 1961, kurz vor dem Mauerbau, eine
Laborantin aus Bitterfeld in den Westen floh und bei Selatan eine
Stelle fand. Edith hieß sie, Edith Troy." Er buchstabierte den
Namen. "Die rote Edith, sie hatte feuerrote Haare, müssen Sie
wissen, und ein Temperament für zwei ..."


Zwei
gebeugte alte Frauen schlurften Arm in Arm an ihrer Bank vorbei und
warfen Kramer neugierige Blicke zu. Baldur wartete, bis sie außer
Hörweite waren, und schniefte.


"Temperament
und Schönheit und Witz und Energie - wir haben uns beide unsterblich
in sie verliebt. Zwei ernsthafte, strebsame junge Männer, sehr
moralisch erzogen, die plötzlich entdeckten, dass es noch etwas
anderes gab als die Firma, als Gewinn oder Produktionserweiterung."
Hinter aller Bitterkeit schwang Sehnsucht mit, und Kramer ließ sich
viel Zeit mit seiner nächsten Frage.


"Wie
hat Edith sich verhalten?" 



"Sie
konnte sich nicht entscheiden. Oder wollte nicht, ich weiß es nicht
mehr. Bevor sie sich band, wollte sie ihr Leben genießen, damit hat
sie uns hingehalten. Reisen, tanzen, flirten, alles nachholen, was
sie bis dahin versäumt hatte, sie besaß ja Energie für zwei und
Lebenshunger für drei."


"Wie
alt war sie, Herr Baldur?"


"Als
sie zu uns kam? - 25 Jahre." Er stöhnte leise und schöpfte
drei-, viermal tief Luft. "Über ein Jahr ging das so, dann
gerieten Ludwig und ich uns in die Wolle. Bis dahin hatte jeder
gehofft, sie würde sich für ihn entscheiden, doch dann war klar:
Sie hielt uns hin. Oder lachte uns aus. Dann, eines Tages, habe ich
von Ludwig verlangt, er solle auf Edith verzichten, aber er begann zu
schreien, warum er, ich sollte verzichten, nie würde er Edith
hergeben, wir haben uns geprügelt, und ich, ich war etwas stärker
als er, er rappelte sich auf und drohte, bevor Edith mich heiratete,
würde er sie umbringen. Ja, lieber sollte sie sterben als meine Frau
werden." Er sah Kramer von der Seite an, selbst erschrocken über
den Hass, der sich in diesen Sätzen offenbarte.


"Wann
war denn dieser Streit?"


"Den
Tag werde ich nie vergessen. Am Montag, den 10. September 1962,
zwischen 16.00 und 16.30 Uhr."


 Baldur
fuhr schwerfällig fort: "Zwischen 17.00 und 19.00 Uhr am selben
Tag hat Ludwig dann Edith getötet."


"Ihr
Bruder hat ...?"


"Er
hat geleugnet, ja, bis zum letzten Moment, aber das Gericht hat ihn
wegen Totschlags zu zwölf Jahren verurteilt. Am 17. Januar 1963, das
war ein Donnerstag. Nach diesem Tag der Urteilsverkündung habe ich
ihn nie wieder gesehen. Früher habe ich auch immer über den Satz
gelacht: Der Kummer brach ihm das Herz. Kitschig, nicht wahr? Aber
mein Vater starb sechs Monate nach dem Urteil, und ein halbes Jahr
später habe ich die Firma verkauft. Denn die Arbeit machte keinen
Spaß mehr, mir fehlte Ludwig. Ludwig und seine Erfindungen und seine
verrückten Ideen, nein, es gab keinen Ersatz für ihn. Oder ich
wollte ihn nicht wirklich finden. Anfang 1964 bin ich fortgegangen."


Sicherlich
nicht als armer Mann, auch wenn die Hälfte der Verkaufssumme für
den Bruder und Miterben Ludwig reserviert blieb.


"Ludwig
hat die zwölf Jahre bis auf den letzten Tag absitzen müssen. Unser
Anwalt, der auch seinen Anteil verwaltete, hat es mir geschrieben -
nein, fragen Sie mich nicht, warum er nicht auf Reststrafen-Bewährung
entlassen wurde, ich weiß es nicht und wollte es auch nie wissen.
Ich hatte Ludwig aus meinem Leben gestrichen. Doch als dann mein Arzt
..."


Schwer
atmend brach er ab. Kramer wartete geduldig, bis Baldur
weitersprechen konnte: "Suchen Sie meinen Bruder und sagen Sie
ihm, Joachim würde ihn gern sprechen. Ich bin kein armer Mann, am
Geld soll es nicht scheitern, und das einzige, was ich mir nicht mehr
kaufen kann, ist Zeit, Herr Kramer."


Danach
versank er in Schweigen, und als Kramer ihn endlich anschaute, sah
er, dass Baldur die Augen geschlossen hatte. Die Lippen presste er
fest zusammen, als kämpfe er einen Schmerz nieder, den er niemandem
zeigen wollte.


"Einverstanden,
Herr Baldur. Ich komme morgen wieder."


"Ja...ja...,
ich danke Ihnen. Morgen."


An
der Schwingtür blieb er stehen und drehte sich nach Baldur um. Ein
Paar, merklich jünger als die Heimbewohner, ging schnell auf die
Bank zu, als habe es nur darauf gewartet, dass Kramer endlich abzog;
sie setzte sich neben Baldur, der sich nicht bewegte, und begann
hastig auf ihn einzureden, während der Mann drohend nach links und
rechts schaute, als wolle er jeden Störenfried einschüchtern,
besonders zwei alten Frauen, die sich aber nicht abschrecken ließen
und ihn regelrecht anrempelten, als sie auf ihrem ewigen Rundkurs an
der Bank vorbeitorkelten. Doch der Kranke reagierte nicht auf die
Worte der Frau, sie hielt inne, musterte Baldur zornig und stand
langsam auf. Gegen den Schmerz und die Mattigkeit war sie machtlos,
auch ihr Begleiter zuckte ungehalten die Achseln.


Kramer
wunderte sich, das Paar war ihm vorher nicht aufgefallen, aber als es
sich zum Ausgang wandte, drückte er schnell die Schwingtür auf. Die
beiden hatten nicht so ausgesehen, als unterhielten sie sich gern mit
Baldur.


In
der Halle fröstelte er und achtete nicht auf die Schwester hinter
dem Fensterchen, die ihm böse nachblickte. Aber weil Neugier nun
einmal zu seinen unheilbaren Berufskrankheiten zählte, trödelte er
eine Zeit auf dem Parkplatz, halb hinter seinem Auto versteckt, und
schielte zu dem Paar hinüber, das ihn nicht bemerkt hatte und nun in
einen Kleinwagen stieg. Mann und Frau mochten Anfang bis Mitte
fünfzig sein, und so unauffällig er war, so sehr beeindruckte sie
ihn: energisch und von einer herben Attraktivität, die nichts mit
den Lebensjahren zu tun hatte. Neben ihr wirkte der kleinere,
dickliche Mann grau, unscheinbar und bedeutungslos, und Kramer schoss
der Gedanke durch den Kopf, dass sie ihn duldete, weil sie ihn
beherrschte und jederzeit wegschicken konnte.


Dagegen
leugnete der Kleinwagen mit dem Lattenburger Kennzeichen weder Alter
noch Schwäche.


 




Bis
in die Stadt brauchte er zwanzig Minuten, in der Gegenrichtung
schlich schon der Berufsverkehr, und irgendwann einmal würde er sich
auch eine Viereinhalbtage-Woche leisten dürfen. Werlebach war in den
letzten Jahren gewachsen, schon längst kein Dorf mehr, und ein
Sterbeheim wie Haus Abendfrieden konnte seine Plätze wohl füllen.
Schließlich verfügte es über die richtige Entfernung zur Stadt
Tellheim: Nicht so weit, dass die Insassen den Vorwurf erheben
konnten, man habe sie in die Pampa abgeschoben, aber auch nicht nah
genug, um jeden Tag zum Besuch dorthin zu fahren. In dem Park hätte
er es nicht viel länger ausgehalten, und bei dem Gedanken, dort
einmal zu landen, weil sich kein Mensch um ihn kümmerte, lief es ihm
kalt über den Rücken.


 




Regine
März, von ihren Freunden und Bewunderern "Gina" genannt,
betrachtete ihn halb vorwurfsvoll, halb schwermütig, die Hände
gefaltet, und seufzte leise. Das konnte sie hervorragend, einen Mann
ohne Worte in die Schranken zu weisen, und es gab viele Männer, die
sie abwehren musste, beruflich ohnehin und privat wohl noch häufiger.


"Komm,
sei nett!", lockte er. "Nur zehn Minuten, das Gericht macht
doch jetzt Mittagspause."


"Pause
ist genau das richtige Wort, lieber Rolf. Auch ein Anwalt braucht
seine Ruhe."


"Dann
warte ich hier auf einem harten Stuhl, verzehre mich in Sehnsucht
nach dir und hoffe, dass er eine lange Erholungszeit benötigt."


Das
hatte er nur halb gelogen. Gina war eine wunderschöne Blondine mit
großen, blauen Augen und der seltenen Gabe, melancholisch zu lächeln
und dabei noch schöner auszusehen. Er wusste, dass sie tüchtig war,
zuverlässig und fast grenzenlos belastbar, er hatte noch nie erlebt,
dass sie nervös oder gar hektisch wurde, in der Arbeit ertrank oder
keine Zeit für einen Besucher der Rechtsanwaltskanzlei Dr. Christian
Bülow besaß. Auf die offizielle und altmodische Bezeichnung
"Bürovorsteherin" legte sie großen Wert, und er rechnete
es sich zur Ehre an, dass er sie Gina nennen und duzen durfte. 



"Du
bist ein Quälgeist", murmelte sie und stand auf.


"Erzähl'
ihm, dass ich gerade bei Baldur gewesen bin."


 




Doch
auf diese Neuigkeit reagierte Dr. Christian Bülow gar nicht
begeistert. 



"Sie
meinen - bei Joachim Baldur?"


"Ja,
Sie haben mich doch empfohlen?"


Nach
zehn Sekunden Bedenkzeit griente Bülow schräg: "Nein, so kann
man das nicht sagen. Mein Vater hat den Bruder Ludwig verteidigt, und
als Joachim hier erschien und sich nach seinem Bruder erkundigte,
konnte ich ihm nicht sagen, wo der sich aufhielt."


"Was
er Ihnen nicht geglaubt hat."


"Nei
- ein. Dabei war es die reine Wahrheit. Und nur weil er nicht
lockerlässt, mich immer wieder einmal anruft, habe ich gestern
vorgeschlagen, er solle doch einen Privatdetektiv engagieren. Dabei
fiel mir Ihr Name ein."


"Wofür
ich mich herzlich bedanke."


"Bitte,
bitte, gern geschehen." Bülow rieb sich die Augen. "Das
ist ein alter und unglücklicher Fall, abgeschlossen und gern
vergessen. Reiner Zufall, dass ich die Akten noch im Keller gefunden
habe."


Darauf
wollte Kramer lieber nicht antworten. Möglich, dass sich ein Anwalt
nicht gern an verlorene Prozesse erinnerte, auch nicht an die seines
Vaters, aber von Bülow Junior wusste er aus eigener Erfahrung und
von Bülow Senior hatte er sich erzählen lassen, dass sie neugierige
Menschen waren, eine Eigenschaft, die er zumindest am Sohne
rückhaltlos guthieß, weil sie ihm ab und zu lukrative Aufträge
bescherte.


Als
Bülow ihn nachdenklich anschaute, erlaubte Kramer sich ein schwaches
Lächeln: "Trotzdem wage ich die Behauptung, dass Sie schon gern
wüssten, wo sich Ludwig Baldur heute aufhält."


"Ach,
man soll nur lügen, wenn's sich lohnt. Ja, das wüsste ich schon
gern."


"Deshalb
haben Sie auch die alten Akten studiert."


"Habe
ich, ja."


"So
dass Sie genau wissen, an welchem Tag Ludwig Baldur aus welcher
Haftanstalt an welche Adresse entlassen worden ist."


Kopfschüttelnd
fischte Bülow aus einem Aktenstapel ein einzelnes Blatt: "Sie
und Ihre Hartnäckigkeit."


Viel
hatte er nicht aufgeschrieben: Ludwig Baldur - entlassen am 15.
September 1974 aus der JVA Zeilimburg - Limbacherweg 18.


"Warum
hat er die zwölf Jahre bis auf den letzten Tag abbrummen müssen?"


Bevor
er antwortete, goss sich Bülow Kaffee ein, warf eine
Süßstofftablette in die Tasse und rührte sinnlos lange um.


"Also
gut. Er war ein schwieriger Häftling. Renitent, aufsässig, an der
Grenze zur Gewalttätigkeit. Viele werden ruhig oder auch apathisch,
aber er randalierte und stänkerte bis zur letzten Stunde."


"Gab
es einen Grund für dieses Verhalten?"


"Er
wollte sich mit einem Justizirrtum nicht abfinden."


"War
es denn einer?"


Endlich
legte der Anwalt den Löffel zur Seite. "Ich weiß es nicht,
Herr Kramer. Auch mein Vater, der ihn damals verteidigte, wusste es
nicht. Ludwig Baldur war ein - wie formuliere ich es? - ein
schwieriger Mandant. Bis zu seiner Festnahme eher ein ruhiger, etwas
versponnener Typ. Nicht weltfremd, aber mit den Gedanken immer
irgendwo anders. Nach der Festnahme - also, von einer Minute auf die
andere wurde er ein anderer Mensch, unbeherrscht, laut,
rechthaberisch, empört, unhöflich, ungeduldig..."


"Also
genau das, was der Vorsitzende einer Großen Strafkammer schätzt?"


"Ja,
Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Was immer Ludwig an
Chancen in der Verhandlung hatte - es wurde schließlich ein reiner
Indizienprozess -, das machte er sich durch sein Auftreten zunichte."


Zweifellos
war das nur die Hälfte von dem, was Bülow gerade dachte. Seinem
Vater war es nicht gelungen, einen aufsässigen Mandanten zur
Vernunft zu bringen, und einen Prozess nur deshalb zu verlieren, weil
der Mandant nicht mitspielte und die Ratschläge seines Anwaltes
missachtete, musste lange Zeit schmerzen.


"Ich
verstehe. Und diese Adresse, Limbacherweg 18 - können Sie mir dazu
etwas sagen?"


"Ja.
Eine schöne Jugendstilvilla, der alte Baldur hatte sie für seine
Söhne gekauft und umgebaut. Als er starb, erbte Joachim die eine
Hälfte, und er hat Ihnen sicherlich erzählt, dass er sechs Monate
später die Firma verkauft hat."


"Ja.
Ohne Ludwig kam er nicht klar."


"Joachim
hat sich sehr anständig verhalten. Seine Hälfte der Villa hat er
wenig später verkauft und dafür gesorgt, dass die andere Hälfte
seinem Bruder Joachim erhalten blieb. Ludwig hatte also bei seiner
Entlassung eine feste Adresse, aber dort hat es ihn nicht gehalten.
Sechs oder sieben Monate später hat er seine Hälfte ebenfalls
verkauft, und wohin er dann gegangen ist, weiß keiner."


"Bei
seiner Entlassung war er ein reicher Mann, nicht wahr?"


"Oh
ja. Sein Anteil aus dem Firmenverkauf war gut angelegt, dazu der
Erlös der Villenhälfte, nein, er war mehrfacher Millionär."
Zögernd griff Bülow wieder in den Aktenstapel und reichte Kramer
eine Photokopie. "Sein letztes Lebenszeichen an meinen Vater."


Sehr
geehrter Herr Dr. Bülow,


wie
ich Ihnen schon bei unserem letzten Gespräch sagte, werde ich
verreisen. Vorerst nur verreisen, um zu sehen, in welchem Land der
Erde ich mich niederlassen kann. In dem Unrechtsstaat Bundesrepublik
auch noch Steuern zu zahlen, das übersteigt meinen Sinn für Humor.
Für Ihre Mühe möchte ich Ihnen danken, und für den Ärger, den
ich Ihnen oft bereitet habe, bitte ich um Entschuldigung. Wir werden
uns nicht wiedersehen. Leben Sie wohl,


Ihr
Ludwig Baldur.


Geschrieben
am 8. Mai 1975. Langsam faltete er das Blatt und steckte es ein. 



"Vielen
Dank, Herr Rechtsanwalt."


Bülow
nickte schwerfällig. Einen Groschen für seine Gedanken, überlegte
Kramer amüsiert, aber er wusste, dass der Anwalt ihm schon mehr
gesagt hatte, als er einem anderen anvertrauen würde. Doch als
Kramer aufstand, winkte Bülow verlegen ab: "Einen Moment noch,
Herr Kramer. Bitte. Vielleicht hilft es Ihnen - Ludwig ist sehr tief
gefallen. Zu tief und zu schnell, um es zu verkraften. Die wenigen,
die sich nach seiner Verhaftung noch als seine Freunde bekannten,
haben ihn als glücklichen Idealisten bezeichnet - eine merkwürdige
Definition, nicht wahr?"


"Ungewöhnlich,
ja."


"Wenn
sie stimmt, hat er mehr als andere Angeklagte verloren."


Wer
formulierte da gerade? - der Vater oder der Sohn? Doch Bülow wich
seinem Blick aus und trank endlich den kalt gewordenen Kaffee.


Gina
seufzte ergeben, als er ihr eine bühnenreife Kusshand zuwarf und die
beiden weiblichen Azubis unbändig loskicherten.


 




Die
Innenstadt glühte, und selbst in dem alten verwinkelten Bürogebäude
hatte sich eine miefige Schwüle eingenistet, gegen die kein Lüften
und kein Durchzug ankamen. Der Aufzug knarrte so erbarmungswürdig,
dass er lieber die Treppe hochlief. Irgendwann hatten die Eigentümer
den Zeitpunkt verpasst, zu dem sich dieser Kaninchenbau noch wirklich
renovieren ließ, jetzt konnten die Handwerker nur noch den Verfall
aufhalten. Wer sich hier niederließ, dokumentierte inzwischen
unfreiwillig, dass seine Geschäfte mäßig liefen. Hier wurde nicht
das große Geld verdient, sondern sorgenvoll nachgerechnet, ob es
kommenden Monat noch zu Miete und Rentenversicherung langte.


Die
"Privatdetektei Rolf Kramer" machte keine Ausnahme.


Er
riss das Fenster zum Lichtschacht auf, den die Verwaltung hartnäckig
"Innenhof" nannte, um die Mieten zu treiben. Überall
standen die Fenster weit auf, und der Schacht verstärkte die
Geräusche aus den Büros. 



Unzufrieden
setzte er sich an den Computer und tippte herunter, was er von
Joachim Baldur und Christian Bülow erfahren hatte. Weshalb er immer
korrekte Akten anlegte und führte, hätte er nicht begründen
können, vielleicht war es eine Angewohnheit aus seiner
Kaufmannslehre, wahrscheinlicher aber der Wunsch, nie den Anschein
von Achtsamkeit und Ehrbarkeit zu verletzen, den zu wahren er umso
dringender verspürte, je massiver er bei seinen Recherchen gegen
Gesetz und Anstand verstoßen musste. So tröstete er sich jedenfalls
über viele mühevolle Stunden hinweg, in denen er wartete, auf
Kunden, auf Leute, die er beschattete, auf Personen, von denen er
sich Informationen erhoffte.


 




Das
letzte der vier Büros auf dem linken Seitenflügel, erster Stock,
Hofseite, belegte "Dr. Harald Posipil, Ahnenforschung".
Kramer lachte belustigt auf, als er Posipils Arbeitsraum betrat.
Entlang der Wände standen acht Ölbilder auf dem Boden, eines
prächtiger als das andere, würdevolle Damen und Herren, die eine
gewisse Ähnlichkeit aufwiesen, aber so aussahen, als würden sie die
lieber leugnen. 



"Großartig",
lobte er spontan, und Posipil verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


"Findest
du?"


"Und
die Rahmen erst!"


"Ja,
die sind wirklich alt. Soballa heißt die Familie, Oberschlesien,
bessere Kreise, behauptet der Ururenkel."


"Was
macht der?"


"Der
macht in Gummi. Handschuhe, Kondome und Flaschendichtungen. Schwimmt
in Geld und hat nun entdeckt, dass ihm die Vergangenheit fehlt."


"Hast
du sie gefunden?"


"Teils
- teils." Posipil grunzte ärgerlich. "Er hat Abschriften
aus Kirchenbüchern mitgebracht. Ariernachweis seines Vaters im
Dritten Reich, sagt er. Na ja, ich muss ja nicht alles glauben, was
man mir so erzählt. Und Fotos hatte er auch dabei, weißt du, ich
hab' lieber nicht so genau hingeschaut."


Man
musste ihn schon lange kennen, um zu begreifen, dass Posipil kein
Scharlatan war, sondern nur ein großer Zyniker. In seinem früheren
Leben, wie er es selbstironisch abtat, war der promovierte Historiker
ein ordentlicher Mensch gewesen, Beamter im Archivdienst des Landes,
vielleicht etwas zu sehr in seine Arbeit versponnen. Denn eines Tages
verließ ihn seine Frau wegen eines anderen Mannes, eines "richtigen
Mannes", wie sie ihn in ihrem Abschiedsbrief kränkte. Der
Schock warf Posipil aus der Bahn, er quittierte den Dienst, verkaufte
sein Reihenhaus, gondelte durch die Südsee und tauchte eines Tages
unvermutet wieder auf. Seitdem betrieb er Ahnenforschung, seriös,
wenn es gewünscht wurde, phantasievoll, wenn er dafür bezahlt
wurde. Mit verträumtem Gesicht hockte er vor seinem Computer und
recherchierte in Datenbanken rund um die Welt herum, er kannte sich
in Archiven, Dokumentationszentren, Bibliotheken und Behörden aus,
war bei der Presse geduldet, unter Fachleuten anerkannt und bei
Behörden eher gefürchtet, weil er wusste, wie man die
Zugangssperren und Sicherungen amtlicher Dateien überlistete und
sich dort so heimlich wie gründlich informierte. Gegen die
Bezeichnung Hacker wehrte er sich. Weil er aber verlernt hatte, sich
selber ernst zu nehmen, konnte ein Ururenkel Soballa bei ihm Bilder
längst verstorbener und nie fotografierter Ahnen bestellen, auch das
besorgte Posipil unbewegten Gesichts, und der nicht gestorbene Profi
in ihm sorgte dafür, dass der Firnis auf den Ölportraits bei jeder
Prüfung als alt durchging.


"Was
kann ich für dich tun?"


"Am
17. Januar 1963 ist hier vom Landgericht ein Ludwig Baldur wegen
Totschlags zu zwölf Jahren verurteilt worden. Alles über den
Prozess, über Baldurs Bruder Joachim und das Opfer Edith Troy. Sie
stammte aus Bitterfeld und ist 1961 kurz vor dem Bau der Mauer
rübergekommen."


"Sehr
eilig?"


"Nein.
Es eilt wirklich nicht. Außerdem eine kleine Rundfrage: Wo ist
Ludwig Baldur, Jahrgang 1942, heute gemeldet?"


"Okay."
Posipil besaß ein Elefantengedächtnis, er musste nichts notieren.


 



Die
"Handschelle" war eine gemütliche Kneipe in einer nicht
für alle Gäste gemütlichen Nachbarschaft. In der nächsten
Querstraße links lag das Amtsgericht, in der Querstraße rechts das
Landgericht, und das Untersuchungs-Gefängnis am anderen Ende des
Blocks verband die beiden Gebäudetrakte. Dank der Lage hatte sich
Holger Weisbart, der Gerichtsreporter des Tageblatts, die
"Handschelle" zum Stammlokal erkoren, nicht zur ungetrübten
Freude der Wirtin, die an Holger zwar die Zeche schätzte, seine
Artikel aber als verbrecherische Anschläge auf die deutsche Sprache,
Syntax und Grammatik verabscheute. Aus Erfahrung gewitzt hütete sich
Kramer, in den immer lautstarken Auseinandersetzungen Partei zu
ergreifen, was meistens zur Folge gehabt hatte, dass zum Schluss
beide vereint über ihn hergefallen waren.


Heute
Abend schien Holger friedlich gestimmt, hockte noch nüchtern am
Tresen und diskutierte mit Gudrun, der studierten Germanistin und
"Handschellen"-Wirtin, die Vor- und Nachteile der Ehe in
steuerrechtlicher, finanzieller und kriminologischer Hinsicht, wobei
er für eine erhebliche Senkung der Gerichtsgebühren in
Scheidungsfällen plädierte, um die spürbar wachsende Versuchung,
diese Ausgabe durch gewisse drastische Methoden zu sparen, möglichst
gering zu halten. Dass sich Gudrun bei seinen Worten immer wieder an
die Stirn tippte, galt zwischen ihnen nicht als Beleidigung, sondern
wurde als Kurzform der Verständigung akzeptiert.


"Weinschorle,
Rolf, wie immer?", unterbrach sie rüde Weisbarts Monolog. 



"Wie
immer, Gudrun."


"Sieh
da, unser Nick Knatterton. Wie läuft das Geschäft, was flüstert
die Unterwelt, wo hast du die ganze Zeit gesteckt?"


"Das
Geschäft geht schlecht, die Unterwelt schweigt, ich hatte auswärts
zu tun."


"Na
prima. Ich bin einsam, Gudrun versteht mich wieder nicht, und mein
Chefredakteur hat mir wieder eine Gehaltserhöhung abgeschlagen."


"Das
hat er nicht persönlich gemeint, sondern dabei voller Fürsorge an
deine Leber gedacht."


"So
ähnlich geruhte er sich in der Tat zu äußern, aber seine Worte
klangen nicht so gewählt."


"Also
ein Grund zum Trinken?"


"Immer.
Zum Wohl."


An
Weisbarts Ton musste man sich erst gewöhnen. Zwar trank er viel,
aber der Alkohol hinderte ihn nicht daran, pünktlich und ausdauernd
in den Gerichtssälen zu hocken. Dort war er mittlerweile bekannt wie
ein bunter Hund, nicht unbedingt beliebt, aber respektiert, nach mehr
als zwanzig Jahren Berufserfahrung erkannte Weisbart so gut wie jeder
Vorsitzende, was von Aussagen zu halten war, wo sich eine Revision
ankündigte, wer in die Berufung ging. Weisbarts Herz schlug wohl für
den Strafprozess, aber er war einer der wenigen begabten Schreiber,
die einem Laienpublikum die Feinheiten und Eigenarten eines
komplizierten Zivilprozesses verständlich machen konnten. Außerdem
kannte er Gott und die Welt, hatte Zugang zu allen Juristen und
Polizisten, beutete seine Bekannten gnadenlos aus, wenn er eine Story
witterte, konnte nichts für sich behalten und hielt seinen Freunden
die Treue. Seit Kramer ihm zu mehreren Exklusivgeschichten verholfen
hatte, bei denen Weisbart strikt die versprochene Vertraulichkeit
gewahrt hatte, bezeichnete Holger ihn im nüchternen Zustand als
Freund und ab dem fünften, sechsten Glas als seinen besten Freund. 
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Das
Stadtradio überschlug sich fast bei seiner Berichterstattung vom
Ort: In einer unglaublich dreisten Aktion hatten Unbekannte heute
nacht gegen 4.15 Uhr von einem langsam vorbeifahrenden Lastkraftwagen
Molotowcocktails, Brand- und Sprengsätze auf das Asylbewerber- und
Ausländerheim in der Böttgergasse geworfen. Der vierstöckige
Altbau ging sofort in Flammen auf, das Feuer griff auf drei
Nachbarhäuser über, hundert Mann Feuerwehr waren immer noch im
Einsatz. Vierzehn Heimbewohner waren verletzt worden, drei davon
schwer, durch Brandwunden und Rauchvergiftung, zwei schwebten in
Lebensgefahr. Über die Höhe des Sachschadens konnte man noch nichts
sagen, jedenfalls war er beträchtlich, die Räumungsaktion war zwar
beendet, aber die Suche nach Brand- und Schwelnestern dauerte noch
an. Die Polizei hatte den östlichen Teil der Innenstadt weiträumig
abgesperrt, "jetzt etwas Musik, liebe Hörer", und sobald
der Reporter etwas Neues erfuhr, würde Stadtradio, wie immer
aktuell, ständig dabei, sofort berichten.


Kramer
gähnte, er hatte dank Weisbart wenig geschlafen, aber gestern Abend
auch wenig getrunken, und der lange Spaziergang nach Hause hatte
seinem Kopf ausgesprochen gut getan.


Stadtradio
meldete sich wieder: Funkenflug hatte die Dächer zweier Häuser in
der parallel verlaufenden Bretzelgasse in Brand gesetzt, bei den
alten, zum Teil verwahrlosten Bauten kein Wunder. Zur Ablösung der
Berufswehr waren jetzt auch mehrere freiwillige Wehren angerückt. An
den Urhebern dieses Verbrechens bestand kein Zweifel: In der
Böttgergasse waren Hunderte von Handzetteln gefunden worden, auf der
einen Seite bedruckt mit "Aktion DDD - Deutschland den
Deutschen". Auf der anderen Seite stand: "Wir haben nichts
gegen ehrliche Ausländer, die arbeiten und Steuern zahlen! Wir haben
aber viel gegen schmarotzende Scheinasylanten und Sozialschmarotzer!"


Deprimiert
schaltete Kramer das Radio aus. In den vergangenen Wochen hatte die
Aktion 3 D eine Reihe von Anschlägen verübt, allerdings noch nie so
brutal wie in der vergangenen Nacht. Bisher tappten die Behörden im
Dunkeln, wer sich hinter dieser Bande verbarg, verhehlten aber nicht,
dass sie 3 D ernst nahmen. Denn alle Taten zwangen zu dem Schluss,
dass hier eine straff organisierte, hermetisch abgeschottete und fast
militärisch trainierte Gruppe mit äußerster Disziplin von langer
Hand vorbereitete Aktionen ausführte. Eben das hatte der Sprecher
der Sonderkommission der aufgeregten Reporterin vom Stadtradio
erklären wollen: keine hirnlosen Jugendlichen, die sich im Suff zu
spontanen Anschlägen zusammenrotteten, sondern viel gefährlicher.
Unhöflich und ungeduldig hatte sie ihn immer wieder unterbrochen -
was wolle die Aktion 3 D denn damit erreichen? Die ehrliche Antwort,
das wisse man noch nicht, hatte sie zu einer dümmlichen Attacke auf
die Politik missbraucht. 



 




Die
Verkniffene fauchte schon los, bevor Kramer grüßen konnte: "Herr
Baldur ist im Park und wartet auf Sie."


"Verbindlichen
Dank."


Die
Halle war eher noch kühler als gestern, und die Stille im Park hatte
zugenommen. Baldur saß auf der Bank und hielt die Augen geschlossen,
als sich Kramer neben ihn setzte.


"Guten
Morgen, Herr Baldur."


"Guten
Tag, Herr Kramer." Er atmete schwer. "Es tut mir leid, dass
Sie noch einmal kommen mussten."


"Keine
Ursache. Wir müssen noch viel bereden."


"Ja...
ja…, das ist gut."


"Ich
habe mich schon etwas umgehört. Ihr Bruder ist im September 1974
entlassen worden, hat dann einige Monate in Ihrem alten Haus im
Limbacherweg gewohnt und sich im Mai 1975 offenbar von allen
Bekannten verabschiedet."


Nach
einer langen Pause nickte Baldur nur.


"Haben
Sie ihm nie ins Gefängnis geschrieben? Oder später, als er
entlassen war?"


"Nein.
Nein, das konnte ich nicht. Wegen Edith. Am Tage des Urteils habe ich
ihn in die Hölle verflucht, und er hat geantwortet, dass ich jetzt
für ihn gestorben sei." Die Worte tropften wie zäher Sirup und
ließen noch immer den alten Hass erahnen.


"Sie
sind 1964 fortgezogen?"


"Ja.
Im Februar. Ich musste. Ich konnte es in dieser Stadt nicht mehr
aushalten. Ich wollte erst vergessen und dann neu anfangen. Nicht
hier. Erst reisen, dann in einer anderen Stadt von vorn beginnen."




"Ist
es Ihnen gelungen?"


"Ich
weiß es nicht. Ich habe im Frühjahr 1968 geheiratet und mich
zwanzig Jahre später scheiden lassen. Keine gute Ehe, Herr Kramer,
nein, zwei Kinder, die mich zum Schluss gehasst haben, und eine Frau,
die mich schon lange vorher verachtete. Kein Leben, auf das ich stolz
sein könnte. Und geschäftlich, ach, es hat nie wieder einen Ludwig
gegeben."


"Darf
ich fragen, was Sie beruflich gemacht haben?"


"Ja,
was eigentlich? Der Bruder meiner Frau hatte eine kleine Firma
gegründet. Optische Linsen, aus Glas, aus Kunststoff, er war
Physiker, von der ganzen Sache verstand ich noch weniger als von
Fußbodenbelägen, aber er hat mich an Ludwig erinnert. Ein Bastler,
ein Tüftler, den jemand an die Hand nehmen musste, damit nicht
andere die Früchte seiner Arbeit ernteten. Und darin war ich ja gut.
Kreativ waren die anderen, ich sorgte dafür, dass daraus Geld wurde.
Seiner Schwester war es sehr recht, und er war mir dankbar, dass ich
ihn von dieser lästigen Aufgabe befreite. Teilhaber bin ich
geworden, so heißt das juristisch, ich hatte teil an einem anderen
..."


Nach
jedem Satz wurden die Pausen länger, und das Plätschern des
Brunnens übertönte schon seine Stimme.


"Als
mein Schwager starb, habe ich meinen Anteil verkauft. Und sehr viel
mehr herausbekommen, als ich hineingesteckt hatte, es ist schon
merkwürdig, dass mir das Geld nachgelaufen und das Glück vor mir
geflohen ist ..."


Kramer
hielt es nicht mehr aus. Ohne Rücksicht auf den Mann neben ihm, dem
jeder Atemzug Mühe bereitete. Plötzlich konnte er diese
Wehleidigkeit nicht mehr vertragen. 



"Wo
haben Sie denn zuletzt gelebt?"


"In
Neuss. Es ist schön, wieder einmal eine Zigarette zu riechen."


Kramer
schwieg, weil er nicht entscheiden konnte, ob er sich schämte oder
vor Wut vereist war.


"Ein
Jahr nach der Scheidung bin ich aus Neuss weggezogen. Hierhin -
bitte, fragen Sie mich nicht, warum, Freunde und Bekannte hatte ich
hier auch nicht mehr, nur noch die Illusion, es sei meine Heimat."
Erneut verstummte er, die beiden alten Frauen quälten sich den Weg
zurück und musterten sie wieder mit unersättlicher Neugier. "Am
besten hatte ich mich noch mit meiner Schwägerin verstanden. Jutta
arbeitete bei einer Bank und hatte auch mit Zahlen zu tun, mit
Summen, die stimmen mussten, sie rechnete auch, bis alles glatt
aufging. Maren - meine Frau - konnte Jutta nicht ausstehen und hat
mir immer Vorwürfe gemacht, wenn ich mich mal mit Jutta traf. Aber
nach dem Tod ihres Mannes ist Jutta weggezogen, und seitdem hab' ich
sie nicht mehr gesehen."


"Hat
keiner aus Ihrer Familie Sie je besucht?"


"Nein.
Nie. Mich besucht überhaupt kein Mensch mehr."


"Aber
doch früher, in Ihrer Wohnung hier in ..."


"Im
Rosengarten? Nein. Kein Mensch." Es hörte sich nicht einmal
beleidigt an. "Und diese letzte Wohnung hat mir mein Arzt
ausgesucht. Hierhin verirrt sich erst recht keiner."


Jetzt
wollte er gehen, sofort, sobald Baldur den Vertrag unterschrieben
hatte. Er schwitzte vor Ärger und Unbehagen und hoffte, was ihn am
meisten erzürnte, auf Abkühlung in der Halle mit den Plastiklilien.


"Kommen
Sie heute Nachmittag noch einmal, Herr Kramer?"


Warum
er "Ja, natürlich" erwiderte, wusste er selbst nicht, und
während des Essens in einem überfüllten Ausflugsrestaurant ärgerte
er sich über seine Weichherzigkeit. Und über seine Feigheit; er
hatte nicht gewagt, Baldur nach dem auffälligen Paar zu fragen, das
er am Freitag im Park gesehen hatte.


 




 Er
winkte der Mageren hinter dem Schalterfenster flüchtig zu und ging
gleich nach hinten in den Park, wo er Joachim Baldur auf der
bekannten Bank antraf.


"Wie
geht es Ihnen jetzt, Herr Baldur?"


"Besser,
wirklich viel besser. Die Wärme tut mir gut."


Baldur
schien vergessen zu haben, dass er gestern noch zur Eile gedrängt
hatte. Wahrscheinlich war er schon viel stärker von seinem
körperlichen Zustand abhängig, als er sich das eingestehen wollte,
und Kramer beschloss nach einem Blick auf Baldurs Gesicht, diesen
Besuch als Höflichkeit, nicht als Teil des Auftrages abzubuchen.
Aber er musste dennoch viele Fragen stellen.


"Können
Sie sich überhaupt keinen Ort vorstellen, an den Ihr Bruder Ludwig
1975 gezogen ist?"


"Ich
weiß nicht - vielleicht in die Schweiz." Viel später, nach
langem Schweigen, fügte Baldur hinzu: "Ludwig ist immer gern
nach Thun oder nach Interlaken gefahren."


"Nach
Thun?"


"Meine
Mutter hatte dort von einer Tante ein Häuschen geerbt. Mit einem
wunderschönen Blick auf den See."


"Und
Sie meinen, Ihr Bruder habe sich dort niedergelassen?"


"Ich
weiß es nicht, Herr Kramer."


Nun
ja, es konnte ein Anhaltspunkt sein, aber auch das behielt er lieber
für sich. Vor ihnen plätscherte der winzige Springbrunnen noch
erbärmlicher als bei seinen früheren Besuchen, und die zwei alten
Frauen schienen pausenlos, Arm in Arm, nach vorn gebeugt, durch den
Park zu stolpern. 



"Herr
Baldur, hat Ihr Bruder Ludwig früher Sport getrieben? Oder sich für
Kunst oder Umwelt oder Politik interessiert?"


"Nein",
antwortete er erstaunt, "überhaupt nicht."


"Und
Sie?"


"Auch
nicht. Warum sollte ich? Und warum fragen Sie?"


"Ich
suche nach Anhaltspunkten, Bekannten, Organisationen, die mir
weiterhelfen können. Die vielleicht Ihren Bruder von früher kennen
und jetzt wissen oder vermuten, wo er steckt."


"Ach
so, ja, ich verstehe. Nein, Ludwig spielt etwas Tennis, aber ich
glaube, das war mehr so eine Pflicht, wissen Sie, körperliche
Bewegung nach dem vielen Hocken im Labor. Nein, eigentlich hatte er
nur eine Verrücktheit, das waren seine Autos. Sportwagen, sie
konnten nicht schnell, nicht auffällig und nicht teuer genug sein."


"Das
passt nun wirklich nicht zu dem, was Sie mir bisher erzählt haben."


Baldurs
langes Zögern ersetzte eigentlich eine Antwort. "Ja, da ist -
so kann man es sehen. Der Familie war es nicht - recht. Die Familie -
ja, die Familie hatte feste Urteile, schnelle Autos gehörten sich
nicht, und die Familie hat Ludwig nach seiner Verhaftung auch - wie
soll ich das beschreiben? - fallen gelassen."


"Und
warum war das so?" Diesem Mann musste er jeden Wurm einzeln und
stückchenweise aus der Nase ziehen.


"Ja,
warum... Vater war sehr böse auf Ludwig... nein, eigentlich auf uns
beide. Wegen Edith. Er hatte sie nie gemocht, er wollte uns den
Umgang nicht gerade verbieten, aber dass wir... und schließlich der
Skandal. Er war sehr - sehr ..."


"Steif.
Ehrpusselig", half Kramer geduldig aus.


"Ja,
genau, so war er. Und er war das unbestrittene Familienoberhaupt.
Meine Mutter war schon lange tot, müssen Sie wissen, der einzige
Bruder meines Vaters hatte Tb und lebte in einem Sanatorium, die
Schwester meiner Mutter war ausgewandert ..." Er verlor sich in
Gedanken.


"Wo
hat Edith Troy eigentlich gewohnt?"


"In
der Hansastraße, in dem gelben Hochhaus neben dem Kino."


"Und
Ihr Vater, nachdem Ludwig verurteilt worden war?"


"In
einer alten Villa am Rotdornhang, aber die gibt es nicht mehr, die
ist später abgerissen worden."


"Haben
Sie immer in dieser Villa gelebt?"


"Ja,
bis wir nach der Schule und der Ausbildung in der Firma anfingen. Da
hat Vater das Haus im Limbacherweg gekauft."


 




"Gab
es oder gibt es einen Ort, an dem Ihr Bruder besonders hängt? Hat er
mal geschwärmt, er würde gern dorthin ziehen?"


"Nein,
nicht, dass ich wüsste." 



"Und
dass er wieder hierher kommen könnte, in seine Geburtsstadt, halten
Sie das für ausgeschlossen?"


"Ausgeschlossen?
- nein, das nicht. Nein, nicht ausgeschlossen. Allerdings - "


"Ja?"


"Ich
meine nur, die Erinnerung an Edith ..."


"Das
ist lange her, Herr Baldur."


"Ja,
schon, aber sie hat sein Leben - sie hat unser Leben verändert wie
kein anderer Mensch."


"Wo
liegt sie eigentlich begraben?"


"Hier,
auf dem Friedhof am Kanal", erwiderte er versonnen. "Darum
habe ich mich seinerzeit gekümmert."


"Gehen
Sie manchmal auf den Friedhof, an Ediths Grab?"


"Jetzt
nicht mehr. Es ist - es liegt so weit zurück. Es sagt mir nichts
mehr. Früher - ja, da habe ich sie irgendwie für mein Leben
verantwortlich gemacht, aber heute ... damals habe ich das Grab für
30 Jahre gekauft. Und wollte mich nicht mehr darum kümmern, bis ich
dann nach meiner Scheidung ... mit dem Alter bin ich ein
sentimentaler Esel geworden, deshalb hab' ich das Grab für weitere
zwanzig Jahre gekauft, das ging ganz einfach, wissen Sie, der
Friedhof ist nicht sehr beliebt."


"Woher
stammte Edith eigentlich?"


"Geboren
war sie Magdeburg, aber zuletzt hatte sie in Bitterfeld gearbeitet."


"Gab
es keine Verwandten? Keine Familie?"


"Doch,
davon hat sie erzählt, von einem älteren Bruder, einem Stiefbruder,
der bei der Volksarmee war. Das Verhältnis der Geschwister war wohl
nicht sehr gut. Ihr Vater war gefallen, und als ihre Mutter starb,
haute Edith in den Westen ab."


"Zur
Beerdigung ist keiner aus ihrer Familie gekommen?"


"Nein.
Ich habe an ihre letzte Adresse geschrieben, die ich aus ihren
Papieren kannte, zweimal, aber auf beide Briefe ist keine Antwort
gekommen."


"Haben
Sie noch Bilder von Ihrem Bruder Ludwig?"


"Aber
ja, warum fragen Sie? Haben Sie denn schon eine Spur von Ludwig?"


Sein
Ton war merklich lebhafter geworden, und deshalb wiegelte Kramer
schnell ab: "Nein, aber ein Bild von Ludwig könnte nützlich
sein."


Baldur
seufzte: "Ich hoffe nur, er hat sich besser gehalten als ich."
Unvermutet kicherte er rauh. "Ihr Wunsch artet in Arbeit aus,
Herr Kramer."


"Wie
bitte?"


"Für
Sie. Sie müssen mir die Treppe hochhelfen."


Es
wurde wirklich Arbeit für ihn und eine Quälerei für Joachim
Baldur, der nach jeder zweiten Stufe innehielt, um Kräfte zu
sammeln. Den Fahrstuhl hatte er strikt abgelehnt, Kramer verstand
diesen Stolz und insistierte nicht.


Das
Zimmer überraschte ihn, groß, hell und luftig, mit einem eigenen
abgetrennten Schlafraum; hier konnte man es aushalten, und die
Einrichtung verriet privates Geld.


Im
Bücherschrank lagen zwei Alben, die er hervorholte, Baldur blätterte
versonnen und hielt dann inne: "Hier. Reicht das?"


Ein
junger Mann, keine Schönheit, aber sympathisch. Ein kluges Gesicht,
aber ein Träumer. Oder weltfremd. Und wenn man genau hinschaute,
erkannte man noch eine schwache Ähnlichkeit mit dem ausgemergelten
Gesicht des kranken Bruders Joachim. 



"Ludwig
ließ sich nicht gern fotografieren. Auf den meisten Bildern sieht er
wie ein geistesschwacher Schwerverbrecher aus. Wenn er eine Kamera
schon aus der Ferne sah, schnitt er unwillkürlich Grimassen, da
konnte er gar nicht anders."


"Darf
ich es mitnehmen?"


"Ja",
erlaubte Baldur unbehaglich, "aber Sie müssen es mir
zurückgeben."


"Versprochen.
Und ein Bild von Edith - kann ich das auch bitte haben?"


"Von
Edith?" Baldur schluckte vor Erstaunen.


"Ja.
Ich möchte sicher sein, dass ich mit dem richtigen Ludwig spreche,
verstehen Sie, er soll Edith wiedererkennen."


Eine
schwache Ausrede, urteilte er selber, aber sein gleichmütiger Ton
überzeugte Baldur. Oder wenigstens tat er so.


Energie
für zwei und Temperament für drei, so hatte Baldur sie beschrieben,
und das traf besser zu, als er vermutet hatte. Eine Schönheit war
sie nicht gewesen, ansehnlich, ja, aber unwiderstehlich machte sie
die unbändige Unternehmungslust, die selbst nach mehr als dreißig
Jahren auf einem schon leicht vergilbten Foto nicht zu verkennen war.


"Mir
ist eines noch immer unklar. Edith Troy ist 1961 ins Selatan-Werk
gekommen. Da waren Sie 21, Ihr Bruder 19 Jahre alt."


"Ja.
Worauf wollen Sie hinaus?"


"Sie
waren doch zwei begehrte Junggesellen. Gute Partien, wie die Mütter
damals ihren Töchtern zuredeten."


"Ach
so." Baldur lachte keuchend und presste beide Hände fest auf
die Armlehnen seines Ohrensessels.


"Trotzdem
mussten Sie sich beide in dieselbe Frau verlieben?"


Mit
der Antwort ließ sich Baldur viel Zeit. Die Tage verliefen langsam
für den einsamen Mann, der Kramer wohl auch dafür bezahlte, sein
Leben erzählen zu dürfen, die Vergangenheit Revue passieren zu
lassen, für Stunden wenigstens die Illusion zu hegen, nicht völlig
vergessen zu sein. 



"Kennen
Sie das Wörtchen 'Pflicht'?"


"Ja."


"Aber
Sie kennen es bestimmt nicht so, wie ich es gelernt habe, Herr
Kramer. Nein, wie Ludwig und ich es erlebt - erlitten haben. Wir sind
in einem mutterlosen Haushalt groß geworden. Schon lange, bevor sie
starb, existierte meine Mutter nicht mehr, ja, ich weiß, das klingt
grausam und herzlos, sie kränkelte, seit ich mich an sie erinnern
kann, und unser Vater lebte seiner Pflicht. Für ihn war das Leben
vorgeschrieben, da gab es ein ehernes Gesetz, das er nicht brechen
konnte. Es war ein - freudloses Haus."


"Aber
Sie waren die Söhne reicher Eltern, Sie konnten sich vieles
leisten."


"Wir
hätten gekonnt, sicher, aber wir sind gar nie auf die Idee
gekommen."


"Trotzdem
- Edith Troy kann doch nicht die erste Frau in Ihrem - und Ludwigs
Leben gewesen sein."


"Nein."
Wieder lachte er leise, und es strengte ihn an. "Nein, so keusch
und klösterlich wurden wir nicht gehalten."


"Haben
Sie sich nie verliebt?"


"Oh
doch. Verliebt und verschossen war ich häufiger, aber das Gefühl
war nie so stark wie die Pflicht."


Allmählich
begann Kramer das Wort zu hassen.


"Und
dann gab es Grenzen - Sie dürfen sich mein Elternhaus nicht wie eine
Gruft vorstellen, Herr Kramer, es gab viele Besucher, viele
Einladungen, oh ja, wir mussten als Kinder oft die guten Anzüge
anziehen und uns 'anständig' benehmen. Aber das verlief alles - so
steif. Oder zeremoniell. Zu den besten Freunden meines Vaters zählte
eine Nachbarsfamilie. Winkelmann hieß sie. Es gab einen Sohn Albert,
hochbegabt, ein Genie, damals schon ein erfolgreicher Physiker, und
eine Tochter, Maren, zehn Jahre jünger als ich, und Maren liebte
mich. Seit Backfisch-Zeiten. Ein wunderschönes Kind - ich habe sie
später geheiratet."


Überrascht
schnappte Kramer nach Luft, und zum ersten Mal grinste Baldur ihn von
Mann zu Mann an.


"Da
staunen Sie? Natürlich blieb nicht verborgen, dass die schüchterne
und schöne Maren für mich schwärmte, und eines Tages befahl mich
Vater zu einer - er nannte es Unterredung. Joachim, ich erwarte von
dir, dass du dich Maren gegenüber korrekt benimmst. Sie ist noch ein
Kind, und die Winkelmanns sind unsere Freunde. Noch Fragen?"


"Sie
hatten keine mehr."


"Natürlich
nicht. Ich mochte Maren, klar, aber Liebe... Edith war die erste
Frau, die uns - die Ludwig und mich auslachte. Der Mensch habe nur
eine Pflicht: Das Leben zu genießen. Spaß und Freude zu haben und
verrückte, aber schöne Dinge zu tun."


"Sie
wollte also vieles nachholen, was sie drüben versäumt hatte."


"Ja,
das stimmt wohl. Aber sie war nicht - nicht faul. Oder leichtsinnig.
Sie konnte bis tief in die Nacht tanzen und am nächsten Tag wie eine
Wilde im Labor schuften. Wir haben sie - bewundert? Beneidet.
Schließlich hat sie uns gezeigt, dass Pflicht nicht alles war und
vor allem kein Grund zur - zur..."


"Gleichförmigkeit?"


"Ja,
das ist wohl das richtige Wort."


Unschlüssig
nickte Kramer und schwieg. Ein Psychologe hätte aus diesen Sätzen
wahrscheinlich mehr herausgehört, aber auch ihm war klar, dass
Baldur eine böse Last aus der Kindheit mit sich herumschleppte und
selbst heute noch nicht wagte, den Schuldigen zu benennen. Oder
wenigstens den Verantwortlichen, wenn er schon keine Schuld zumessen
wollte.


"Wie
haben Sie sich eigentlich mit Ludwig verstanden?"


"Mit
Ludwig?" Die Frage erstaunte Baldur, als habe er darüber noch
nie nachgedacht. Bruder war Bruder, beide erfüllten ihren Teil der
vom Vater auferlegten Pflicht, da kam es doch nicht darauf an, dass
man sich verstand. Oder liebte. "Ganz gut. Glaube ich. Wir
hatten uns nie viel zu sagen, das stimmt. Aber wir haben uns nie
gezankt."


"Selbst
dann nicht, als Edith erschienen war?"


"Nein.
Warum denn auch? Edith war älter als wir Brüder, sie musste sich
für einen von uns entscheiden. Deshalb war ich ja so - so
erschrocken, dass er drohte, sie lieber umzubringen als sie mir zu
überlassen."


Langsam
begriff Kramer den tiefen Sturz, den Ludwig Baldur in den Monaten bis
zum Urteil erleiden musste. Mit seiner Leidenschaft für Edith hatte
er seine Pflicht gegenüber Vater, Familie und Erbe verletzt. In der
U-Haft begann die Strafe. Als Baldur weitersprach, fuhr Kramer
erschrocken zusammen.


"Komisch,
wie man manchmal - wissen Sie, Ludwig und ich hatten wegen Edith
unsere Pflicht vergessen, vernachlässigt, und sind dafür hart
gestraft worden. Heute kann ich das in Worte fassen, aber damals..."


"Entschuldigung,
Herr Baldur, welche Pflicht eigentlich? Sie haben doch gearbeitet,
sind täglich ins Werk gefahren - oder nicht?"


"Doch,
doch. Nein, mein Vater hat sich über etwas anderes aufgeregt. Ein
Unternehmer unternimmt etwas, der vergrößert sein Werk, erfindet
und fertigt neue Produkte, der tüchtige Mann genießt nicht und
wirft das Geld nicht aus dem Fenster. Wissen Sie, der Senior hasste
die Kommunisten wie die Pest, faul bei der Arbeit, aber fix bei den
Ansprüchen auf den Gewinn, den anderen erwirtschafteten, man musste
ihnen nur Besitz und Eigentum wegnehmen, und das Ergebnis solcher -
Verwirrung der Werte war für ihn Edith. Einen seiner Sprüche, mit
denen er sie bedachte, hab' ich nie vergessen: Früher nannte man das
Faulheit und nicht Sozialismus."


Wider
Willen erheiterte Kramer der Spruch, und Baldur runzelte die Stirn:
"Ludwig ging an die Decke. Mit Konservativen könne er sich ja
noch abfinden, aber für Reaktionäre fehle ihm jedes Verständnis."


"Das
hat er Ihrem Vater ins Gesicht gesagt?"


"Ja.
Ich war - baff. Wann hatten wir schon mal gewagt, unserem Vater zu
widersprechen?"


So
etwas hatte er vermutet. Der Vater hasste nicht die linke
Sozialistin, die Edith Troy bestimmt nicht gewesen war, sondern die
Selbstbewusste, die seine Kinder zur Emanzipation verführte. Doch
wenn Joachim Baldur das heute noch nicht einsah, war jeder Hinweis
verschwendete Liebesmüh.


"Sie
haben das Werk verkauft, sechs Monate nach dem Tod Ihres Vaters. Was
haben Sie dann gemacht?"


"Geflohen.
Ich bin erst einmal geflohen...nein, nein, es war wirklich eine
Flucht. In andere Länder. Können Sie sich vorstellen, dass ich bis
dahin nie im Ausland gewesen war? Von der Schweiz abgesehen, in den
Schulferien, aber auch dort herrschte die Familie."


"Und
die Familienpflicht."


"Oh
ja. Anders, aber nicht weniger unerbittlich. Italien, Frankreich -
wir hatten immer eine Französin im Haus, nein, nein, keine Pariserin
mit dem Ohlala-Charme, sondern eine beleibte Matrone, die jeden
Grammatik-Fehler korrigierte. Jeden. Und selbst über den dümmsten
Patzer konnte sie nie lachen. Nie. Also Frankreich. England. Amerika.
Ich bin als junger Mann viel herumgekommen und war doch nie weg.
Können Sie das verstehen?"


"Ich
glaube, ja."


"Auch
dafür kannte mein Vater einen Spruch, den er auf Edith münzte. Wer
sich überall wohlfühlt, dem ist auch zu Hause nicht zu trauen."




"Es
hat Sie schließlich nach Hause gezogen..."


"Ja.
Wie nicht anders zu erwarten... ab und zu hab' ich von unterwegs eine
Karte an Maren geschrieben."


"Warum
gerade an sie?"


"Ja,
warum? Weil ich ein schlechtes Gewissen hatte? Als Edith auf der
Bildfläche erschien, war Maren abgemeldet, sie wusste es, ich hatte
es ihr deutlich genug gesagt, aber sie hielt zu mir. Die ganze Zeit
über, auch während des Prozesses. Und als ich dann das Haus und die
Firma verkaufte, schwor sie mir, sie würde auf mich warten. Ich
wollte das nicht, damals wollte ich nicht zurückkommen, und ganz
bestimmt wollte ich sie nicht heiraten. Aber auf den Reisen, abends,
in leeren Hotelzimmern ..."


"In
einsamen Hotelzimmern."


"Ja.
Die Pflicht war weg, und deshalb verspürte ich eine Leere. Also habe
ich sie eines Tages angerufen, wir haben uns in Paris getroffen, und
nach der Nacht stand fest, dass wir zusammenbleiben würden."


"Sie
lassen etwas aus."


"Was
denn?"


"Marens
älteren Bruder, der eine kleine Firma gegründet hatte, mit der er
nicht klarkam."


"Ja,
völlig richtig." Er stimmte ohne Zögern zu. "Ich übernahm
neue Pflichten. Aber ich liebte Pflichten, Herr Kramer."


"Hat
Ihre Frau das damals gewusst?"


"Nein,
das hat Maren erst später gelernt. Und danach - es gab keinen Krach,
Maren blieb immer still und geduldig, aber danach - wie zwei Gleise,
die kaum merklich auseinanderlaufen, und irgendwann begann sie mich
zu verachten."


"Ihre
geschiedene Frau lebt noch in Neuss?"


"Nein,
sie ist nach Münster gezogen, weil meine Tochter - meine
verheiratete Tochter dort lebt." Nicht einmal jetzt brachte er
den Namen seines Kindes über die Lippen.


Trotz
seines Versuches, die Vergangenheit abzustreifen, hatte Joachim also
wieder einmal nachgegeben, sich in die schützende Kapsel der Pflicht
zurückgezogen. So langsam begriff Kramer die Wirkung, die Edith Troy
auf die Brüder Joachim und Ludwig Baldur ausgeübt hatte, aber auch
den Zorn, mit dem Baldur Senior die Verführerin seiner Söhne
verfolgt haben musste. 



"Glauben
Sie, dass es Ihrem Bruder Ludwig ähnlich ergangen ist?", hörte
er sich zu seiner Verwunderung fragen, und Joachim Baldur atmete
schwer: "Ja, das fürchte ich. Er ist auch nicht - nicht
glücklich geworden."


"Das
scheint das Schicksal Ihrer Familie zu sein", tastete Kramer
sich vor, und Baldur schloss gequält die Augen. 



Nach
zwei Minuten stand Kramer auf. "Ich gehe jetzt, Herr Baldur. Und
die Bilder bringe ich Ihnen so rasch wie möglich zurück."


Der
kranke Mann antwortete nicht. Sein Mund war schmal geworden, und in
den Winkeln hatten sich weiße Flecken herausgebildet.


 




Zwei
Stunden verbrachte Kramer am Computer. Aus Rücksicht auf Baldur
hatte er kein Tonband mitlaufen lassen, und jetzt musste er die
Einzelheiten niederschreiben. Akten führen, wie er es einmal gelernt
hatte. Geduldig räumte er auf und schloss das Büro ab.


Anielda.
Zukunftsfragen auf wissenschaftlicher Basis verwandelte sich gerade
wieder in eine normale Frau, als er in ihr Büro auf der anderen
Seite des Flures kam. Das lange zeltartige und unförmig große
Gewand aus schwarzem Stoff lag achtlos am Boden, die Perücke mit den
schwarzen Locken hing auf der Stuhllehne, und sie stieg ächzend in
ihre Jeans. 



"Ein
hübscher Anblick", lobte er.


"Du
alter Voyeur", schimpfte sie, aber mehr aus Prinzip; dass er ihr
zuschaute, störte sie nicht. Mit Lidstift und violettem Lippenstift,
dazu brauner Farbe aus der Tube hatte sie sich als Zigeunerin
zurechtgeschminkt, es gab Kundinnen, die darauf bestanden, und für
solche Frauen polierte sie auch die alte Kristallkugel und zündete
Kerzen an. 



"Was
willst du eigentlich?", flaxte sie und schrubbte sich am
Waschbecken die Farbe aus dem Gesicht. An dem Tag, als Anielda
gegenüber einzog und er ihr helfen musste, das Türschild
anzuschrauben, hatten sie nachmittags die neue Nachbarschaft mit
Kaffee und Cognac begossen. Es war nicht nur der Alkohol, der sie am
Ende der Flasche dazu brachte, ihre große Couch auszuprobieren, aber
der Versuch endete mit einer mittleren Katastrophe; in letzter
Sekunde wehrte und sperrte sie sich aus Leibeskräften, und als er
mit dem Rest von Selbstbeherrschung aufstand und ihr nicht den Hals
umdrehte, begann sie zu weinen. Das Wort "frigide" wollte
sie nicht hören, nein, sie sei auch keine Lesbe, er müsse das
verstehen, es klappe halt nicht. Angst oder Panik oder was auch
immer, sie schlief nicht mit Männern, sie konnte es nicht, sie hatte
es oft versucht, und immer endete es so wie jetzt. Danach verkniff er
sich auch die bissige Bemerkung, dass sie wahrscheinlich Psychologie
studiert habe, um sich selber zu analysieren; das Studium hatte sie
nie zu Ende gebracht, weil sie schon bei dem Gedanken an Klausuren
oder Prüfungen ins Zittern und Flattern geriet. Eine Macke hatte sie
halt, aber sein heimliches Urteil 'überspannte Ziege' nahm er bald
zurück. Anielda schleppte einen ganzen Stapel von Problemen mit sich
herum, aber die waren irgendwie säuberlich geordnet, und sobald sie
die entsprechende Schublade zugeschoben und abgeschlossen hatte,
erwies sie sich als eine patente Frau und Nachbarin, zuverlässig und
freundlich. Bis eben auf einen unausrottbaren Hang zu massiver
Boshaftigkeit. 



"Ich
wollte nur mal nach dir sehen."


"Zu
gütig."


"Du
weißt doch, ein Tag, an dem ich dich nicht sehe, ist ein verlorener
Tag."


Statt
einer Antwort tippte sie sich an die Stirn.


"Hast
du einen neuen Kunden?", wollte er wissen. 



"Nein",
sagte sie gleichmütig. "Das war die alte Frau Olga. Sie wollte
für die nächste Woche unter anderem die richtigen Lottozahlen
erfahren. Puhh. Es sieht schlecht aus, Rolf, im Sommer doch immer."


"Im
Moment hab' ich leider auch nichts für dich", beantwortete er
ihre stumme Frage. Er spannte sie häufiger ein, für Überwachungen
oder Beschattungen oder immer dann, wenn er nicht direkt in
Erscheinung treten wollte oder eine Frau sich lieber einer Frau als
einem Mann anvertraute. Dafür zahlte er und dafür nahm sie ohne
Verlegenheit Honorar an, sie konnte das Geld immer gut gebrauchen. 



"Was
ist mit morgen? Thermalbad in Dreschbach?"


"Nur,
wenn du mich hinterher zum Essen einlädst. Ich bin ziemlich blank."


"Gebucht."


 




Eine
Stunde fuhrwerkte er in der Dunkelkammer herum und stellte Abzüge
her. Die Pausen zwischen den Gähnanfällen wurden immer kürzer, er
trank zum Tagesschluss seinen dünnen Whisky, stand im dunklen
Wohnzimmer am Fenster und schaute auf die Haffstraße hinunter.
Dieses verdammte Wort "Pflicht" geisterte noch immer in
seinem Kopf herum.


 




 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        Erster Sonntag
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                

Gut
dreißig Kilometer talaufwärts, bei Dreschbach, gab es ein großes
Thermalbad, und außer Schwimmen betrieb Kramer überhaupt keinen
Sport mehr, nur manchmal abends, nach stundenlangem Hocken im Auto,
unfreiwillige Gymnastik, wenn die Gelenke steif und die Muskeln so
hart geworden waren, dass er fürchtete, er würde sich nie wieder
aufrichten können. Am Wochenende hielt er sich einen Tag frei, um
zweimal tausend Meter zu schwimmen. Über seinen "Bewegungsdrang",
wie sie ihn verspottete, konnte Anielda nur lachen, sie zog es vor,
möglichst lange in der Sonne zu rösten - und die Existenz eines
Ozons-Lochs so entschieden zu bestreiten wie die Gefahr des
Hautkrebses, gleichwohl verbrauchte sie Unmengen Sonnenschutzcreme
und belästigte ihn pausenlos mit der Aufforderung, ihr den Rücken
einzuschmieren. 



"Ein
schöner Rücken kann auch entzücken", belehrte sie ihn, wenn
er sich beschwerte.


"Ja,
besonders wenn er medium durchgebraten ist."


"Untersteh'
dich! Ist er etwa schon rot?"


So
viel Herzlosigkeit, sie anzulügen, brachte er nun doch nicht auf.
"Nein, er ist noch verlockend braun."


"Untersteh
dich!", wiederholte sie drohend und schloss rasch die Schnalle
ihres Bikini-Oberteils.


Ihre
Decken hatten sie strategisch günstig ausgebreitet: Er würde ein
paar Stunden im Schatten der Hecke liegen, und wenn die Sonne ihn
erreichte, hatte sie an Kraft verloren. Sie entschied für sich die
Mitte, etwas Sonne und etwas Schatten. Jeder schien zufrieden, und er
stapfte sofort zum Wasser. 



An
ein gleichmäßiges Schwimmen, Bahn um Bahn, war nicht zu denken,
aber wie häufig fanden sich ein paar andere Interessierte, die zu
ihm aufschlossen und nebeneinander eine Phalanx bildeten, der andere
auswichen. Sechs-, siebenhundert Meter hatten sie dann ihre Ruhe vor
Quertreibern, Beckenrandspringern und Wasserspritzern, er spürte
zuerst das leichte Ziehen in den Muskeln, dann den zaghaften Protest
der Gelenke, beides hörte bald auf, machte einer unangenehmen
Mattigkeit Platz, und als er die lange genug beharrlich ignoriert
hatte, ging es ihm besser. Ein schneller Schwimmer war nicht, ihm kam
es auf gleichförmige Bewegung an, die Verspannungen lösten.


Später
döste er im Schatten und bekam einen zärtlichen Tritt in die Seite.
Anielda breitete neben ihm ihre Decke aus.


"In
der Sonne wird es doch zu heiß."


"Willkommen
im Reich des Schattens."


 




Bei
den zweiten tausend Metern begleitete Anielda ihn, aber sie legte ein
so hohes Anfangstempo vor, dass er schmunzelte. Nach der Hälfte der
Strecke hatte er sie eingeholt, sie schnaufte ziemlich und prustete:
"Wieviele Bahnen haben wir noch?"


"Gut
neun."


"Ach
du meine Güte."


Obwohl
er absichtlich langsamer wurde, kapitulierte sie vier Bahnen später
und rettete sich an den Rand, von wo sie ihn finster betrachtete.
Anielda - bei ihrem richtigen Namen Ursula Kohlmann musste er
mittlerweile schon nachdenken - hatte es nicht gern, wenn man sie
besiegte, und ihm war klar, dass sie sich rächen würde.


Eben
das verkündete sie ungeniert, während sie die Speisekarte studierte
und sich voller Vorfreude die Lippen leckte. Natürlich bedauerte sie
gerade, dass sie nicht so viel in sich hineinstopfen konnte, wie sie
essen wollte, und zum Ausgleich bestimmte sie: "Wir teilen!"


"Mit
wem?"


"Quatschkopf!
Untereinander."


"Wenn
man dich so beobachtet, weiß man, wie Hungersnöte entstehen."


"Hach!
Da quäkt der blanke Neid. Du musst auf deine Figur achten, vergiss
das nicht!"


Auch
das war leider richtig; er staunte immer wieder, was sie bewältigte,
ohne den Gürtel ihrer engen Jeans lockern zu müssen. So war auch
von gerechtem Teilen keine Rede mehr, er wehrte sich erst, als sie
mit Hinweis auf sein Auto auch den restlichen Wein beanspruchte.


"Gut,
dass du mich daran erinnerst. Wir müssen gleich noch einen kleinen
Umweg fahren."


"Willst
du mir deine neue Freundin vorstellen?"


"Nein,
ich wollte dir ein Altenheim zeigen." Danach hielt sie die
Klappe.


 




In
der jetzt unangenehm kühlen Halle des Hauses Abendfrieden zischte
die Schwester aus ihrem Verschlag hinter ihm her: "He, Sie!"


"Meinen
Sie mich?"


"Sehen
Sie einen anderen?"


"Nein,
nur eine unhöfliche, frustrierte alte Hexe", fuhr ihm heraus,
und sie wurde kalkbleich.


"Was
fällt Ihnen ein?"


"Bei
Ihnen schon lange gar nichts mehr. Wo ist Joachim Baldur?"


Zu
seiner eigenen Verwunderung spürte er, dass er vor Wut zitterte.
Diese widerliche Ziege! Solche Typen kannte er zu Genüge, ihre
Feigheit und Unzufriedenheit konnten sie nur an wehrlosen Menschen
auslassen. Aber bei ihm war sie an den Falschen geraten, und als er
auf das Glasfenster zu stapfte, verriet ihn wohl sein Gesicht; sie
schlug das Fenster zu, sprang auf, dass der Stuhl umkippte, und
verschwand.


Die
Tür zu Baldurs Zimmer war abgeschlossen. Eine ganze Weile irrte er
durch das bedrückend stille, wie ausgestorbene Gebäude, dann traf
er einen stämmigen Burschen, der das Abendessen-Geschirr
einsammelte.


"Baldur,
Baldur, ach, Zimmer 22?"


"Ja."


"Moment,
ich erkundige mich sofort..." Während des Telefonats wurde sein
offenes Gesicht ernst, dann legte er langsam auf und sagte leise: "Er
ist heute morgen auf die Krankenstation gebracht worden... geradeaus,
die nächste Treppe links in den dritten Stock."


 




Die
junge Ärztin schüttelte nachdrücklich den Kopf: "Nein, Herr
Kramer, er schläft jetzt."


"Ist
es - ist es ernst?"


"Wissen
Sie, woran Herr Baldur leidet?"


Nicht
ungeschickt, verraten durfte sie es ihm nicht. "Er hat es nicht
gesagt, aber ich vermute, er hat Krebs und ist austherapiert."


Kaum
merklich nickte sie.


"Ich
heiße Rolf Kramer und bin Privatdetektiv. Herr Baldur hat mich
engagiert. Eigentlich wollte ich ihm nur zwei Bilder zurückbringen.
Und mich etwas mit ihm unterhalten."


"Ja",
sagte sie unschlüssig. "Er freut sich bestimmt über jeden
Besuch, aber nicht jetzt, nicht nach der - nach den Spritzen."


"Wann
wird er wieder ansprechbar sein?"


"Vielleicht
morgen gegen Mittag." Sie kaute auf ihren Lippen. "Tut mir
leid, genauer kann ich es beim besten Willen nicht sagen."


"Vielen
Dank. Und alles Gute für Herrn Baldur."


"Ich
werd's ausrichten... natürlich, die Bilder gebe ich ihm."


Als
er die Treppe in die Halle hinunterkam, hatte er eine Begegnung der
dritten oder vierten Art. Ein Gespenst in Schwesterntracht schoss wie
vom Himmel gefallen auf ihn zu, schwenkte in einer Hand ein Stück
Papier und kreischte in den höchsten Tönen: "Verschwinden Sie!
Und sagen Sie Ihren Freunden, sie sollen sich hier nie wieder blicken
lassen, oder ich lasse sie alle hinauswerfen, Sie Widerling... Sie
Stinktier...Sie..." Offenbar hatte sie noch einige Bezeichnungen
parat, aber die verstand er nicht mehr, weil sie an ihm vorbeigerast
war und im Gang eine Tür zuknallte; eine dünne Fahne aus Schweiß
und Desinfektionsmitteln schwebte hinter ihr her. Automatisch bückte
er sich nach dem Zettel, der zu Boden geflattert war. Ein Blatt von
einem vorgedruckten Abreißblock. "J. Baldur" in kaum
leserlicher Handschrift, und zwei Kreuze in den Rubriken: "Es
hat angerufen" - Doris, das musste Doris heißen. Oder? Und ein
Kreuz bei: "Bitte zurückrufen" - Lattenburg, er war kein
Apotheker, der solche Klauen entziffern konnte, aber das große N,
gefolgt von wilden Aufwärts-Abwärts-Strichen, ein bg mit einer
Badewannen-Verzierung, Lattenburg besaß die größte
Wahrscheinlichkeit, Nummer 86 243. Achselzuckend steckte er das
Papier ein.


Anielda
wollte ein paar unfreundliche Bemerkungen absondern, weil sie so
lange im Auto hatte warten müssen,  aber nach einem Blick auf sein
Gesicht blieb sie stumm.


Nachdem
er seinen dünnen Schlummerwhisky eingeschüttet hatte, holte er den
Zettel aus der Jackentasche. Die Vorwahl von Lattenburg kannte er
auswendig, 8 - 6 - 2 - 4 - 3, es tutete zweimal, danach stellte sich
ein Mann ein: "Sickert."


"Entschuldigung,
mit wem spreche ich?"


"Sickert,
Hermann Sickert."


"Das
ist ja - ich wollte mit Doris sprechen."


"Ja,
Moment, ich hole meine Frau."


Nachdenklich
legte er auf und notierte sich den Namen. Also bekam Baldur doch
Besuch im Haus Abendfrieden - aber es war sein gutes Recht, sich
nicht mehr an alles zu erinnern.


 




 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        Erster Montag
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                

Der
Limbacherweg hatte allen Versuchen getrotzt, die alten Villen
abzureißen, die großen Grundstücke aufzuteilen und mit kleineren
Häusern zu bebauen. Riesige Linden bildeten ein grünes Dach über
dem Kopfsteinpflaster, das auch ohne Schild Tempo dreißig erzwang,
und zwischen den Bäumen parkten kreuz und quer Autos der oberen
Preisklasse. In die Renovierung vieler alter Häuser war mehr Geld
als Geschmack investiert worden, bei manchen bunten Fassaden verzog
Kramer das Gesicht, aber es war eine lebendige Straße geblieben, und
er bremste fast freudig, als er einen Fußball auf die Fahrbahn
rollen sah.


Auch
an dem Haus Nummer 18 hatte die Farben- und Lackindustrie gut
verdient, allerdings hätte er die Butzenglasscheiben links und
rechts neben der Haustür nicht erneuert. Auf dem Schild neben der
Klingel stand "Adler".


Die
grauhaarige Frau musterte ihn abweisend.


"Guten
Tag, mein Name ist Kramer, Rolf Kramer. Frau Adler?"


Statt
einer Antwort nickte sie nur knapp.


"Frau
Adler, ich bin Privatdetektiv und suche einen Mann, der bis zum Mai
1975 in diesem Haus gewohnt hat und seitdem spurlos verschwunden ist.
Können Sie mir helfen?"


Bei
dem Wort "Privatdetektiv" hatte sie ein leichtes Zucken
nicht unterdrücken können, und deshalb wartete er geduldig. Noch
hatte sie nicht angebissen, und ihre erste Frage erstaunte ihn nicht:
"Können Sie sich ausweisen?"


"Ich
kann Ihnen meinen Personalausweis zeigen."


"Nein,
ich meine, als Privatdetektiv."


"Dafür
gibt es keinen Ausweis, Frau Adler. Es ist kein staatlich anerkannter
Beruf. Jeder kann sich Privatdetektiv nennen, sobald er sich einen
Gewerbeschein besorgt hat."


"Dann
habe ich nur Ihr Wort, dass Sie...?"


"Ja."


"Also,
ehrlich scheinen Sie ja zu sein", sagte sie unschlüssig. "Und
wenn das eine besondere Masche - kommen Sie herein!"


"Vielen
Dank."


Sie
führte ihn durch eine große Diele in einen kleinen Raum, der bis
auf den letzten Zentimeter mit hellen Bücherregalen vollgestellt
war. Die Bretter bogen sich unter der Last, ringsum konnte man über
Bücherstapel auf dem Boden stolpern, und er staunte einen Moment
über den großen Computer, den sie jetzt abschaltete. 



"Ein
kleiner Test muss aber noch sein", begann sie spöttisch. "Wie
heißt denn der Mann, den Sie suchen?"


"Ludwig
Baldur. Ihm und seinem Bruder Joachim gehörte dieses Haus einmal je
zur Hälfte."


"Der
Kandidat hat hundert Punkte", murmelte sie boshaft, aber ihr
Gesicht strafte den Tonfall Lügen. "Trinken Sie einen Kaffee?"


"Gerne
sogar."


Helga
Adler - so stellte sie sich vor, und er gab ihr seine Karte, was sie
mit einem amüsierten Zwinkern quittierte - stellte erst einmal klar,
dass er an der falschen Haushälfte geklingelt hatte. "Die
Eltern meines Mannes haben diesen Teil 1964 von Joachim Baldur
gekauft. Eigentlich wollten sie das ganze Haus erwerben, aber Baldur
- also, Joachim Baldur - hat ihnen erklärt, dass der andere Teil
seinem Bruder Ludwig gehöre und unverkäuflich sei. Meine
Schwiegereltern dachten, der Bruder sei auf Reisen oder im Ausland
tätig. Erst beim Notar hat Baldur dann gestanden, dass sein Bruder
wegen Totschlags im Gefängnis säße. Was nicht angenehm war, aber -
na ja."


"Dann
hat der Nachbarteil die ganze Zeit leer gestanden?"


Sie
nickte verärgert. "Länger als zehn Jahre. Alle drei Monate
erschien so ein Kerl von einer Grundstücksbetreuungsgesellschaft und
schaute drüben nach. Wasser, Heizung, Licht, Fenster, na, das
Übliche. Ich kann mich nicht beschweren, das Haus wurde gut in
Schuss gehalten, und als wir uns entschlossen, unseren Teil der Villa
zu renovieren, hat diese Betreuungsgesellschaft sofort mitgespielt
und auch drüben renovieren lassen." 



"Sind
Sie in der Zeit einmal drüben gewesen?"


"Ja,
oft. Immer mit diesem Betreuer zusammen - nein, Schlüssel hatten wir
nicht. Türen und Fenster waren gut gesichert, da hat sich nie ein
Penner oder Ganove eingeschlichen." Sie strich sich über die
Haare. "Trotzdem, es war schon ein komisches Gefühl."


"Haben
Sie Ludwig Baldur einmal kennengelernt?"


"Ja,
nach seiner Entlassung. Das muss - Moment - 1974 gewesen sein. Da
waren meine Schwiegereltern schon ausgezogen, und wir hatten das Haus
- diese Haushälfte - übernommen. Ein unangenehmer Mensch, Herr
Kramer."


"Wie
meinen Sie das?"


"Voller
Hass, jähzornig, unbeherrscht. Uns gegenüber nicht wirklich
unhöflich, aber doch so, dass man gleich merkte, er wünschte alle
anderen Menschen zum Teufel."


"Sie
und Ihren Mann also auch?"


"Und
die Kinder."


"Ludwig
hat dann im Mai 1975 dem Anwalt, der ihn verteidigt hatte, einen
Brief geschrieben, er würde wegziehen. Seitdem hat der Anwalt kein
Lebenszeichen mehr von ihm bekommen. Der Bruder Joachim übrigens
auch nicht."


"Das
wundert mich nicht. Ludwig hasste alles und jeden. Auch uns hat er
nur einen Zettel in den Briefkasten geworfen, er habe einen Käufer
für seinen Teil gefunden, der würde dann und dann einziehen."


"Dann
wissen Sie also nicht, wohin Ludwig Baldur gezogen ist?"


"Nein.
Eines Tages stand ein Möbelwagen vor der Tür, und als ich
hinüberging, war Ludwig Baldur schon fortgefahren."


"Hm."
Der Kaffee war so gut wie die Auskunft mager. "Wie lange hat er
drüben gewohnt?"


"Vielleicht
sechs, sieben Monate."


"Haben
Sie in der Frist einmal einen Menschen kennengelernt, mit dem Ludwig
Baldur verkehrte? Kontakt hatte?"


"Nein."
Sie sagte es ohne zu zögern, aber doch mit einem seltsamen Tonfall.
"Nein, nicht kennengelernt."


"Aber,
Frau Adler?"


"Da
war etwas - also, vier oder fünf Wochen nach seiner Rückkehr aus
dem Knast hatte er sich eine Frau angelacht. Ob sie drüben gewohnt
hat, weiß ich nicht, aber sie war jedenfalls häufig da. Auch über
Nacht. Eine nette Frau, Herr Kramer, hübsch, nichts Besonderes, aber
nett und freundlich. Vielleicht Mitte zwanzig. Vorgestellt hat sie
sich nicht, aber sie hat immer höflich gegrüßt, wenn sie uns sah.
Gesprochen habe ich nur einmal mit ihr, am Heiligabend, das muss -
ja, 1974 gewesen sein."


Als
er mit fragendem Blick seine Zigaretten herausholte, nickte sie
rasch: "Eine kann ich jetzt gebrauchen. Rauchen gehört auch zur
Vergangenheit...na schön, es war gegen Mittag, ich musste Schnee
fegen, und da kam sie mit verheultem Gesicht auf die Straße. Einen
kleinen Koffer hatte sie bei sich, und irgendwie wusste ich, dass sie
für immer fortgehen wollte. Als sie mich sah, hat sie sich
zusammengerissen und mir und meiner Familie fröhliche Weihnachten
gewünscht. Mir war das etwas peinlich, verstehen Sie?, ihr Fest
schien alles andere als fröhlich, na, wie auch immer, zum Glück
hielt gleich danach ein Auto, auf das sie offenbar gewartet hatte.
Und den Fahrer kannte ich."


Bei
ihrem leisen Glucksen musste er unwillkürlich lachen.


"Die
Welt ist manchmal klein, nicht wahr? Der Mann hieß Peter Rickling,
ein Nachbarsjunge, der mich schon in der Sandkiste verhauen hatte."


"Was
Sie sich nicht gefallen ließen."


"Nein,
aber er war größer und stärker."


"An
dem Tag hat er Sie wiedererkannt?"


"Natürlich,
er hat mir auch noch ein schönes Fest gewünscht. Und dann sind die
beiden fortgefahren."


Rickling
- der Name war ungewöhnlich genug, ihn im Adress- oder Telefonbuch
ausfindig zu machen.


"Andere
Bekannte oder Besucher von Ludwig Baldur haben Sie nicht
kennengelernt?"


"Nein.
Baldur wünschte keinen Kontakt."


"Können
Sie sich noch daran erinnern, wie die Umzugsfirma hieß, die Baldurs
Sachen abgeholt hatte?"


Nach
langem Überlegen schüttelte sie den Kopf. "Nein. Aber
vielleicht kann Ihnen diese Betreuungsgesellschaft weiterhelfen.
Laubach & Lemcke. Die gibt's heute noch, direkt am Alten Markt."


"Fein.
Das ist ein Schritt weiter. Und drüben - wem gehört die andere
Hälfte heute?"


"Einem
jungen Paar." Sie verzog das Gesicht. "Genauer gesagt, ihr,
und der momentane Lebensabschnittsgefährte hat dort seine Anzüge in
den Schrank gehängt."


"Ich
muss mich sehr herzlich bedanken, Frau Adler."


 




Auf
dem fest montierten Klingelschildchen las er "Gisela Thome".
Darunter war ein improvisiertes, mit Klarsichtfolie abgedecktes
Schild montiert: "Klaus Pauli". Der Momentane also. Er
klingelte.


Eine
junge Frau riss die Tür auf und schmollte sichtlich, als sie ihn
sah. Offensichtlich hatte sie einen anderen erwartet, was ihm
aufrichtig leid tat; hübsch war sie, aber eine Spur zu kokett.


"Guten
Tag, Frau Thome, mein Name ist Kramer, Rolf Kramer. Ich bin
Privatdetektiv und wollte mich gern nach einem Vorbesitzer dieser
Haushälfte erkundigen."


"Wa...aass?"
Der 'Privatdetektiv' hatte sie aus der Fassung gebracht; Mund, Augen
und selbst die Nasenlöcher wurden kugelrund. 



"Ja,
er heißt Ludwig Baldur und ist im Mai 1975 ausgezogen."


So
verwirrt, wie sie ihn immer noch anstaunte, war sie in diesem Monat
noch nicht geboren; er lächelte geduldig, endlich blinzelte sie
rasch und kicherte dann hektisch: "Das ist ja - ein
Privatdetektiv. Ich habe noch nie mit einem Privatdetektiv
gesprochen."


"Wir
sind ganz normale Männer, Frau Thome."


Damit
trat er in einen Fettnapf, vor fremden Männern an der Tür hatte man
sie gewarnt, sie zuckte zusammen und zog unwillkürlich die Tür
etwas zu. "Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen."


"Haben
Sie den Namen Ludwig Baldur schon einmal gehört?" Ins Haus
würde sie ihn nicht bitten, aber er hatte keine Lust, sich jetzt
einfach vor der Tür abfertigen zu lassen.


"Nein,
wir sind erst..." Sie brach ab und errötete sacht. 



"Also
doch!", sagte er friedfertig und trat einen Schritt zurück. Der
Trick wirkte, sie entspannte sich sichtlich und versicherte
hilfsbereit: "Doch, Baldur, Baldur - den Namen hat schon mal
jemand - ich weiß wieder. Vor vier oder fünf Wochen. Da stand hier
ein Mann an der Tür und fragte mich, wo Ludwig Baldur wäre. Einfach
so: Wo ist Ludwig Baldur?"


"Toll!",
lobte er, und sie nahm es dankbar als Kompliment.


"Ja,
ein kleiner Mann. Graue Haare, etwa sechzig Jahre alt. Ein Ossi, man
konnt's deutlich hören."


"Solche
Zeugen wie Sie sind unser Traum. Hat er gesagt, warum er Ludwig
Baldur suchte?"


"Nei...ein,
das nicht." Sie zögerte.


"Hat
er seinen Namen genannt?"


"Auch
nicht."


"Ach,
das ist schade."


"Ja?
Ich hab' die Tür schnell wieder zugemacht, wissen Sie, er hatte eine
riesige Fahne, und bei Betrunkenen weiß man ja nie." Jetzt
flehte ihre Miene um Verständnis, und er bekräftigte: "Völlig
richtig, Frau Thome. Betrunkene sind unberechenbar. Vielen Dank und
Auf Wiedersehen."


Anielda
würde knöttern, er solle nicht immer harmlose Frauen veräppeln,
aber kokette Dummerchen trübten stets seine gute Laune. Erst recht,
wenn sie hübsch waren.


 




Laubach
Senior musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen und studierte das
Schreiben, das Joachim Baldur unterschrieben hatte, als ob er es
auswendig lernen wollte. Sein Misstrauen war mit Händen zu greifen,
und Kramer wappnete sich mit Geduld. Grobiane wie Laubach konnte man
nicht überreden.


"Der
Bruder, häh? - krank, was? - Baldur, Ludwig, so so! - Ludwig
Baldur."


"Ja,
Limbacherweg 18."


"Weiß
ich, weiß ich, Männeken. Hm. Privatdetektiv, auch das noch."


Weil
er gröbere Beleidigungen gewöhnt war, brummelte Kramer nur
freundlich.


"Na,
also, ich weiß nicht - nee, also, keine Ahnung, wo Ludwig Baldur
heute steckt."


"Mir
würde schon helfen, wenn Sie wüssten, wohin er im Mai 1975 gezogen
ist."


"Woher
soll ich denn das jetzt noch wissen? Glauben Sie, alle Kunden
interessierten mich so?"


"Nein,
aber ein Mann wie Sie führt ordentliche Akten."


Eine
ganze Weile schwankte Laubach, ob er die Behauptung als Hohn oder
Schmeichelei auffassen sollte, dann knurrte er verärgert: "Warten
Sie."


Eine
Viertelstunde später erschien er wieder, eine dicke, verstaubte Akte
in der Hand, und sein finsteres Gesicht verriet, dass er am Ende
seiner Geduld und Hilfsbereitschaft angelangt war. 



"Nix,
Herr - Herr..."


"Kramer."


"...Privatschnüffler.
Den Umzug hat die Spedition Kleine gemacht, aber die Firma gibt's
nicht mehr. Und wir haben mit dem Limbacherweg seit dem März 1975
nichts mehr zu tun."


"Sie
haben mir sehr geholfen, Herr Laubach."


Das
"leider" hörte er noch, als er die Tür leise hinter sich
schloss.


 




Ein
"Rickling, Peter", war tatsächlich im Telefonbuch
eingetragen. Restaurationsbetriebe, Kahlenbergstraße. 



Das
Büro lag versteckt hinter einem großen Restaurant; aus Interesse
hatte er am Eingang die ausgehängte Speisekarte studiert und sich
seinen Reim gemacht. Deutsche Küche der einfachen Art, nicht teuer,
aber einfallslos. Wie die Einrichtung des Lokals. Essenszeiten von 12
bis 15 und von 18 bis 23 Uhr. Wahrscheinlich abends eine Menge
Nachbarschaftsbetrieb und mittags Berufstätige, die Kahlenbergstraße
war eine Mischung aus alten Wohnhäusern und etwas jüngeren
Bürogebäuden. Mit der Suche nach einem Parkplatz hatte er fünf
Minuten verbracht.


Peter
Rickling schien der beste Kunde seiner Restaurants zu sein, er
schleppte 15, wenn nicht 20 Kilo zu viel mit sich herum und schnaufte
bei der Anstrengung, sich von seinem breiten Stuhl zu erheben. Das
Fenster zum ummauerten Hof war geschlossen, ein Ventilator surrte
unangenehm laut.


"Helga
Adler - Helga Adler - ach, Sie meinen die Helga Wittig."


"Ihren
Mädchenname kenne ich nicht, sie hat mir nur verraten, dass Sie
schon in der Sandkiste gerauft haben."


"Ja,
ja, natürlich. Die Helga mit den Lederhosen. Ja, frech und rotzig."
Der Gedanke an frühere Siege stimmte ihn fröhlich, und Kramer
lächelte ausdruckslos.


"Heiligabend
1974. 1974 - hm."


"Limbacherweg
18. Sie haben eine junge Frau dort abgeholt, die mit einem gewissen
Ludwig Baldur bekannt war. An dem Tag hat sie ihn endgültig
verlassen."


Eine
ganze Weile kaute Rickling auf den Lippen. Seine Muskeln waren nicht
mehr der Rede wert, aber auf sein Gedächtnis musste er sich
verlassen können, und Kramer unterschätzte ihn nicht. Endlich
begann der Dicke zögernd: "Ich glaube, ich erinnere mich.
Baldur, Baldur, der Name - ich hab's. Ein Mörder, der..."


"Totschläger",
verbesserte Kramer höflich.


"Ja,
ja, er hatte sich mit seinem Bruder wegen einer Frau gestritten und
die dann nachher umgebracht, sicher, ja, das war doch eine Fabrik am
Kanal..."


"Selatan
Fußbodenbeläge."


"Genau.
Es dämmert. Dann wurde er entlassen und erschien - so war's: Er kam
abends oft in ein Lokal. In die Kerze. Und dort freundete er sich mit
einer Bedienung an, Moment mal, wie hieß die bloß noch, so ein
komischer Vorname, wie ein Filmstar damals - verflixt -Sonja. Sonja -
tja, und wie weiter?" Betrübt zwinkerte er. "Wissen Sie,
mit den Nachnamen - warum hab' ich mir die Mühe gemacht, eine
Bedienung am Heiligabend irgendwo abzuholen?"


Weil
Rickling auf dem richtigen Weg wandelte, erwiderte Kramer nichts.


"Es
muss doch einen Grund - die Kerze - Sonja Wachsmann."
Beifallheischend strahlte er Kramer an, der ihm auch den Gefallen tat
und bewundernd mit der Zunge schnalzte: "Toll, Herr Rickling."


"Bin
ich gut? Sonja Wachsmann - die Kerze. Eine nette Frau, jetzt funkt's
wieder ohne Störung, gelernte Verkäuferin, aber mit dem Verdienst -
also kam sie zu mir, ich bot ihr die Kerze an, und dort hat sie gute
Arbeit geleistet, doch, ich erinnere mich genau. Als sie kündigte,
weil ihr Freund nicht wollte, dass sie dort länger bediente, war ich
ziemlich betrübt" - seine Hängebacken wackelten rhythmisch -
"und hab' ihr angeboten, wenn sie sich's anders überlegen
sollte, hätte ich immer einen Job für sie. Ja, und dann rief sie
gegen Weihnachten an, es klappte nicht mit ihrem Luba, ob ich..."


"Luba?"


"Ja,
so nannte sie ihn, Ludwig Baldur, Luba. Der entlassene
Mör...Häftling."


"Ah
so." Jeder Mensch hatte seine schwache Seite, und Rickling
vermisste Streicheleinheiten. "Ihr Gedächtnis möchte ich
haben, Herr Rickling."


"Nicht
schlecht, was? Ich hab' sie abgeholt, richtig, die Helga in den
Lederhosen schippte Schnee, und Sonja hat am Heiligabend in der Kerze
ausgeholfen."


"Nur
ausgeholfen? Ist sie nicht länger bei Ihnen geblieben?"


"Doch,
doch, aber ein oder zwei Jahre später hat sie - Moment, das haben
wir gleich." Vor Begeisterung riss er fast die Schublade aus dem
Schreibtisch, wühlte heftig und förderte ein zerfleddertes
Notizbuch ans Licht, in dem er so heftig blätterte, dass die Seiten
einrissen.


"Na,
wer sagt's denn? Hier ist es - Kitty Mehring. Mit Kitty hat sie
damals in der Kerze gearbeitet, und von Kitty hab' ich noch die
Adresse - Bismarckstraße 122."


Ehrlich
begeistert drückte Kramer ihm zum Abschied fest die Hand, und
Rickling grinste geschmeichelt. 



 




Die
Frau in der Tür musterte ihn unfreundlich und schien es nicht als
Empfehlung zu betrachten, dass er ihre Adresse von Peter Rickling
erhalten hatte.


"Aha,
vom fetten Peter", kommentierte sie trocken.


"Er
meinte, Sie würden sich noch an Sonja Wachsmann erinnern."


"Und
warum sollte ich?"


"Weil
ich einen Mann namens Ludwig Baldur suche, mit dem Sonja Wachsmann
mal befreundet war."


"Luba?",
fragte sie, zum ersten Mal etwas interessiert.


"Vermutlich,
ich kenne den Spitznamen nicht."


"Luba
kenne ich - kannte ich."


"Dann
können Sie mir weiterhelfen?"


Mit
der Antwort ließ sie sich viel Zeit, und deswegen betrachtete er sie
auch offen. Wahrscheinlich war sie Mitte vierzig, recht groß und
eine Spur füllig, großer Busen und vollschlanke Taille; den Rest
verbarg ein weiter, langer Rock. Dafür saß der dünne Pullover umso
strammer. Dass sie ein hübsches Gesicht hatte, erkannte man nicht
auf den ersten Blick, davon lenkte ihre harte, leicht abschätzige
Miene ab. Keine Professionelle, aber eine erfahrene Frau, die viel
gesehen und erlebt hatte, jedenfalls keine, die sich leicht um den
Finger wickeln ließ. Sie hatte lange, glatte, kastanienbraune Haare
mit einem rötlichen Schimmer.


"Kommen
Sie rein!", murmelte sie endlich unwirsch. "Viel Zeit hab'
ich aber nicht."


"Vielen
Dank, Frau Mehring."


"Um
Gottes willen, erinnern Sie mich bloß nicht mehr an den verflossenen
Fiesling. Ich heiße Kitty."


"Rolf."


Sobald
sie sich gesetzt hatte, schien sie es nicht mehr eilig zu haben. 



"Kennen
Sie die Kerze?"


"Nein,
ich hab' nur gesehen, dass es eine Oben-Ohne-Bar ist."


"Ja,
leider. Damals war es eine ganz normale Bar, viele Kerzen und drei
Bardamen mit tiefen Ausschnitten und strammen BHs. Ein angenehmes
Arbeiten, doch. Ich war die Walküre, Sonja das kleine Mädchen, und
die - die - wie hieß sie bloß noch? - die Verruchte, das lief sehr
gut, wir haben uns prima verstanden. Bis Luba aufkreuzte. Der suchte
was zum Bumsen, ich hab' ihn vor die Tür gesetzt, und als er wieder
auftauchte, benahm er sich ordentlich. Doch, ordentlich und
großzügig. Kein angenehmer Zeitgenosse, mir hat er gar nicht
imponiert, aber Sonja fing bald Feuer. Zwei oder drei Wochen später
kündigte sie und zog zu Luba. Was mir und dem fetten Peter überhaupt
nicht gepasst hat - Peter war damals übrigens noch nicht fett."


Wenn
sie lachte, gefiel sie ihm.


"Die
Neue, der Ersatz für Sonja, taugte nichts, so eine Zicke, die sich
entweder furchtbar zierte, wenn ihr einer in den Ausschnitt schielte,
oder versuchte, die Männer auszunehmen, es gab am laufenden Meter
Ärger. Bis Peter Rickling anrief, Sonja brauchte einen Job, ob ich
was dagegen hätte, wenn sie wieder in die Kerze käme."


"Was
Ihnen recht war."


"Und
ob! Wir haben uns - na ja, doch, angefreundet. Dann kam der damals
halbfette Peter auf die Idee, aus der Kerze einen Rotlicht-Schuppen
zu machen, Sonja und ich haben gekündigt, und sie hat sich einen
neuen Job gesucht."


"Wissen
Sie zufällig, wo?"


"Nicht
nur zufällig, mein Lieber. Sie ging nach Bad Zerlingen, ins Hotel
Merkur, und übernahm dort die Bar."


"Ach
du meine Güte, wo liegt Bad Zerlingen?"


"Fragen
Sie mich etwas Leichteres! Nach der Postleitzahl zu schließen
irgendwo in der Nähe von Stuttgart."


"Hotel
Merkur - das ist sicher?"


"Bombensicher."
Sie konnte umwerfend grinsen. "An der Bar hat sie einen Mann
kennengelernt, einen Geschäftsmann, der wohl häufiger in dem Hotel
übernachtete, und den hat sie geheiratet."


"Ein
happy end", kommentierte er spöttisch, aber sein Ton gefiel ihr
wohl nicht.


"Haben
Sie was dagegen?"


"Nein,
warum sollte ich?"


"Dann
sparen Sie sich Ihre Gedanken. Sonja war eine anständige Frau, wie
Ihr Männer das ausdrückt, und eine gute Hotelbar ist nicht der
Ort..."


"Geschenkt!",
unterbrach er sie energisch. 



"Hoffentlich!"




"Bestimmt.
Wissen Sie zufällig noch, wie der Mann hieß, den Sonja geheiratet
hat?"


"Nicht
nur zufällig", murrte sie wieder und presste die Lippen
zusammen.


"Hören
Sie, Kitty, ich will Sonja doch nur befragen, ob sie eine Ahnung hat,
wo ich Ludwig Baldur heute finden kann."


"Ich
glaube nicht, dass sie gern an Luba erinnert wird."


"Warum
nicht? Er war ein Freund, mit dem es nicht geklappt hat. Nicht mehr
und nicht weniger."


Bevor
sie antwortete, drückte sie die Zigarette mit unnötiger Kraft aus.
"Na schön, warten Sie einen Moment!"


Als
sie ins Zimmer zurückkam, legte sie ihm wortlos eine Heiratsanzeige
hin. Helmut Markowski - Sonja Markowski, geborene Wachsmann. Hamburg,
Twietenredder 19. Trauung am 26. März 1980. Während er die Angaben
in sein Notizbuch übertrug, betrachtete sie ihn unschlüssig, und
als er unerwartet hochschaute, zuckte sie ärgerlich die Achseln:
"Sie wohnt dort immer noch. Ab und zu telefonieren wir
miteinander."


"Dann
haben Sie auch die Nummer...?"


"Sie
sind ein Quälgeist."


"Aber
ein netter!“, beharrte er, und so recht konnte er ihr schmales
Lächeln nicht deuten. "Sie haben eben noch eine Kollegin
erwähnt, die wohl die Verruchte spielte. Können Sie sich noch an
ihren Namen erinnern?"


"Muss
das sein...?"


"Muss
nicht, aber es wäre schön."


Eine
halbe Minute fixierte sie ihn aufgebracht, dann seufzte sie tief und
ging wieder aus dem Zimmer. Ihren bösen Blick nahm er nicht so
ernst, die meisten Menschen sträubten sich anfangs, erzählten dann
aber gern aus ihrem Leben.


"Hier.
Das war sie..." Zwei Schwarz-Weiß-Fotos, in der Bar mit viel
Zuviel Blitzlicht aufgenommen, die drei Frauen sahen in die Kamera,
als gehe es zur Hinrichtung, und dazu passten die kalkweißen,
kontrastarmen Gesichter. Er lächelte in sich hinein: Was damals als
leicht verrucht und verboten galt, lockte heute keinen Zwölfjährigen
mehr. Allein diese Frisuren!


"Das
war sie... sie sprach Dialekt und hatte richtig etwas Last mit dem
Hochdeutschen... die Kunden mochten sie, weil sie ungeheuer was
vertrug, ohne... damals nannte sie sich Lindy. heute heißt sie
wieder Lilo, Lilo Schultheiß."


"Wissen
Sie, wo ich sie finden könnte?"


"Aber
ja!" Das Lachen klang nicht sehr fröhlich. "Sie hat gut
geheiratet, einen wesentlich älteren Mann, der bald gestorben ist
und ihr eine Menge hinterlassen hat. Daraufhin hat sie wieder ihren
Mädchennamen angenommen."


"Kennen
Sie die Anschrift?"


"Irgendwo
Im Rosengarten."


Keine
schlechte Adresse. "Aber Sie haben keinen Kontakt mehr zu ihr?"


Jetzt
sprach ihr Blick Bände. "Nein. Ich bin Vergangenheit -
verstehen Sie? -und sie legt viel Wert auf ihren guten Ruf."


"Ich
habe kapiert."


"Na,
hoffentlich." 



 




Sein
Glück blieb ihm treu, Sonja Markowski, geborene Wachsmann, nahm nach
dem zweiten Läuten ab, und als er seine Geschichte erzählt hatte,
blieb sie lange stumm. Weil es keinen Zweck hatte, sie zu drängen,
träumte er in den dämmrigen Lichtschacht hinaus, die meisten
Angestellten waren schon gegangen, nach 19 Uhr hatte er fast das
ganze Bürogebäude für sich alleine. Bei "Anielda.
Zukunftsfragen auf wissenschaftlicher Basis" hatte er unter der
Tür gegenüber noch einen Lichtstreifen gesehen.


"Ach
du meine Güte - Luba." Sie sagte es halb verwundert, halb
atemlos. "Und sein Bruder Joachim sucht ihn?"


"Ja.
Der Bruder ist schwer krank, wissen Sie."


"Ja,
ich erinnere mich. Nein, Herr Kramer, tut mir Leid, ich weiß auch
nicht, wo Luba jetzt steckt."


"Wann
haben Sie denn zum letzten Mal von ihm gehört?"


"Das
ist lange her, bestimmt sieben Jahre. Wenn nicht länger. Damals hat
er mir einen Brief geschrieben, der aber mehrere Monate unterwegs
war, ja, das war eine komische Geschichte, alle möglichen Leute
hatten den Brief an die nächste Adresse weitergeschickt."


"Frau
Markowski, haben Sie den Brief noch?"


"Ja",
gestand sie, aber sehr zögernd, und er drückte sich die Daumen:
"Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir den Brief oder eine Kopie
zu schicken?"


"Den
Brief. Oder eine Kopie", wiederholte sie langsam.


"Bitte!"


Ihr
Seufzer verwunderte ihn, aber nach langem Zögern ließ sie sich
seine Anschrift diktieren.
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Posipil
schaute gegen elf Uhr kurz in sein Büro und warf einen Schnellhefter
mit Kopien auf den Tisch: "Dein Prozess Ludwig Baldur."


"Donnerwetter!
So viel?"


"Ja,
er hat damals Furore gemacht. Gemeldet ist er übrigens nicht."


"Danke,
Harald."


"Keine
Ursache, Rechnung kommt noch."


 




Vor
dreißig Jahren hatte es noch drei Tageszeitungen mit Lokalteilen
gegeben, und alle drei hatten ausführlich über den Prozess gegen
den "Selatan-Erben" berichtet. Sogar zwei Illustrierte
hatten Reporter und Fotographen geschickt, aber das Verfahren
enthüllte wohl nicht die Sensationen, die man sich erhofft hatte.
Viele Bilder, wenig Text, und leider ließen die Kopien nur ahnen,
wie Ludwig Baldur damals ausgesehen hatte. Oder Edith Troy. Sie
musste wirklich eine hübsche Frau gewesen sein, Baldurs Bild log
nicht, und etwas von ihrem Temperament oder ihrer Lebenslust war
trotz des schlechten Drucks noch zu erahnen. Die damalige Mode mit
großen Ausschnitten und kurzen, weiten Kleidern über Petticoats
hatte ihr gut gestanden. 



Er
kochte Kaffee und vertiefte sich in die Lektüre.


Alles
in allem hatte sich das Verfahren, da hatte der Sohn des Verteidigers
völlig richtig geurteilt, zu einem Indizienprozess entwickelt, der
nicht unbedingt mit einer Verurteilung enden musste. Ein "Freispruch
mangels Beweisen" hätte möglich sein müssen. Von den drei
Berichterstattern verfügte wohl nur der Mann, der seine Artikel mit
dem Kürzel "stg" zeichnete, über die nötige
Prozesserfahrung. Denn er hatte als einziger kritisch vermerkt, wie
sich die Juristen auf der Richterbank von dem unbeherrschten, teils
wohl regelrecht rüpelhaften Verhalten des Angeklagten zunehmend
provozieren ließen. Nur "stg" hatte sich die Mühe
gemacht, außerhalb der Verhandlung mit früheren Bekannten Ludwig
Baldurs zu sprechen, die ausnahmslos alle ihr Erstaunen oder ihr
Befremden über den "völlig veränderten Ludwig" - einige
gebrauchten auch den Spitznamen "Luba" - äußerten.
Offenbar hatte sich aber niemand bemüßigt gefühlt, dem Grund für
diese Veränderung nachzugehen, und selbst "stg" meinte,
das sei hinreichend mit Baldurs wütender, lautstarker Beteuerung
seiner Unschuld zu erklären.


Auch
der Charakter des Opfers blieb unklar.


Über
Edith Troy waren viele Meinungen im Umlauf gewesen, von leichtsinnig
bis lebenslustig, von berechnend bis naiv. Zweifellos verstand sie
eine Menge von ihrer Arbeit, aber zwischen den Extremen faul und
fleißig hatten die Zeugen sich nicht darüber einigen können, ob
sie ihr Gehalt verdiente. Aus der Lektüre mit über dreißig Jahren
Abstand wurde wohl deutlicher als seinerzeit im Verfahren, dass Edith
Troy nicht sehr beliebt gewesen war, zumindest nicht bei den
Selatan-Mitarbeitern. Das musste nicht unbedingt mit ihrer Art zu tun
gehabt haben, sondern konnte eine verständliche Neidreaktion gewesen
sein: Beide Junior-Chefs liefen ihr nach. "Sie konnte sie um die
Finger wickeln." - "Sie hat sie zappeln lassen." -
"Sie hat Ludwig und Joachim schamlos ausgenutzt." - "
Sie wollte überhaupt keinen von beiden." Nein, in diesem Punkt
hatte sich die rote Edith keine Freunde gemacht, und "stg"
erwähnte eigens, dass sich das Attribut in der Regel auf ihre
Haarfarbe, gelegentlich aber auch auf ihren Geburtsort und
unterschwellig auf ihren Charakter und ihre politische Überzeugung
bezog.


Baldur
Senior verweigerte jede Aussage über die Person Edith Troy und ihr
Verhältnis zu seinen Söhnen.


Leise
lachend brachte Kramer die Glaskanne zur Kaffeemaschine zurück. Ein
Verhältnis - heute eine Selbstverständlichkeit, damals noch etwas
Anrüchiges. Ludwig wie Joachim Baldur wurden vom Vorsitzenden zur
Aussage gezwungen, dass sie mit Edith "einen oder mehrere
Geschlechtsverkehre vollzogen hatten", schon die Formulierung
würde heute schallendes Gelächter auslösen. Aber vor mehr als
dreißig Jahren genügte sie, Edith Troy quasi posthum charakterlich
zu vernichten. Und damit einen Ton in das Verfahren zu bringen, der
Ludwig Baldur schadete, weil die Brüder nicht ernsthaft um eine
anständige "Frau fürs Leben" gestritten, sondern sich um
eine leicht anrüchige Person gezankt hatten, und das Objekt der
Auseinandersetzung färbte auf die Qualität des Bruderzwistes ab.


In
einem Nebensatz bestätigte "stg" Kramers Vermutung, dass
es sich bei dem Vorsitzenden um ein stockkonservatives Fossil
gehandelt hatte. Während seines "letzten Wortes" beging
Ludwig Baldur dann noch den Fehler, seine Richter daran zu erinnern,
dass der Vorsitzende schon im Dritten Reich im Namen von Führer,
Volk und Vaterland über Moral und Anstand geurteilt habe.


Bülow
Senior, Lubas Verteidiger, musste sich die Haare gerauft haben.


Den
Streit der Brüder Ludwig und Joachim hatten mehrere
Selatan-Angestellte mitbekommen. Er fand am 10. September 1962 im
Aufenthaltsraum des Laborgebäudes statt und dauerte bis kurz vor 17
Uhr. Drei Zeugen beschworen, dass Ludwig nach seiner Niederlage in
der tätlichen Auseinandersetzung mit Joachim gebrüllt hatte: "Eher
bringe ich Edith um, als sie dir zu lassen! Darauf kannst du Gift
nehmen! Wenn ich sie nicht kriege, bekommst du sie erst recht nicht!"
Unmittelbar danach war er in den Gang gestürzt, hatte mehrere
Lauscher zur Seite gerempelt und sich auf dem Hof in seinen Wagen
geworfen. Bruder Joachim war ihm gefolgt, aber im Flur
stehengeblieben, als er die Neugierigen sah. Auch er zitterte, wie
die Zeugen aussagten, "vor Wut und Erregung", blaffte sie
an, ob sie nichts Besseres zu tun hätten als hier herumzulungern,
und lief ebenfalls auf den Hof zu seinem Wagen. Doch bevor er
einsteigen konnte, wurde er von zwei Männern zurückgehalten. Der
Meister Eugen Rohde hatte den Vorarbeiter Bernd Sattler beim Trinken
erwischt, den Flachmann konfisziert und Sattler mitgeschleppt, damit
einer der Chefs eine fristlose Kündigung aussprach. Sattler war, wie
sich herausstellte, nicht zum ersten Mal wegen Alkohol verwarnt
worden.


Sattler
und Rohde hatten, so ihre Aussage, von dem Streit der Baldur-Brüder
nichts mitbekommen; Joachim Baldur ließ sich erklären, was passiert
war; Sattler bestritt nicht, im Dienst getrunken zu haben (oder
konnte es nicht leugnen), und Baldur kündigte ihm fristlos. Der
Meister Rohde verließ daraufhin den Hof, aber Sattler klammerte sich
an Baldur: Der Chef möchte doch bitte die Kündigung zurücknehmen,
es solle auch nicht wieder vorkommen, das dürfe er ihm nicht antun.
Seine Hartnäckigkeit war jedenfalls ganz ungewöhnlich, und im
Prozess zierte sich Sattler so lange, bis der Vorsitzende grob wurde
und ihm eine Ordnungsstrafe androhte, wenn Sattler nicht endlich mit
der vollen Wahrheit herausrücke: Es ging nicht nur um die Stelle,
sondern um die Werks-Wohnung. Der Junggeselle Bernd Sattler hatte
wenige Wochen zuvor eine den Selatan-Werken gehörende
Vier-Zimmer-Wohnung in der Eichendorffstraße bezogen, um seine
Schwester Helma Schmitz und seinen damals kranken und
arbeitsunfähigen Schwager Hermann Schmitz aufnehmen zu können. Eine
Kündigung, verbunden mit dem Verlust der Werkswohnung, würde also
in erster Linie zwei Unschuldige treffen.


Über
eine Stunde diskutierten Sattler und der zunehmend gereizte Joachim
Baldur in Baldurs Auto, bis der Juniorchef zusagte, er werde die
Kündigung zurücknehmen, aber Sattler aus der Produktion auf einen
anderen, schlechter bezahlten Posten versetzen: Ein Säufer sei in
einer feuer- und explosionsgefährdeten Anlage nicht zu verantworten.


Damit
gab sich Sattler notgedrungen zufrieden, stieg aus und ging nach
Hause. Joachim Baldur fuhr vom Hof und erschien etwa eine halbe
Stunde später in seiner Stammkneipe, mit einer Stinklaune, wie der
Wirt aussagte, und berichtete erst empört über die Schlägerei mit
seinem Bruder, dann über den Ärger mit dem Arbeiter Bernd Sattler.
Seinen Vorsatz, alles " herunterzuspülen", verwirklichte
er so gründlich, dass der Wirt ihm gegen 22 Uhr die Autoschlüssel
gewaltsam abnahm. Keine Stunde später ging Joachim Baldur samt
Hocker zu Boden, er schlief seinen Rausch im Hinterzimmer bis zum
Mittag des nächsten Tages aus, und als er aufwachte, wartete bereits
eine Polizeistreife auf ihn: Edith Troy war am Vormittag gegen 11 Uhr
tot in ihrer Wohnung aufgefunden worden. Eine Kollegin hatte sich
Sorgen gemacht, weil Edith nicht zur Arbeit erschien, und war in das
Haus in der Hansastraße gegangen und hatte an der Wohnungstür
gelärmt. Als Edith nicht öffnete, rief die Kollegin die Polizei.


Noch
am selben Tag wurde Ludwig Baldur festgenommen. Nachbarn hatten am
späten Nachmittag zuvor einen lautstarken Streit in der Troy-Wohnung
verfolgt, die Stimme des Mannes allerdings nicht erkannt. Aber
Ludwigs auffälliger Sportwagen hatte zu der Zeit des Kraches etwa
fünfzig Meter von der Haustür entfernt geparkt. Wann Ludwig das
Haus betreten und wieder verlassen hatte, ließ sich durch Zeugen
nicht bestimmen; der Streit hatte auch nur fünf, höchstens zehn
Minuten gedauert. Gegen 18.15 Uhr parkte der Sportwagen jedenfalls
nicht mehr auf der Straße.


Der
Verteidiger Bülow Senior hatte sich lange mit der Zeugin Doris
Weigand beschäftigt, "sie in die Zange genommen", wie der
Reporter schrieb. Sie war eine Kollegin, eine gute Kollegin, fast
eine Freundin von Edith Troy und arbeitete ebenfalls in den Labors
der Selatan-Werke. Natürlich hatte sie den Streit der Brüder
mitbekommen, "das ging schneller rum als ein Lauffeuer",
und war bei Dienstschluss um 17.30 Uhr nach Hause gefahren, in ihre
Wohnung in der Hansastraße, direkt gegenüber dem Kino. Vom Fenster
aus hatte sie den auffälligen, in der Firma natürlich bekannten
Sportwagen von Ludwig Baldur neben dem Kino parken gesehen und einen
Moment unbehaglich überlegt, ob sie Edith anrufen sollte: Ludwigs
Drohung war ihr natürlich auch brühwarm hintertragen worden. Aber
dann hatte sie sich selbst zur Ordnung gerufen. Nein, wann der Wagen
gekommen und weggefahren war, wusste sie nicht. Aber am nächsten
Morgen, als Edith nicht ins Labor kam - also, da wurde ihr doch
mulmig. Bis sie es nicht mehr aushielt und in die Hansastraße fuhr.
Ja, sie kannte Ediths Wohnung, sie hatten sich häufiger besucht, wie
gute Kolleginnen eben.


In
der Befragung nach dieser Aussage bestritt Ludwig Baldur vehement,
nach dem Streit in der Firma Edith Troy besucht zu haben. Er sei
direkt nach Hause, in den Limbacherweg Nr. 18, gefahren, habe das
Auto auf der Straße abgestellt und sich anschließend in seinen vier
Wänden sinnlos betrunken. Zeugen dafür konnte er nicht benennen.


Die
Anklage tat sich schwer, ihm das Gegenteil zu beweisen. Eine Zeugin
berichtete, sie habe an dem fraglichen Nachmittag mit Edith Troy
telefoniert, bis die sinngemäß gesagt habe: Ach Gott, wir müssen
aufhören, einer der verrückten Brüder kommt. Tatsächlich stand
das Telefon in der Troyschen Wohnung so, dass man beim Sprechen auf
die Straße hinuntersehen konnte. Der Staatsanwalt und der
Verteidiger versuchten einige saubere und einige weniger schöne
Tricks, aber die Zeugin blieb fest: Nein, einen Namen habe Edith
nicht genannt, sondern nur gesagt "einer der verrückten
Brüder". Der Zeugin war klar, dass es sich dabei um einen der
Baldurs handelte. Auf eine präzise Zeitangabe wollte sie sich nicht
festlegen, um sechs Uhr herum, zu mehr war sie nicht zu bewegen.


Fingerabdrücke
oder sonstige Spuren halfen nicht weiter. Ludwig und Joachim Baldur
hatten sich oft in der Troyschen Wohnung aufgehalten. Den Schal, mit
dem Edith Troy erdrosselt wurde, hatte ihr Ludwig einmal geschenkt;
er hing an der Garderobe direkt hinter der Wohnungstür.


Eigentlich
war es ein Brief, der Ludwig hinter Gitter brachte. Edith Troy hatte
ihn gut zwei Wochen vor ihrem Tod an eine Freundin in Westberlin
geschrieben. Darin schilderte sie, dass ihre Lage langsam ungemütlich
werde. Die Brüder würden immer heftiger darauf drängen, sich für
einen von ihnen zu entscheiden. Wahrscheinlich habe sie einen Fehler
begangen, als sie sich mit beiden einließ, heiraten möchte sie
eigentlich weder den langweiligen Joachim noch den jähzornigen
Ludwig, der sie schon einmal verprügelt habe, als sie sich weigerte,
mit ihm zu schlafen.


Als
diese Stelle verlesen wurde, brach ein solcher Lärm im Zuhörerteil
aus, dass der Vorsitzende den Saal räumen ließ.


Ludwig
leugnete vehement, Edith Troy jemals geschlagen zu haben, und sprach
damit sein Urteil aus. Denn anschließend rief der Staatsanwalt eine
neue Zeugin auf, Christine Deckert, eine Arbeitskollegin. Ihr hatte
Edith Troy das blaue Auge und die geschwollenen Lippen damit erklärt,
dass Ludwig sie fürchterlich verdroschen habe, weil sie nicht bereit
gewesen sei, mit ihm ins Bett zu steigen. Der unglückselige Ludwig
besiegelte seine Niederlage, als er unbeherrscht losbrüllte - und
sich auch vom Vorsitzenden nicht bremsen ließ -, Christine sei eine
notorische Lügnerin, die ihm jetzt heimzahlen wolle, dass er ihre
schamlosen Avancen brüsk zurückgewiesen habe. Die Zeugin erlitt
einen Weinkrampf, der Angeklagte wurde zwangsweise aus dem Saal
geschleift, und der Verteidiger legte das Gesicht in beide Hände.
Die Anklage hatte einen Volltreffer gelandet, den Journalisten war es
sofort klar.


Den
Widerspruch ertastete natürlich ein Blinder mit seinem Stock.
Joachim Baldur hatte behauptet, sein Bruder Ludwig sei ein etwas
versponnener Typ gewesen, der am liebsten in seinem Labor
herumbastelte. Ein Mann, der - überspitzt formuliert - erst durch
Edith Troy erfuhr, dass es auf der Welt mehr als Fußbodenbeläge
gab. Und der schlug zu, weil sich die Geliebte einmal verweigerte?
Das passte nicht zusammen, da musste mehr vorgefallen sein, als in
der Verhandlung zur Sprache gekommen war. Was hatte Ludwig Baldur so
verändert? Denn etwas musste passiert sein, die Zeugin mochte
vielleicht einen Meineid geschworen haben, um sich zu rächen, aber
warum sollte Edith Troy ihrer Freundin Wochen vor der
Auseinandersetzung eine solche Lüge geschrieben haben?


Mit
dem restlichen Material konnte Kramer wenig anfangen. Daraus ging
nicht einmal hervor, ob der Verteidiger, wie angekündigt,
tatsächlich Revision eingelegt hatte. Die Berichterstattung brach so
plötzlich ab, dass er begriff: Baldur Senior hatte einen Namen oder
genug Einfluss, Rücksicht zu erzwingen. Als er starb, existierten
nur noch zwei Tageszeitungen, und eine brachte es fertig, in dem
dreispaltigen Nachruf zwar den Sohn Ludwig und seine "bahnbrechenden
Entwicklungen" zu würdigen, aber mit keiner Silbe den Prozess
und Ludwigs Verurteilung zu erwähnen.


Noch
einmal sechs Monate später wurde über den Verkauf der Selatan-Werke
an einen großen Chemiekonzern berichtet. Diesmal spielte die
"Tragödie der Familie" eine Rolle: erst der eine Sohn
verurteilt, dann der Begründer und Vater verstorben, nun der Rückzug
des letzten Erben, der die Bundesrepublik "aus persönlichen
Gründen" verlassen habe. Er brauchte eine ganze Weile, bis er
schaltete: Den Redaktionen waren die Arbeitsplätze der Selatan-Werke
wichtiger gewesen als das Schicksal der Familie Baldur. Was weniger
kaltschnäuzig als politisch oder lokalpatriotisch gedacht war. 



 




In
der Redaktion des Tageblatts wurde er hin- und herverbunden, bis er
Auskunft erhielt: "Warten Sie mal, stg - stg - ach, ja, das war
das Kürzel von Hans Stelling. Nein, der ist vor fünf Jahren
gestorben."


"Oh,
das tut mir - vielen Dank."


 




Zur
Person Joachim Baldur fand er nur vier Hinweise. Die beiden
Illustrierten hatten die emphatische Verfluchung seines Bruders
("Ludwig, du Lump") nach dem Urteilsspruch lang und breit
ausgewalzt. In der Wochenchronik, die bis Ende der sechziger Jahre
existierte, war im Januar 1967 ein längerer Artikel über die
Selatan-Werke erschienen, die unter dem alten Namen weiter
produzierten. Der Schreiber erinnerte an den Prozess gegen Ludwig
Baldur, der vor vier Jahren stattgefunden hatte, und referierte noch
einmal den Verkauf des Werks, der sicherlich zur rechten Zeit erfolgt
sei, weil Joachim Baldur wohl ein guter Kaufmann gewesen sei, aber
eben kein Fachmann vom Kaliber Ludwig Baldurs. Im Prozess sei ja nie
deutlich zur Sprache gekommen, dass es aus diesem Grund schon lange
Spannungen zwischen den Brüdern gegeben habe. Ludwig - der für den
Fortbestand des Werkes wichtigere Sohn - habe sich, wie allgemein
bekannt, zunehmend widerwilliger dem Diktat des Vaters gebeugt, die
Firma Selatan seinen Söhnen nur zu gleichen Teilen zu hinterlassen.


Knapp
sechs Monate später hatte die Wochenchronik einen Leserbrief von
Joachim Baldur abgedruckt.


"Ein
Freund hat mir Ihre Ausgabe vom 21. Januar 1967 nach Amerika
geschickt, so dass ich erst jetzt auf Ihren Artikel antworten kann.
Erstaunt und belustigt habe ich daraus gelernt, dass mein Bruder
Ludwig mir die Hälfte meines Erbes mit der Begründung streitig
machen wollte, er sei für die Firma wichtiger als ich. Wenn das
allgemein bekannt gewesen sein soll, muss ich tatsächlich ein
Versagen einräumen: Mir war es nicht bekannt. Und meinem Vater auch
nicht. Aber wir haben zu der Zeit Ihr Blatt auch nicht gelesen.


Joachim
Baldur, Charleston/USA."


'Schön
heimgezahlt', dachte Kramer belustigt.


Die
Artikel über Baldur Senior überflog er nur. Ein Selfmademan, wie
ihn die fünfziger Jahre liebten, voller Energie und Tatendrang,
offenbar ein Industrie-Patriarch, der immer besser zu wissen glaubte,
was seine Arbeiter brauchten, als Gewerkschaft und Betriebsrat. Die
Selatan-Werkssiedlung im Senckerviertel wurde uneingeschränkt gelobt
und als vorbildlich hingestellt. Ein Werkskindergarten, ein Kurheim
im Redener Wald, ein Lehrlingsheim, Baldur hatte zweifellos den
Begriff "sozial" so ernst genommen wie "Marktwirtschaft".
Anfang der sechziger Jahre keine Selbstverständlichkeit mehr.


Seine
Frau wurde nie erwähnt; als es ihm auffiel, blätterte er zurück
und suchte: Nein, keine Erwähnung. Nicht einmal, ob sie noch lebte
oder gestorben war. 



Keine
Zeile über die Entlassung Ludwig Baldurs aus der Haft. In der ersten
Hälfte der siebziger Jahre war das Kapitel Baldur oder Selatan
abgehakt oder vergessen. Er verschloss alle Unterlagen in seinem
Stahlschrank und verließ sein Büro.


 




Posipil
wütete auf seinem Computer herum. Manchmal schien er hauptberuflich
zu testen, was eine Tastatur mechanisch alles aushielt. 



"Zufrieden?",
nuschelte er, schob die Maus in wilden Bögen über die Platte und
klickte mit einem Eifer, als gebe es dafür ein Sonderhonorar. Trotz
seines melancholischen Aussehens zählte er zu den unglücklichen
Menschen, für die jeder PC zu langsam rechnete.


"Rundum.
Aber ich brauche mal deine Telefonbücher."


"Bedien'
dich!"


Seit
die Menschheit ohne Telefon nicht mehr existieren konnte, erwiesen
sich alte Telefonbücher als wertvolle Quellen. Sie nahmen zwar Platz
ein, aber Anfragen im Meldeamt kosteten Geld und Zeit und manchmal
Erfindungsgabe, wenn man das "begründete Interesse" an
persönlichen Daten unverfänglich umschreiben musste.


Im
Jahrgang 1989 war Baldur, Joachim nicht aufgeführt. Im Jahre 1967
hatte er noch einen Leserbrief aus den Vereinigten Staaten
geschrieben, im folgenden Jahr geheiratet und sich nach zwanzig
Jahren scheiden lassen. Also 1988. Ein Jahr später, so seine
Aussage, war er in seine Geburtsstadt zurückgekehrt. Dann musste -
genau, im Telefonbuch für 1990 war er eingetragen: Baldur, Joachim,
Im Rosengarten 24. Im Telefonbuch 1993/94 fehlte sein Name schon
wieder.


Etwas
zu heftig klappte er die Schinken zusammen, nieste wegen des
hochsteigenden Staubes und klopfte Posipil, der gerade mit der Maus
eine wunderschöne Graphik zeichnete, zum Abschied auf die Schulter. 



 




Gina,
der blonde Bürovorsteherinnen-Engel, warf ihm einen so traurigen
Blick zu, dass er alle Sünden, begangene und künftige, tief
bereute, wenn es ihr nur Schmerz ersparte. 



"Du
schon wieder?"


"Es
ließ sich nicht vermeiden, glaub' mir, ich habe stundenlang mit mir
gerungen, ob ich es wirklich wagen sollte, dich schon wieder zu
belästigen, Magengeschwüre sind mir darob gewachsen, mein Herz
jagt, die Zähne klappern, die Knie wackeln..."


"Der
Junior ist nicht da", unterbrach sie ihn gefühllos, drehte aber
so rechtzeitig den Kopf, dass sich die Lehrlinge auf die Lippen
bissen und keinen Mucks von sich gaben.


"Auch
gut", erwiderte er schnell, "dann kann ich dich ja zum
Essen einladen."


Ihre
wunderschönen blauen Augen wurden einen Schimmer heller, was ihn
verblüffte, damit hatte er nicht gerechnet. Aber eine Gina März
ließ sich eben nicht einschätzen.


"Ausnahmsweise
kommst du mir recht", stimmte sie freundlich zu, und während
sie zusammenpackte, überlegte er, was sich hinter diesem Satz so
alles verbergen mochte. 



 




Das
"Gellborgs" war eines der besseren
Selbstbedienungs-Restaurants, in dem viele Geschäftsleute mittags
aßen, die es eilig hatten. Gina rollte die Serviette aus und begann
nüchtern: "Der Junior hat sich schon gewundert, dass du nicht
danach gefragt hast."


"Wonach
gefragt?"


"Wohin
Ludwig Baldur 1975 sein Geld überwiesen hat, als er aus dem
Limbacherweg auszog."


"Respekt,
genau, das wollte ich Bülow fragen."


"Er
hat es lange mit seinem Partner beraten." Der Partner war
Rechtsanwalt Dr. Johann Delius, Bülows Sozius und ein Jahrzehnt
älter. "Die Sache ist etwas verzwickt. Offiziell ist unser
Mandat spätestens mit dem Tode von Bülows Vater erloschen, Ludwig
Baldur hat uns nicht wieder beauftragt, auch nicht, als er 1974
entlassen wurde. Aber als er 1975 alles zu Geld machte, was er besaß,
hat uns die Bank, die sein Vermögen verwaltete, in einer Sache um
Auskunft gebeten. Deswegen meinen die Chefs, sie seien weiterhin an
die Schweigepflicht gebunden."


"Eine
überkorrekte und enge Auslegung", murrte er und stocherte in
seiner Quiche herum.


Seinen
Protest überhörte sie elegant. "Ich habe, obwohl du es nicht
verdienst, deine Partei ergriffen und einen Kompromiss
herbeigeführt."


Jetzt
verstand er auch, warum sich das blonde Luder zum Essen einladen
ließ.


"Ludwig
Baldur hat verkauft, was sich nur an den Mann bringen ließ. Auch
Aktien, Wertpapiere, alles. Das gesamte Geld ist in die Schweiz
transferiert worden. Den Namen der Bank darf ich dir nicht nennen."


"Hm."
Besser als nichts, aber doch verdammt wenig. "An solchen
Verkäufen ist doch das Finanzamt beteiligt?"


"Ja.
Ludwig Baldur hat seine Steuern bezahlt."


"Dann
darf ich davon ausgehen, dass er nach dem Mai 1975 keinerlei Geld
oder Wertgegenstände oder Grundbesitz oder was weiß ich mehr in der
Bundesrepublik besaß?"


"Mit
dieser Frage darfst du auch wieder zurückkommen, lieber Rolf. Nein,
keinen Pfennig mehr in der Bundesrepublik. Weder Vermögen noch
Schulden, auch nicht bei Vater Staat." Dabei lächelte sie so
schwermütig, dass sich die beiden anderen Männer an ihrem Tisch
fast verschluckten. 



"Eines
Tages werde ich dich übers Knie legen, liebe Gina, und dir alles
heimzahlen", drohte er deshalb lauter als nötig und sah, wie
sich Abscheu und Empörung auf den Gesichtern der Lauscher
ausbreiteten. Nun bemerkte auch Gina immer mehr, als man hoffte oder
vermutete, und deswegen seufzte sie tief: "Rolf, danach sehne
ich mich nun schon seit Monaten. Du weißt, ich brauch so was."


Die
beiden Männer standen schnell auf, sie hatten nicht aufgegessen.


 




Lilo
Schultheiß wohnte laut Telefonbuch Im Rosengarten 20 und zauderte,
nachdem er sie um eine Unterredung gebeten und den Grund erklärt
hatte. Geduldig lehnte er sich an die Wand der Telefonzelle. Es gab
viele Einrichtungen, mit denen man sich das Leben erleichtern konnte,
zum Beispiel ein Autotelefon, aber leider interessierten sich viele
Menschen für solche Geräte, und er fürchtete den Tag, an dem er
der Polizei den Diebstahl oder den Aufbruch seines Wagens melden
musste. Dazu war das, was er ständig im Kofferraum an Werkzeug und
Hilfsmitteln mitschleppte, einfach zu brisant.


"Also
gut, Herr Kramer, ich warte auf Sie."


"Vielen
Dank, ich fahre sofort los."


 




Das
Viertel zählte zu den besseren Adressen, Rosen sah er nicht viele,
dafür eine Menge anderer Blumen und blühende Gewächse, die er
nicht einmal dem Namen nach kannte. Die Nachbarn schienen einen
heimlichen Wettbewerb um den schönsten und buntesten Vorgarten
auszutragen, und als er vor dem Haus Nummer 20 bremste, richtete sich
eine Frau lachend auf: "Herr Kramer?"


"Ja,
guten Tag, Frau Schultheiß."


"Verstehen
Sie was von Gartenarbeit?"


"Nein,
gar nicht."


"Schade,
ich hätte Hilfe brauchen können. Kommen Sie doch herein."


Das
Wohnzimmer war erstaunlich nüchtern eingerichtet. Sie ließ sich in
einen Sessel fallen und streifte die Schuhe ab. Ihr Blick war offen
und zugleich eine Spur spöttisch; dass sie nicht gern an ihre
Vergangenheit erinnert werden wollte, hatte sie ihm schon am Telefon
untergejubelt; auf der andere Seite besaß sie genug
Selbstbewusstsein, dazu zu stehen. Wer es etwas mollig liebte, würde
ihr immer noch mehr als einen Blick gönnen. Ihr Alter war schwer zu
schätzen, aber sie musste, so hatte er sich ausgerechnet, Mitte
vierzig sein. Und so, wie sie ihn musterte, fühlte sie sich durchaus
nicht als ewig treue Witwe. Deshalb schenkte er sich jede Vorrede.


"Im
Herbst 1974 haben Sie in der Kerze gearbeitet, die war damals noch
eine ganz normale Bar. Zu der Zeit ist ein Mann in die Bar gekommen,
Ludwig Baldur hieß er, mit Spitznamen Luba, und hat versucht, eine
von Ihnen abzuschleppen. Kitty hat ihn an die frische Luft gesetzt,
er ist zurückgekommen, hat sich entschuldigt und dann Sonja
Wachsmann so eingewickelt, dass sie die Arbeit aufgegeben hat und zu
ihm gezogen ist."


Ihr
belustigter Blick wurde nachdenklich.


"Luba
kam aus dem Gefängnis. Zwölf Jahre wegen Totschlags hatte er
gesessen. Aber er war ein reicher Mann und musste nicht auf den
Hunderter sehen."


"Ja,
Luba", sagte sie gedehnt. "Was ist mit ihm?"


"Ich
arbeite für seinen Bruder, der ist todkrank und möchte vor seinem
Tod noch einmal seinen Bruder Ludwig sprechen. Haben Sie eine Ahnung,
wo ich Luba finden kann?"


"Nein",
entgegnete sie überrascht, "ich habe ihn seit damals nicht mehr
gesehen."


"Sonja
Wachsmann hat es nicht bei ihm ausgehalten, weil er einen
fürchterlichen Hass auf alles und jeden hatte."


"Richtig."
Sie nickte versonnen. "Daran erinnere ich mich auch noch. Ein
Fehlurteil - na, alle Freier sind unschuldig verknackt worden, das
ist nichts Neues, aber er - der hätte am liebsten die Welt in die
Luft gesprengt. Und einen Hass auf die Rechten, das war schon irre."


"Rechte?"


"Ja,
sicher, die Rechten. Die alten und neuen Nazis, die Konservativen,
die sogenannten Demokraten, die nach 45 das Parteiabzeichen
weggeworfen und sich ein neues Parteibuch besorgt hatten. Und nun
überall saßen, in der Politik, in den Parteien, in der Justiz.
Warten Sie mal, das krieg' ich auch noch zusammen - jau, zuerst hatte
er sich an mich herangemacht, wissen Sie, ich spielte den Vamp. Dünne
Bluse und nichts drunter, Schlitz im Rock und so. Und wenn sich mal
eine Hand verirrte, erst bis zehn gezählt und dann gemeckert."


"Ein
paar der Tricks kenne ich", bestätigte er trocken und verbarg
unter dem Ton seine Verwunderung über ihre Offenheit.


"Bleibt
nicht aus, wie? Großzügig war der Kerl, ich hatte nichts gegen ihn,
bis auf seine sinnlose Wut über alte Braune und neue Schwarze. Das
ging mir schwer auf den Keks, damals war ich zwar auch etwas links
angehaucht, aber er wäre am liebsten ein zweiter Stalin geworden und
hätte die Rote Armee bis Bonn geführt."


"Hat
er diesen Hass mal begründet?"


"Na
ja, begründet - er behauptete immer, ein alter Nazi auf der
Richterbank hätte ein Fehlurteil gefällt und ihm zwölf Jahren
seines Lebens gestohlen. Und die ganze Blase heimlicher Altnazis
hätte diesem Fehlurteil applaudiert. Seine Familie übrigens auch."


"Die
Version kenne ich. Aus den alten Zeitungen."


Einen
Moment starrte sie an ihm vorbei, faltete dann die Hände. "Komisch,
an was man sich alles erinnert. Luba, ja."


"Er
hat zwölf Jahre gesessen, und viele Knackis denken immer und immer
wieder über ihren Fall nach."


"Ja."


"Wenn
er sich für das Opfer eines Fehlurteils hielt - hat er dann mal
erwähnt, wer seiner Meinung nach die rote Edith umgebracht hatte?"


"Nein",
zögerte sie und schien über sich selbst erstaunt, "Sie haben
ganz recht, das hätte er eigentlich - nein, ich kann mich nicht
daran erinnern."


"Hat
er nie angedeutet oder geprahlt oder gedroht, dass er wegen des
Fehlurteils etwas unternehmen würde?"


"Nein."
Und nach langem Grübeln wiederholte sie unsicher: "Nein. Aber
das hätte ich auch - wissen Sie, Herr Kramer, in so einer Bar hören
Sie die merkwürdigsten Geschichten, und zwei Drittel sind gelogen.
Da hilft nur eines: Ohren auf Durchzug stellen. Und wenn Luba nicht
unsere kleine Sonja eingewickelt hätte, würde ich ihn längst
vergessen haben."


Nach
einer Pause setzte sie fast grimmig hinzu: "Na ja, es hat ja
auch nicht geklappt."


"Und
irgendeinen Hinweis darauf, wo sich Luba heute aufhalten könnte...?"


"Nein,
leider nicht." Aber weil sie dabei schmunzelte, legte er den
Kopf schräg und beobachtete sie demonstrativ, bis sie vergnügt
abwinkte: "Okay, okay, ich bin ertappt und gestehe. Vor drei
oder vier Jahren, genau weiß ich es nicht mehr, ist zwei Häuser
weiter ein gewisser Joachim Baldur eingezogen."


"Ach
nein!", tat er verblüfft.


"Es
hat nicht sofort geklingelt, der Name kam mir bloß seltsam bekannt
vor, aber auf Anhieb - schön, und eines Tages machte es Klick. Na
ja, heute bin ich eine ordentliche, ehrbare, verwitwete Hausfrau mit
einem untadeligen Ruf und einem anständigen Einkommen, und deshalb
habe ich keinen Kontakt zu Lubas Bruder gesucht. Das verstehen Sie
doch?"


"Aber
immer."


"Joachim
Baldur ist auch bald wieder weggezogen." 



"Was
Sie nicht wirklich betrübt hat", tippte er, und sie lachte aus
voller Kehle.


"Wissen
Sie zufällig, wohin Joachim Baldur gezogen ist?"


"Nei-ein."
Ihre Heiterkeit verflog. "Er war ein ziemlich seltsamer Kauz,
verschlossen wie eine Auster. Ging allen Nachbarn demonstrativ aus
dem Weg. Ich glaube, hier in der Straße hat ihn niemand vermisst."
Bei den letzten Wörtern war sie immer langsamer geworden,
offenkundig war ihr etwas eingefallen, und deshalb betrachtete er sie
geduldig. Nach einer Pause fuhr sie fort: "Aber Luba - also,
komisch, da hat sich schon mal einer nach Luba erkundigt."


"Bei
wem? Bei Ihnen?"


"Ja.
Das liegt Ewigkeiten zurück - irgendwann in den Siebzigern - eines
Abends - richtig, ich war frisch verheiratet und wollte nicht, dass
mein Mann allzuviel über meine - na ja, meine Vergangenheit erfuhr -
also, eines Abends quasselt mich ein Mann auf der Straße an. Typ
siegessicherer Eroberer, da sträuben sich bei mir ohnehin - na, ich
hätte doch in der Kerze bedient und wüsste sicher, wo er Ludwig
Baldur finden könnte. Mann Gottes, mir wurde richtig blümerant, der
Kerl lauerte mit so einem schmierigen Grinsen auf der Visage, dem war
glatt zuzutrauen, dass er seine Tochter meistbietend versteigerte.
Ich wollt' ihn abwimmeln, aber das Miststück war zäh, fünftausend
für Lubas Anschrift und sein ewiges Schweigen obendrauf."


"Hat
er denn erklärt oder begründet, warum er Luba treffen wollte?"


"Kein
Wort. Irgendwie hab' ich ihn überzeugen können, dass ich wirklich
keine Ahnung hatte. Er hat sich dann auch nicht mehr blicken lassen."


Aus
dieser Geschichte wurde er nicht recht schlau, sie schnitt eine
klägliche Grimasse und hob hilflos beide Hände. Immerhin hatte es
sie so geängstigt oder eingeschüchtert, dass sie sich nach mehr als
fünfzehn Jahren noch daran erinnerte, und das schien ihm
bemerkenswerter als die Tatsache, dass ein Unbekannter vor langer
Zeit ebenfalls nach Ludwig Baldur gestöbert hatte.


Sie
begleitete ihn bis zum Gartentörchen und hielt ihn dann am Ärmel
fest: "Zwei Sätze noch, Herr Kramer."


"Ja,
bitte?"


"Erstens
würde ich mich freuen, wenn Sie mal wieder vorbeikämen, die
lustigen Witwen langweilen sich nämlich meistens." Das kam sehr
burschikos heraus und schien doch ernst gemeint. "Und dann,
dieser Mann: In einer Bar lernt man zuzuhören, und ich möchte mit
Ihnen wetten, dass dieser Fiesling in Wahrheit gar nicht böse
darüber war, dass ich Lubas Anschrift nicht kannte."


Seinem
aufmerksamen Blick hielt sie freimütig stand, und deswegen glaubte
er ihr. "Wir haben uns bestimmt nicht das letzte Mal gesehen,
Frau Schultheiß."
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Der
Brief war eingetroffen, ein dicker Umschlag, den er hastig
aufschlitzte. Vier Seiten, eine schwer zu entziffernde Handschrift,
durch das Kopieren nicht eben lesbarer geworden.


                                                      Kassel,
den 10. Oktober 1986.


Liebe
Sonja,


nach
mehr als zehn Jahren schreibe ich Dir wieder einmal und kann nur
hoffen, dass Du diesen Brief auch erhältst. Deine jetzige Anschrift
kenne ich nicht, ich habe es über die 'Kerze' versucht, aber da
erinnerte sich niemand an Dich, und der Mann, der in Deiner alten
Wohnung lebt, hatte den Namen Sonja Wachsmann noch nie gehört. Nun
probiere ich es über die Firma, der die 'Kerze' gehört, und der
Inhaber sagte mir am Telefon, er werde sein Bestes versuchen. Wenn
jeder es tut und den Brief weiterschickt, habe ich vielleicht Glück.


Liebe
Sonja, mir geht es nicht gut. Vor vier Monaten habe ich einen
schweren Autounfall gehabt, mein linkes Bein wird, wie die Ärzte
sagen, steif bleiben, und die Schmerzen beim Laufen wollen auch nicht
aufhören. Ich bin ein Krüppel geworden, so muss man es wohl sagen,
dem das Schicksal nicht nur zwölf Jahre, sondern nun auch die
Bewegungsfreiheit gestohlen hat.


Beides
werde ich nicht wiederbekommen, und die Wochen im Krankenhaus, dann
im Sanatorium habe ich dazu benutzt, über mein Leben nachzudenken.
Meinen Herzenswunsch, diesen verfluchten deutschen Unrechtsstaat
umzukrempeln, zu revolutionieren, zur Gerechtigkeit zu zwingen, habe
ich begraben, schweren Herzens, wie ich gestehe, und voller Wut über
das Schicksal, das ausgerechnet mich zu seinem doppelten Opfer
ausgesucht hat. Das heißt: Ich nehme Abschied von der Politik, wie
ich sie verstehe, und versuche, ein normales Leben zu führen. Mit
all dem kleinen, privaten Glück, über das ich früher nur gelacht
und gehöhnt habe.


Und
dieses Leben möchte ich nicht allein führen. Du bist die einzige
Frau, die ich nach Edith geliebt habe, und wenn Du den Mut fändest,
unsere gemeinsamen Wochen und das hässliche Ende zu vergessen, mir
die Chance zu geben, noch einmal mit Dir zu beginnen, dann wäre ich
glücklich und zufriedener als in all den vergangenen Jahren. Ich
möchte Dich wiedersehen und bitte Dich herzlich: Gib mir eine
Chance, etwas wiedergutzumachen.


Viele
herzliche Grüße, Dein Ludwig."


Unschlüssig
drehte er die Blätter hin und her. Nicht gerade ein überströmender
Liebesbrief, aber das besagte wenig. Was er wollte, hatte er klar
ausgedrückt.


Sie
hatte ihren Maschine geschriebenen Antwortbrief ebenfalls in einer
Kopie beigelegt, die er kaum entziffern konnte. 



 




 




Hamburg,
den 2. September 1987


Lieber
Ludwig,


Dein
Brief ist nach einem langen Irrweg und vielen Stationen erst
vorgestern bei mir eingetroffen. Einen Tag lang habe ich nicht
gewagt, ihn zu öffnen, aber jetzt möchte, nein, muss ich Dir sofort
antworten.


Zuerst:
Ich danke Dir vielmals. Für den Brief und Dein Vertrauen. Ich habe
Dich auch nicht vergessen, aber ich müsste lügen, wenn ich
schriebe, dass ich Dich noch liebe. Unser Abschied hat mir damals
sehr wehgetan, ich bin in eine andere Stadt gezogen, habe dort einen
Mann kennengelernt, mit dem ich seit 1980 verheiratet bin. Wir haben
zwei Kinder, einen sechsjährigen Jungen und ein vierjähriges
Mädchen, an denen mein Mann und ich sehr hängen. Ich liebe meinen
Mann, Ludwig, und das ist der Hauptgrund, warum ich Dich nicht mehr
treffen möchte. Was war, ist verziehen, das musst Du mir glauben,
aber es ist auch abgeschlossen. Es gibt keinen neuen Anfang zwischen
uns.


Sei
mir nicht böse, dass ich es so hart ausdrücke! Dein Hass auf alles
hat mich lange Zeit verfolgt, Du hast mir damals Angst eingejagt, die
schließlich meine Zuneigung erstickt hat. Dein Unfall und die Folgen
tun mir aufrichtig leid, aber ich will mit diesem Teil meiner
Vergangenheit nichts mehr zu tun haben.


Wir
werden uns nicht mehr sehen.


Leb'
wohl, Ludwig, und alles Gute.


Das
war deutlich. Aber es fehlte noch etwas, und deswegen faltete er
neugierig die beiden mit der Hand geschriebenen Blätter auf. Ein
teures, festes Briefpapier, mit aufgedrucktem Absender einschließlich
Telefonnummer.


Sehr
geehrter Herr Kramer,


anbei
schicke ich Ihnen also, wie versprochen, die Briefe resp.
Durchschläge. Baldurs Brief ist lange unterwegs gewesen. Ich habe
bei meinem Antwortschreiben meine Adresse nicht angegeben, weil ich
nicht wollte, dass er eines Tages unerwartet vor meiner Haustür
steht, und ich bitte Sie eindringlich, Baldur meine Anschrift zu
verschweigen, sollten Sie ihn finden.


Meine
Antwort habe ich an die Adresse geschickt, die auf dem Briefumschlag
stand: Ludwig Baldur, Laufferhöhe 22, 3500 Kassel 16. Ludwig hat
nicht mehr geantwortet, seitdem habe ich nichts mehr von ihm und
nichts mehr über ihn gehört.


Ich
hoffe, Sie verstehen es richtig, wenn ich hinzufüge: Ich möchte
auch von Ihnen nichts mehr hören.


Ihre
Sonja Markowski."


Auch
das war deutlich; nachdenklich heftete er die Briefe in die Akte ein
und saß eine ganze Weile stumm an seinem Schreibtisch. Das Fenster
zum Lichtschacht stand weit offen, überall rasselten
Schreibmaschinen oder Drucker, summten, flöteten oder schrillten
Telefone, selbst einzelne Satzfetzen waren zu verstehen. Pünktlich
zu Wochenbeginn hatten die Kaninchen im Bau begonnen, die Pfennige
für die Karotten zusammenzukratzen.


Leise
seufzend stand er auf und schloss das Büro ab.


 




Bis
nach Kassel brauchte er viereinhalb Stunden, das Fahren machte keinen
Spaß mehr, schonte allenfalls den vierten Gang. Dann brauchte er
eine Stunde, bis er in Wilhelmshöhe ein kleines Hotel fand, noch
einmal dreißig Minuten, ein Geschäft aufzustöbern, in dem er einen
Stadtplan kaufen konnte, und ziemlich genau um 18 Uhr stand er vor
dem dreistöckigen Haus Laufferhöhe 22. Die gelben Klinker waren
grau angelaufen, und die losen, zum Teil gesprungenen Platten des
Zugangs schwankten unter seinem Gewicht.


Die
Namen auf den vier Klingelschildchen lauteten von unten nach oben
Ritter, Drebusch, Ohkamp und Schliebeck. Auf gut Glück klingelte er
im Parterre.


Der
junge Mann sah ihn freundlich an, machte aber keine Anstalten, ihn in
die Wohnung zu lassen.


"Guten
Abend, mein Name ist Kramer, Rolf Kramer. Entschuldigen Sie bitte die
Störung, aber ich suche einen Herrn Baldur, Ludwig Baldur, der 1986
hier gewohnt hat."


"Tut
mir leid, aber wir wohnen erst seit acht Monaten hier."


Auch
Drebusch, Oskar Drebusch, wie er den Gruß erwiderte, musste passen:
"Den Namen habe ich noch nie gehört, Herr...wie war doch
gleich...?"


"Kramer.
Vielen Dank, Herr Drebusch."


Dritter
Stock, Hans-Werner Ohkamp, Ende fünfzig, etwas dicklich, gerötete
Nase, mit einer pfiffigen Miene, die auch hinter der Ratlosigkeit
durchschimmerte: "Baldur? Tut mir Leid, nie gehört...und 1986?
Tja, da habe ich hier schon gewohnt."


"Merkwürdig."


"Finde
ich auch. Ludwig Baldur?"


"Ja.
Damals war er 54 Jahre alt, ach ja, und er hatte nach einem Unfall
ein steifes Bein. Links, ja, ein steifes linkes Bein."


"Mich
laust der Affe! Sie meinen Herrn Lambert?"


"Lambert?"


"Ja,
sicher, Sie müssen Lambert meinen - richtig, der hieß Ludwig mit
Vornamen, Ludwig Lambert, also, ich fand, da hatten seine Eltern
nicht viel...na, wie auch immer, der war so alt und hatte einen
Autounfall und danach ein steifes Bein."


"Das
wäre - hören Sie, Herr Ohkamp, hätten Sie ein paar Minuten Zeit
für mich?"


Der
Pfiffikus zog eine überschlaue Grimasse, warf einen Blick über die
Schulter in die Wohnung und senkte die Stimme: "Nicht hier, Herr
Kramer. Wenn Sie aus dem Haus kommen, nach rechts, an der nächsten
Ecke ist eine Kneipe, der Landgraf, da sind wir ungestörter als
hier..."


Wie
zur Bestätigung nörgelte in der Küche eine Frauenstimme los:
"HaWe, wo bleibst du denn?"


 




Der
"Landgraf" war eine gemütliche und gut besuchte
Nachbarschaftskneipe; Kramer wartete geduldig, bis sich HaWe bei
seiner besseren, jedenfalls tonangebenden Hälfte einen kleinen
Ausgang erschwindelt hatte. Weil er kein Bier trinken wollte,
bestellte er Wasser und etwas zu Essen, sein Magen knurrte nach einem
langen Tag und forderte sein Recht.


Ohkamp
grüßte jovial in die Runde, er war hier Stammgast, die Bedienung
brachte ohne Aufforderung ein großes Bier und einen doppelten
Schnaps, und damit war die Frage geklärt, wie er zu seiner rötlichen
Nase gekommen war. 



"Meine
Frau... verstehen Sie... manchmal stören die Frauen einfach."


Kramer
grunzte unverbindlich. Ohkamp würde viel reden, wenig sagen und eine
Menge Tratsch und Klatsch erzählen. 



"Danke,
Marlies... so, dann mal zum Wohl, Herr Kramer."


Die
Schnelligkeit, mit der er beide Gläser leerte, verdiente Bewunderung
für seine Leber.


Ja,
ja, das war Lambert, obwohl - der hatte sich mächtig verändert;
Kramer steckte das Jugendbild von Ludwig Baldur unauffällig wieder
ein und ließ Ohkamp quatschen. Lambert war Ende 1980 in das Haus
eingezogen, in die Parterre-Wohnung, ein schweigsamer, nicht sehr
umgänglicher Mann, der keinen Wert auf Bekanntschaften oder
gemeinsame Kneipengänge legte. Was er beruflich so trieb, wurde
nicht ganz klar, er hatte mal angedeutet, er sei Gebietsrepräsentant
einer Agentur, die mehrere Firmen vertrat, und was darunter genau zu
verstehen war, hatte sich keiner der Mieter vorstellen können. Aber
Lambert ging morgens so gegen neun Uhr aus dem Haus, kam abends zu
unregelmäßigen Zeiten zurück, fuhr immer ein großes Auto und
schien keine Geldsorgen zu kennen. Richtig, er war auch viel
unterwegs, und sie hatten sich alle gewundert, dass er weder den
Drebuschs noch ihnen seine Wohnungsschlüssel gab, nur so für alle
Fälle. Ab und zu bekam er Besuch von mehreren Männern, für eine
Stunde oder so, und die kamen, nach den Kennzeichen ihrer Wagen zu
schließen, aus der ganzen Bundesrepublik.


'Sieh
mal an', dachte Kramer belustigt und wollte Ohkamps demonstrativen
Blick auf seine leeren Gläser nicht länger ignorieren. Marlies war
schon unterwegs. Neugierige Nachbarn wie Ohkamp verabscheute er
einerseits und brauchte sie andererseits für seine Arbeit.


Frauen
tauchten ganz selten auf, und wenn, dann benahmen sie sich ganz so
wie Klinkenputzerinnen, alte und junge, meist junge, nun ja, er würde
sagen, etwas aufgedonnert. Ganz anders als Lambert, der immer sehr
solide aussah, Anzug, weißes Hemd, Krawatte. Erfolgreicher
Geschäftsmann eben - einen Moment stierte Ohkamp verbittert in sein
Bierglas.


Also,
er würde nicht darauf wetten, dass in den ganzen Jahren eine Frau
über Nacht in der Parterre-Wohnung geblieben war. Nein, keine. Was
ja nichts heißen musste, Lambert reiste viel, und was in den
Hotel-Nächten geschah - na schön. Wie auch immer.


Seine
Stimme wurde leiser, sein Grinsen schmieriger, und Kramer begriff,
dass HaWe so gut wie nichts vertrug. Hoffentlich hatte er seine
Geschichte beendet, bevor der Alkohol sein Gedächtnis abschaltete.


Ja,
und dann dieser Unfall. Das war schon seltsam - also, eines Abends
klingelte eine junge Frau bei ihnen. Ein hübsches Ding, ein bisschen
winzig für seinen Geschmack, aber sehr energisch und verdammt kurz
angebunden. Sie heiße Silke Glas, sei die Sekretärin von Ludwig
Lambert, der vor zwei Tagen einen schweren Verkehrsunfall gehabt habe
und nun im Elisabeth-Krankenhaus liege, sie müsse einige Sachen aus
Lamberts Wohnung holen und würde sich hier jetzt häufiger
herumtreiben, weshalb sie sich vorstellen wolle. Sprach's, lehnte ein
Bier ab und sauste davon.


"Den
Namen haben Sie richtig behalten?"


Über
die Fähigkeit, zweifelnde Untertöne zu verstehen, war HaWe auf Bier
und Schnaps bereits hinweggeschwommen.


"Na
sicher doch. 'Glas', sagte das Luder, 'wie durchsichtig.' Und das war
sie nun wirklich nicht. Und Silke hieß meine damalige Freu...hm,
eine gute Bekannte."


Weil
Kramer so verständnisvoll zwinkerte, wie sich das unter Männern
gehörte, fuhr HaWe freudig fort. Silke Glas kam tatsächlich
häufiger in die Parterre-Wohnung, immer in Eile. Zwei- oder dreimal
brachte sie einen Mann mit, der vor der Tür im Auto auf sie wartete,
einmal auch mit ihr in die Wohnung ging. Ein komischer Typ, Ohkamp
verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Martin hieß er, Martin Wolter
oder so ähnlich, Ohkamps bessere Hälfte hatte die beiden einmal
gesprochen, als der junge Mann zu ihr in den zweiten Stock hochkam,
höflich nach Werkzeug fragte und sich dabei vorstellte.


Eines
Sonntags siegte die Neugier über seine Bequemlichkeit - so
übersetzte sich Kramer das Hin- und Hergequatsche -, er dackelte ins
Elisabeth-Krankenhaus und traf einen noch schlechter als üblich
gelaunten Lambert im Gipsverband an, der ihn nach fünf Minuten vor
die Tür setzte. 



Dann
erzählte die Hübsche, dass Lambert in ein Sanatorium gefahren sei.
Zwei Monate? Oder drei? 



Als
er in die Wohnung zurückkehrte, hatte er ein steifes Bein. Zuerst
benutzte er eine Krücke, später einen Gehstock, Schmerzen schien er
immer noch zu haben, und seine Laune - ohje, Ohkamp stöhnte noch in
der Erinnerung und musste ganz schnell zum Klaren greifen. Alle zwei
Tage kam die hübsche Silke, um nach ihm zu sehen. Ab und zu in
Begleitung dieses Playboys Martin Sowieso. Dann war er plötzlich
wieder weg.


"Wer?
Der Playboy?"


"Nee.
Lambert."


"Wissen
Sie noch, wann das war?"


Ohkamp
sinnierte lange vor sich hin. Das musste 1987 gewesen sein, aber wann
in diesem Jahr? Im Sommer? Kramer seufzte heimlich. Natürlich würde
er den Teufel tun, diesem Säufer etwas von Sonja Markowski zu
erzählen, aber er hätte schon gern gewusst, ob Baldur/Lambert
ausgezogen war, bevor er den Absagebrief aus Hamburg bekam, oder
hinterher. Vielleicht half das Einwohnermeldeamt.


Nee,
da musste Ohkamp passen. 1987, das stand fest. Aber wann...?


"Es
ist auch nicht so wichtig, Herr Ohkamp. Wissen Sie zufällig, wohin
Herr Lambert gezogen ist?"


Hoffentlich
verstieg sich HaWe Ohkamp nie zu einer Pokerpartie. Denn wenn er
glaubte, er könne einen Treffer landen, glänzte er geradezu
aufdringlich über alle Backen vor Pfiffigkeit.


"Nein,
wohin, das kann ich nicht sagen. Aber die Hübsche...na ja, die
Wohnung musste ja ausgeräumt werden, und eines Tages, ich hatte
gerade etwas Zeit, bin ich runtergegangen und hab' sie gefragt, ob
ich helfen sollte."


Das
Strahlen erlosch wie eine ausgeknipste Lampe, HaWe erinnerte sich
gerade an ihre Antwort, man konnte in seinem Gesicht wie in einem
Buch lesen, aber weil Kramer in dieser Sekunde betont auffällig der
Bedienung winkte, beschloss Ohkamp, dass er noch ein Bier und einen
Klaren brauchte.


"Sie
war unfreundlich wie - wie - sie brauchte keine Hilfe, nein, auch
nicht wegen der Post, Herr Lambert hätte einen Nachsendeantrag
gestellt, ich sollte mir keine Sorgen machen, keine Sorgen, dieses
Aas - Herr Lambert sei reich genug, sich jede Hilfe leisten zu
können, die er benötigte, ja, das sagte sie, er würde in seine
Heimatstadt zurückziehen, in Frankfurt hätte er genug Freunde und
alte Schulkameraden." Unvermittelt schüttelte er ärgerlich den
Kopf. "Versteh' heute noch nicht, warum sie so wütend wurde."


"Haben
Sie diese Silke Glas später noch einmal getroffen?"


"Nei-ein.
Woll - te ich auch ga' nich'."


Kramer
musterte ihn unauffällig. Nach vier Bier und vier Klaren hatte
Ohkamp bereits Mühe mit seiner Aussprache. Wieso hatte er diese
Szene so gut behalten? War da mehr vorgefallen, als er jetzt erzählen
würde?


Auch
Ohkamp grübelte und schwieg. Irgendetwas beschäftigte ihn, aber
Kramer hatte ein ungutes Gefühl. Bis jetzt hatte der Pantoffelheld
ihn nicht einmal gefragt, warum er den früheren Mieter suche, und
das gefiel ihm nicht. Doch in der Sekunde wurde er abgelenkt, das
Telefon klingelte, und die Bedienung nahm ab: "Landgraf, Guten
Abend...ja, Frau Ohkamp, der ist da...gut, ich werd's ihm
ausrichten...natürlich...keine Ursache, tschüss."


Schadenfroh
grienend kam sie hüfteschwenkend an ihren Tisch, und Ohkamp blickte
beunruhigt auf.


"He,
HaWe, das war deine Frau, sie erwartet dich. Und zwar schnell."


"Was
soll das heißen?" In dem vergeblichen Versuch, seinen Willen zu
beweisen, pumpte er sich auf, doch die Bedienung lachte nur, und
Ohkamp sank zusammen wie ein angepiekster Luftballon.


"Ja,
dann muss ich wohl... es hat mich sehr gefreut... bis bald mal."


"Auf
Wiederseh'n, Herr Ohkamp", verabschiedete er ihn freundlich,
reichte ihm die Hand, stand aber nicht auf.


Geschlagen,
mit hängenden Schultern, schlurfte der Pantoffelheld zum Ausgang;
die Bedienung sah ihm spöttisch nach, HaWe mochte ein guter Kunde
sein, aber niemand weinte ihm eine Träne nach. Selbst der Wirt
erwiderte Ohkamps klägliches "Tschüss" nur mit einer
ungeduldigen Handbewegung.


"Nach
der nächsten Runde hätt' ich ihm nichts mehr gebracht",
erklärte sie schadenfroh.


"Verträgt
er so wenig?", Kramer fragte nur aus Höflichkeit, für seinen
Geschmack war sie etwas drall, doch für Männer, die es handfest
liebten, wahrscheinlich sogar attraktiv. 



"Das
auch. Vor allem kann er nicht aufhören." Seine Abwehr störte
sie nicht oder sie bemerkte sie gar nicht. "Ich heiße Marlies.
Sie hab' ich hier noch nicht gesehen."


"Kramer,
Rolf Kramer", erwiderte er notgedrungen. "Nein, ich bin zum
ersten Mal hier."


"Und
sind gleich an den größten Schnorrer geraten", stellte sie
fest und stützte sich mit einer Hand auf den Tisch. Ach nein, sie
hatte Lust auf ein Schwätzchen, so leicht würde er sie jetzt nicht
los, und deshalb versuchte er es mit einer leichten Schockmethode:
"Ich bin Privatdetektiv und habe mich bei Ohkamp nach einem
früheren Mieter des Hauses erkundigt, in dem er wohnt."


Schon
nach dem dritten Wort erkannte er, dass er einen Fehler begangen
hatte. Sie riss die Augen weit auf, der Mund öffnete sich, es sollte
verheißungsvoll wirken, erinnerte ihn aber eher an einen Fisch auf
dem Trockenen, und als sie dann blinzelte, hatte er ihre Neugier
endgültig geweckt.


"Ich
werd' verrückt. Ein Privatdetektiv, das ist ja - wen suchen Sie
denn?"


"Einen
gewissen Lambert."


"Den
lahmen Ludwig?"


"Kennen
Sie ihn?"


"Na,
und ob. Das is' ja 'nen Ding." Ihr Staunen hielt nicht lange
vor, unvermutet zwinkerte sie listig. "Von dem könnt' ich Ihnen
eine Menge erzählen."


"Wirklich?"
Mein Gott, was hatte er da angerichtet?


"Doch,
ja, natürlich." Etwas an ihrem Ton irritierte ihn, es klang
nicht so, als wolle sie sich nur wichtigmachen oder einen neuen Gast
einseifen. 



"Können
wir uns über Lambert unterhalten?" Wenn er hier schon einmal
hockte...


"Klar
doch. Aber nicht hier. In einer Stunde hab' ich frei."


Mahlzeit!
Gequält erwiderte er ihr vielversprechendes Lächeln und stöhnte
heimlich, als sie davonschoss. Sich in seinen eigenen Schlingen zu
fangen schmerzte besonders.


 




Der
Wirt griente anzüglich, als sie eine Stunde später den Landgrafen
verließen, und Kramer hatte Mühe, mehr als einsilbige Wörter
auszusprechen. Doch sie merkte nichts, und als sie ihn auf der Straße
unbefangen duzte, ahnte er, worauf sie spekulierte. "Hast du was
dagegen, wenn wir zu mir gehen?"


"Nein.
Gar nicht."


 




Ihre
Wohnung war klein und lag unter dem Dach, aber bei einem schnellen
Rundblick überzeugte er sich, dass sie nicht so geschmacklos
eingerichtet war, wie er befürchtet hatte. Sie verschwand in einem
Nebenzimmer und rief von dort laut: "Musst du noch Auto fahren?"


"Nein."


"Dann
lade ich zu einem Wein ein, einverstanden?"


"Ja,
gerne", log er. Den Wein konnte er sich vorstellen! "Hast
du zufällig eine Flasche Sprudel? Ich bin eigentlich
Schorle-Trinker."


"Na
klar doch!"


Als
sie zurückkam, hatte sie den schwarzen Rock und die weiße Bluse
gegen einen weiten Kittel getauscht, der nur lässig zugeknotet war
und bei jeder ihrer Bewegungen einen Blick auf den knappen BH
erlaubte. Einen schönen vollen Busen hatte sie, das wollte er nicht
leugnen, und ihr war sein Blick nicht entgangen.


"Ausgerechnet
Lula", sagte sie heiter und stellte das Tablett mit den
Flaschen, Gläsern und dem Korkenzieher dicht vor ihm ab; eine Wolke
eines gar nicht mal unangenehmen Parfüms streifte ihn.


"Lula?",
fragte er wenig geistreich zurück; er mochte es nicht, wenn man ihm
so dicht auf die Pelle rückte.


"Ludwig
Lambert." Sie kicherte vergnügt und ohne Verlegenheit. "Er
hat ab und zu ein Bier im 'Landgraf' getrunken, na ja, und so hab'
ich ihn kennengelernt."


Weil
sie sich bei diesen Worten setzte und es fertigbrachte, dass der
Kittel sich über ihren Beinen bis obenhin öffnete, lächelte er
schmal.


"Nur
kennengelernt?"


"Nein,
er war auch hier. In der Wohnung. Ein netter Mann, wirklich, ich
meine, bevor er den Unfall hatte und das steife Bein bekam."


"Ich
kenne ihn nicht."


"Warum
suchst du ihn denn?"


Das
würde er ihr nun nicht auf die Nase binden, erstens aus Prinzip
nicht und zweitens müsste er vorher erfahren, wie sie heute zu ihm
stand. "Ich arbeite für einen Rechtsanwalt. Genauer gesagt, der
sitzt in Stuttgart und arbeitet wiederum für einen Rechtsanwalt in
Bern. Lambert hat nämlich geerbt, die alte Dame war über neunzig,
und nun soll er in der Schweiz antreten und den Scheck abholen."


"Warum
passiert mir so was nie?", seufzte sie. "Erben! Ich muss
immer nur löhnen."


"Prost
auf deine unbekannte Erbtante!"


"Zum
Wohl!"


Der
Wein war eine Überraschung, viel besser, als er befürchtet hatte,
und sie rutschte jetzt freiwillig ein Stück zur Seite und schlug den
Kittel über die Oberschenkel.


"Hast
du eine Ahnung, wo ich ihn finden kann?"


Nachdenklich
schüttelte sie den Kopf. "Nein, nach dem Unfall wurde er
komisch - also, dann ging es mit uns auseinander, weißt du, er hat
sein Geschäft aufgelöst und ist nach Frankfurt gezogen."


"Nach
Frankfurt?"


"Ja,
da war er geboren und zur Schule gegangen."


"Er
wollte also in seine Heimatstadt zurück?"


"Ja.
Warum, das weiß ich auch nicht so genau."


"Hat
er dir noch mal geschrieben oder dich angerufen?"


"Nee,
hat er nicht, dieser Schlaffi. Versprochen hatte er's hoch und
heilig, und wenn ich ehrlich sein soll - bei ihm hatte ich gehofft,
dass er's nicht nur so daher gesagt hätte. Aber es täuscht sich der
Mensch, so lang er lebt." Einen Moment irrte ihr Blick ab, dann
pochte sie mit den Knöcheln hart auf die Tischplatte und erläuterte
ohne Übergang: "Er hatte auch Last mit den vielen Stufen
hierherauf."


Langsam
trank er und beobachtete sie unauffällig. An Lambert hatte ihr mehr
gelegen, als sie gestehen wollte.


"Ohkamp
hat mir eben erzählt, dass sich zum Schluss eine junge Frau darum
gekümmert hat, die Wohnung in der Laufferhöhe aufzulösen."


"Die
kalte Silke." Sie spitzte wehmütig die Lippen. "Ich bin
ihr ein paar Mal im Krankenhaus begegnet, und das Biest hat mich an
Lulas Bett abgefertigt wie ein Stück Dreck."


"Weißt
du, wie sie mit Nachnamen heißt?" Weil sie die Brauen
zusammenzog, fügte er schnell hinzu: "Ich bin für jeden
Menschen dankbar, der mir sagen kann, wo ich Lambert suchen soll."


"Wie
sie hieß? - hm, das war...ein kurzes einsilbiges Wort, ich fand', es
klang genau so, wie sie war - irgendwie kalt und herzlos oder..."


"Eis?"


"Nei
- ein, nicht Eis. Aber so ähnlich." Sie runzelte die Stirn und
überlegte scharf.


"Stein?"


"Auch
nicht, aber- ich hab's, Glas. Silke Glas." Danach strahlte sie
so begeistert, dass er sein Glas hob: "Auf dein Gedächtnis."


"Krieg'
ich Prozente von deinem Honorar?"


"Darüber
lässt sich reden. Weißt du zufällig noch, woher sie kam? Oder was
sie beruflich machte?"


"Woher?
- auch aus Frankfurt. Ja, richtig, ich erinnere mich, dass sie mich
so richtig höhnisch abbürstete, nein, danke, meine Hilfe wär'
nicht erwünscht, sie würde auch in Frankfurt arbeiten und für Lula
alles Nötige erledigen." Ihre fröhliche Stimmung verflüchtigte
sich schnell. "Außerdem würde sie nur zwei Straßen weiter
wohnen und Ludwig schon so lange kennen..."


Sie
brach ab und starrte in ihr Glas, mit traurigen Erinnerungen
beschäftigt, und er trank vorsichtig. Nach einer Weile fuhr er
ausdruckslos fort: "Lambert soll 1987 von hier fortgezogen
sein."


Geistesabwesend
nickte sie.


"Hast
du eine Ahnung, womit er seine Brötchen verdient hat?"


Es
brauchte eine Weile, bis die Frage durch ihre Gedanken drang. "Nein",
murmelte sie, "er war Gebiets-Vertreter einer großen Agentur,
den Namen hat er mal genannt, aber den hab' ich vergessen."


"Macht
nichts", tröstete er sie heiter, "Frankfurt ist schon ein
guter Tipp."


Zaghaft
begann sie ebenfalls zu lächeln. "Du kommst weit rum, wie?"


"Ja,
kann man sagen, und überall trifft man nette Leute."


Sie
beugte sich vor, um nach seinem Zigarettenpäckchen zu greifen, dabei
öffnete sich wieder der Kittel oben und rutschte unten zur Seite. Er
schaute ihr betont auf den Busen, zehn lange Sekunden knisterte es
zwischen ihnen, dann lehnte sie sich zurück, schüttelte unmerklich
den Kopf und knotete den Gürtel fester. Heimlich atmete er auf. Was
immer sie beabsichtigt hatte - sie hatte sich anders entschieden.


"Hat
Lula mal was aus seinem Leben erzählt? Was er früher gemacht hat
oder so?"


"Nein",
entgegnete sie erstaunt, "kaum. Er war nicht sehr - gesprächig.
Und ich bin nicht neugierig, weißt du."


'Und
schließlich hattet ihr in diesen vier Wänden anderes zu tun',
ergänzte er stumm.


"Außerdem
war er - wie soll ich es beschreiben? - na ja, ein ziemlicher
Geheimniskrämer. Der traute nicht einmal sich selbst. Das ist mir
schon aufgefallen, und eines Abends hat's deswegen zwischen uns Krach
gegeben. Knochentrocken war er. Wenn's mir nicht gefallen würde,
sollt' ich's nur sagen, er könnt' jederzeit gehen. Einmal hätt' er
einer Frau vertraut, und die hat ihn dann so in die Pfanne gehauen,
dass er seine Lektion gelernt hatte."


"Und
du wolltest nicht, dass er ging."


"Nein.
Ich mochte ihn. Obwohl er..."


"Obwohl
was?"


Ärgerlich
fuchtelte sie mit beiden Händen. "Obwohl er kein Vertrauen zu
mir hatte. Nein, überhaupt kein Vertrauen. Weißt du, das hat mich
in Wahrheit an dieser Silke so geärgert, zu diesem eiskalten Biest
hatte er Vertrauen, zu mir nicht."


"Haben
die beiden miteinander geschlafen?"


Ihr
Gesicht verschloss sich, zuerst las er Verbitterung, dann Traurigkeit
in ihrer Miene. Endlich flüsterte sie: "Sicher!", und er
wagte nicht zu fragen, woher sie das wissen wollte. Nach einer
unbehaglichen Minute richtete sie sich auf: "Manchmal hab' ich
mir schon meine Gedanken gemacht...ab und zu erschien so ein Mann, so
ein Großer, Kräftiger, Lula nannte ihn Martin, und die beiden
hatten immer ungeheuer wichtig und geheimnisvoll zu
verhandeln...nein, nein, ich durfte nie ein Wort hören. Diese Silke
war vielleicht eiskalt, aber der Martin, der war so aalglatt, dass
ich immer eine Gänsehaut gekriegt habe. Und die beiden hatten was
miteinander, ich kenn' diese Blicke, und einmal, im Krankenhaus, bin
ich geplatzt und hab' Lula angebrüllt, ob er nicht wüsste, dass
sein Freund Martin mit der Silke ins Bett steige. Aber Lula blieb
ganz cool: Ich wär' ihm ja auch nicht treu geblieben, jeder könne
machen, was er wolle, bei dem Wort 'Treue' müsse er immer würgen.
Na ja, ich kannte seine Meinung..." Rasch, als müsse sie etwas
Unangenehmes hinunterspülen, griff sie nach ihrem Glas.


Aus
Höflichkeit blieb er noch eine halbe Stunde, sie achtete darauf,
dass ihr Kittel züchtig geschlossen blieb, und sie verabschiedeten
sich wie gute alte Freunde.
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Trotz
ihrer Mahnung fuhr er am nächsten Tag gen Norden. Der Säufer und
Marlies hatten in aller Harmlosigkeit etwas erzählt, dessen sie sich
gar nicht bewusst geworden waren, und Sonja Markowski konnte ihm
höchstens die Tür vor der Nase zuschlagen. Einen Versuch war es
allemal wert.


In
Wandsbek kannte er ein kleines, ruhiges und preiswertes Hotel; die
Wirtin erinnerte sich sogar an seinen Namen und seinen Beruf, sie
kicherte fröhlich-aufgeregt, und er warnte: "Ganz große
Staatsaffäre, Frau Klingbeil, und wenn heute Nacht die
Maschinenpistolen rattern - Decke über den Kopf und nicht ans
Fenster gehen."


"Zu
Befehl, Herr Kramer. Was für ein Glück, die Feuerlöscher sind in
der vorigen Woche inspiziert worden."


 




Sonja
Markowski legte beim ersten Anruf auf, sobald er seinen Namen genannt
hatte, zwei Minuten später versuchte er es noch einmal, und sie
ahnte wohl, dass er keine Ruhe geben würde. 



"Ich
hätte nie..."


"Eine
Stunde, und Sie sind mich für immer los."


"Das
wäre zu schön, um wahr zu sein. Kennen Sie sich in Hamburg aus...?"


 




Er
hatte ihr das Kennzeichen seines Autos diktieren müssen und wartete
über eine Stunde mit wachsender Ungeduld auf einem Parkplatz vor dem
Öjendorfer Park. Dann lief eine Frau an der Reihe der abgestellten
Wagen vorbei und studierte die Schilder, er stieg aus, schloss ab und
ging etwas unsicher auf sie zu.


"Frau
Markowski? Guten Tag, ich bin Rolf Kramer."


"Guten
Tag", entgegnete sie mechanisch und musterte ihn danach
ausgiebig. Freundlich konnte man ihren Gesichtsausdruck nicht nennen,
aber sie hatte sich in der Gewalt und sah überdies ganz so aus, als
wüsste sie mit Schwierigkeiten fertig zu werden. Keine Frau, die
sich einschüchtern oder überfahren ließ, im Gegenteil, bei ihr
musste er auf einiges gefasst sein.


"Also
los, wir können um den See marschieren."


Sie
musste, wenn er sich nicht verrechnet hatte, Mitte vierzig sein, aber
wenn sie behaupten würde, erst Mitte dreißig sein, sollte ihr das
jedermann glauben. Mittelgroß und schlank, enge Jeans, eine blaue
Bluse, bequeme Latschen und eine praktische Handtasche an einem
breiten Schultergurt. Bei Frisuren war er immer unsicher, sie sah aus
wie ungekämmt, aber das wiederum so dezent, dass er vermutete, sie
habe recht viel Geld für diesen Eindruck hinblättern müssen. 



"Na,
zufrieden? Können Sie sich mit mir sehen lassen?"


Dass
ihr seine Blicke nicht entgangen waren, verwunderte ihn so wenig wie
ihr unfreundlicher Ton. Allerdings schüchterte ihn die gerunzelte
Stirn nicht ein, sie war gekommen, das war die Hauptsache, und sie
würde auch mit ihm reden.


"Jederzeit
und überall. Ich habe nur versucht, ein Bild mit der Realität zu
vergleichen."


"In
der Hoffnung, ein Dummerchen zu treffen?"


"Nein.
Ihre Freundin Kitty Mehring hat mich vorgewarnt."


"Wie
schön!", schnaubte sie. Er zerkaute ein Lächeln, schwieg und
registrierte, dass sie ihr Anfangstempo minderte.


"Ich
möchte Ihnen erklären, warum ich trotz Ihres Wunsches nach Hamburg
gekommen bin. Gestern war ich in Kassel, an der Adresse, an die Sie
Ihren Brief geschickt haben, und habe dort einen Mieter ausgehorcht,
der in den achtziger Jahren Ludwig kannte. Allerdings nicht unter dem
Namen Baldur, sondern unter dem Namen Lambert."


"Ach
nein!", rutschte ihr heraus, er lachte gutmütig, damit sie
merkte, dass sie sich verraten hatte.


"Lambert
ist der Mädchenname seiner Mutter", erklärte sie verdrossen.
Noch konnte sie sich nicht entscheiden, ob sie nun über Luba reden
wollte oder nicht, und ihre Unentschlossenheit ärgerte sie am
meisten.


"So
etwas Ähnliches habe ich mir gedacht. An Ludwig Baldur mochten sich
zuviele Menschen erinnern, der Prozess hatte ja Schlagzeilen
gemacht."


"Vorsicht",
korrigierte sie scharf. "Ludwig hat nie ein Geheimnis daraus
gemacht, dass er im Gefängnis war. Zwölf Jahre unschuldig gesessen
hatte."


"Was
heißt das? Unschuldig?"


"Ludwig
hat jedem, der es hören wollte oder nicht, lautstark erklärt, dass
er Edith Troy nicht umgebracht hatte, dass er Opfer eines Fehlurteils
geworden war, dass er alles daran setzen werde, diesen reaktionären
Unrechtsstaat in die Luft zu jagen, der ihm zwölf Jahre seines
Lebens geraubt hatte."


"Das
war der Hass, von dem sie geschrieben haben?"


"Natürlich."
Sie holte tief Luft und lief noch langsamer. "Herr Kramer, Sie
wissen ja offenkundig, wo und wie Ludwig mich kennengelernt hat?"


"Ja,
er kam nach seiner Entlassung in eine Bar, in die Kerze, in der Sie
bedienten."


"Eben.
Er glaubte, er könnte in der Kerze eine Prostituierte aufgabeln,
Kitty hat ihn an die frische Luft gesetzt, denn da war er bei uns an
der falschen Adresse. Trotz des vielen Geldes, mit dem er winkte. Am
übernächsten Abend kreuzte er wieder auf, entschuldigte sich und
fing an, mit mir zu quatschen. Zwölf Jahre Bau nach einem
Fehlurteil, er wisse nicht mehr, wie es draußen laufe, ich sollte
ihm nicht böse sein, er hätte uns nicht beleidigen wollen, er
brauchte einen Menschen, mit dem er reden könne."


"Frau
Markowski, Sie müssen sich vor mir nicht rechtfertigen."


"Das
ist auch nicht meine Absicht. Ich wollte nur klarstellen, dass er
sich nach einem verunglückten Anfang als ein schwieriger, aber
ehrlicher Mann entpuppte, der mir - tja, was eigentlich? - damals
hätte ich gesagt, der mir gefiel. Es war nicht nur Mitleid, bestimmt
nicht, ich hab' ihm das Fehlurteil auch nicht unbedingt geglaubt,
aber seine Hartnäckigkeit - Herr Kramer, ich bin bald schwankend
geworden. Es gibt Fehlurteile."


"Kein
Widerspruch."


"Aber
womit ich nicht klarkam, als ich zu ihm in den Limbacherweg gezogen
war, das war dieser Hass auf alles. Auf Menschen, auf die Justiz, auf
den Staat, die Gesellschaft, auf alles."


"Auch
auf Sie?"


"Manchmal
auch auf mich, wenn ich ihn bremsen wollte, er solle sein Leben nicht
wegschmeißen an diesen Hass, mein Gott, er war doch ein reicher
Mann, er konnte vieles tun, genießen, erleben, was sich andere
Menschen auch ohne zwölf Jahre Haft nie erlauben konnten."


"Es
hat nichts genutzt?"


"Nein.
Überhaupt nichts. Es wurde immer schlimmer."


"Bis
Sie am Heiligabend 1974 weggelaufen sind."


"Ja.
Er hatte sich geweigert, einen Tannenbaum zu kaufen, er wollte diesen
verlogenen Quatsch einer heuchelnden bürgerlichen Gesellschaft, die
über ein Kind auf Stroh weinte, aber die Kinder in der Dritten Welt
verfaulen und verhungern lasse, nicht auch noch feiern, und bei dem
Wort Kirche explodierte er regelrecht."


Sie
schlenderte jetzt, kickte manchmal kleine Steinchen vor sich her und
schaute auf die Kinder, die am Wasser herumtobten. Auf den Wiesen
wurden Picknickkörbe ausgepackt, hinter Büschen stieg der
unverkennbare Rauch von Grillkohle empor.


"Es
ist schwer zu erklären - sehen Sie, je vertrauter er mit mir wurde,
desto häufiger offenbarte er seinen Wunschtraum. Er wollte sich
rächen, und zu Anfang habe ich geglaubt, an den Richtern oder an dem
Staatsanwalt oder an den Leuten im Gefängnis, die ihn wohl ziemlich
schlecht behandelt haben."


"Weil
er ein renitenter Sträfling war."


"Sicher,
ich weiß. Das wäre ja noch irgendwie logisch gewesen. Oder
verständlich, wenn auch nicht entschuldbar. Aber sein Hass saß sehr
viel tiefer, der richtete sich gegen alle Menschen. Gegen Schuldige
und Unschuldige, und dieser Hass war zum Fürchten. Ich habe Luba
bald gefürchtet ...ich habe bald gefürchtet, dass sein Hass auch
vor mir nicht Halt machen würde."


"Vor
keinem Menschen?"


"Nein."


Ein
paar Minuten spazierten sie schweigend nebeneinander her. Die anderen
Menschen waren weit weg.


"Hat
Ludwig Baldur einmal erwähnt, wen er eigentlich verdächtigte? Wenn
er Edith Troy nicht umgebracht hatte - wer war es dann?"


Unvermittelt
blieb sie stehen und legte spontan eine Hand auf seinen Arm. "Das
ist es, jetzt fällt's mir - Herr Kramer, danach hab' ich ihn
natürlich mehr als einmal gefragt. Es interessierte ihn nicht, nein,
wirklich nicht, es beschäftigte ihn nicht mehr, der wirkliche Mörder
war nur einer unter den vielen, die er hasste und am liebsten
vernichtet hätte."


"War
er geistig noch gesund?"


Ihr
anerkennendes Lächeln verwirrte ihn. "Sie sind ein kluger Mann
- die Frage habe ich mir auch gestellt, und als ich sie mit 'Ja'
beantworten musste, bin ich gegangen. Er war nicht irre, auch wenn er
Fürchterliches plante, aber das würde er eiskalt, kaltblütig, mit
aller Intelligenz verfolgen. Und intelligent war er, sehr sogar."


"Für
seinen Plan würde er alles Geld, das er besaß, einsetzen?"


"Ja.
Kein Zweifel. Daran würde er alles setzen. Sein ganzes Geld. Und
noch eins: Im Gefängnis hatte er die Scheu vor Gewalt verlernt."


Also
hatte sich die Fahrt gelohnt, er entspannte sich. "Frau
Markowski, dieser Mieter aus Kassel - kein heller Typ, nebenbei - hat
mir unfreiwillig verraten, dass Ludwig bis zu seinem Unfall wie ein
Mann lebte, der sich eine Legende zugelegt hat. Für die Nachbarn
nicht auffällig, aber so, dass keiner genau herausbekam, was er
wirklich trieb. Und als er nach dem Unfall das steife Bein
zurückbehielt, wurde alles blitzschnell aufgelöst und beseitigt,
was er zu seiner Tarnung benutzt hatte. Und der etwas dämliche
Nachbar wurde dazu missbraucht, noch eine falsche Spur zu legen."


Aus
einem Grund, den er sich nicht eingestand, erwähnte er Marlies aus
dem Landgraf nicht. Darauf erwiderte sie nichts, er sah, dass sich
ihr Busen unter einem Atemzug hob, und als vor ihnen ein Paar
aufstand, schlug er vor: "Setzen wir uns einen Moment?"


"Warum?"


"Damit
Sie mir in aller Ruhe beichten können, was Sie bis jetzt
verschweigen, was Sie aber so umtreibt, dass Sie trotz Ihrer Bedenken
mit mir reden."


"Sie
sind ein - " Weil sie selbst merkte, dass ihr Zorn schlecht
gespielt war, brach sie ab und ballte die Fäuste. In der Sonne war
es heiß und für ihn fast zu hell, auch sie kramte in ihrer
Handtasche und setzte eine große Sonnenbrille auf. Auf der Wiese vor
ihnen spielten zehn oder zwölf Kinder Fußball, wobei der Lärm
wichtiger schien als die Zahl der Tore.


"Also
gut", willigte sie ein. Er hielt ihr sein Zigarettenpäckchen
hin, und sie bediente sich automatisch, mit den Gedanken weit weg.
"Kitty hat Ihnen erzählt, dass ich wieder in der Kerze
gearbeitet habe? ... Ludwig ließ sich nicht mehr blicken, und eines
Abends tauchten zwei schräge Typen bei uns auf. Das muss im Sommer
gewesen sein, ja, im Sommer 1975. Wissen Sie, ich mag vielleicht ein
dummes Mädchen gewesen sein, aber was in einer Bar abläuft, da
konnte mir keiner was vormachen. Das waren keine normalen Gäste, die
wollten was. Von Kitty und mir, die andere, die Lilo, war schon weg.
Wir haben sie zappeln lassen, und als eines Abends kein anderer Gast
da war, hat Kitty losgelegt. Wenn sie jetzt nicht das Maul
aufmachten, bräuchten sie sich nicht wieder sehen zu lassen, dann
würde ihnen die Tür nicht mehr geöffnet. Na ja, so total
überrascht waren sie nicht, also bequemten sie sich zu ein paar
Aussagen. Wo denn Ludwig Baldur wäre."


"Verfassungsschutz?"


"Das
haben sie erst am nächsten Abend gestanden. Ich hätte doch mit
Ludwig Baldur bis Weihnachten zusammengelebt, jetzt wäre Baldur
spurlos aus Deutschland verschwunden, und sie würden schon gerne
wissen, wo er stecke."


Er
rauchte langsam und wartete.


"Mann
Gottes, ich kann Ihnen flüstern, die waren vielleicht hartnäckig.
Wo treibt er sich 'rum? Was plant er? Warum hat er sein ganzes Geld
weggeschafft? Wer sind seine Freunde?"


Bis
eben hatte er nicht damit gerechnet, auf Anhieb einen Volltreffer zu
erzielen. Aber es überraschte ihn nicht. Wenn ein renitenter
Häftling überall jedermann auf die Nase band, er sei Opfer eines
Fehlurteils und plane deshalb, diesen Unrechts-Staat mit Hilfe des
ideologischen Feindes in die Luft zu jagen und sich an allen zu
rächen, dann wurde eines Tages auch der Verfassungsschutz
aufmerksam. Unternehmen konnte er gegen Ludwig Baldur nichts, solange
es beim wütenden, hasserfüllten Gerede blieb, und als Millionär
hatte es Ludwig Baldur auch nicht nötig gehabt, sich nach seiner
Entlassung mit schrägen Typen einzulassen oder dubiose Geschäfte zu
tätigen. Deshalb Vorsicht: Nur mal ein bisschen im Auge behalten,
mal kontrollieren, ob sich der Junge nicht beruhigte, Dampf abließ
und dabei ruhiger wurde, seinen Frust an seiner Freundin abreagierte.
Hunde, die bellen, beißen nicht, aber bewusst oder unbewusst hatte
Baldur sie geleimt, eines Tages bellte er nicht mehr, und als ihnen
das auffiel, war er ins Ausland verschwunden. Spurlos. Mit all seinem
Geld. Was nicht strafbar war, und Gina, sein blonder Engel aus der
Rechtsanwaltskanzlei Bülow und Delius, hatte ja ausdrücklich
betont, dass Ludwig Baldur alle Steuern bezahlt hatte. Aber nicht
strafbar hieß noch lange nicht unverdächtig. Nein, bei diesen
Herren nicht. Den Rechtsanwalt oder die Bank würden sie nicht
fragen, da riskierten sie, ziemlich unsanft vor die Tür befördert
zu werden, folglich hielten sie sich an die frühere Freundin, und
wenn die wahrheitsgemäß beteuerte, sie wisse nichts, dann log sie
eben aus alter Liebe.


"Sechs
Monate haben die uns gelöchert, Herr Kramer."


"Da
haben Sie noch Glück gehabt."


"Na,
Glück - ich weiß nicht. Eines Tages erschienen sie nicht mehr. An
dem Abend haben Kitty und ich das Lokal freigehalten."


"Was
haben Sie denn befürchtet? Dass Ludwig etwas mit Terrorismus zu tun
habe?"


"Terrorismus
- ach, nein - oder sagen wir so: Es hätte mich nicht überrascht,
wenn man eines Tages deswegen nach ihm gefahndet hätte."


"Hat
man Sie je wieder nach Ludwig Baldur befragt?"


"Nein.
Bis Sie anriefen ..."


"Sein
Bruder Joachim sucht ihn."


"Jochen?
Der ihn vor Gericht verflucht hat?"


"Er
ist schwer krank und hat nicht mehr lange zu leben."


"Seltsam.
Der Bruder. Na ja."


"Weiß
jemand, dass Ludwig Baldur Ihnen 1986 geschrieben hat?"


"Sicher.
Der Brief ist ja durch viele Hände gegangen, bis er bei mir landete.
Aber Polizei oder Justiz oder Verfassungsschutz - nein, die haben
sich nie wieder gemeldet." Nach einer Weile setzte sie mit
dünner Stimme hinzu: "Gott sei Dank, Herr Kramer."


"Diesen
Teil der Geschichte kennt Ihr Mann nicht?"


"Nein",
flüsterte sie.


"Von
mir wird er ihn nicht erfahren, Frau Markowski."


Sie
trat die Zigarette aus und streckte sich. "Sonja."


"Gut,
Sonja. Ich heiße Rolf."


Ja,
der Verfassungsschutz; sie lachte halb schrill, halb grimmig. Das war
irgendwie komisch. Verrückte Typen, die sich ungeheuer ernst nahmen
und überall den Untergang der freiheitlich-demokratischen
Grundordnung witterten. Die Zeitungen waren damals voll mit
Geschichten über Leute, die wegen des Radikalen-Erlasses Ärger
hatten oder keine Anstellung im Staatsdienst bekamen. Alle Wege
führten nach Moskau, und wer Wodka trank, zettelte auch die
Weltrevolution an. 



"Haben
Sie sich damals für Politik interessiert?"


"Keine
Spur!" Aber Luba besaß auf die ganze Politik einen ziemlichen
Rochus, dieser Scheiß-Liberalismus hatte total abgewirtschaftet, das
sah man doch, der konnte sich nur noch mit Verboten und Schnüffelei
gegen die vermeintliche Gefahr von links wehren. Aber so wären die
Rechten, schworen Meineide auf die Freiheit und meinten nur ihre
Ausbeutungs-Privilegien. Vor 1945 trugen sie voller Stolz das
goldenen Parteiabzeichen, später das Bundesverdienstkreuz.


"Moment
mal", warf Kramer ein. "Hat er das wirklich gesagt?"


"Sicher,
Rolf." 



"So,
wie Sie ihn darstellen, war er ein Linker."


"Und
ob! Links von Luba gab's nur noch den Archipel Gulag. Er hasste die
Schwarzen, die Rechten und die Liberalen."


"Das
Urteil ist von einer Kammer gefällt worden, deren Vorsitzender ein
alter Konservativer war. Luba hat ihm noch im Schlusswort
vorgeworfen, er habe schon unter Hitler für Führer Volk und Reich
das Recht gebeugt."


Jetzt
betrachtete sie ihn unschlüssig.


"Also,
ich weiß nicht - vielleicht hatte es mit seiner Vergangenheit zu
tun, ich meine, mit dem Mord - Luba hat viel von Edith erzählt, von
der Frau, die er umgebracht hat."


"Was
er bestritt!"


"Sicher.
Edith muss irgendwie eine Linke gewesen sein, keine überzeugte
Kommunistin, aber halt durch Erziehung oder Gewöhnung oder so eben
links. Obwohl ihr Vater im Juni 1953 in Ostberlin erschossen worden
ist und ihr Onkel wegen der Beteiligung an dem Aufstand gesessen hat.
Ich glaube, sogar in Bautzen. Das hat Luba immer wieder beschäftigt.
Was müsse das für eine überzeugende Ideologie sein, die trotz
solcher Schläge ihre Anhänger nicht ins Wanken geraten lasse."


Darauf
konnte er nur hilflos beide Hände heben.


Sie
lachte: "Luba hatte seine blinden Flecken. Ich auch."


"Wie
meinen Sie das?"


"Wenn,
dann kann ich schon die ganze Wahrheit auspacken. Außer dem
Verfassungsschutz haben sich noch andere Typen für Luba
interessiert."


"Wer?"


"Das
weiß ich so genau nicht. Kitty hat Ihnen doch sicherlich erzählt,
dass der fette Peter aus der Kerze einen Rotlicht-Schuppen machen
wollte? - eben. Ich bin weggegangen, hab' dann im Süddeutschen den
Job in einem Hotel gefunden. Eines Abends, Monate später, sitzt ein
etwas überalterter Playboy an der Bar, macht eine Riesenrechnung und
will mich aushorchen. Über einen gewissen Ludwig Baldur. Mir hat der
Knabe nicht gefallen, er war irgendwie schleimig und schmierig, na
schön, er kommt an drei Abenden hintereinander und legt mir
plötzlich ein Päckchen Hunderter auf die Theke. Das gehöre mir,
wenn ich ihm verraten könnte, wo er Luba finden würde."


"Ach
nee! Und warum wollte er Luba sprechen?"


"Sie
hätten zusammen im Knast gesessen, sich dann aber aus den Augen
verloren."


"Das
nenn' ich ehrlich."


"Ja."
Sie lachte unfroh. "Das Geld hätt' ich gut gebrauchen können,
aber ich hab' es abgelehnt, erstens gefiel mir der Kerl nicht und
zweitens wusste ich ja wirklich nicht, wo Luba abgeblieben war, und
seit dem Abend hat sich der Ölige nicht mehr blicken lassen."


Ein
Knastbruder, der Ludwig Baldur suchte und dafür mindestens einen
Tausender opfern wollte? Sie sprang auf:


"So,
also los, wir müssen noch um den See rum."


 




Nach
etwas mehr als der Hälfte des Weges erkundigte er sich beiläufig:
"Sonja, Ludwig war ein Linker, nicht wahr?"


"Geworden,
ja."


"Und
er war Millionär."


"Ja,
das auch." Fröhlich lachend hing sie sich bei ihm ein und
versuchte, so lange Schritte wie er zu machen. "Das war schon
ein Widerspruch, nicht wahr? Bei dem großen letzten Streit, am
Heiligabend, als ich dann weglief, hab' ich ihm das auch vorgeworfen.
Millionen und Dividenden und Zinsen, während in der Dritten Welt
gehungert wurde. Du meine Güte, das hätte ich besser nicht gesagt!
Ob ich denn nicht wüsste, welche Revolutionen erfolgreich gewesen
seien? Immer nur die, bei denen das Volk Waffen gehabt habe. Und
woher kommen die Waffen? Wer bezahlt die? Wer schult die Proletarier
für den Endkampf an Gewehren und Geschützen?"


"Wollte
er dafür sein Geld einsetzen?"


"Möglich.
Ich weiß es nicht. In dem Moment hab' ich ihm alles zugetraut. Aber
wie ernst er es meinte... na ja, ich wollt's ja gar nicht hören."


Er
zwang sich, kürzere Schritte zu machen, sie merkte es und ließ
seinen Arm los.


 




Kurz
vor dem Parkplatz fragte er dann aber doch: "Sonja, können Sie
sich vorstellen, dass Ludwig nach seinem Unfall in seine Heimatstadt
zurückgekehrt ist?"


Ohne
Zögern bejahte sie. "Nicht aus Zuneigung, Rolf. Das bestimmt
nicht. Aber vielleicht, um einige zu ärgern oder zu provozieren, die
nur zu froh waren, als er verschwand."


"Wer
sind diese 'einige'?"


"Seine
Familie. Die Freunde der Familie. Denen hat er nie verziehen, dass
sie sich während des Prozesses so wenig für ihn eingesetzt haben."


Den
Satz bedachte er lange, und obwohl er sich verstohlen den Schweiß
von der Stirn wischte, fröstelte er. Ein Leben voller Hass konnte er
sich nicht vorstellen, schon der Gedanke ängstigte ihn. Auch wenn er
viel erklärte.


"Sie
haben sich nie für Politik interessiert?"


"Nein",
räumte sie ein. "Weder für die, die Ludwig... noch für die -
nein, Luba duldete keinen Widerspruch."


Der
Marsch rund um den See hatte ihm gut getan; sie blinzelte, weil sie
seine plötzlich gute Laune spürte, und erkundigte sich, als sie vor
seinem Auto stehen blieben: "Was machen Sie jetzt?"


"Ich
weiß noch nicht. Wenn ich mir kein Hotelzimmer genommen hätte,
würde ich heute noch nach Hause fahren."


"Dann
können wir doch noch etwas unternehmen." Und als er erstaunt
den Kopf schüttelte, fuhr sie leise fort: "Ich bin allein, die
Kinder verbringen die Ferien auf einem Reiterhof, mein Mann ist auf
Dienstreise in Kanada."


 




Am
späten Nachmittag landeten sie im Planetarium, sie lachten beide
über die Idee und pusteten auf den Treppen. Aber der Raum war kühl,
und die Hitze hatte ihnen zu schaffen gemacht, wie erschlagen hingen
sie in ihren Sitzen und konnten den Vortrag über den Sternenhimmel
des Südens nicht recht würdigen. Er war kein Pflastertreter, aber
sie schien den Stadt- und Schaufensterbummel zu genießen, und
deshalb hatte er sich klaglos in alles geschickt. 



Die
Dämmerung war schon hereingebrochen, als sie vor dem Turm standen
und sich ansahen.


"Was
machen wir jetzt?", wollte sie wissen, und er seufzte leise.


"Ich
habe Durst, meine Waden zwicken, und etwas zu essen würde ihm nicht
schaden."


"Wem
nicht schaden?"


"Meinem
Magen. Er protestiert schon eine ziemliche Weile gegen permanente
Vernachlässigung."


"Ach,
und ich dachte die ganze Zeit, die Lautsprecheranlage hätte einen
Defekt."


"Wer
den Schaden hat, spottet jeder Beschreibung, wie?"


"Du
sagst es. Wir fahren zu mir."


Das
überlegte er eine ganze Weile, sie hatte es völlig harmlos
vorgeschlagen oder befohlen, das blieb sich gleich, und es gefiel ihm
nicht. In den vergangenen Stunden hatte sie Vertrauen zu ihm gefasst,
das hoffte er wenigstens, aber mehr wollte er in ihre Bekanntschaft
nicht investieren.


"Auf
geht's!"


Mit
einem unguten Gefühl folgte er ihr.


 




Das
Haus lag am Stadtrand in einer gesichtslosen Neubausiedlung, groß,
aber nicht pompös, und die Einrichtung verriet mehr Geld als
Geschmack. Dass sie die Vorhänge vorzog und dahinter die Verandatür
nur einen Spalt öffnete, schien ganz natürlich, aber anders wäre
es ihm lieber gewesen.


"So,
wir werden den Kühlschrank plündern, einverstanden?"


Seine
Hilfe wurde abgelehnt, er hockte sich mit einer Weißweinschorle an
die Frühstücksbar und sah ihr zu. Geschickt war sie, und dank der
Tiefkühlindustrie zauberte sie in wenigen Minuten etwas auf die
Teller, was sogar schmeckte. Das Knurren hinter dem Hosenbund ließ
nach, sie lachte über sein Lob und trank den schweren Weißwein wie
Wasser weg.


"Du
bist so still geworden."


"Ja?
Tut mir leid."


"Ich
bin froh, dass du noch mitgekommen bist." 



"Bist
du schon lange allein?"


"Die
Kinder sind seit dem Wochenende weg. Und mein Mann - ", sie
machte eine Handbewegung, als werfe sie etwas über ihre Schulter
nach hinten, dabei schnitt sie eine so zornige Grimasse, dass er
lieber schwieg, bis sie nach seiner Hand griff.


"Wie
ich Kitty verstanden habe, führt ihr eine glückliche Ehe. So, wie
du es Ludwig geschrieben hast." Es genügte nicht mehr, um den
heißen Brei herumzureden, sie hatte ihn auf diesen Hocker in dieser
modernen Küche mit den modernsten Geräten manövriert, um ganz
altmodisch den Lohn für ihre Informationen zu kassieren, sie wollte
reden, sie wollte, dass ihr jemand zuhörte, vielleicht erwartete sie
noch mehr, das würde sich zeigen, und er konnte jetzt nicht
aufstehen und gehen, obwohl es das Vernünftigste gewesen wäre.


"Das
war mal, Rolf. Er hat eine andere kennengelernt. Sie nennt sich seine
Assistentin, natürlich jünger als ich, aber das spielt wohl gar
nicht die große Rolle, sie hat studiert, sie hat etwas Ordentliches
gelernt, sie kommt aus einem ordentlichen Stall, ich war einmal
Verkäuferin und dann Barfrau, das wollte er wohl vergessen, und das
fällt ihm nun immer wieder ein."


"Trink
nicht so schnell!"


"Weshalb
sollte ich jetzt nüchtern bleiben? Was hast du früher gemacht?
Bevor du Privatdetektiv wurdest?"


"Ich?
Ach, das ist - nun ja, ich habe nach dem Abitur eine kaufmännische
Lehre gemacht. Import-Export. Dann war ich für meine Firma im
Ausland, bin zurückgekommen, habe als kleiner Angestellter
weitergemacht, bis die Chefs die Firma ausgeplündert und ruiniert
hatten und wir schließen mussten. Tja, da stand ich dann auf der
Straße."


"Auch
keine große Karriere, wie?"


"Nein,
gar nicht. Sehr bescheiden. Jetzt bin ich mein eigener Herr, muss
sparen und oft knausern, viele Aufträge annehmen, die ich lieber
ablehnen würde, und sehen, wie ich über die Runden komme."


"Bist
du verheiratet?"


"Nein,
ich habe nicht einmal eine feste Freundin." Er lachte
melancholisch, weil er an Anielda dachte. "Ab und zu schläft -
übernachtet eine Frau bei mir in der Wohnung. Sie behauptet, sie sei
weder eine Lesbe noch frigide, aber ich habe noch nie mit ihr
geschlafen."


"Magst
du sie leiden?"


"Ja,
tue ich."


Sie
sprang auf und holte eine zweite Flasche aus dem Kühlschrank, schob
sie vor ihn und fuchtelte mit dem Korkenzieher vor seiner Nase herum.


"Und
sie? Mag sie dich auch leiden?"


"Ja."


"Dann
hast du mehr als ich. Und sie auch."


"Ich
darf nichts mehr trinken, Sonja."


"Wieso?
- wir haben doch erst eine Flasche geschafft."


"Ja,
aber ich muss jetzt gehen." 



"Warum?
Warum willst du schon gehen? Magst du mich nicht?"


"Doch",
entgegnete er müde und ignorierte den Kleinmädchen-Ton. "Und
eben deswegen gehe ich. Vielen Dank für deine Hilfe und für den
schönen Tag."
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Beim
Frühstück haderte er mit dem Schicksal, schimpfte sich einen Esel
wegen der verpassten Gelegenheit, lobte sich wegen seiner
Standhaftigkeit und bekämpfte die Kopfschmerzen mit zwei Tabletten.
In solchen Momenten mochte er sich selbst nicht leiden, das kam
selten vor und dauerte nie lange, verflüchtigte sich, sobald die
Tabletten wirkten.


"Sie
sehen so aus, als brauchten Sie unbedingt noch einen starken Kaffee."


"Sie
haben es erraten, Frau Klingbeil."


"Danach
heben Sie ab, ganz ohne Flugzeug."


Ihre
Warnung war berechtigt, das Gebräu weckte Tote auf, und er hörte
auf, sich zu bemitleiden. Ludwig Baldur - oder Lambert, wie er sich
noch in Kassel genannt hatte - versteckte sich, und bei seinem
Vermögen sollte er dazu alle Möglichkeiten haben. Einen letzten
Versuch wollte er noch investieren.


 




Gegen
Mittag kurvte er durch die Innenstadt von Münster auf der Suche nach
einem Parkplatz, verfluchte aus ganzem Herzen die Radfahrer-Pulks,
die kein Ende nehmen wollten, und steuerte entnervt das nächste
Parkhaus an. Die Telefonzelle neben dem Ausgang war nicht besetzt,
und er beglückwünschte sich ein zweites Mal, als er das Telefonbuch
aufschlug: heil, nicht zerrissen.


Baldur,
Maren fand er nicht, aber eine Winkelmann, Maren; er notierte sich
die Adresse und winkte einem Taxi. Besser ein Überfall als schon am
Telefon abgewimmelt zu werden. Die freudige Miene des Taxifahrers
verstand er, als die Bebauung immer spärlicher wurde. Sie wohnte
weit draußen, in einer Neubausiedlung der gehobenen Preisklasse, mit
viel Grün und einem kleinen Wäldchen an der Rückseite der
Grundstücke.


"Können
Sie einen Moment warten?" 



"Aber
sicher. Die Uhr läuft." Daran hatte er nicht gezweifelt.


Schon
nach dem ersten Klingeln wurde die Tür geöffnet; an der Frau vorbei
wollte sich ein großer fröhlicher Terrier ins Freie drängen, sie
erwischte ihn im letzten Moment am Halsband.


"Guten
Tag, Frau Winkelmann, mein Name ist Kramer, Rolf Kramer. Ich hätte
Sie gern in einer privaten Angelegenheit gesprochen."


"Guten
Tag. Um was geht es denn?"


Der
Terrier zerrte mächtig, der Besucher schien ihn nicht zu
interessieren.


"Ich
bin Privatdetektiv und von Joachim Baldur beauftragt, seinen Bruder
Ludwig zu suchen."


Vor
Überraschung öffnete sie die Hand, der Terrier startete, dass die
Pfoten auf den Fliesen kratzten, und raste dann laut bellend um das
Haus herum.


"Von
Joachim?"


"Ja,
von Ihrem geschiedenen Mann."


"Können
Sie das - ich meine, das kann jeder behaupten."


"Ich
habe einen Brief dabei."


Im
Garten schlug der Hund wohl eine wüste Abwehrschlacht gegen
Außerirdische, nach dem Lärm zu schließen, den er veranstaltete.
Langsam gab sie ihm das Schreiben zurück und musterte ihn
unschlüssig. Sie war immer noch eine schöne Frau, und was früher
Schüchternheit gewesen war, hatte sich in Zurückhaltung verwandelt.
Sein Wunsch gefiel ihr nicht, das verhehlte sie nicht, aber sie hatte
keine Angst, weder vor dem Privatdetektiv noch vor der Vergangenheit.


"Meinetwegen",
murmelte sie endlich.


"Vielen
Dank, ich muss eben noch mein Taxi bezahlen."


 




Sie
hatte auf der Terrasse gesessen und bot ihm mit einer Handbewegung
einen Sessel unter dem Sonnenschirm an. Der Terrier jagte Kaninchen,
die Gärten hatten keine trennenden Zäune, und wenn der große Jäger
seinen Atem für's Laufen gespart hätte statt aus voller Kehle Krach
zu schlagen, hätte er vielleicht eines dieser eklig flinken braunen
Bündel erwischt. Unwillkürlich lachte er, und sie beobachtete ihn
amüsiert.


"Er
fängt nie eines."


"Aber
es macht ihm Spaß."


"Wahrscheinlich.
Die Karnickel verscheucht er jedenfalls nicht."


"Aber
er sorgt dafür, dass sie schlank bleiben."


"Auf
diese Idee bin ich noch nicht gekommen." Es zuckte in ihren
Mundwinkeln. "Trinken Sie einen Tee mit mir?"


"Gerne,
vielen Dank."


Eine
gute Viertelstunde ließ sie ihn allein, der Hund verlor die Lust an
der erfolglosen Toberei und zockelte auf ihn zu, beschnupperte die
hingestreckte Hand, schlappte Wasser aus seinem Napf und fiel dann
wie ein nasser Sack auf seine Decke. Nur sein leises Hecheln
unterbrach die fast unglaubliche Stille. Auf dem Tisch lag ein dicker
Wälzer, vom Titel konnte er nur das Wort "Pfirsichblüten"
lesen.


"Entschuldigen
Sie, es hat etwas länger gedauert."


"Ich
bitte Sie, ich habe Zeit."


Ihr
glattes, blondes Haar hatte sie nachlässig hochgesteckt, und sie
konnte es sich leisten, ein so kurzes, jugendliches Sommerkleidchen
zu tragen. Der Tee duftete nach einer Blüte, die er nicht kannte.


"Luba",
sagte sie versonnen. "Warum sucht Joachim seinen Bruder?"


"Gesagt
hat er es nie, aber ich vermute, dass er sich mit Ludwig versöhnen
will. Er ist krank, sehr krank, fürchte ich, und er hat nicht mehr
lange zu leben."


Sie
nickte nur. Gleichgültigkeit - oder hatte sie es schon gewusst? Ihre
Miene verriet nichts.


"Ihm
liegt diese Verfluchung auf der Seele."


"Der
17. Januar 1963", stimmte sie zu. 



"Sie
erinnern sich an den Tag?"


"Wie
gestern." Was klang da durch - Spott? "An dem Tag habe ich
Ludwig zum letzten Mal gesehen, im Gerichtssaal, und seitdem nie mehr
etwas von ihm gehört."


"Dann
wissen Sie also auch nicht, wo er sich heute aufhält?"


"Nein.
Keine Ahnung."


"Auch
keine Vermutung?"


"Nicht
die geringste." 



Einen
Moment starrte er sie aufgebracht an, aber dann schlug sie die Beine
übereinander, und er entspannte sich. Das Gespräch war noch nicht
beendet, möglich, dass sie sich langweilte, vielleicht wollte sie
etwas von ihrem Ex-Ehemann erfahren, was auch immer, sie würde ihn
nicht sofort vor die Tür setzen.


"Sie
haben Ludwig doch gut gekannt, nicht wahr?"


"Natürlich,
unsere Eltern waren befreundet, Nachbarn, wir kennen uns seit
Ewigkeiten."


"Haben
Sie auch noch Edith Troy kennengelernt?"


"Aber
ja", bestätigte sie gleichmütig. "Zuerst hat Jochen von
ihr erzählt, von Lubas Flamme - Sie wissen, dass diese Troy im Labor
gearbeitet hat?"


"Ja."


"Jochen
hat sich zu Anfang über Luba lustig gemacht, ich erinnere mich noch
genau, der liebe Ludwig hätte wohl zuviel von den Dämpfen aus
seinen Reagenzgläsern eingeatmet, und das wär' ihm auf's Gehirn
geschlagen. Dann brachte Ludwig sie mal mit, auf ein Gartenfest, und
stellte sie Jochen und mir vor."


"Waren
Sie zu der Zeit mit Joachim befreundet?"


"Befreundet?
- ich liebte ihn, und er war so gnädig, mich ab und zu einzuladen."
Das Zucken in ihrem Gesicht konnte viel bedeuten. "Jochen gibt
dieser Troy die Hand, starrt sie mit offenem Mund an, der Blitz
schlägt ein, und sie muss ihm ihre Hand regelrecht wegreißen. Seit
der Minute war ich abgemeldet."


"Was
hat denn Luba zu diesem - Blitzschlag gesagt?"


"Zuerst
nichts, weil er nicht glauben wollte, dass Jochen ernsthaft hinter
der Troy herlief. Dann ärgerte er sich wohl, aber er war sich seines
Sieges sicher."


"Das
hat Ihr Ex-Mann anders dargestellt."


"Wahrscheinlich.
Bösartig wurde die Geschichte, nachdem die Troy zum ersten Mal mit
Jochen geschlafen hatte und Jochen diesen - diesen Erfolg seinem
Bruder in allen Einzelheiten mitteilen musste. Danach regierte Hass."


"Edith
Troy konnte sich zwischen den beiden Brüdern nicht entscheiden."


"Ja,
so hieß es später immer, aber das war nur eine halbe Wahrheit. Sie
wollte keinen von beiden, sie wollte sich überhaupt nicht binden,
nicht von dem alten Baldur, dem Vater Baldur abhängig werden. Aber
wenn man sie mit der Pistole gezwungen hätte, sich für einen zu
entscheiden, hätte sie ohne Zögern Ludwig genommen."


Über
sein erstauntes Gesicht musste sie lächeln.


"Doch,
das dürfen Sie mir ruhig glauben. Ich liebte Joachim, aber Luba war
der erfolgreichere Bruder. Auch bei den Frauen. Im Werk, ach ja,
Jochen spöttelte immer über den Alchimisten, der nie Chemie
studiert hatte und auf gut Glück in seinen Kesseln herumrühre, aber
Luba hatte seit dem zwölften Lebensjahr Privatunterricht bei den
Werkschemikern gehabt, Mathematik und Physik gebüffelt - hat Jochen
Ihnen auch erzählt, dass Luba von allen Abiturprüfungen befreit
wurde?"


"Nein."


"Das
dachte ich mir. Nein, Luba war der intelligentere Bruder, und Jochen
hat ihn glühend beneidet."


"Aber
Joachim ist doch nicht nur hinter der Troy hergelaufen, um seinem
Bruder eins auszuwischen?"


"Nein,
leider nicht. Beide meinten es ernst."


"Warum,
Frau Winkelmann? Was hatte diese Troy, womit hat sie zwei ernsthafte
junge Männer so beeindruckt?"


"Beeinflusst,
Herr Kramer. Sie war sexuell großzügig und erfahren und sie lachte
über Pflichten."


Darauf
schwieg er lieber. Nicht eine Sekunde hatte sie vor dieser Erklärung
überlegt. Die verliebte, schwärmende Maren hatte beides nicht
gekonnt, das musste sie nicht eigens aussprechen, und alle anderen
Gründe würde sie ihm verheimlichen. Als sie sich räusperte, fuhr
er zusammen.


"Es
war in der ganzen Stadt kein Geheimnis, dass ich unsterblich in
Jochen verknallt war. Manche haben hinter meinem Rücken gelacht,
auch die Troy - nein, die hat mich offen ausgelacht und mir geraten,
den Stockfisch zu vergessen und nach einem richtigen Mann Ausschau zu
halten. Nur Ludwig war immer freundlich und nett zu mir."


"Aber
Sie haben auf Joachim gewartet."


"Ja.
Ja, das habe ich getan." Ihr Gesicht wurde so verschlossen, dass
er abwartete. Der Terrier schlief jetzt tief und gab seltsame
Knurrlaute von sich. In einem Nachbarhaus spielte jemand sehr leise
Klavier.


"Ja.
Erfahrungen sind die Fehler, die man selbst begangen hat. Ich habe
auf Jochen gewartet und ihn geheiratet. Weil ich ihn immer noch
liebte, weil ich hoffte, dass er nach seinen Wanderjahren alles
vergessen habe. Aber das war ein Irrtum..."


"Was
ist geschehen?"


Nachdenklich
musterte sie ihn einen Moment und überlegte, ob sie sich diese
Neugier verbitten sollte. Er gab ihren Blick offen zurück, bis ihre
Mundwinkel wieder zitterten.


"Was
geschehen ist? Als ich aus der Flitterwochen-Verliebtheit aufwachte,
als das Glück, endlich bekommen zu haben, was ich mir so lange
gewünscht hatte, ein wenig fade wurde, konnte ich nicht länger die
Augen davor verschließen, dass ich erwachsen werden musste. Gut,
dass Jochen mich nicht so liebte wie ich ihn, schmerzte nicht mehr,
das wusste ich seit langem, aber als ich mich zum ersten Mal mit der
Frage herumquälte, ob er mich aus Berechnung geheiratet habe, wurde
mir sehr - habe ich sehr gefroren."


"Aus
Berechnung?"


"Ja,
aus Berechnung - nein, nein, Herr Kramer, was er damit erreichen
wollte, weiß ich bis heute nicht."


"Wenn
- falls er überhaupt etwas beabsichtigte."


"Meinetwegen."
Sie hielt ihn auf Distanz. "Vom ersten Tag unserer Ehe an hatte
er Heimlichkeiten. Unentwegt Geheimniskrämerei, Versteckspielen,
kleine und große Lügen, faule Ausreden, alle möglichen Treffen mit
wichtigen Personen. Vom Hochzeitstag bis zum Termin vor dem
Scheidungsrichter."


"Andere
Frauen?"


"Als
die Kinder so groß waren, dass es ihnen auch auffiel, haben sie mich
beschwatzt, und mehr als ein Privatdetektiv hat bei mir viel Geld
verdient. Nein, keine anderen Frauen."


"Aber
irgendeinen Hinweis werden die..."


"Nein.
Vielleicht wollte er sich nur wichtigmachen, nicht wieder in diese
zweite Rolle geraten wie früher bei Ludwig. Es hat mich auch bald
nicht mehr wirklich interessiert. Weil mir immer klarer wurde, dass
Jochen Angst hatte."


"Angst?
Wovor? Oder vor wem?" Ihre Worte schien sie ernst zu meinen;
trotzdem konnte er keinen Moment den Verdacht loswerden, dass sie ihn
benutzen wollte, eine Botschaft loszuwerden, an wen und warum auch
immer. Die Art, wie sie sich manchmal vertraulich über den Tisch zu
ihm vorbeugte, passte nicht zu ihrer anfänglichen Zurückhaltung,
so, als wolle sie jetzt um ihn werben und ihn gleichzeitig warnen,
aus ihrem Verhalten bloß keine falschen Schlüsse zu ziehen.


"Ich
weiß es nicht. In den ersten Jahren habe ich ihn manchmal direkt
gefragt, aber er hat immer geleugnet, so erbärmlich gelogen, ich
würde spinnen, alles sei in Ordnung, er habe nur wieder
Kopfschmerzen oder Alpträume, nein, das war so - so billig, so
abstoßend, ich hab's bald aufgegeben. Er wollte sich nicht helfen
lassen, weil er nicht den Mut fand, eine Wahrheit auszusprechen."


"Welche
Wahrheit?"


"Was
weiß ich?! Er hat's mir nie verraten."


"Sie
haben ihn verachtet."


"Wer
sagt das?"


"Joachim
- Ihr früherer Mann. Sie und die Kinder haben ihn zum Schluss
verachtet."


"Das
hat er gesagt?" Sie lächelte, etwas ungläubig, schließlich
nachdenklich, zum Schluss bitter. "Erstaunlich, dass er
wenigstens das erkannt hat."


"Warum
haben Sie sich unter diesen Umständen nicht früher scheiden
lassen?"


"Oh,
Jochen wollte nicht. Die Pflicht! Als Ehemann, als Vater, als
Teilhaber in der Firma meines Bruders. Mit der Pflicht hatte er es,
das Wort benutzte er als Totschlagargument für alles, ich konnt's
schon nicht mehr hören! Aber als mein Bruder starb und die Firma
verkauft wurde, war er plötzlich aller Pflichten ledig. Richtig
aufgeblüht ist er, danach konnte er uns nicht schnell genug
verlassen. Wie ausgewechselt tanzte er durch die Gegend."


Während
sie den Rest aus der Teekanne gerecht aufteilte, beobachtete er sie
prüfend. Gut, sie mochte Joachim heute verachten, das glaubte er
ihr, aber es war mehr als das, auch wenn sie es sich und ihm nicht
gestehen würde, mehr als Bitterkeit, das grenzte an Hass. Mit der
Wut über ein verlorenes Leben herauszubrechen würde sie sich nicht
gestatten, dagegen standen Erziehung und Temperament. Aber sie
wollte, dass es der Ex-Ehemann erfuhr; ihn direkt zu kränken wagte
sie nicht, sie brauchte einen Übermittler, nur deswegen hatte sie
mit ihm gesprochen. Nicht über Ludwigs Aufenthaltsort, sondern über
Joachim Baldur. Es machte sie nicht sympathischer, doch auf der
anderen Seite bedauerte Kramer sie auch; Mitleid wäre ein zu großes
Wort, aber Mitgefühl, das konnte er für sie empfinden.


"Joachim
hat mir erzählt, dass er Ihnen von seinen - wie nannten Sie das? -
während seiner Wanderjahre immer mal wieder eine Postkarte geschickt
habe."


"Ja,
schöne Grüße, ich denke an dich, ich fahre weiter, ich weiß noch
nicht, wohin, es ist überall schön."


"Dann
hat er Sie angerufen, und Sie haben sich in Paris getroffen."


"Ja."
Sie merkte nicht, dass sie errötete und mit beiden Händen über
ihren Busen strich.


"Ist
er nie mehr in die Stadt zurückgekommen? Wollte er nie mehr alte
Freunde, Bekannte treffen?"


"Nein.
Keinen Fuß mehr in diese Hölle, das war seine Redensart. Gestorben,
vorbei, ausradiert." Sie lachte kurz, und die Verzweiflung
übertönte den Hohn. "Verstanden hab' ich's nicht, aber damals
hab' ich's akzeptiert."


"Dann
hat er also jeden Kontakt mit seiner Vergangenheit abgebrochen?"


"Ja
- halt, das heißt, nein, nicht ganz. Einmal - auch so eine dieser
peinlichen, überflüssigen Lügen. Dienstreise nach Mainz, sagte er.
Nachmittags rief mich eine Bekannte an, ob wir uns nicht in Köln zum
Abendessen treffen könnten."


"Sie
wohnten in Neuss?"


"Ja.
Wir verabreden uns, ich gehe in das Restaurant, und wen sehe ich? -
Jochen im Gespräch mit einer anderen Frau."


"Kannten
Sie sie?"


"Ja,
von früher, sie arbeitete auch bei Selatan."


"Ihren
Namen - kennen Sie..."


"Nein,
leider nicht mehr. Ich habe kehrtgemacht und das Restaurant
angerufen, verstehen Sie? Ich wollte Jochen nicht begegnen. Und mir
eine seiner elenden Ausflüchte anhören und so tun müssen, als
glaubte ich sie auch noch."


"Haben
Sie ihn nicht zur Rede gestellt?"


"Nein,
das war das Ganze - nicht mehr wert. Früher hätte ich...nein, zu
der Zeit nicht mehr." Sie verstummte und presste die Lippen
zusammen. Nach einer langen Pause holte sie tief Luft und lächelte
schräg: "Diese Frau - sie hieß Doris - ich mochte sie nicht,
aber Ludwig hatte immer große Stücke auf sie geschworen, und als er
ins Gefängnis - na ja, dass sie sich eine andere Stelle besorgen
musste, leuchtete mir schon ein, aber warum sie ausgerechnet nach
Neuss kam..."


"Sie
war Laborantin, nicht wahr?"


"Ja.
Jochen hat zwar immer so getan, als sei sie ihm gleichgültig, aber
mit der Zeit wurde ich doch misstrauisch, und diese Privatdetektive
haben auch berichtet, dass er sich heimlich mit ihr traf."


"Dann
hatte er - Entschuldigung! - ein Verhältnis mit ihr?"


"Ich
weiß es nicht, Herr Kramer, es ist möglich, aber heute lässt es
mich kalt. Das ganze Kapitel habe ich endgültig abgeschlossen."
Während der letzten Sätze hatte sie sich aufgerichtet und mit
beiden Händen die Armlehnen umklammert, steif wie ein Ladestock
gesessen, bis sie schlucken musste und sich entspannte. Ihre Stimme
hatte sie unter Kontrolle, aber ihre Körpersprache verriet sie.
Nachdem sie alle Botschaften übergebracht hatte, wollte sie das
Gespräch beenden, und zwar so schnell wie möglich. Ihm war es
recht, er musste sich jetzt entscheiden; sie hatte ihn so oft
gefragt, ob er sie verstehe, dass er begriff, was sie von ihm
erwartete. Aber nicht sie, sondern ihr früherer Ehemann zahlte sein
Honorar, und das konnte er selbst dann nicht vergessen, wenn er den
Begriff Loyalität sehr weit fasste.


Die
Türklingel unterbrach ihr Schweigen, sie erschrak und stand eilig
auf. "Das wird meine Tochter sein." Der Terrier raste schon
zur Haustür, und die Vorfreude zerriss ihm schier die Kehle.
Erleichtert drückte er seine Zigarette aus, die Entscheidung war ihm
abgenommen. Eine halbe Minute später brauste der Hund an ihm vorbei
und äugte im Garten wild entschlossen nach Kaninchen, denen er
wieder einen gehörigen Schreck einzujagen gedachte. Im Haus hörte
er ein hastiges Getuschel, dann trat eine junge Frau auf die
Terrasse, und er stand auf.


"Guten
Tag", grüßte sie burschikos, "ich bin die Tochter."


"Guten
Tag. Kramer."


Sie
gab ihm nicht die Hand, sondern musterte ihn von oben bis unten, und
er lächelte höflich. Neugier hätte er verstanden, aber mit solcher
Dreistigkeit hatte er nicht gerechnet. Von ihrer Mutter hatte sie
Schönheit und Figur geerbt, aber der ordinäre Gesichtsausdruck
stieß ihn ab. Schwarze Netzstrümpfe zu weißen Minishorts! "Frech"
war das richtige Wort, aber das war aus der Mode gekommen, und
deshalb verwechselte sie Frechheit wohl mit Selbstsicherheit. 



"Störe
ich euch?" Allein diese Frage erzeugte bei ihm Zahnschmerzen,
und der lüsterne Blick, den sie zwischen ihm und ihrer Mutter hin-
und hergehen ließ, gab den Ausschlag.


"Nein,
gar nicht, ich wollte gerade gehen."


"Meinetwegen
müssen Sie nicht abzischen." Auch ihr schrilles Lachen störte
ihn.


"Nein,
ich würde nur noch gern ein Taxi bestellen."


"Warum
ein Taxi? Ich fahre Sie in die Stadt." Sie drehte sich zu ihrer
Mutter um. "Ich geb' dir nur noch die Wäsche, okay?"


"Wenn
du meinst..."


Sie
meinte. "Ich heiße übrigens Anette. Anette Strohm." Dabei
bleckte sie tadellose Zähne, die allerdings vermuten ließen, dass
sie gern zubiss und nichts mehr hergab. "Also auf, worauf warten
wir noch?"


Betont
freundlich verabschiedete er sich von Maren Winkelmann, und sie hatte
jetzt wieder ihr leicht abweisendes, trauriges Gesicht aufgesetzt.
Gegen ihre Tochter kam sie nicht an, und ihr fiel beim besten Willen
nicht ein, wie sie verhindern sollte, dass er sich mit der
hemmungslosen und indiskreten Anette unterhielt.


Nachdem
er zwei große Wäschebeutel vom Auto in das Haus geschleppt und auf
den letzten Metern den Terrier mitgeschleift hatte, der sich
begeistert in einen Sack verbiss, betrachtete sie ihn großmütig.


"Also
Privatdetektiv. Von meinem Erzeuger angeheuert."


"Um
Ihren Onkel Ludwig zu suchen."


"Das
verschollene schwarze Schaf. Was es nicht alles gibt! Rein mit
Ihnen!"


Ihren
Fahrstil hatte er sich völlig richtig vorgestellt, Vollgas oder
Vollbremsung, und nicht die Spur von Rücksicht oder Vorsicht. Da
half nur beten.


"Wohin
müssen Sie?"


"In
das Parkhaus am Hauptbahnhof."


"Prima,
wir wohnen gleich um die Ecke." Nach einem wilden
Ausweichmanöver lachte sie wieder schrill. "Na, hat sie Ihnen
ihr Herz ausgeschüttet?"


"Was?"
Den Teufel würde er tun und ihr etwas aus dem Gespräch mit der
Mutter verraten. Und je dümmer er sich jetzt stellte, desto
schneller würde sie ihn abschieben.


"Na,
über ihr verpfuschtes Leben, über den miesen Alten, den armen
unschuldigen Ludwig, die krummen Geschäfte des Alten."


"Wieso
unschuldiger Ludwig?"


Die
Frage bereute er sofort, sie drehte ungläubig den Kopf zu ihm und
trat gleichzeitig aufs Gaspedal.


"Ach,
so weit seid ihr gar nicht gekommen? Na, sie ist doch fest davon
überzeugt, dass Ludwig diese - diese Laborantin nicht umgebracht
hat." Im letzten Moment sah sie wieder nach vorn, bremste, dass
die Reifen blockierten, und schlenkerte um den rückwärts
einparkenden Wagen herum.


"Nun
machen Sie nicht so ein Gesicht! Mir passiert schon nichts!"


Diese
Zuversicht konnte er nicht teilen. Nach Atem ringend fragte er: "Ihre
Mutter hält Ludwig für unschuldig?"


"Na
klar doch! Mensch, das war doch einer der Gründe, warum die beiden
sich so angifteten. Und seine krummen Geschäfte, ne, ich kann Ihnen
flüstern, das war immer eine Stimmung zu Hause, ich bin so rasch wie
möglich abgehauen. Aber der Mischa ist nicht viel besser, auch so
ein fauler Apfel, gut im Bett, aber sonst eine absolute Null. Pech,
aber das lässt sich ja ändern."


Dabei
strahlte sie ihn so verheißungsvoll an, dass ihm eine Gänsehaut
über den Rücken lief.


Wie
er befürchtet hatte, lud sie ihn auf einen Schluck in ihre Wohnung
ein, und auf dem letzten Kilometer war ihm eine Idee gekommen, für
die er auch eine halbe Stunde mit ihr allein riskieren würde.


Die
beiden Räume unter dem Dach waren sogar recht groß, aber von
Aufräumen hielt sie wohl nicht viel, und das meiste Mobiliar schien
vom Sperrmüll zu stammen.


"Bier?
Whisky? Was trinkt der harte Private Eye?"


"In
der Regel Milch, wegen der Muskelbildung für die vielen
Schlägereien."


"Mit
oder ohne Schnuller?"


"In
erster Linie stark verdünnt."


Der
Gin war billig und kratzte in der Kehle, er füllte das Glas
schweigend mit Mineralwasser auf und beachtete ihr abschätziges
Grienen nicht. Die Couch hatte sie mit einer weitausholenden
Handbewegung leergeräumt und sich einen Sessel so herangezogen, dass
sie ihm direkt gegenüber saß, die Beine weit gespreizt und das Kinn
auf beide Fäuste gestemmt.


"Na,
was kann ich für Sie tun?"


"Mir
etwas über Ihren Onkel Albert erzählen?"


"Über
Onkel Bert?" Damit hatte er sie überrascht.


"Ja,
Ihren Onkel Albert. Den Bruder Ihrer Mutter."


"Albert
ist albern. Also Onkel Bert. Hm." Sie kaute auf den Lippen. "Ich
denke, Sie suchen meinen Onkel Ludwig."


"Können
Sie sich an Onkel Bert nicht mehr erinnern?" Den Teufel würde
er tun, sich das Heft aus der Hand nehmen zu lassen.


"Doch,
doch, natürlich. Was wollen Sie von ihm wissen?"


"Was
hat er eigentlich gemacht? Beruflich, meine ich. Bis jetzt weiß ich
nämlich nur, dass er Physiker war und sich mit optischen Geräten
beschäftigt hat."


"Klar,
hat er, mit Linsen und Lasern und Lichtleitern und all diesem
komischen Zeugs. Davon versteh' ich nichts."


"War
er ein erfolgreicher Mann?"


"Keine
Ahnung, das dürfen Sie nicht mich fragen. Geld hat er viel verdient,
das stimmt, und das Stinktier sagte immer..."


"Wer
ist das Stinktier?"


"Mein
Vater. Joachim Baldur, der Mann, der Ihnen hoffentlich die Rechnung
bezahlt. Der hat immer rumgetönt, Bert wäre einer der größten
Erfinder seit - seit - wie hieß dieser blöde Amerikaner noch, der
mit dem Grammophon?"


"Edison?"


"Genau.
Edison. Bert wäre der Edison der Optik. Na ja, dumme Sprüche
sonderte das Stinktier pausenlos ab."


Über
ihre Zuneigung zu ihrem Vater wollte er jetzt nicht rechten. "Onkel
Bert war verheiratet?"


"Klar
doch, hat Mama Maren das nicht erzählt?"


"Nein."


"Sieh
mal an, und ich dachte ... na ja."


"Was
haben Sie gedacht?"


"Dass
Mutter Sie als seelischen Mülleimer benutzt hat, Sie sehen doch ganz
so aus wie ein frommer Beichtvater. Alles verstehen heißt alles
verzeihen."


"Das
dämliche Äußere ist mein Betriebskapital", versetzte er
trocken und überlegte, was passieren würde, wenn er sie jetzt
anfasste. Noch näher konnte sie nicht heranrücken, ihre Knie
berührten sich schon.


"Tante
Jutta. Passt doch gut zusammen, wie? Jutta und Joachim. Stinktier und
Frettchen."


Er
legte eine Hand auf ihren Oberschenkel. Sie kicherte.


"Heißt
das, Ihr Vater und Ihre Tante..."


"Sicher.
Und dann diese Doris - Mensch, er tat ja immer so geheimnisvoll, wenn
man ihn nur nach der Uhrzeit fragte, machte er daraus eine
Agentenstory, aber dumm war er, es ist nicht zu beschreiben. Frauen,
wo er sie nur kriegen konnte, und vorher immer die große Ouvertüre,
ich muss verreisen, nein, ich weiß nicht, wann ich wiederkomme,
nein, ein Hotel habe ich noch nicht, ich rufe mal an, macht euch
keine Sorgen, es war zum Kotzen. Zum Kotzen!" Sie griff nach
seiner Hand, um sie festzuhalten, und presste die Beine zusammen.
"Dann doch lieber direkt, wie?"


Er
beherrschte sich mit letzter Kraft, löste ihren festen Griff und
befreite seine Hand, blieb höflich, als er sie abwehren musste, und
erntete ein verächtliches "Bis bald mal!", mit dem er als
Mann, als Mensch und als Schnüffler für immer abqualifiziert wurde.


Noch
auf der Autobahn schüttelte es ihn.


Auf
dem Weg von der Garage zu seinem Haus sah er Babsie, die gerade aus
dem Stundenhotel stürmte, ihr Oberteil zurechtzupfte und sich auf
den Meilenstein schwang, den eine allwissende Behörde hier vergessen
hatte. Inzwischen beanspruchte der kleine Giftzwerg ihn als
Stammplatz; sie wedelte gnädig mit einer Hand und schenkte sich jede
Unflätigkeit, die sie normalerweise reichlich in seine Richtung
absonderte, und ihm fiel ein, dass er auf der Suche nach Ludwig
Baldur bisher vorwiegend mit Frauen zusammengetroffen war. Doch im
Moment war er zu erschlagen, um darüber nachzudenken, was das zu
bedeuten hatte.
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Zum
Frühstück verdrückte er die schäbigen Reste aus dem Kühlschrank,
seine Vorräte tendierten wieder mal gegen Null. Er hasste Einkaufen,
Supermärkte, Schlangen vor Kassen und die schlechte Luft in diesen
Schuppen, aber auch der Tiefkühler präsentierte sich leer und
anklagend. Außerdem musste er zur Wäscherei, nein, er liebte sein
Junggesellen-Dasein bis auf diese Stunden. Mürrisch schon bei dem
Gedanken, was er alles erledigen musste, verließ er das Haus.


Anielda
rief gegen Mittag an; sie war eine der wenigen Personen, die seine im
Telefonbuch nicht eingetragene Privatnummer kannten, und bei ihrem
vorwurfsvollen "Wo hast du Blödmann bloß gesteckt?",
erhellte ihn ein Geistesblitz.


"Das
erzähle ich dir bei einem guten Mittagessen."


"He?!
Was soll das? Was planst du Finsterling wieder?"


"Ich
koche, und du putzt."


Das
verschlug ihr die Sprache, er hielt sich die Daumen, und sie
resignierte: "Ausbeutung, schamlose Erpressung, widerliches
Ausnutzen einer Notlage, okay, ich komme."


Er
kochte gern und gar nicht schlecht, aber weil es für eine Person
erstens nicht lohnte und er zweitens bei einem Auftrag nie wusste,
wann er nach Hause kam, blieb der Herd meistens kalt. Anielda konnte
nicht kochen, das behauptete sie wenigstens, er vermutete eher, dass
sie diese Mühe scheute.


 




"Es
riecht gut", lobte sie. "Was wird das, wenn du es nicht
anbrennen lässt?"


"Eine
bunte Gemüsepfanne, mit Schinkenwürfeln, teils mit Käse
überbacken, Filetstreifen. Dazu große Kartoffeln mit einer
hausgemachten Quark-Kräuter-Creme."


"Ich
seh' schon, das meiste wandert wieder in den Tiefkühler."


"So
ist es, liebe Anielda. Und wenn du mir eine Bemerkung gestattest: Ich
bin seit gestern allergisch gegen Netzstrümpfe und Shorts."


"Deinetwegen
ziehe ich mich hier nicht aus. Also Netzstrümpfe und Shorts. Hat sie
dich geohrfeigt oder in die Ei...hm, getreten?"


Gegen
zwei Uhr lichtete sich das Chaos in seiner Küche, sie war wie ein
Weltmeister mit Staubsauger und Putzlappen durch die Zimmer gefahren,
sauste unter die Dusche und lockerte breit grinsend schon unter der
Küchentür ihren Shortsgürtel: "Jetzt werde ich dich
schädigen."


"Guten
Appetit."


Sie
hielt ihr Versprechen, dennoch blieb genug übrig, um mehrere
Portionen einzufrieren, und beim Kaffee erzählte er ihr von seinem
Auftrag. Und von der seltsamen Idee, die ihm heute Nacht bei Babsies
Anblick gekommen war. Auf Babsie war sie eifersüchtig und verzog
deshalb das Gesicht, aber das hinderte sie nicht, ernsthaft zu
grübeln und ihn mit einer Vermutung zu überraschen: "Dieser
Ludwig hat offenbar viele Frauen beeindruckt. So dass sie noch heute
an ihn denken, sich grämen und dich nur als Klagemauer benutzen."


Viel
Freundlichkeit durfte er nicht von ihr erwarten. Sie war und blieb
halt boshaft.


"Nicht
einmal als Ersatz."


"Heißen
Dank."


"Oh,
keine Ursache. Mich würde nur interessieren, warum dieser Joachim
seinen Bruder so falsch dargestellt hat."


"Nicht
unbedingt falsch, Anielda..."


"Okay,
okay, dann so einseitig."


Langsam
nickte er, antwortete aber nicht. Weil sie trotz ihrer Stacheligkeit
eine aufrichtige Freundin war, nahm sie ihm jetzt nicht übel, dass
er seine Gedanken verschwieg.


Im
Haus Abendfrieden wurde er mehrfach verbunden, bis er einen Mann an
der Strippe hatte, der sich zu einer Auskunft bequemte: "Ja,
Herrn Baldur geht es wieder besser."


"Kann
man ihn besuchen?"


"Doch,
ja, schon, aber länger als zehn Minuten...oder eine
Viertelstunde..."


"Ich
verstehe. Mein Name ist Kramer, Rolf Kramer. Würden Sie Herrn Baldur
freundlicherweise ausrichten, ich hätte ihn nicht vergessen und
würde morgen vorbeischauen?"


"Mach'
ich, Herr Kramer. Wiederhör'n."


Anielda
räumte schon die Spülmaschine ein und entschied: "Ich warte
hier auf dich."


"Das
ist eine Drohung, kein Versprechen."


"Feigling."


 




In
das Senckerviertel verirrte er sich selten. Hier hatte sich der
soziale Wohnungsbau ausgetobt, und was einmal den Anspruch erheben
durfte, eine mustergültige Siedlung zu sein, war heute
heruntergekommen und wenn nicht gerade schäbig, so doch grau,
staubig und ärmlich geworden. So lange Wohnungen noch erschwinglich
waren, hatte jeder, der es sich leisten konnte, das Senckerviertel
verlassen. Jetzt, angesichts explodierender Mieten, waren die
Wohnungen wieder begehrt, aber nun fehlte das Geld, jene Reparaturen
auszuführen, die lange Zeit versäumt worden waren.


Ausnahmsweise
ohne Mühe fand er einen Parkplatz und schlenderte durch die Straßen.
Die Selatan-Siedlung lag direkt am Kanal, vierstöckige Häuser, rot
geklinkert, auf der südlichen Seite der Eichendorffstraße, auf der
anderen Seite standen Linden, eine schmale Wiese neigte sich zum
Ufer. Gegenüber versperrten die Hallen der Selatan Chemische Werke
die Aussicht. Links führte eine Fußgänger-Brücke über den Kanal,
dessen Wasser tief schwarz-ölig schimmerte. Baldur Vater hatte dafür
gesorgt, dass seine Mieter nie übersehen konnten, wem sie ihre
Wohnungen verdankten.


Im
Telefonbuch hatte Kramer vergeblich nach einem Sattler, Bernd
gesucht. Aber eine Schmitz, Helma, Eichendorffstraße 11, war
eingetragen. Ob sie Sattlers Schwester war? Und seit mehr als dreißig
Jahren in der Wohnung lebte, die ihr Bruder Bernd Sattler nach seiner
fristlosen Entlassung wegen Alkohol am Arbeitsplatz nicht verlieren
wollte? Eine Stunde hatte er am Montag, den 10. September 1962, mit
Joachim Baldur deswegen verhandelt, gefleht, gebettelt.


 




Die
Achtzig mochte sie erreicht haben, das Haar war weiß und dünn
geworden, sie blinzelte arg kurzsichtig, aber als er sich vorgestellt
und erklärt hatte, er suche im Auftrag Joachim Baldurs dessen Bruder
Ludwig, kicherte sie listig: "Das ist ja ein Ding. Kommen Sie
nur herein, Herr Kramer."


Helma
Schmitz wohnte tatsächlich seit 1962 in dieser Wohnung, was sie fast
stolz betonte, ja, über dreißig Jahre, nein, nein, nicht allein,
was sollte sie mit vier großen Zimmern, die beiden Enkelinnen hatten
sich eingemietet. Zwar legte sie den Kopf schräg, wenn er sprach,
aber schwerhörig war sie nicht, und ihr Gedächtnis funktionierte
"prima, ganz prima, Herr Kramer". Das glaubte er ihr auf's
Wort.


"Ja,
die rote Edith." Trotz der langen Zeit erinnerte sie sich an
erstaunlich viele Einzelheiten, wahrscheinlich war es eines der
aufregendsten Erlebnisse ihres Lebens gewesen, und der Bruder hatte
sie natürlich auf dem Laufenden gehalten.


"Was
macht Ihr Bruder Bernd denn heute?"


"Da
haben Sie Pech. Der liegt auf dem Friedhof am Kanal, seit dem Januar
1965 schon, wissen Sie, er soff tatsächlich, und der Schnaps hat ihn
vorzeitig unter die Erde gebracht."


Ein
gewisser Tadel war nicht zu überhören, er schmunzelte in sich
hinein, was ihr nicht entging: "Der Schnaps - der Hermann, also
mein Mann, der hing ja gelegentlich auch an der Buddel, ich hab'
immer gesagt, Hermann, du musst dich entscheiden, zu Tode rauchen
oder zu Tode saufen, beides zusammen ist zu teuer. Aber er hat ja
nicht auf mich gehört."


"Als
sie hier einzogen, war Ihr Mann schon krank?"


"War
er, aber das hatte nichts mit dem Trinken zu tun, ein Arbeitsunfall
an der Fräsmaschine, nee, nee, im Dienst trank er nicht, das muss
ich zu seiner Ehre sagen."


"Frau
Schmitz, hat Ihr Bruder Bernd mal etwas von einem Streit zwischen
Joachim und Ludwig Baldur erzählt?"


"Sie
meinen jetzt nicht den großen Krach, wo der Ludwig hinterher die
Edith umgebracht hat?"


Er
schüttelte den Kopf.


"Nein,
sonst nicht. Der Luba wär' eher ein Träumer, hat der Bernd immer
gesagt, wie ein großes Kind, das gern rummatscht. Mit dem Jochen
hatte er nichts zu tun. Der machte das Geschäftliche, der hat auch
hinterher dafür gesorgt, dass wir - also: mein Bruder Bernd - die
Wohnung behalten konnten."


"Haben
Sie einen der Baldur-Brüder mal kennengelernt?"


"Nee."
Offenbar hatte sie auch wenig Wert darauf gelegt. "Der Luba saß
ja bald im Knast, dann starb der alte Baldur, und der Jochen
verkaufte und ging weg. Mit den neuen Chefs - " sie verzog das
Gesicht - "nee, da kehrte ein anderer Ton ein, und der Bernd
soff ja wieder, es war zum Auswachsen, natürlich wurde er erwischt
und flog, dann hat er große Besserung versprochen und nichts
gehalten, das ging so hin und her, mal Schnaps, mal Arbeit, ich kann
Ihnen sagen, das waren harte Zeiten, bis der Bernd sturzbetrunken vor
ein Auto lief. Gottseidank hat er nicht lange leiden müssen."


Kramer
hörte geduldig zu. Sie freute sich, einem Menschen etwas erzählen
zu können, die Enkelinnen lebten wahrscheinlich ihr eigenes Leben,
übernachteten nur hier bei der Großmutter, und für sie waren die
Tage inzwischen einsam geworden. Den Tod ihres Mannes und ihres
Bruders stellte sie so nüchtern dar, dass er einige Zeit brauchte,
um dahinter nicht Herzlosigkeit, sondern Ergebenheit zu erkennen. Es
war halt so, warum mit dem Schicksal hadern? Der Bernd, ja, der war
anders gewesen, immer leicht aufgeregt wegen aller möglichen
Ungerechtigkeiten, die Chefs leisteten sich alles, kamen mit allem
davon, und die Arbeiter wurden ausgebeutet, dass ihnen die Knochen
knackten, ja, so krakeelte der Bernd, der konnte tagelang schimpfen
und über die Fliege an der Wand fluchen, und je mehr Geld er hatte,
desto größere Ansprüche stellte er. Deswegen hatte das mit der
Doris ja auch nicht geklappt, du meine Güte, sie hatte ihren Bruder
wirklich geliebt, aber sie hatte auch Doris gut verstehen können,
dass die reineweg verzweifelte.


"Doris
war Bernds Freundin?"


"Ja,
so kann man das auch bezeichnen. Ich glaub', sie hat den Bernd
wirklich gemocht, aber was soll man mit einem Mann anfangen, der es
nirgendwo länger aushält, säuft und immer wieder bei Schwager und
Schwester unterkriechen muss?"


Natürlich
war die Doris zur Beerdigung gekommen, sie war eine Frau, die wusste,
was sich gehörte. 



"Aber
interessiert Sie das wirklich, was so eine alte Frau daherplappert?"


"Wäre
ich sonst gekommen?"


"Das
hört der Mensch gerne. Dann müssen wir aber auch die Lippen
befeuchten." Amüsiert lachte er, den Spruch hatte sie von
Ehemann oder Bruder gelernt, und nahm die Einladung zum Kaffee an.


"Es
geht noch einmal um Ihren Bruder Bernd", begann Kramer
vorsichtig und half ihr, die gute Tischdecke auszubreiten, die sie
sorgfältig glattstrich.


Sie
nickte ohne Kümmernis.


"Mich
würde interessieren, ob er sich zwischen der dann zurückgenommenen
Kündigung - Sie erinnern sich? - und seinem tödlichen Unfall anders
verhalten hat. Oder irgendetwas Ungewöhnliches getan hat."


"Nein",
erwiderte sie verwundert, überlegte und wiederholte: "Nein,
daran kann ich mich nicht erinnern."


"War
er nervös? Oder ängstlich? Oder aufgeregt?"


Langsam
schüttelte sie den Kopf: "Nein, nicht, dass ich wüsste. Aber
zu der Zeit war er ja auch kaum zu Hause, ich meine, hier in der
Wohnung, da hat er sich sehr um die Doris bemüht. Na ja, das klappte
ja nicht mehr so recht, ich hab's Ihnen doch erzählt, und da kam er
manchmal schon ganz wirr nach Hause und schimpfte oder heulte oder
so."


"Ja,
von der Doris haben Sie mir erzählt, Frau Schmitz. Aber Ihr Bruder
hat doch damals schon getrunken, nicht wahr? Sie sagten, er sei
geflogen, habe Besserung versprochen, sei wieder eingestellt worden."


"Ja,
ja, das war die ganze Härte. Eine Woche bei der Doris, dann für
Tage weg, ohne Arbeit, wieder bei uns, neue Stelle, ja, ja, ein
ewiges Hin und Her."


"Wie
ist er denn in der Zeit mit dem Geld hingekommen? Wenn er so
unregelmäßig Lohn bezog?"


Die
Frage erstaunte sie, ein paar Mal blinzelte sie heftig, dann lachte
sie auf: "Ach, der Bernd hatte doch gespart. Da war immer was,
nein, Geld hatte er immer." Etwas verschämt, aber auch
begeistert kicherte sie. "Manchmal hab' ich damals sogar
gedacht, Bruderherz, wo hast du lange Finger gemacht, aber im
Betrieb, wissen Sie, in so einen Kessel konnte er ja nicht
reinlangen. Und bei den Karten hatte er ein glückliches Händchen,
doch, ja, der Hermann - mein Mann - wurde vor Neid immer giftgrün."


"Wie
war das mit der Doris? Hat sie zu der Zeit auch gearbeitet?"


"Sicher
doch, bei Selatan."


"Wie
bitte?" Er starrte sie so perplex an, dass sie sich diebisch
freute.


"Ja,
wussten Sie das denn nicht? Die Doris hat bei Selatan im Labor
gearbeitet."


"Im
Labor?", wiederholte er tonlos.


"Na
sicher. Mit der roten Edith zusammen..."


"Doris
Weigand?" Er konnte nur flüstern.


"Klar.
Die Doris war mit der Edith - na ja - fast befreundet. Sie hat doch
die Leiche gefunden."


"Nein.
Das ist nicht - das kann nicht wahr sein!"


"Und
ob das wahr ist!"


"Und
diese Doris Weigand war mit Ihrem Bruder Bernd Sattler befreundet?"


"Ja,
sage ich doch die ganze Zeit. Und wenn der Bernd sich etwas mehr -
also, wir, mein Mann und ich, haben immer gehofft, dass die beiden
mal heiraten, damit der Bernd endlich zur Ruhe kommt und das
verda...verflixte Saufen lässt."


Zum
Glück musste sie jetzt umständlich die Tassen vollgießen,
Zuckerdose und Milchkännchen zurechtrücken, die Decke glattzupfen
und dann die Schale mit den Plätzchen genau in die Mitte schieben.
Als sie ihn endlich wieder erwartungsvoll anschaute, hatte er sich
gefangen.


"Wissen
Sie, wo ich Doris heute finden kann?"


"Nein,
leider nicht. Nach Bernds Tod ist sie noch drei- oder viermal
gekommen, aber dann - nein, schade, dann ist das eingeschlafen. Wo
sie jetzt wohnt? Wen könnte ich da fragen?"


Weil
sie sich ehrlich bemühte und grübelte, um ihm zu helfen, wollte er
sie nicht enttäuschen und schwieg deshalb gespannt, bis sie betrübt
resignierte: "Es hieß mal, sie wär' ins Ruhrgebiet gezogen,
aber wer hat mir das bloß erzählt?" 



"Frau
Schmitz, nicht ärgern! Einen Gefallen könnten Sie mir aber noch
tun!"


"Ja,
und welchen?"


"Haben
Sie zufällig noch ein Bild von der Doris?"


"Natürlich.
Moment, das haben wir gleich." Voller Eifer stand sie auf und
kramte in dem riesigen Schrank, stieß einen kleinen Triumphlaut aus,
als sie die große Blechkiste herauszog, und kippte den Inhalt auf
den Tisch. Hunderte von Bildern! Er schickte ein stummes Stoßgebet
zum Himmel, aber der Kaffee war gut, und er fürchtete, sie zu
beleidigen, wenn er Ungeduld zeigte.


Ihr
machte das Wühlen Spaß, ab und zu lachte sie fröhlich auf und
musste ihm zu einer Photographie unbedingt eine Geschichte erzählen.
Sobald er sich entspannt hatte, konnte er mitschmunzeln; sie besaß
einen trockenen Humor und schweifte beim Reden nicht ab;
wahrscheinlich unterhielt sie sich glänzend. Dann endlich schnaufte
sie zufrieden: "Da ist es ja."


Ein
postkartengroßes Portraitfoto, in einem Studio angefertigt. Eine
junge Frau Anfang zwanzig, hübsch, aber nicht auffällig. Trotz der
weit auseinanderstehenden Augen über hohen Backenknochen. Stupsnase
und ein großer, breiter Mund, ein schmales Gesicht, die Einzelteile
passten irgendwie nicht zusammen. Wo und wann war ihm das schon
einmal durch den Kopf geschossen - hübsche Züge, aber falsch
komponiert? Faszinierend und zugleich abstoßend?


"Bernd
war sehr stolz auf seine Freundin."


Hatte
sie seinen scharfen Blick missverstanden? "Ja", sagte er
ruhig, "eine beeindruckende Frau."


"Eigentlich
viel zu gut für meinen Bruder", vertraute sie ihm nach einer
Pause an und schlug die Hand vor den Mund, als sei dadurch nichts
verraten. "Klug und tüchtig und an allem interessiert, ganz
anders als der Bernd. Sie wollte weiterkommen, verstehen Sie? Nicht
ihr Leben lang im Labor stehen und von den Studierten
herumkommandiert werden. Der Bernd hat oft gemeckert, wenn er einen
in der Krone hatte, die Doris, die will, dass ich noch mal zur Schule
gehe, die Mittlere Reife nachmache. Und Abendkurse und Gewerkschaft
und Volkshochschule, ich weiß nicht, was sonst noch alles, nee, ich
will abends meine Ruhe haben, ich muss hart ran."


"Er
wollte ohne Hast sein Bierchen schlucken, nicht wahr?"


"Na,
genau. Über den Alkohol haben die sich ständig in die Wolle
gekriegt." Zum ersten Mal schwang da Trauer in ihren Worten mit,
und er hütete sich, nach dem Grund zu fragen.


"Frau
Schmitz, darf ich das Bild ausleihen? Ich bring's Ihnen auch so
schnell wie möglich zurück."


"Na
klar doch, Herr Kramer." 



"Ich
würde dann gern wieder eine Tasse Kaffee mit Ihnen trinken."


"Fein,
das machen wir." Sie merkte, dass er aufbrechen wollte, und
erkundigte sich betrübt: "Aber warum fragen Sie das eigentlich
alles?"


"Das
ist eine komplizierte Geschichte. Sie wissen doch, dass ich den Luba
suchen soll, und der Luba erzählt überall, dass er unschuldig ist,
die Edith also nicht umgebracht hat."


"Wer
denn sonst?"


"Na
ja, die Edith war wohl nicht - also, sie kannte mehr Männer als die
beiden Baldur-Brüder."


"Wirklich?"
Solche freudigen Blicke sagten alles, der Mensch war nun mal von
Natur aus neugierig, aber sie lief zart rot an, weil sie sich doch
ein wenig schämte...


"Darum
rede ich mit allen, die damals die Brüder und die rote Edith gekannt
haben." 



"So
ist das!" Sie zwinkerte ihm auffordernd zu, aber er legte den
Kopf schräg: "Frau Schmitz, etwas Geduld, ich war doch nicht
das letzte Mal hier."


Eine
Viertelstunde später tobten zwei junge Damen in die Wohnung, die nur
kurz den Kopf ins Zimmer steckten, "Hei, Oma", riefen und
sofort wieder verschwunden waren. Der Besucher interessierte sie
nicht die Bohne, und bei dem Lärm, der sofort aus ihren Zimmern
herüberdröhnte, hätte er sich am liebsten die Ohren zugehalten.
Beim Abschied ermahnte sie ihn nachdrücklich, sein Versprechen nicht
zu vergessen, und ihre Augen funkelten in Vorfreude.


 




Anielda
hatte seine Weinvorräte inspiziert und "aus lauter Langeweile"
die beste Flasche schon zur Hälfte geleert, als er heimkam. Zur
Strafe scheuchte er sie in die Dunkelkammer, damit sie mehrere Bilder
von der Doris-Aufnahme herstellte. Aber seine Gutmütigkeit siegte,
er verdonnerte sie also, am Montag die neue Adresse der Doris Weigand
herauszufinden, was immerhin ein kleines Honorar für sie bedeutete,
und zum Dank trank sie so viel von der zweiten Flasche, dass sie sich
weigerte, nach Hause zu fahren.


"Wir
müssen sowieso ins Thermalbad", nuschelte sie.


"Morgen
soll es regnen."


"Das
macht nichts, mein Bikini ist wasserfest."


In
solchen Fällen wurde sie auf die Couch in seinem Wohnzimmer
verbannt, und dort schlief sie bereits fest, als er noch am Fenster
des dunklen Zimmers stand und trübsinnig auf die Haffstraße
hinunterschaute. Manche - nicht viele, aber einige - Aufträge
entwickelten sich so. Je länger man recherchierte, desto größer
wurden die Umwege, die man einschlagen musste. Das mit Baldur
vereinbarte Honorar langte für zwei Wochen, und mehr Zeit gedachte
er auch nicht daranzuhängen. Als sie leise zu schnarchen begann,
goss er den Rest seiner Schorle über den Mesquita-Kaktus und schlich
aus dem Zimmer.
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Die
Verkniffene hinter dem Fensterchen drehte den Kopf weg, als sie ihn
sah, und er beachtete sie nicht. Im Treppenhaus roch es durchdringend
nach Krankenstation. Echte Blumen mussten hier binnen Stunden welken.


Joachim
Baldur saß in seinem Ohrensessel, eine Decke über den Knien, und
schien zu schlafen, das Kinn auf der Brust. Beim Geräusch der Tür
hob er mühsam den Kopf, und Kramer erschrak über sein Aussehen. Als
ob er in weniger als einer Woche um ein Jahrzehnt gealtert wäre. Die
Augen lagen tief in den Höhlen, leer und blicklos, und erschüttert
verfolgte er, wie sich Baldur bemühte, seinen Besucher zu erkennen,
Anschluss an die Gegenwart zu finden, aus einer fürchterlichen Tiefe
aufzutauchen.


"Herr
- Kramer - ", hauchte er endlich, und als habe er damit alle
Kraft verbraucht, fielen die Lider herunter, der Kopf sank zur Seite.




Eine
Minute stand er ratlos im Zimmer und drehte sich dann leise um. Nein,
Baldur konnte die Frage, die er ihm stellen wollte, nicht mehr
beantworten, geschweige denn entscheiden.


An
diesem Tag schwamm er dreitausend Meter und horchte auf seinen
schweren Atem. Er wusste, dass ihn die Angst, sich nicht mehr bewegen
zu können und hilflos auf andere Menschen angewiesen zu sein, zu den
dritten zwanzig Bahnen trieb, er wusste, dass diese Furcht und seine
Reaktion albern waren, aber die zwei Minuten in Baldurs Zimmer
steckten tief in seinen Knochen.
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Gina,
die Schöne und Unnahbare, schien in Depressionen zu verfallen, als
er unter der Tür auftauchte, und ihr verzweifeltes Gesicht musste
den verstocktesten Sünder zu Tränen rühren.


"Der
allseits hochverehrte, hochgerühmte und gepriesene Rechtsanwalt Dr.
Christian Bülow ist also nicht da?"


"Nein,
du Quälgeist aller Kanzleien und Ämter."


"Das
ist unfair, ungerecht. Hast du wenigstens etwas Zeit für einen
ernsthaften Flirt mit einem hart arbeitenden Mann?"


"Nein,
habe ich nicht."


"Könntest
du dich in diesem Fall dazu herablassen, mir zu sagen, wo ich deinen
Chef finde?"


"Du
triffst ihn im Landgericht an, Saal sechs, auf der Bank der
Verteidiger. Er wird sich bestimmt über etwas Ablenkung freuen und
sogleich beim Vorsitzenden eine Dringlichkeits-Pause beantragen, um
deine Fragen zu beantworten."


"Schon
verstanden. Ich gehe, tief betrübt und nicht ohne die Drohung,
wiederzukommen und deinen Chef nach zwei Details eines Prozesses zu
interviewen, den sein Vater geführt hat."


"Ich
werde mich bemühen, deine kryptischen Äußerungen korrekt
weiterzuleiten."


 




Holger
Weisbart trieb sich auf dem Gericht herum, wie er in der Redaktion
des Tageblatts erfuhr, und deshalb setzte er sich beruhigt in das
Archiv. Natürlich würde man ihm brühwarm berichten, dass dieser
unerträgliche Privatdetektiv wieder im Hause gewesen war, aber
später und an einem anderen Ort hatte er eine Chance, sich
herauszureden, was ihm nicht gelingen konnte, solange er hier vor
alten Zeitungsbänden saß. 



Der
junge Mann kannte ihn noch nicht. "Ich hätte gerne die Bände
Januar und Februar 1965." Und weil der Knabe schon den Mund
öffnete, um seinem Erstaunen Ausdruck zu geben, setzte er finster
hinzu: "Oder gab es damals noch kein Tageblatt?"


Der
Unfall hatte sich am 12. Januar ereignet. Der Chemiefacharbeiter
Bernd Sattler war gegen 23 Uhr an der Kreuzung Wilhelm- und
Karl-Friedrich-Straße von einem Auto erfasst worden. Der unbekannte
Fahrer hatte nicht angehalten, also Fahrerflucht begangen, und
Sattler starb noch an der Unfallstelle an seinen inneren
Verletzungen. Direkte Augenzeugen gab es nicht. 



In
einer Meldung drei Tage später hieß es, Sattler habe zum Zeitpunkt
des tödlichen Unfalls fast 2,0 Promille gehabt; das stellte die
Schuld des Fahrers an dem Unfall in ein anderes Licht, änderte
natürlich nichts an der Fahrerflucht. Das Unfall-Auto wurde offenbar
nicht gefunden, obwohl es vorne rechts beschädigt sein musste; der
Scheinwerfer war zersplittert.


Die
Todesanzeige war sehr klein und nur von der Schwester Helma Schmitz,
geborene Sattler, unterschrieben. "Mein geliebter
Bruder...tragischer Unfall..." 



Nachdenklich
klappte er den Band zu. Es konnte, aber es musste nichts zu sagen
haben. Der junge Mann antwortete ausgesprochen mürrisch, als er sich
zerstreut bedankte.


 




Die
junge Frau saß völlig ungerührt an ihrem Computer in der
Anzeigenaufnahme und tippte, wobei sie diskret gähnte.


"In
einer dringenden Familienangelegenheit (betr. den 17. Januar 1963)
wird Ludwig Baldur, geboren 1932, gesucht. Für Hinweise auf seinen
Aufenthaltsort ist eine Belohnung ausgesetzt; Vertraulichkeit wird
zugesichert. Rolf Kramer, Telefon 33 78 65."


"Mehr
nicht?" Auch der Wunsch nach einem Kalb mit fünf Beinen hätte
sie nicht aus ihrer Gleichgültigkeit aufgeweckt.


"Nee.
Aber die Anzeige muss morgen in allen Ausgaben des Tageblatts
erscheinen und auffällig sein."


"Na,
dann schauen wir uns mal die Preisliste an."


Es
artete in einen regelrechten Schock aus, noch auf der Straße las er
die Quittung immer wieder und konnte es einfach nicht glauben. er
hatte eine Anzeige aufgeben, keine Zeitung kaufen wollen.


 




Bis
zum späten Nachmittag trödelte er im Büro herum, räumte auf,
brachte seine Akte auf den neuesten Stand, entwarf eine vorläufige
Chronologie, begann aus lauter Langeweile Staub zu putzen und stürzte
erleichtert auf das klingelnde Telefon los.


"Hättest
du die unendliche Güte, deine sibyllinischen Äußerungen meinem
Chef persönlich zu erläutern?"


"Gina,
wenn es dich nicht gäbe..."


"...würdest
du mich gern erfinden, ich weiß."


 




Über
Mittag hatte sich Gina, sein blonder Engel, umgezogen und sah in dem
weiten, blauen Kleid hinreißend aus; vor Bewunderung pfiff er leise
durch die Zähne, aber ihre Ohren waren gut und ihr Gesicht verzog
sich, als habe sie plötzlich Zahnschmerzen.


"Du
bist und bleibst die schönste Frau, die ich kenne, Holde."


"Was
mich überhaupt nicht beeindruckt."


"Eines
Tages wirst du mir gestehen, dass ich der schönste Mann in deinem
Leben bin."


"Ich
weiß nicht, ob du den Tag noch erleben wirst. Der Chef wartet auf
dich und bereut zutiefst, dass er Joachim Baldur deinen Namen je
genannt hat."


"Dann
ist er bereit, tätige Reue zu üben?"


 




Diesen
Begriff lehnte Dr. Christian Bülow entschieden ab, faltete die Hände
und musterte seinen Besucher mit der ihm eigenen sorgenvollen Miene,
die ein Fremder leicht als Ablehnung oder Abneigung missverstehen
konnte.


"Gina
hat Ihnen sicher schon gesagt, dass ich mich gerne nach zwei
Einzelheiten aus dem Prozess gegen Ludwig Baldur erkundigen möchte?"


"Ja,
sie hat das kommende Unheil verkündet."


"Darin
ist sie groß...hat die Kripo eigentlich noch andere Spuren verfolgt?
Oder sich von Anfang an auf Ludwig Baldur konzentriert?"


"Warum
fragen Sie das?"


"Weil
ich mittlerweile meine Zweifel an dem Urteil habe."


Eine
ganze Weile ging Bülow mit sich zu Rate, bevor er leise seufzte:
"Ja, ein Gerücht ist damals aufgekommen."


"Und
was besagte es?"


"Im
Grunde war es eine hässliche, aber in solchen Fällen wohl
unvermeidliche Verleumdung. Edith Troy, das Opfer, soll ihre Gunst
vielen Männern geschenkt haben, also nicht nur den Baldur-Brüdern."


"Geschenkt
oder verkauft?"


Bülow
zuckte ungehalten die Achseln. "Ein böswilliges Gerücht ist
selten eindeutig, Herr Kramer. Ob verschenkt oder verkauft, das
spielte keine Rolle...ja, ja, ich weiß, was Sie einwenden wollen,
aber die Kripo hat damals weder andere Geliebte der Troy noch
mögliche Kunden einer Prostituierten namens Rote Edith gefunden. Sie
dürfen sich darauf verlassen, dass mein Vater seinerzeit Kripo und
Staatsanwaltschaft gezwungen hat, diese Spur zu verfolgen."


"Ohne
Ergebnis?"


"Ohne.
Aus seinen Aufzeichnungen weiß ich, dass ihn zum Schluss nur eines
irritiert hat - diese Verleumdungen sind gezielt ausgestreut worden."


"Ach
nee! Von wem denn?"


Wieder
zuckte Bülow die Schultern, und mittlerweile kannte er den Anwalt
gut genug, wortlose Antworten zu verstehen.


"Also
die Familie Baldur... um dem Sohn zu helfen."


"Sie
wissen, dass ich auf Spekulationen nicht eingehe."


"Natürlich.
Meine zweite Frage lautet: Ist damals nachgeforscht worden, in
welchem Verhältnis die einzelnen Zeugen zueinander standen?"


Ein
guter Verteidiger verbarg seine Verblüffung hinter skeptischem
Lächeln. "Was soll das heißen?"


"Eine
Zeugin und ein Zeuge hatten damals ein Verhältnis. Beide kannten die
Brüder Baldur und Edith Troy."


Jetzt
überlegte Bülow mehrere Minuten mit ausdrucksloser Miene, und
Kramer glaubte ihm mittlerweile nicht mehr, dass er nur aus Neugier
die alten Akten seines Vaters gelesen hatte. 



"Nein,
Herr Kramer, das ist damals nicht geschehen. Ludwig tobte schon in
der U-Haft wie ein Berserker und taugte nicht für die geringste
sachliche Auskunft. Die Familie mauerte."


"Bis
zu einem Punkt, wo sie billigend in Kauf nahm, dass Ludwig verurteilt
wurde?"


Die
juristische Formel entlockte Bülow ein winziges Lächeln. "Ja,
genau bis zu diesem Punkt, Herr Kramer."


"Wer
hat einmal scharfsinnig gesagt, die Familienbande sei eine solche?"


"Ein
krauser Spötter, Herr Kramer. Und mit Spott verlieren Sie jeden
Prozess."


Diese
Belehrung nahm er sich so zu Herzen, dass er sich ohne jede Flaxerei
von Gina verabschiedete, was ihr nun wieder auch nicht recht
erschien. Sie legte die schöne Stirn in sorgenvolle oder besorgte
Falten, und im Aufzug fiel ihm ein, an welche Frau ihn die Aufnahme
von Doris Weigand erinnert hatte. Sorgenvoll und besorgt hatte sie im
Park von Haus Abendfrieden auf Joachim Baldur eingeredet, der darauf
nicht reagierte.


 




Anielda
schlich in sein Büro und jappste: "Ich verdurste."


"Ein
schönes Glas voll des kühlen Wassers?"


"Blödmann!
Koch' Kaffee, oder ich schweige wie eine Auster."


"Du
weißt, dass ich den Tag herbeisehne."


Sie
hatte sich wirklich die Hacken ihrer hohen Sandalen abgelaufen und
hing wie ein nasses Handtuch in seinem Besuchersessel, beide Beine
über eine Armlehne gelegt. Doris Weigand hatte bis zum 30. Juni 1969
bei der Selatan gearbeitet und war dann, nach "Auskunft der
Personalabteilung" - Anielda grinste anzüglich, und Kramer
vermutete, dass sie einem jungen, unerfahrenen Mann schamlos ein
Rendezvous vorgeflunkert hatte -, zur Firma Winkelmann & Co in
Neuss gegangen.


"Ach
nee!" murmelte er.


"Sagt
dir das was?"


"Und
ob!"


Die
Firma Winkelmann & Co. existierte nicht mehr als eigenständige
Firma, sondern war 1988 an einen Chemie-Multi verkauft worden. Weil
sie am Telefon nicht alle Facetten ihres zuweilen skrupellosen
Charmes einsetzen konnte, hatte sie nur erfahren, dass Doris Weigand
dort 1987 gekündigt hatte. Im Neusser Telefonbuch war sie nicht mehr
eingetragen.


"Okay,
dann fährst du morgen nach Neuss, nimmst dir ein Bild mit und
versuchst, diese Doris aufzustöbern."


"Donnerwetter,
Rolf, deine Großzügigkeit erschlägt mich regelrecht."


"Dazu
hab' ich gelegentlich große Lust, liebe Anielda."


 




Helma
Schmitz gluckste vergnügt, als sie ihn im Treppenhaus erkannte.


"Ich
hatte Ihnen doch versprochen, das Bild von der Doris
zurückzubringen."


"Für
Kaffee ist es etwas spät, finden Sie nicht? Was halten Sie von einem
kleinen Schlückchen?"


"Es
darf nicht so groß werden, dass ich nicht mehr Auto fahren kann."


„Fast
den ganzen Nachmittag -  nach dem Nickerchen, verstehen Sie?", 
hatte sie geopfert, den Inhalt der Blechkiste zu ordnen, und ihren
pfiffig-schlauen Blicken entnahm er, dass sie sehr wohl ahnte, warum
er sich nach Bernd Sattler und Doris Weigand erkundigt hatte. 



Es
gab mehrere Aufnahmen von Bernd und Doris, beim Picknick, im Urlaub,
vor dem Werk. Doris im Kreise ihrer Kolleginnen, er erkannte Edith
Troy. Eine feierliche Gruppenaufnahme; "da wurde eine neue
Produktion aufgenommen." Ein Jubiläum oder eine Abschiedsfeier;
Joachim und Ludwig Baldur mit einem älteren Ehepaar, um sie herum
mehrere jüngere Männer und Frauen. Sie registrierte sein Interesse,
setzte sich die Brille auf und rückte näher. "Der Luba, ja,
und der Joachim. Ach, und da ist ja auch - wie sie hieß sie bloß
noch? - Monika? Meike?"


"Maren?",
tippte er, und sie kicherte beifällig.


"Die
Maren, ja. In den Universitätsferien hat sie immer bei Selatan
gearbeitet, sie brauchte das Geld doch so dringend, die Eltern waren
ja nur Millionäre."


"Höre
ich da eine kleine Boshaftigkeit heraus?"


"Ich
und boshaft?! Herr Kramer! Sie hätte Fußböden gewischt, nur um
ihrem geliebten Joachim nahe zu sein, unsterblich verschossen, alle
haben sich über sie lustig gemacht."


"Woher
wissen Sie das?"


"Der
Bernd hat's erzählt, die Doris hat's erzählt, nein, darüber hat
die ganze Belegschaft gelästert."


"Sie
hat später ihren Joachim geheiratet."


"Ach
was! Na, das freut mich wirklich, dann hat's ja doch noch geklappt."
Nein, boshaft war sie nicht, sie klatschte und tratschte halt gern
ein wenig.


Den
vierten Kirschlikör lehnte er standhaft ab; er mochte keine süßen
Sachen, und sie nippte zwar sehr damenhaft, aber doch auffällig oft.
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Die
Anzeige war wirklich gut platziert und fiel auf, obwohl er bei dem
Gedanken an den Preis noch immer mit den Zähnen knirschte. Und der
erste Anrufer im Büro schickte seine Laune endgültig in den Keller.


"Warum",
fragte Holger Weisbart drohend, "gibt's du viel Geld für eine
mickrige Anzeige aus, wenn du durch ein paar rechtzeitig ausgestreute
Informationen bei deinem Freund einen kostenlosen, Aufsehen
erregenden Artikel bekommen kannst?"


"Mich
haut's vom Hocker! Liest du dein Käseblatt etwa?"


"Wie
du unschwer kombinieren kannst, nur die Anzeigen, weil da das
wirkliche Leben pulsiert."


"Nach
dem, was man mir dafür gestern abgeknöpft hat, schuldest du mir
einige Biere, lieber Holger."


"Umgekehrt,
du musst dir mein Schweigen erkaufen. Oder meinst du etwa, ich finde
nicht heraus, was am 17. Januar 1963 geschehen ist?"


"Sag
bloß, du weißt, dass ihr so etwas wie ein Archiv habt!"


"Das
wir mit hohen Kosten für solche Undankbaren wie dich führen. Also
raus mit der Sprache!"


"Nicht
jetzt und nicht am Telefon."


Weisbart
lachte. Wenn es darum ging, Informationen zu sammeln, kannte er keine
Verwandten oder Freunde, und Kramer ärgerte sich, dass er nicht an
Weisbarts Neugier gedacht hatte. 



"Okay,
heute abend in der Handschelle."


"Mal
sehen, versprochen ist nichts."


 




Danach
blieb das Telefon stumm. Über Mittag kaufte er sich einen dicken
Trivialschinken, der auf den Bestseller-Listen seit Wochen Platz eins
okkupiert hatte. Kein Laut auf dem Anrufbeantworter. Kein Anruf. Erst
als er Seite 250 aufschlug, klopfte es an seiner Bürotür.


"Herein."


Der
kleine Mann schielte ihn mit einer Mischung aus Furchtsamkeit und
Dreistigkeit an. Die Sechzig hatte er überschritten, sein dünnes
Haar war vollständig ergraut, und der Zustand von Hose und Jacke
signalisierte akuten Geldmangel.


"Guten
Tag. Ist das Ihre Anzeige?" Dabei hielt er das Tageblatt in die
Höhe.


Kramer
antwortete nicht sofort, verstimmt über den unhöflichen, fast
unverschämten Ton. Doch dann zuckte er die Schultern. "Ja, und
wenn?"


Die
Gegenfrage verwirrte den Grauhaarigen; er linste ihn böse an und
kaute danach auf seiner Unterlippe.


"Wer
sind denn Sie?"


"Das
spielt keine Rolle."


"Oh
doch. Ich rede mit keinem Menschen, von dem ich nicht Namen und
Anschrift weiß." 



"Ich
wollt' ja nur nach der Belohnung fragen."


"Dann
brauch' ich erst recht Namen und Anschrift."


Wieder
kaute der Kleine unschlüssig auf seinen Lippen. Jetzt fühlte er
sich in seiner Haut sichtlich unwohl, als bereue er schon, gekommen
zu sein. Kramer schaute ihn ausdruckslos an.


"Fröhling."


"Aha.
Und der werte Vorname?"


"Kurt."


"Also
Kurt Fröhling. Nun noch die Anschrift."


"Wozu
denn das?"


"Wohin
soll ich denn sonst die Belohnung überweisen?"


Ob
das Argument überzeugte, wagte er nicht zu beurteilen. Fröhling
kratzte sich ausgiebig den Kopf und sagte schnell: "Simmersweg
14."


"Prima.
Dann erzählen Sie mal." Er notierte Namen und Anschrift auf
einer Karteikarte, was dem alten Mann sichtlich missfiel.


"Was
soll ich denn erzählen?"


"Ich
denke, Sie können mir einen Hinweis darauf geben, wo ich Ludwig
Baldur finde."


"Nee,
wie kommen Sie denn darauf? Woher soll ich das wissen? Ich dachte,
Sie könnten mir sagen, wo ich den Kerl finde. Ich suche ihn nämlich
auch."


In
seiner Erregung fuchtelte er mit beiden Armen, als wolle er Schwalben
fangen, und sein Dialekt brach durch. Ein Ossi! Und jetzt erinnerte
er sich auch wieder: Ossi, klein, über sechzig, grauhaarig. Dieser
Knabe hatte sich schon im Limbacherweg 18 nach Ludwig Baldur
erkundigt. "Mit einer großen Fahne", hatte die junge Frau
naserümpfend ergänzt.


"Das
weiß ich, Herr Fröhling. Aber im Limbacherweg wohnt er schon lange
nicht mehr."


Über
die Wirkung seines letzten Satzes staunte er selbst. Kurt Fröhling
riss die Augen weit auf, starrte ihn schreckensbleich an und wirbelte
plötzlich so hastig herum, dass er beinahe das Gleichgewicht
verloren hätte. Mit einer Geschwindigkeit, die ihm keiner mehr
zugetraut hätte, schoss er zur Tür und war blitzschnell verduftet.
Bis Kramer sich von seiner Verblüffung erholt hatte, musste Kurt das
Bürohaus schon verlassen haben. Was war denn in den Heiligen
gefahren? Und wer zum Teufel war Kurt Fröhling?


Nach
zehn Minuten fruchtloser Grübelei schlug er den Roman wieder auf.
Das Telefon blieb stumm, und als es im Lichtschacht dämmerte,
zweifelte er selbst an seiner Kombination, dass Ludwig Baldur oder
Ludwig Lambert wieder in seiner Heimatstadt wohnte. Ärgerlich über
sich selbst, frustriert von einem nutzlosen Tag schaltete er den
Anrufbeantworter ein und ging aus dem Büro. Er hatte Hunger, und
zwar die spezielle Form, die er nur zu gut kannte: Essen tröstet.


Marieluise
hielt ihren vegetarischen Imbiss zwölf Stunden offen. In dem
Kaninchenbau hatte sich mittlerweile alles angesiedelt, was der
Mensch benötigte, vom Gynäkologen bis zum Bestattungsunternehmen.
Für Essen und Trinken wurde ausreichend gesorgt, die Bildung war mit
einem winzigen Buchladen vertreten, Heiratsvermittlung, Kredit- und
Steuerberater boten ihre Dienste an, ein Copy-Shop, ein Botenservice
und ein Reparaturdienst für Büromaschinen, nicht zu vergessen ein
Computer-Laden, erleichterten den beruflichen Alltag. Anielda
glättete geknickte Seelen, und er schaffte verschollene Personen
herbei. Oder eben auch nicht!


"Du
siehst aus, als sei dir eine dicke Laus über die Leber getrampelt!"
Marieluise besaß ein mitfühlendes Gemüt, neigte aber zu einer
gewissen Direktheit, die nicht alle Opfer ihrer Fürsorge goutierten.


"Eine?
Eine Kompanie."


"Dann
wollen wir dir mal was Ordentliches auf den Teller schaufeln. Essen
und trinken hält Leib und Seele zusammen."


Er
verschluckte die Bemerkung, dass es bei ihr eher ein strammes Korsett
war, was den Leib zusammenhielt; Marieluise kochte gern und gut, aber
allzu oft mehr für sich als für die Gäste. Es war das alte
Dilemma: Weil sich kein Mann für sie interessierte, futterte sie aus
Kummer, und der Kummerspeck schreckte noch mehr Männer ab. Zum Glück
erschien bald ein anderer Gast, der sich als williges Opfer darbot,
und er aß langsam und ungestört. Was, wenn Ludwig Baldur oder
Ludwig Lambert hier zwar wieder wohnte, sich aber nicht melden
wollte, weil er keine Lust verspürte, noch einmal an die zwölf
Jahre im Gefängnis erinnert zu werden? Und nicht jeder las den
Anzeigenteil, nein, er musste einfach mehr Geduld aufbringen.


"Du
hast noch Hunger", stellte Marieluise apodiktisch fest.


"Möglich",
brummte er.


"Du
bist kein echter Vegetarier."


"Nein."


"Dann
werde ich dich jetzt mit meiner neuesten Kreation beglücken. Es
sieht aus wie Fleisch, es schmeckt wie Fleisch, aber es ist kein
Fleisch."


"Hast
du einen Engel geschlachtet?"


Wenn
sie lachte, hüpfte alles an ihr, und er schaute schnell zur Seite.


Die
Kreation brauchte ihre Zeit und entpuppte sich als etwas Braunes
festerer Konsistenz zwischen zwei gerösteten Fladenbrotscheiben.
Sehr vorsichtig biss er hinein, sich ihres strengen und
erwartungsvollen Blicks voll bewusst, und musste dann zugeben:
"Marieluise, ich gratuliere. Verrätst du mir auch, was das
ist?"


"Von
wegen! Ich brauche Kundschaft." Empört trippelte sie davon und
widmete sich dem Melancholischen, der in seiner abgrundtiefen
Traurigkeit auch von einer eifrigen Marieluise nicht weiter verstimmt
oder geschädigt werden konnte.


 




Der
Paternoster war schon abgestellt, als er ins Büro zurückkehrte, und
grummelnd stieg er die Treppe in den ersten Stock hinauf, wollte in
den kurzen Flur zu seinem Büro einbiegen und stockte. An der
Beleuchtung sparte die Hausverwaltung geradezu abenteuerlich, aber
das schwache Licht reichte aus, einen Mann zu erkennen, der sich
gerade zu seinem Türschloss hinunterbeugte. Solche Bewegungen kannte
er, nicht die Klinke, sondern das Schloss interessierte den Kerl. Die
junge Frau neben ihm hatte für einen Moment den Kopf zur Tür
gedreht; Kramer fuhr zurück, als sie wieder aufgeregt, mit sichtlich
schlechtem Gewissen zum Treppenhaus schaute. Was ging da vor? - dann
wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Eine Tür quietschte, Anieldas
wütende Stimme schallte bis zu ihm heraus: "He, Sie, was machen
Sie da..."


Ohne
Überlegung sprang er die halbe Treppe hinauf, bis er sich hinter der
Biegung verstecken konnte. Keine Sekunde zu früh, der Mann und die
Frau stürmten aus dem Flur hervor und jagten die Stufen hinunter; er
folgte ihnen so leise wie möglich; verfehlen konnte er sie nicht,
einer von beiden hatte genagelte Absätze, es klapperte laut auf den
Steinplatten. Unten in der Halle bogen sie nach links ab, zum
Nebeneingang, und noch immer liefen sie, als würden sie verfolgt;
bei dem Lärm, den sie verursachten, musste er gar nicht so
vorsichtig auftreten; dann schrammte die Tür mit dem Trittblech über
den Boden, wie oft hatten sich die Mieter über das verzogene Holz
beschwert; er stürzte an das Fenster und lachte laut auf. Drinnen
geizte die Hausverwaltung mit dem Licht, aber draußen musste sie so
tun, als werde an nichts gespart; die beiden hatten ihr Auto direkt
neben seinem Wagen im Innenhof geparkt, unter der Leuchte - und
drehten sich wie auf Kommando nach der zufallenden Tür noch einmal
um. Das schlechte Gewissen stand ihnen im Gesicht geschrieben, oh ja,
die würde er beide mit Sicherheit wiedererkennen. Und auch das Auto,
einen VW Golf, blaumetallic, mit Breitreifen. Ein schönes, sauberes
Kennzeichen, WP 511. Nachdem er zurückgesetzt hatte, startete der
Mann wie zu einem Rennen, und seine kostbaren Breitreifen quietschten
erbärmlich. Kramer schloss die Augen, die Unterführung war schmal -
nein, es knallte nicht. 



Vergnügt
pfeifend ging er zurück.


 




Anielda
wollte ihn gleich mit der Geschichte von einem merkwürdigen Pärchen
überfallen, das sich in überaus verdächtiger Weise an seiner Tür
zu schaffen gemacht hatte, und er winkte großmütig ab: "Weiß
ich doch längst! Wie war's denn in Neuss, Süße?"


Ihren
wilden Blick kannte er, und als der auf der großen Kristallkugel
hängenblieb, trat er rasch vor und nahm sie so fest in die Arme,
dass sie sich nicht bewegen konnte. Immerhin hatte der Jähzorn-Anfall
den Ausdruck von Erschöpfung vertrieben, sie musste schon in der
Nacht losgefahren sein. 



"Vielen
Dank, mein Schatz, du hast sie gerade im richtigen Augenblick
verscheucht..."


Den
hinterlistigen Tritt gegen sein Schienbein verzieh er großzügig,
weil sie nachher ihre Zehen massierte.


Was
die beiden in seinem Büro gewollt hatten, konnte er auch nur raten.
Möglich, dass sie mehrmals angerufen hatten, immerhin hatte er sich
fast eine Stunde bei der vegetarischen Marieluise aufgehalten, so
dass sie glauben durften, das Büro stünde leer und sie könnten
einen Einbruch riskieren. Aber was sie interessierte - nein,
Fehlanzeige.


"So,
und was hast du in Neuss herausgefunden?"


"Wenig."
Sie seufzte ehrlich enttäuscht und etwas schuldbewusst, bevor sie
gähnen musste.


Doris
Weigand hatte also tatsächlich 1987 bei Winkelmann & Co
gekündigt; da wurde schon gemunkelt, die Firma würde verkauft,
nachdem der Chef, ein gewisser Dr. Albert Winkelmann, gestorben war.
"Ein Jahr später hat sie sich nach Düsseldorf umgemeldet."


"Also
auf die anderen Rheinseite."


"Schlaumeier."
Das Lustige war: Dort hatte sie in Derendorf eine kleine
Zweizimmer-Wohnung für drei Monate gemietet und auch im Voraus schon
bezahlt, aber weder sie noch ihre Möbel waren dort je angekommen.
Die Wohnung stand ein Vierteljahr leer. Bis ein anderer Mieter
einzog.


"Mit
anderen Worten: Sie ist abgetaucht."


"Es
sieht ganz so aus. Aber warum und wohin - tut mir leid, Rolf, darüber
hab' ich nichts herausgekriegt."


"Das
macht nichts, Anielda, das macht gar nichts - halt mal, eines doch
noch: Nach der freiwilligen Kündigung hat sie noch ein Jahr in ihrer
alten Neusser Wohnung gelebt?"


"Ja,
das haben mir die Nachbarn bestätigt."


"Hat
sie in der Zeit irgendwo anders gearbeitet?"


"Offenbar
nein. Den Nachbarn hat sie erzählt, wegen des Verkaufs der Firma
hätte sie beim Ausscheiden eine große Abfindung bekommen, die würd'
sie jetzt erst mal in aller Ruhe verzehren und sich dann was anderes
suchen."


"Hast
du zufällig herausgekriegt, wie alt sie ist?"


"Sogar
ganz genau. Geboren am 1. September 1939." 



"Hm."
Er schnitt eine Grimasse. Mit diesem Auftrag war es wie verhext.
Immer neue Verwicklungen, und ein Ende des Knäuels war nicht
abzusehen.


"Na,
fein, vielen Dank für deine Mühe. Wir sehen uns ja noch."


"Mach'
dir doch nicht soviel Mühe! Ich schick' dir meine Rechnung und die
Spesenbelege zu."


"Gute
Nacht, Anielda."


 




In
der Handschelle herrschte die Ruhe vor dem Sturm. Die wirklich
Durstigen erschienen erst nach 20 Uhr, und er quatschte an der Theke
mit Gudrun, die noch wenig zu tun hatte. Den Prachtschinken, mit dem
er sich heute im Büro die Zeit vertrieben hatte, kannte sie schon
und fällte ein vernichtendes Urteil, das er in dieser harschen Form
nicht teilte. 



"Kunst
kommt von Können", fauchte Gudrun, und Kramer verbesserte sie:
"Eine dünne Story auf fünfhundert Seiten auszuwalzen ist
gekonnt. Aber noch keine Kunst."


"Du
redest schon wie Holger."


"Der
praktiziert wie alle Journalisten die hohe Kunst des Komprimierens.
Alles auf maximal achtzig Zeilen."


"Einschließlich
warmer Luft", höhnte sie. Den Grund der Blutrache, die zwischen
ihnen lief, hätte Kramer gern erfahren.


 




Ein
gut gelaunter Holger Weisbart stolzierte gegen 21 Uhr in die
Handschelle, grüßte lässig in die Runde und setzte sich mit
unendlich pfiffiger Miene neben ihn. 



Kramer
verzog den Mund: "Ich wollte gerade gehen."


"Das
möchte ich dir nicht geraten haben."


"Häh?"


"Du
bist hinter der Troy-Geschichte her?"


"Wie
bitte?"


"In
der von dir aufgegebenen Anzeige, mein verehrter Sherlock Holmes,
steht der bedeutungsschwangere Hinweis: betrifft den 17. Januar
1963."


Kramer
stöhnte laut auf, und Weisbart verschluckte sich an seinem
schadenfrohen Kichern. "Am 18. Januar 1963 vermeldete das
Tageblatt in seinem Lokalaufmacher eine äußerst dramatische Szene
vor Gericht, in deren Verlauf ein gewisser Joachim Baldur seinen
Bruder Ludwig mit biblischer Wucht verfluchte."


"Hat
dein Blatt trotz deiner Mitarbeit dreißig Jahre überlebt?"


"Lenke
jetzt nicht ab!" 



"Ich
räume ein, dass es Zeitungen geben muss. Aber muss es deshalb auch
Journalisten geben?"


Weisbart
nickte gewichtig: "Ja, doch, wer Bier trinkt, muss auch pinkeln.
Also raus mit der Sprache." 



"Erst
spuckst du aus, warum die Anzeige dich so beschäftigt, oder ich
verrate Gudrun, dass du sie liebst."


"Das
ist eine echte Nötigung." Weisbart rieb sich die Hände, und
das Zeichen kannte Kramer, er setzte sich aufrecht hin. Denn Holger
war jetzt nur noch mit einem harten Schlag über den Kopf zu bremsen.
"Als der Fall Troy verhandelt wurde, war ich Volontär."


"Mussten
die Zeitungen damals alles nehmen, was sie an Personal kriegen
konnten?"


"So
ungefähr, du warst ja noch nicht auf der Bildfläche. Die
Gerichtsberichterstattung machte ein älterer Kollege, Hans Stelling
hieß er, ich hab' ihn sehr bewundert, und er hat sich oft um mich
gekümmert."


"Ich
hab' seine Berichte nachgelesen."


"Stelling
war mit dem Prozess nicht zufrieden, er meinte noch später, da sei
nicht alles zur Sprache gekommen, aber der Angeklagte muss sich wie
die Axt im Walde benommen haben, keiner hatte am Ende eine Spur
Sympathie für ihn übrig."


"Was
Ludwig Baldur in seinem Schlusswort an den Vorsitzenden glänzend
bekräftigt hat."


"Sicher!"
Weisbart schmunzelte, der damalige Vorsitzende schien ihm nicht
leidzutun. "Und weil ich mich an Stellings Worte gut erinnere,
erwarte ich von dir, dass du mich auf dem Laufenden hältst."


"Moment,
Moment", winkte Kramer ab. "Ich bin an dem Mordfall Troy
nicht interessiert."


"Das
erzähl' deiner Anielda, aber nicht mir!"


"Großes,
mittleres und kleines Ehrenwort."


"In
dieser Reihenfolge?"


"Genau
so."


"Na
ja, ich könnt' mich wiederholen und sagen, dass ich dir kein Wort
glaube, aber wir wollen es mal dabei belassen." 



"Moment!
Wie kommt es eigentlich, dass du dich an eine Sache erinnerst, die
gut 30 Jahre zurückliegt?" 



"Tja,
du hast doch bestimmt schon mal davon gehört, dass Alkohol bestimmte
Dinge konserviert."


Gegen
elf Uhr hatte er den Kanal voll und verduftete, Holger war in eine so
lautstarke wie giftige Debatte mit einem Staatsanwalt verwickelt,
unterhielt sich also glänzend und vermisste ihn nicht.
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"Du
bist verrückt!" Gina sprühte vor Zorn, was sie ausgesprochen
verschönerte, ihn aber beunruhigte und zugleich ärgerte. So hatte
er seinen blonden Engel noch nie erlebt; selbst die Lehrmädchen
waren beängstigend folgsam aus dem Zimmer gezischt, als sie die
Stimme erhob: "Lasst uns allein!"


"Nein,
ich bin nicht verrückt, ich habe um deine Hilfe gebeten. Oder
Bülows. Ich bin zu dir gekommen, weil es mir der schnellste Weg zu
sein schien, ich kann auch die Zulassungsstelle direkt anrufen und
mir eine Lüge einfallen lassen. Den Namen und die Anschrift dieses
Kfz-Halters bekomme ich so oder so."


"Warum
willst du uns dann in deine dubiosen Ermittlungen und halbseidenen
Geschäfte hereinziehen?"


Nach
diesem Tiefschlag hielt er die Luft an. Die Zeit blieb stehen. Als er
ausatmen musste, drehte er auf dem Absatz um und verließ wortlos die
Kanzlei Bülow & Delius. Wahrscheinlich hatte er gerade einen
guten Auftraggeber verloren, aber das war ihm seine Selbstachtung
wert. Den Zettel mit dem Kennzeichen WP 511 schenkte er ihr gerne.
Die Tür knallte ins Schloss, und wenn ihn jetzt einer dumm
anquatschte, würde er zuschlagen.


 




Der
Fußmarsch half, bis zu seinem Büro hatte er sich so weit beruhigt,
dass er den mürrischen Pförtner gleichmütig nach seiner Post
fragen konnte, ohne dieser Ausgeburt von Wichtigtuerei die Nase zu
verbeulen. Der Paternoster knarrte, selbst am Schmieröl sparte die
Hausverwaltungsfirma. Er bog in den Flur ein - erster Stock, hinterer
Flügel - und stockte.


Vor
seinem Büro lehnte eine Frau an der Wand, die ihm seltsam bekannt
vorkam. Eine hübsche, zierliche Brünette in einem kurzen, weiten
Swinger-Kleidchen, das ihre sehenswerten Beine dezent enthüllte. Wo
hatte er nur - dann lächelte er dümmlich und bemühte sich, seine
Fassung wiederzugewinnen. Gestern hatte sie neben einem großen Mann
hier schon einmal gestanden, da mühte sich ihr Begleiter in
offenkundig illegaler Absicht mit dem Schloss seiner Bürotür ab,
bis Anielda sie störte und in die Flucht trieb.


Sie
richtete sich auf, als er näherkam.


"Hei",
grüßte er forsch, "warten Sie auf mich?"


"Wenn
Sie Rolf Kramer sind - ja."


"Bin
ich." Umständlich zerrte er seinen Schlüsselbund hervor, um
Zeit zu gewinnen.


"Fein.
Ich heiße Glas, Silke Glas."


Sein
Kopf ruckte hoch, er wusste, dass er in diesem Moment so intelligent
aussah wie ein Fisch mit offenem Maul auf dem Trockenen, aber sie
missverstand seine Miene.


"Glas,
wie durchsichtig", wiederholte sie etwas ungeduldig. "Ich
bin Reporterin beim Stadtradio und hätte Sie gern gesprochen. Wegen
dieser Anzeige." Dabei hielt sie ihm die Seite des Tageblatts
mit dem auffälligen eingerahmten Inserat hin. "Haben Sie einen
Moment Zeit?"


"Warum
nicht!", stotterte er, und seine Hände zitterten so, dass er
das Schlüsselloch im ersten Anlauf verfehlte. Das geringschätzige
Lächeln, das über ihr Gesicht flog, ernüchterte ihn so weit, dass
er sich fing. "Aber erst, wenn ich Kaffee gekocht habe."


"Gerne,
aber nur, wenn Sie mir eine Tasse anbieten."


 




 Während
er die Kaffeemaschine anwarf, musterte sie ungeniert sein Büro. Nach
Reichtümern sah der nüchterne Raum in der Tat nicht aus, und der
Blick in den Lichtschacht, "Innenhof" nach der Definition
der Hausverwaltung, enttäuschte ästhetische Gemüter. Auch ihn
hatte sie mit abschätziger Routine eingeordnet: weder groß noch
klein, weder dick noch dünn, weder schön noch hässlich, der
Durchschnittsmann, den man auf der Straße ansah, aber nicht
wahrnahm. Bei Observationen war diese Unauffälligkeit hilfreich,
aber das würde sie wohl kaum verstehen. Und das nicht nur, weil sie
sich zu jugendlich kleidete und frisierte. Die kleinen Fältchen in
den Augenwinkeln waren ihm nicht entgangen, die Mitte des dritten
Jahrzehnts hatte sie deutlich überschritten, und offenbar traute sie
ihrem Aussehen nicht, wollte von ihrem Gesicht ablenken und ihre
Figur darbieten. Keine Frau, die mit sich im Reinen schien und
Vertrauen verdiente.


"Nehmen
Sie Zucker und Milch?"


"Weder
- noch. Schwarz, bitte."


Nach
dem ersten Schluck schob er beiläufig die Karte, die sie ihm gegeben
hatte, in eine Schublade. "Silke Glas", die Anschrift des
Stadtradios und ihre private Adresse.


"Ein
Kollege ist über Ihre Anzeige gestolpert, Herr Kramer, ein älterer
Kollege, der sein ganzes Leben hier in der Stadt gewohnt hat, ein
Glöckchen bimmelte hartnäckig in seinem Hinterkopf, und als es
endlich bei ihm funkte, hat er mich losgeschickt. Ludwig Baldur.
Zwölf Jahre wegen Totschlags."


"Ja."
Er seufzte komisch. "Und Sie erwarten nun von mir eine tolle
Story, alle Enthüllungen über den geheimnisvollen Tod der Edith
Troy."


"Und
das exklusiv!" Wenn sie so angestrengt strahlte, hatte sie etwas
von einem aufdringlichen Kobold.


"Ja,
das verlangt Holger Weisbart vom Tageblatt auch immer von mir."


"Oh!"
Ihr langes Gesicht ermunterte ihn.


"Ja.
Aber ich muss Holger und Sie leider enttäuschen. In der Schweiz ist
eine alte Dame gestorben, fast 100 Jahre alt. Ein Schweizer
Rechtsanwalt, zum Testamentsvollstrecker eingesetzt, hat daraufhin
einen Stuttgarter Kollegen gebeten, zum - hm - Zwecke der Abwicklung
des Testaments einen gewissen Ludwig Baldur aufzustöbern."


"Der
sicherlich einen riesigen Batzen erben soll."


"Erstens
weiß ich es nicht, Frau Glas, und zweitens würde ich es Ihnen nicht
verraten."


Sie
schmollte routinemäßig. "Da würden Sie auch bei mir keine
Ausnahme machen?"


"Nein
- es sei denn, Sie oder das Stadtradio zahlen mein vereinbartes
Honorar. Plus einer kleinen Zulage."


"Ach
Gott, wir sind ein armer Sender, und arme Menschen können sich
keinen Privatdetektiv leisten."


"So
ist es."


"Wären
Sie denn zu einem kleinen Interview bereit? Heute im Mittagsmagazin?"


Das
Angebot überlegte er sich reiflich. Wenn Baldur/Lambert die Anzeige
übersehen haben sollte, ergab sich so vielleicht eine andere Chance,
ihn zu erreichen. Andererseits - viel, fast alles sprach dafür, dass
die Hübsche, die gerade die Beine übereinanderschlug und nicht zu
bemerken schien, dass dabei ihr Rock sehr weit hochrutschte, jene
Silke Glas - "Glas, wie durchsichtig" - war, die Ludwig
Baldur/Lambert nach dem Krankenhaus in Kassel geholfen hatte, seine
Zelte abzubrechen und eine falsche Spur in seine "Heimatstadt
Frankfurt" zu legen. Manche dummen Angewohnheiten behielt der
Mensch sein Leben lang bei, auch er erläuterte am Telefon, wenn sein
Name nicht verstanden worden war, "Kramer, wie Kramladen".
Glas, wie durchsichtig. Und auf die winzige Wahrscheinlichkeit hin,
dass sie nicht - nein, das Risiko war in jedem Fall zu groß.


"Nein,
lieber nicht", entschied er unsicher. "Mehr kann und darf
ich Ihnen nicht erzählen."


"Aber
Sie haben doch gehört, dass Baldur wegen Totschlags im Gefängnis
gesessen hat?"


"Natürlich.
Ich - frequentiere das Archiv des Tageblatts regelmäßig. Aber
dieser - Fall - mein jetziger Auftrag - hat damit nichts zu tun. Auch
Verurteilte besitzen Erbansprüche."


Wenn
sie die Lider vorher nicht halb gesenkt hätte, wäre er von ihrer
nächsten Frage vielleicht überrumpelt worden. "Vermuten Sie
denn, dass Ludwig Baldur hier in der Stadt lebt?"


"Nein",
erwiderte er gleichmütig und sah sie offen an. "Gemeldet ist er
hier oder in der Umgebung nicht. Aber weil er hier geboren und
aufgewachsen ist, dachte ich, es könnte Freunde oder Bekannte oder
Verwandte geben, die wissen, wo er jetzt steckt."


"Und?
Haben sich welche gemeldet?"


Mit
der Antwort ließ er sich Zeit und lächelte endlich etwas gequält
und zugleich gutmütig. "Zahlen Sie oder Stadtradio mein
Honorar?"


Offenbar
wusste sie, wann sie eine Schlacht verloren hatte. "Okay, okay,
die Botschaft ist angekommen, Sie müssen erst Ihrem Anwalt
berichten."


"Richtig.
Aber eine sensationelle Neuigkeit habe ich für Sie: Ich habe noch
nichts zu berichten."


"Sie
sind ein alter Fiesling", stichelte sie und stand auf. "Melden
Sie sich bei mir, wenn Sie nach Stuttgart berichtet haben?"


"Meinen
Sie, diese Meldung könnte ich bei einem Essen oder einem Glas Wein
erstatten?"


"Das
entscheide ich, wenn's so weit ist, Herr Kramer." War das nun
eine angedeutete Kusshand oder musste sie sich die Hand vor den Mund
halten, damit er nicht sah, wie sie über ihn lachte? Nachdem sie mit
schwingendem Kleidchen aus dem Büro getänzelt war, starrte er lange
vor sich hin, sinnierte über ihre Dreistigkeit und spürte endlich
das so lang vermisste leise Triumphgefühl.


Es
sollte noch größer werden, das Telefon bimmelte, und eine
zerknirschte Gina bettelte: "Es tut mir leid, Rolf, ich wollte
dich nicht beleidigen, wirklich nicht. WP 511 ist auf einen Martin
Wolzek, Bredener Straße 81, zugelassen."


"Das
ist - ach, Gina, ich freue mich..."


Das
Klicken schnitt sein Gestammel ab, doch er hatte noch nie einen so
melodischen Abbruch eines Telefonats genossen. 



Deswegen
wählte er freudig die Nummer von Stadtradio, die auf ihrer Karte
stand, legte ein Taschentuch über das Mikrophon und nölte in seinem
besten proletarischen Tonfall: "Tach, ich will d'e Silke
sprechen."


"Wen?
- ach, Sie meinen Silke Glas?"


"Sach
ich doch, d'e Silke."


"Moment."
Diese Pausenmusik hasste er von ganzem Herzen. "Hören Sie
bitte? - Frau Glas ist nicht im Haus, wird aber in einer Stunde
wieder da sein."


"Jau,
dann meld' ich mich w'eder. Mahlzeit."


Sie
arbeitete also wirklich bei Stadtradio. Bildete er sich das ein oder
war der Tag in den letzten Minuten wirklich heller, das Mobiliar
weniger schäbig und das ganze Büro eine Spur imposanter geworden? 



 




Der
Simmersweg lag im sogenannten Brunnenviertel und hatte seine besten
Zeiten sichtlich hinter sich. Die drei- und vierstöckigen Altbauten
zu renovieren lohnte wohl nicht mehr; bevor der Stadt das Geld
ausging, sollte hier gründlich saniert, also mit der Abrissbirne
Platz geschaffen werden. Seit den ersten Ankündigungen verließ das
Brunnenviertel, wer es sich leisten konnte; der Simmersweg war noch
nicht verslumt, stand aber kurz davor, und das Haus Nummer 14 machte
keine Ausnahme. Ursprünglich hatten hier acht Parteien gewohnt;
jetzt klebte neben dem Klingelbrett eine ganze Galerie von
Papierstreifen mit dem Hinweis: "Bei Sowieso 2x, 3x läuten".
"Fröhling" besaß eine eigene Klingel.


Er
musste vier Mal auf den Knopf drücken, bis der Öffner hässlich
schnarrte, und im Treppenhaus schlängelte er sich zwischen
abgestellten Fahrrädern, Pappkartons und Kisten hindurch.


In
der Tür stand eine junge Frau, erste Hälfte oder Mitte zwanzig, die
ihn mürrisch beobachtete, als er die Treppe hinaufstieg, und dabei
den Gürtel eines Bademantels zuknotete. Ausgeschlafen war sie nicht,
darauf verwettete er jeden Betrag, und für ihre gute Laune würde er
keinen Heller bieten.


"Guten
Tag", grüßte er deswegen betont höflich, "mein Name ist
Kramer, Rolf Kramer, entschuldigen Sie bitte die Störung, ich hätte
gern mit Kurt Fröhling gesprochen."


Zu
seinem Erstaunen verzog sie das Gesicht, als habe sie auf eine
Zitrone gebissen, seufzte vernehmlich und krächzte mit belegter
Stimme: "Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?"


"Wie
bitte? Ich verstehe nicht, was..."


"Sie
haben doch sicherlich Geld von Kurt zu kriegen."


"Nein",
entgegnete er verblüfft.


Ihr
Gesicht hellte sich auf, das war offenbar ihre größte Sorge
gewesen. Nach langem Räuspern erkundigte sie sich sehr viel
entgegenkommender: "Was wollen Sie denn dann von Kurt?"


"Ich
muss mit ihm reden. Wegen eines Mannes, den er sucht. Gestern ist er
bei mir..."


Er
brach ab; sie schnitt eine so ungläubige Grimasse, dass es ihn
verwirrte. "Mich laust der Affe", platzte sie unvermutet
heraus. "Kurt sucht tatsächlich?"


"Ja,
deswegen war..."


"Das
müssen Sie mir erzählen! Kommen Sie herein!" Sie trat zur
Seite und kollerte vor Vergnügen. "Das darf nicht wahr sein."


Das
Zimmer, in das sie ihn wies, war mehr als spärlich möbliert.
Während sie das Fenster aufriss, was dringend notwendig war,
erklärte sie über die Schulter: "Ich arbeite im Rosa Ferkel
und hab' erst nach Mitternacht Schluss."


"Ah
ja", erwiderte er ausdruckslos. Das Rosa Ferkel kannte er, ein
Spielautomaten-Schuppen in der Innenstadt. Auf einem Sessel lag eine
schwarze Corsage; also war sie eine der Frauen, die dort die
Wechselgeldkasse verwalteten und durstige Spieler mit Getränken
versorgten. Hochhackige Schuhe, Netzstrümpfe, Corsagen - es war die
reinste Fehlinvestition: Denn wer dort auf den Jackpot hoffte und
dafür seine letzten Münzen opferte, hatte nicht einmal einen Blick
für eine Frau mit zwei Köpfen übrig. 



Einen
Moment musterten sie sich gegenseitig, als müssten sie sich
abschätzen. Mit etwas mehr Farbe würde sie sogar recht hübsch
sein, aber sie war bleich und hatte tiefe Ringe unter den Augen, und
weil sie zu ahnen schien, welchen Eindruck sie auf ihn machte, wurde
ihre Miene unfreundlich.


"Darf
ich fragen, wer Sie sind?"


"Wer
ich - ach richtig, ja." Sie lachte humorlos. "Ich heiße
Elke Fröhling."


"Sind
Sie Kurts...?"


"Nein,
nicht seine Frau und nur zur Hälfte seine Tochter." Über sein
dummes Gesicht amüsierte sie sich. "Gedulden Sie sich ein paar
Minuten." Nach einer Pause, die ihnen beiden auffiel, setzte sie
hinzu: "Bitte!"


 




Als
sie zurückkam, trug sie einen bunten Hausanzug. Frisiert und etwas
zurechtgemacht, die fehlende Bräune aus dem Döschen oder der Tube
ersetzt, gefiel sie ihm sogar.


"So,
was wollen Sie von mir wissen?" Ziemlich burschikos schob sie
ihm einen Becher mit Kaffee hin und umklammerte ihren, als fröre sie
und müsste sich die Hände wärmen.


"Ich
bin Privatdetektiv, Frau Fröhling." Ihr Gesicht vereiste, das
hatte er schon befürchtet, und deshalb holte er heimlich seufzend
eine Karte heraus und hielt sie ihr hin. "Ich habe den Auftrag,
einen bestimmten Mann zu suchen. Durch Zufall habe ich nun erfahren,
dass Kurt Fröhling diesen Mann ebenfalls sucht."


Fast
angewidert studierte sie die Karte und steckte sie dann achtlos in
eine Brusttasche.


"Kurt
Fröhling ist doch ihr Vater?"


Ihr
bitteres Auflachen verstand er nicht, sie wollte aber immer noch
keine Erklärung abgeben.


"Mit
Ihrem Vater - mit Kurt konnte ich gestern nicht sprechen, weil er
plötzlich ohne Grund aus meinem Büro sauste." 



"Kurt
hat sich wirklich nach dem Mann erkundigt?"


"Ja."
Noch dachte er nicht daran, alle Karten auf den Tisch zu legen, und
sie schien seine Zurückhaltung nicht zu bemerken. 



"Das
hätte ich - da hab' ich ihm ja doch Unrecht getan."


"Ich
verstehe nicht", sagte er langsam.


Sie
schüttelte erst unwillig den Kopf und schaute ihn dann nachdenklich
an. Weil sie die Augen dabei halb geschlossen hatte, ahnte er, dass
sie noch überlegte, was sie ihm sagen sollte, ob sie ihm trauen
durfte. Diese Entscheidung konnte er ihr nicht abnehmen, deswegen gab
er ihren jetzt prüfenden Blick gelassen zurück, bis sie endlich
tief durchatmete.


"Sie
sind wirklich Privatdetektiv?"


"Ja."


"Und
suchen einen Mann, nach dem sich auch Kurt erkundigt?"


"Ja."


"Das
ist ja seltsam - ich weiß nicht..." 



"Ich
habe viel Zeit, wenn Sie mir etwas erzählen wollen."


"Ja,
warum eigentlich nicht." Ihre plötzliche Heiterkeit erreichte
ihre Augen nicht. "Bis jetzt hab' ich's noch keinem Fremden
gebeichtet, und auf Kurt - na, wirklich, warum nicht."


Wenn
sie ernst wurde, sah sie älter aus. Etwa 170 Zentimeter groß, 60
bis 62 Kilo, hellbraune, kurze Haare, braune Augen, erschöpft und
auch jetzt noch übermüdet. Er hatte sich angewöhnt, solche Daten
automatisch im Hinterkopf zu speichern. Und ihr Gesicht erschien ihm
irgendwie vertraut.


"Ich
versuche - oder habe versucht, einen Mann zu finden, von dem ich
vermutet, dass er hier in der Stadt lebt."


"In
solchen Fällen hilft das Einwohnermeldeamt."


"Das
geht leider nicht, ich kenne seinen richtigen Namen nicht."


"Oh!"
Damit hatte sie ihn wirklich überrascht.


 Sie
mied seinen Blick: "Ich suche einen Mann, von dem ich vermute,
er könnte mein Vater sein. Mein leiblicher Vater."


"Den
Sie nicht kennen?"


"Nein.
Das alles ist - also doch der Reihe nach. Ich bin 1966 in Magdeburg
geboren. Meine Mutter war damals ledig, sie hat erst zwei Jahre
später geheiratet, als meine Schwester Jutta unterwegs war. Einen
gewissen Kurt Fröhling, den ich immer für meinen leiblichen Vater -
meinen Erzeuger gehalten habe."


"Das
hat auch Ihre Mutter behauptet?"


"Ja.
Nun hat sich Kurt nicht als das Ideal eines Vaters entpuppt.
Regelmäßiger Arbeit ging er sorgfältig aus dem Wege, er soff, er
machte Schulden, klaute und organisierte, na schön, erst
Verwarnungen, dann Strafen durch das Kollektiv, schließlich
Gefängnis."


"So
dass Ihre Mutter Sie und Ihre Schwester groß gezogen hat."


"Natürlich,
es ging uns auch besser, wenn Kurt mal wieder - abwesend war."
Wenn sie offen lächelte und den melancholischen Zug verlor,
entwickelte sie sogar Charme. "Dann fiel die Mauer, und Kurt
sauste sofort los, sein Glück im goldenen Westen zu machen."


"Sie
waren schon berufstätig?"


"Ja,
als Chemisch-Technische Assistentin. Und weil es anfangs so aussah,
als würde mein Betrieb nicht abgewickelt, hatte ich gar kein
Interesse, den Westen kennenzulernen."


"Hat
Ihr Vater - äh - Kurt denn sein Glück gemacht?"


Zu
seiner Überraschung versetzte sie boshaft: "Das einzige Glück,
auf das Kurt hoffte, waren ein paar neue Sorten Alkohol, die er noch
nicht kannte. Nein, er ist hier wohl ziemlich unter die Räder
geraten. Uns - also meine Mutter, meine Schwester und mich - hat es
nicht gestört. Und sein Gehalt - na ja, auf Nichts kann man auch
verzichten."


Einen
Teil ihrer Gefühle für Kurt hatte sie damit geklärt.


"Dann
ist meine Mutter im vorigen Jahr bei einem Verkehrsunfall schwer
verletzt worden, und im Krankenhaus hat sie mir gestanden, dass nicht
Kurt mein - Vater ist, sondern ein Wolfgang Hellweg. Ihre große
Liebe."


"Die
Sie jetzt suchen?"


"Ja."
Sie hob entschuldigend eine Hand. "Es kommt noch - Mutter sagte,
Wolfgang wäre noch vor meiner Geburt in den Westen abgehauen. Warum,
das wusste sie nicht. Oder wollte es mir nicht erzählen. Mir ist
nicht einmal klar, ob er überhaupt gewusst hat, dass sie von ihm
schwanger - gut. Drei Tage später ist sie gestorben, und wer taucht
aus heiterem Himmel zu ihrer Beerdigung auf? Kurt Fröhling. Keine
sehr freudige Überraschung, das dürfen Sie mir glauben. Natürlich
war er völlig pleite und brachte einen entsetzlichen Durst mit. Den
hat er nach dem Friedhof auch gelöscht, und als er kurz vor dem
Krakeelen seine weinerliche Phase hatte, bin ich wütend geworden und
hab' ihm verklickert, was Mutter mir auf dem Sterbebett gestanden
hatte: Dass nicht er, sondern ein Wolfgang Hellweg mein Vater sei.
Komischerweise hat ihn das gar nicht aufgeregt, so was habe er immer
schon vermutet, die Marga wär' früher ein ziemlicher Wonneproppen
gewesen, um den sich manche bemüht hätten. Aber an einen Wolfgang
Hellweg, ne, an den könne er sich nicht erinnern."


"Konnte
er nicht oder wollte er nicht?"


"Wahrscheinlich
beides, wenigstens in dem Moment."


"Hat
Ihre Mutter kein Bild von ihrer großen Liebe aufbewahrt?"


"Nein,
wir haben nichts gefunden."


"Wer
ist wir?"


"Meine
Schwester Jutta und ich."


"Keine
Briefe? Hinweise? Bücher mit Widmungen?"


Mutlos
schüttelte sie den Kopf. "Nein, nichts."


"Und
warum suchen Sie dann ausgerechnet hier Ihren Vater?"


"Ich
habe Kurt erzählt, dass dieser Wolfgang Hellweg noch vor meiner
Geburt in den Westen geflohen sei. Und da wurde er hellhörig. An so
einen könne er sich erinnern, so ein schräger Vogel, der um die
Marga herumgetanzt war - und zeitlich käme es auch hin. Ich meine,
dass er mein - Vater war. Aber Kurt behauptete, an den Namen dieses
Mannes könne er sich nicht erinnern, und das wäre auch ziemlich
sinnlos. Denn er rühre keinen Tropfen Alkohol mehr an, wenn dieser
Schönling nicht ein MfS-Mensch gewesen wär'."


"MfS
ist..."


"...war
das Ministerium für Staatssicherheit."


Jetzt
spitzte er die Ohren. "Ich habe vor kurzem gelesen, dass es
MfS-Mitglieder gab, die mehrere Identitäten besaßen. Und deswegen
zum Beispiel an Wahltagen quer durch die DDR fahren mussten, um
überall dort, wo sie angeblich wohnten, auch ihre Stimmzettel
abzugeben."


"Ja,
so was gab's." Sie hörte sich jetzt wieder müde an. "Wir
haben überall nachgefragt, aber einen Wolfgang Hellweg kennt
niemand."


"Aber
wie hat es Sie dann hierhin verschlagen?"


"Das
war Kurt. Er zog nach der Beerdigung ab, ziemlich verkatert und noch
mehr beleidigt, hat mit alten Kumpels alle erreichbaren Flaschen
geleert, und kreuzte zwei Wochen später mit einer halben
Alkoholvergiftung bei Jutta und mir wieder auf. Er hätt' eine tolle
Überraschung für uns. Großes Drumherumgelabere, Kurt macht's gern
spannend, und der langen Rede kurzer Sinn: Er hat hier, in der Stadt,
den früheren Schönling wiedergesehen. Ganz sicher dieser komische,
schräge Vogel, der mit der Marga, meiner Mutter, herumgeturtelt
hat."


"Und
wann soll diese Begegnung gewesen sein?"


"Im
Sommer nach dem Fall der Mauer. Also 1990."


Ob
sie daran noch glaubte? Seinem Blick wich sie aus und hielt dann den
Kopf gesenkt. "Na ja, inzwischen war mein Institut abgewickelt,
ich hatte nichts zu tun - also bin ich hierhergekommen, um meinen -
Vater zu suchen."


Endlich
schaltete er. "Wobei Sie kaum etwas tun können, weil Sie ihn
gar nicht kennen."


"Sicher.
Kurt müsste durch die Stadt laufen und die Augen aufsperren, aber
Kurt ist morgens so erschöpft von der Sauferei abends und nachts,
dass er bis in die Puppen pennen muss, und wenn er sich wieder auf
die Füße stellen kann, schwindelt es ihm so, dass er unbedingt was
zu trinken braucht. Aber auf einem Bein steht's sich schlecht - und
so weiter."


Mitfühlend
nickte er. Sie finanzierte einen Schnorrer, der sie mit einem
hässlichen Trick hierher gelockt hatte und sie nun ausnutzte.


"Haben
Sie sich auf dem Einwohnermeldeamt die Anschriften aller Hellwegs
besorgt?"


"Ja.
Zwei Wochen hab' ich Klinken geputzt." 



"Ohne
Erfolg?"


"Ohne
Ergebnis, die meisten Hellwegs waren nett, einige haben mich
ausgelacht, einige reagierten sehr sauer."


"Und
was wollen Sie jetzt tun?"


"Nichts
mehr." Sinnlos drehte sie ihren Becher hin und her. "Ich
kann mich nur noch nicht entschließen, meine Klamotten zu packen und
nach Magdeburg zurückzufahren. Obwohl - da finde ich wahrscheinlich
auch keinen Job."


"Erzählen
Sie mir etwas mehr über Kurt Fröhling." Ganz wohl fühlte er
sich dabei nicht in seiner Haut; er hätte schon früher das Gespräch
abbrechen müssen. Wenn sie 1966 in der DDR geboren war, konnte
Ludwig Baldur, nach dem sich Kurt Fröhling erkundigt hatte, nicht
ihr Vater sein. Aber was zum Teufel brachte den Säufer Kurt dazu,
Ludwig Baldur zu suchen? Das wollte er doch noch erfahren, bevor er
sie enttäuschte.


Dafür,
dass sie ihn viele Jahre lang als ihren Vater betrachtet hatte,
wusste sie verflixt wenig über ihn. Geboren 1933 in Magdeburg,
Volksschule, Mittelschule, Lehre als technischer Zeichner, drei oder
vier Jahre in seinem Beruf gearbeitet, dann Aufbaulehrgänge zum
Konstrukteur, fünf Jahre in Dessau gearbeitet, Übertritt in die
Volksarmee, Beförderung zum Offizier. Damals traten die ersten
Alkoholprobleme auf, so hatte er es immer umschrieben. 



"Aber
da muss noch mehr gewesen sein", sagte sie nachdenklich. "Zwei
Jahre später ist er schon aus der NVA geflogen. Warum, weshalb -
Fehlanzeige, darüber hat er immer eisern geschwiegen. Überhaupt
über seine Vergangenheit, wenn man ihn danach fragt, geht ein
Vorhang runter. Er kam dann nach Bitterfeld, war zuerst als
Konstrukteur angestellt, na ja, ich hab' Ihnen ja schon erzählt,
dass er regelmäßiger Arbeit aus dem Weg ging."


"In
Bitterfeld hat er Ihre Mutter kennengelernt?"


Sie
nickte, mit den Gedanken weit weg. Gut möglich, dass sie nicht
gerade in Liebe an ihn dachte, aber dieses arbeitsscheue Männlein
hatte über viele Jahre die Vaterstelle vertreten, und der leibliche
Vater Wolfgang Hellweg - wenn es ihn denn gab - war weit weg, zu
weit, um Träume zu erfüllen oder sich die Vorwürfe anzuhören,
dass er seine Tochter vernachlässigt, vergessen, abgeschoben,
verleugnet hatte.


Unschlüssig
drückte er seine Zigarette aus. Helfen konnte und wollte er nicht,
solche Suchaktionen kosteten Zeit und Geld, und mit beidem musste er
sparen. Wobei er genau wusste, dass sie ihm nur in der Hoffnung, er
könne etwas für sie tun, so viel erzählt hatte.


"Ich
werde mal mit Kurt reden", rang er sich endlich durch. "Nein,
nein, ich verspreche nichts, aber vielleicht kann ich ihn so weit
einschüchtern, dass er mir mehr erzählt als Ihnen."


"Sie
meinen, er verschweigt mir etwas?"


"Vermutlich.
Sie haben ja selbst gesagt, dass er nicht gerne über seine
Vergangenheit redet."


Versonnen
nickte sie.


"Ja,
wissen Sie, die Sache mit Kurt und meinem - Vater..."


Er
hatte mit sich gewettet, dass sie freiwillig darauf zurückkommen
würde. Vielleicht machte sie sich falsche Vorstellungen von dem, was
ein Privatdetektiv leistete, vielleicht brauchte sie nur jemanden,
mit dem sie einmal reden durfte. Oder einen, der auch nur zuhörte.
Die Selbstsicherheit hatte sie nicht erfunden, die Schnoddrigkeit war
nur ein Schutzschild, und einem Fremden, der nachher seines Weges
ging, ließ sich mehr anvertrauen als einem guten Bekannten.


Über
einen Teil ihrer Motive konnte sie sich Rechenschaft ablegen.
Wahrscheinlich wäre sie nicht so verrückt, dem Phantom ihres -
wirklichen Vaters nachzujagen, wenn sich Kurt einmal etwas um "seine"
Kinder gekümmert hätte. Aber er war selbst in den Phasen, in denen
er arbeitete, herzlos, gleichgültig und abweisend, so, als störten
Jutta und sie ihn nur. Und im Tran tat er manchmal so, als kenne er
sie gar nicht.


"Verstehen
Sie? Ich habe das Gefühl, als habe man mir..." Sie suchte nach
dem richtigen Wort, und er ergänzte: "Etwas vorenthalten."


"Ja,
genau. Nicht Geld oder so, obwohl das immer so knapp war, dass
wir...nein, etwas anderes." Noch brachte sie das Wort nicht über
die Lippen, und diesmal half er ihr nicht.


Kurt
hatte nie verraten wollen, wo ihm "der Schönling" begegnet
war; sobald sie das Thema anschnitt, zog er ein pfiffiges Gesicht und
wimmelte sie ab: "Das würdest du mir doch nie glauben."
Deshalb weigerte er sich auch konsequent, sie auf seinen
"Suchgängen", wie er es nannte, mitzunehmen. Als ihr
gespartes Geld zur Neige ging, war sie ihm einen Tages heimlich
gefolgt, wobei sich ihr dumpfer Verdacht bestätigte: Kurt suchte in
Kneipen, in jeder brauchte er gerade so lange, wie er ein Bier
kippte.


"Wohnt
er bei Ihnen?"


"Um
Himmels willen, nein. Er ist jetzt in diesen Abbruch-Häusern an der
Kanalbrücke untergekrochen."


Ursprünglich
besaß er sogar eine winzige Einraum-Wohnung in der Rheinstraße;
dann war ihr Geld verbraucht, sie fand mit viel Glück den Job im
Rosa Ferkel und musste ihren Zuschuss an Kurt reduzieren. Daraufhin
zahlte Kurt seine Miete nicht mehr und flog drei Monate später aus
dem Apartment; seitdem hauste er in den Abbruchhäusern.


"Wissen
Sie, wo genau?"


"Das
Haus ganz links, zweiter Stock, mittlere Tür. Wenn's die noch gibt."
Einen Moment starrte sie auf seinen Notizblock. "Und jetzt sieht
es so aus, als hätte ich ihm doch Unrecht getan."


Er
drückte sich die Daumen. Bis jetzt hatte sie noch nicht gefragt,
weshalb er Wolfgang Hellweg suchte, und er schwankte, ob er sie dann
belügen oder die Antwort verweigern sollte. Mit der Wahrheit würde
er nicht herausrücken, solche Vorsicht war ihm in Fleisch und Blut
übergegangen.


"Das
verstehe, wer will", murmelte sie, noch immer entgeistert bei
dem Gedanken, sie habe Kurt fälschlich verdächtigt, aber zu seiner
Erleichterung bohrte sie nicht weiter. 



"Fein,
vielen Dank, Frau Fröhling. Ich melde mich wieder bei Ihnen - und
dann erscheine ich etwas später als heute."


"Ach,
das macht nichts, eine halbe Stunde später hätte mich der Wecker
aus dem Bett geschmissen."


"Wissen
Sie, wo ich Kurt jetzt aufgabele?"


"Nein,
wo er seine Tage versäu...verbringt, weiß ich nicht. Aber abends,
so nach 22 Uhr, treffen Sie ihn mit Sicherheit in Pauls Pinte -
kennen Sie die Kneipe?"


"Oh
ja", seufzte er mitfühlend, und als sie lachte, hatte er das
Gefühl, dass sie Vertrauen zu ihm gefasst hatte.


 




Vom
Simmersweg zur Bredener Straße musste er die ganze Stadt
durchqueren. Obwohl er viel fuhr, hatte er den Eindruck, dass die
Straßen von Tag zu Tag voller wurden. Solange die "Objekte",
die er beschattete, auch hinter einem Steuer saßen und fluchend in
Schlangen dahinkrochen, behinderte es seine Arbeit nicht sehr, aber
er fürchtete den Tag, an dem er mit seinem Auto zu einem Ort
gefahren war und der Mann, der er beobachten sollte, mit einem
Fahrrad vor der Tür erschien. Dann sah er sehr alt aus.


Die
Bredener Straße führte am Nordrand von Mingenbach in das
Breckerfeld; am Wochenende bildeten sich regelmäßig Staus, wenn
alle Städter ins Grüne flüchteten. Unter der Woche war es eine
angenehme Wohngegend, etwas einsam und abgelegen, ohne Auto war man
aufgeworfen, aber recht ruhig und mit viel Grün. Im Norden und im
Süden senkten sich die Höhen des Flusstales und verkümmerten zu
sanften Hügeln, die sich in der Ebene im Westen verloren. Alles, was
Krach verursachte, Eisenbahn, Kanal und Autobahn, wich nach Norden
aus.


Das
Haus Nummer 81 gehörte zu einer älteren Siedlung. Zweistöckige
Klinkerbauten mit jeweils zwei Eingängen standen quer zur Straße,
zwischen den Zeilen gab es viel Rasen und Gebüsch, außerdem
Stellplätze für Wagen und Müllcontainer; Garagen entdeckte er
nicht. Und auch keine Leuchten außer den Lampen direkt neben den
Hauseingängen. Er schlich mit Tempo 30, bis er rechts einen
gepflasterten Weg entdeckte, der nach Norden führte und vor einem
Betriebshof des Städtischen Grün- und Friedhofamtes endete. Hundert
Meter vor dem Tor fand sich ein sicheres Plätzchen für seinen
Wagen; er schloss ab und nahm nur das Fernglas mit.


Die
Siedlung lag jetzt rechts von ihm, er stapfte auf einem Feldweg durch
lichten Krüppelwald, unterbrochen von Wiesen mit Büschen und
einzelnen Baumgruppen. Um diese Zeit hatte er das ganze Gelände für
sich. Bei nächster Gelegenheit hielt er sich rechts, vor ihm
tauchten die Schmalseiten der Häuserzeilen auf, und wenn er richtig
gezählt hatte, lief er genau auf das Doppelhaus mit den Nummern 79
und 81 zu. Zehn Minuten später machte er es sich hinter einem
Gebüsch bequem, das ihn davor schützte, von den Häusern aus
bemerkt zu werden, aber den freien Blick per Fernglas auf den
Hauseingang Nummer 81 nicht behinderte. Fliegen, Käfer, Wespen und
Mücken schienen sich über den Neuzugang zu freuen und begrüßten
ihn intensiv.


Vor
den beiden Häusern parkte jetzt kein Auto. Die meisten Bewohner
waren wohl berufstätig, eine Stunde später hörte er, dass Kinder
mit dem Bus, der auf der Bredener Straße hielt, nach Hause kamen.
Hoffentlich mussten sie Schularbeiten machen und deswegen drin
bleiben!


Der
Sekundenzeiger log, hüpfte zwar in unverändertem Rhythmus, aber die
Minuten dehnten sich immer länger. Wenn er eines Tages mal viel Zeit
und Geld haben sollte, würde er ein Buch schreiben, Die Technik des
Wartens, oder: Wie ich meine Ungeduld meistere, auf diesem Gebiet
deuchte er sich mittlerweile als Experte. Etwa ab der dritten Stunde
wurde es gefährlich; dann hatte er durch eine Art autogener
Selbstkontrolle Unruhe und Blutdruck so weit abgesenkt, dass er
einzuschlafen drohte.


So
weit kam es nicht. Gegen 16 Uhr rangierte ein blauer Wagen auf einen
Stellplatz, er setzte das Glas an und richtete es auf den Mann, der
ausstieg, abschloss und zur Haustür schlenderte. Ja, das war der
Knabe, den er vor seiner Bürotür gesehen hatte. Recht groß, fast
1,90 Meter, und kräftig, sportlich. Dunkle, glatt nach hinten
zurückgekämmte Haare. Eine Minute später wurden im ersten Stock
rechts zwei Fenster geöffnet. Der ordentliche Mieter lüftete. 



Bis
17 Uhr waren viele Bewohner heimgekehrt, die Stellplätze füllten
sich. Auf der Straße, die er von seiner Position aus nicht sehen
konnte, herrschte hörbar mehr Verkehr. Der große Mann hatte
inzwischen die Fenster wieder geschlossen.


Gegen
17.25 Uhr zahlte sich seine Geduld aus. Neben den Wagen in
Blaumetallic rangierte ein knallgelber Zweisitzer, einer dieser
Minijapaner. Den Fahrer konnte er erst sehen, als er hinter den Autos
hervorkam und auf die Haustür Nummer 81 zuging. Eine Frau, er
grinste zufrieden, unverkennbar seine Besucherin von heute morgen,
die flotte Reporterin vom Stadtradio, Silke Glas. Der Saum des kurzen
Kleidchens wippte sehr verführerisch, aber er richtete das Glas doch
etwas höher aus und stellte fest, dass sie die Haustür mit einem
Schlüssel öffnete. Na, das war doch was! Auf ihrer Visitenkarte
stand als Privatadresse Rauchstraße 114.


Eine
halbe Stunde tat sich nichts, dann traten der große Mann und Silke
Glas zusammen aus dem Haus. Beide trugen sie graue Jogginganzüge und
Turnschuhe; er hatte eine anscheinend recht schwere lederne
Tragetasche über die Schultern geschwungen, sie schlenkerte eine
weiße Tennistasche. 



Er
wartete, bis sie in dem blauen Auto davongefahren waren, und machte
sich auf den Rückweg. Sein Glück blieb ihm gewogen, keine Minute,
nachdem er aufgestanden war, begegnete ihm ein alter Mann, der ihn
zuerst misstrauisch musterte. Das große Fernglas war auch recht
auffällig, aber Kramer grüßte leutselig und bemerkte im
Vorbeigehen: "Es gibt wieder Neuntöter."


"Ach
wirklich?"


"Das
Nest hab' ich noch nicht entdeckt."


Der
Alte grinste und entblößte dabei ein schadhaftes Gebiss mit großen
Lücken, Kramer wedelte freundlich mit einer Hand und stiefelte
weiter. Vogelnarren genossen Narrenfreiheit.


 




Weisbart
- umgeben von Zetteln, Notizblocks und aufgeschlagenen
Lose-Blatt-Gesetzessammlungen - malträtierte seine Tastatur, und
Kramer hockte sich still in ein Eckchen. Die Redaktion befand sich im
Endspurt, überall klickten die Tasten, für jemanden, der noch nie
miterlebt hatte, wie eine Zeitung entstand, herrschte eine
irritierende Stille. Selbst die Telefone waren leise gestellt, und
laute Gespräche waren in diesen Minuten verpönt. Ab und zu quäkte
ein Kassettengerät, bis der Lautstärkeregler sofort heruntergedreht
wurde. Mit Großraumbüros hatte er sich nie anfreunden können, aber
die Mannschaft besaß die nötige Disziplin, darin arbeiten zu
können. Sogar Weisbart flüsterte: "Komm, wir verziehen uns in
die Kantine."


Dort
fanden sie noch einen kleinen Tisch, legten ihre Sachen ab und
bedienten sich an der langen Theke.


"Ein
Informant", brummte Weisbart an der Kasse, auf ihn deutend, und
die Frau lachte breit: "Über was informiert er dich denn? Über
die neueste Biermarke?"


"Na
klar doch. Alkoholfrei, mit viel Vitaminen und Malz für stillende
Mütter."


"Ich
möcht' schon mal wissen, womit man dich gestillt hat", murmelte
sie, während sie die Preise eintastete.


"Bei
uns auf dem Lande wurden die Kühe mit Treber gefüttert, und das ist
halt bis in die Milch durchgeschlagen."


Für
eine Kantine war das Essen recht ordentlich, fand er, und Weisbart
stimmte brummig zu.


"Sag
mal, kennst du eine Silke Glas, die beim Stadtradio arbeitet?"


"Ja,
leider. Warum fragst du?"


"Sie
war heute bei mir im Büro, weil ein älterer Kollege meine Anzeige
gesehen hatte und sich an den Fall Edith Troy erinnerte."


"He,
Exklusivnachrichten gehören vertraglich mir, vergiss das nicht!
Schließlich bezahlen wir für dich unser teures Archiv."


"Keine
Sorge, ich hab' ihr nichts verraten. Was ist sie so für ein Typ?"


Eine
ganze Weile kaute Weisbart stumm. "Also, ein großes
Kirchenlicht ist sie nicht. Aber das ist ja bei denen auch nicht
gefragt, wenn du ein Mikrophon hinhalten und nett aussehen kannst,
ist deine Karriere gesichert."


Nun
ja, diese Boshaftigkeit ging auf das Konto gegenseitiger Abneigung
zwischen Funkleuten und Schreiberlingen.


"Ich
mag sie nicht, um ehrlich zu sein - nein, nein, frag' mich nicht nach
einem Grund, den hab' ich nämlich nicht. Ich trau' ihr bloß nicht."


"Etwas
deutlicher hätt' ich's schon gerne, Holger."


"Tja,
deutlicher...also, erstens ist sie älter, als sie so tut. Mindestens
zehn Jahre älter als das Junggemüse, das da rumkreucht und -fleucht
und sich in die Tasche lügt, es würde Journalismus treiben."


"Und
zweitens?"


"Sie
ist nicht ganz bei der Sache."


"Du
meinst, sie säuft abends nicht in der Handschelle."


"Nein,
das tut sie auch nicht." Holger hatte seinen Spott glatt
überhört. "Ich weiß nicht, wie ich - sie kommt mir immer vor
wie eine Hausfrau, die es eigentlich gar nicht nötig hat, Geld zu
verdienen, und deswegen keinen Beruf ausübt, sondern sich
beschäftigt, sich die Langeweile vertreibt, na ja, eine Art Hobby
pflegt."


"Und
was ist sie sozusagen hauptberuflich?"


"Keine
Ahnung. Wir reden nicht miteinander."


Kramer
musterte ihn erstaunt. Holger Weisbart redete mit jedem Menschen und
gelegentlich, wenn er in Fahrt geraten war, auch mit Wänden, Tischen
und leeren Stühlen. Aber mit dieser zierlichen Brünetten wollte er
nicht einmal quatschen.


"Sie
ist hier vor fünf, sechs Jahren aufgetaucht, und vom Handwerk
versteht sie immer noch weniger als nichts."


Ein
schlimmeres Verdikt konnte Holger nicht fällen.


"Na,
vielen Dank, ich werde sie also nicht verführen."


"Das
würde dir auch nicht gelingen, mein Bester. Sie scheint in festen
Händen zu sein, so ein großer, langer Unsympath, dem ich nicht
einmal dann die Uhrzeit sagen würde, wenn er flehend und winselnd
vor mir auf den Knien läge." Für Holgers Verhältnisse kam das
einem Ausbruch von Hass sehr nahe, aber seine schmalen Lippen
verkündeten leider auch, dass er die Gründe für seine Abneigung
nicht offenbaren würde.


"Kennst
du den Kerl näher?"


"Nein,
das nicht. Er heißt Wolzek, Martin Wolzek, bezeichnet sich als
Makler, aber womit er sein Geld wirklich verdient, hat noch keiner
herausgefunden."


"Keiner
heißt - keiner deiner Kollegen?"


"So
etwa. Er ist mit dieser Glas hier aufgetaucht und spielt sich
manchmal als ihr Beschützer auf."


"Hat
sie das denn nötig?"


Darauf
antwortete Holger nicht mehr, sondern schnaufte, schniefte und
räusperte sich ausgiebig. Auskünfte zu erteilen empfand er als
Zumutung; die Menschheit war umgekehrt verpflichtet, ihm
Informationen zu liefern, allenfalls fand er sich zu einem
Tauschgeschäft bereit, und Kramer kratzte schnell die Kurve, bevor
Weisbart seiner unersättlichen Neugierde zu frönen begann. In der
Verlagskantine genoss Holger Heimvorteil.


 




Pauls
Pinte lag im Norden der Stadt, keine fünfzig Meter vom Kanal
entfernt, und war so ungefähr die schäbigste und hässlichste
Kneipe, die er je gesehen hatte, auf dem lautesten und schmutzigsten
Fleck, den man sich vorstellen konnte. Hier vereinigten sich zwei
aufgeständerte, vierspurige Straßen zur Brückenauffahrt des
Autobahnzubringers über den Kanal, tagsüber herrschte das
akustische Inferno, wenn die dicken Brummis vor den Ampeln hielten
und dann mit röhrenden Motoren und langen, blauen Auspuff-Fahnen die
Steigung hinaufkrochen. Pausenlos schien alles zu beben und zu
dröhnen, die Luft zum Atmen wurde knapp. Direkt unter die Betondecke
des östlichen Zweiges, zwischen zwei Pfeiler, hatte Paul seine Pinte
geklemmt, als traue er der Dichtigkeit des überstehenden Flachdaches
nicht. Der ursprünglich wohl gelbe Anstrich hatte sich zu einem
trostlosen Grau verfärbt, auf einigen Scheiben waren die Risse mit
Pflaster gesichert worden, in der Baracke ging ziemlich regelmäßig
einiges zu Bruch, und Paul sparte an Reparaturen. Wie auch an
Mobiliar, Toiletten und Spülmitteln; er hatte sich einmal in dem
erstaunlich großen Schuppen ein Bier bestellt und das Glas
angewidert stehen lassen. Wer hier soff, konnte nicht mehr tiefer
sinken, und diese Tatsache zog viele an, die bereits gestolpert waren
und sich hier bei ihren Mitsäufern nicht mehr rechtfertigen und
verteidigen mussten. Paul, zwei Zentner Muskeln und kein Gramm
Mitleid, verhinderte handgreiflich Schlägereien und kassierte, bevor
er ein volles Glas absetzte. Wer stänkerte oder nicht mehr löhnen
konnte, fand sich umgehend vor der Tür an der "frischen"
Luft wieder. Obwohl "frische Luft" auch nur so eine dumme
Redensart war; der Autoverkehr auf der Brücke hatte wohl
nachgelassen, dafür setzte sich in der schwülen Abendhitze der
faulig-feuchte Geruch vom Kanal durch. 



Vorsichtshalber
schlug Kramer einen Bogen und näherte sich von der Rückseite den
beiden Kneipen-Fenstern. Gardinen gab es nicht, er schielte in das
Innere. Von Kurt Fröhling nichts zu sehen. Die meisten Gäste saßen
zwar schon vornherüber gebeugt, aber hielten sich noch auf den
Stühlen. Paul griff erst dann ein, wenn einer den Kopf auf den Tisch
legte, um einzuschlafen, oder auf den Boden gekippt war. "Hier
ist kein Hotel", brummte er ungerührt, ein Griff an den Kragen,
und manche kamen erst auf die Füße, wenn er sie vor der Tür
losließ. Andere packten es auch dann noch nicht und lagen wie die
schlaffen Puppen in dem Lehmmatsch. Niemand kümmerte sich um sie,
aufstehen und davontaumeln mussten sie aus eigener Kraft. Aber so
unangenehm Paul auch war: Der Wirt war ehrlich, kassierte nur, was
ihm zustand, und schlug brutal zu, wenn ein Säufer den anderen
bestehlen wollte.


Rechts
von der Brücke erstreckte sich ein unbebautes Gelände, das sich bis
zum Kanal hinzog und mit Bauwagen, Campinganhängern und Hütten
vollgestellt war. Hier schlüpfte unter, wer die Miete seit Monaten
nicht mehr zahlen konnte und seine Schlichtwohnung verlassen musste,
Arbeitslose und Säufer, Stadtstreicher und Ganoven, Arme und
Asoziale, es war eine brisante Mischung. Schlägereien und Überfälle
gehörten zur Tagesordnung, alle Welt schimpfte über diesen
"Schandfleck", der gleichwohl stillschweigend geduldet
wurde, weil kein Mensch wusste, wohin sonst mit den Bewohnern. Die
Polizei hütete sich, hier aufzukreuzen, es war ein Stück
gesetzloses Niemandsland geworden. Die Bewohner der wilden Siedlung
mieden Pauls Pinte, belästigten auch die Schattengestalten nicht,
die hier verdurstend strandeten oder unfreiwillig die Kneipe
verließen. Warum das so war, wusste niemand, er konnte sich nur
vorstellen, dass Paul und sein ähnlich rücksichtsloser Helfer mit
Montiereisen und Totschläger eine Grenze markiert hatten. Eine
unsichtbare Grenze existierte auch zu der Reihe alter Häuser auf der
anderen Seite der wilden Siedlung. Offiziell waren sie wegen
Baufälligkeit geräumt, aber standen beileibe nicht leer, sondern
waren längst von Obdachlosen besetzt.


Unschlüssig
rieb Kramer sich das Kinn. Die Idee, hier auf Kurt zu warten, war
wohl doch nicht so gut gewesen. Er stand neben seinem Auto und
überlegte.


 



Dann
passierte alles erschreckend schnell. Vier Autos bogen plötzlich mit
hohem Tempo von der Straße ab und rasten auf die Siedlung zu,
bremsten kurz vor der ersten Reihe von Bauwagen, dass Erde und Steine
hochwirbelten. Zehn, zwölf Gestalten sprangen heraus, alle von Kopf
bis Fuß dunkel gekleidet, er brauchte einen Moment, bis er begriff,
dass sie alle vermummt waren. Und Gegenstände in den Händen trugen.
Wie die Irren rasten sie auf die Wagen zu, die von den Scheinwerfern
ihrer Autos hell erleuchtet waren, und schwangen wie auf Kommando
drei, vier Meter vor der ersten Bauwagen-Reihe die Arme, mehrere
dunkle Klumpen flogen in hohen Bögen weit in die Siedlung hinein.
Noch vor dem Aufprall machten die Vermummten kehrt und hasteten zu
ihren Autos zurück. Es sah aus, als hätten sie diese Aktion lange
geübt, damit sie in kürzester Frist und völlig synchron ablief.
Dann knallte, krachte und fauchte es, Blitze schossen in den dunklen
Himmel hoch. Die Autos der Täter hatten sich bereits in Bewegung
gesetzt, auch das mussten sie geübt haben, mit Vollgas jaulten sie
rückwärts und beschrieben dabei Halbkreise, um zu wenden, ohne sich
gegenseitig zu behindern.


Hinter
der dunklen Silhouette der Bauwagen flackerte es hell, die ersten
Schmerzensschreie und verzweifelten Rufe.


Um
zu ihren Autos zu kommen, die nach dem Rückwärts-Manöver mit
kreischenden Reifen in großen Abständen anhielten, mussten sich die
Attentäter jetzt trennen. Vier Dreiergruppen, jeder wusste genau,
wohin er gehörte, das war geübt, trainiert - dann klappten
Autotüren, Motoren heulten auf, vier Autos schossen davon und bogen
mit quietschenden Reifen in die Straße ein. Das Ganze hatte keine
Minute gedauert.


Über
den Dächern der Bauwagen stiegen Flammen auf.


Auch
er hatte wie gelähmt dem Überfall zugeschaut. An den Stellen, wo
die Autos die Attentäter wieder aufgenommen hatten, lagen weiße
Zettel auf dem Boden. Aus Pauls Pinte strömten die ersten
Neugierigen, die sich noch auf den Beinen halten konnte, einige
liefen in Schlangenlinien auf die Siedlung zu. Warum er sich ihnen
anschloss, wusste er selbst nicht so genau. Was konnte er schon
helfen - dann trat er auf eines der Blätter, stockte und hob es auf.


"Bleibt
da weg, ihr Arschlöcher", röhrte eine Stimme von der Pinte
her. "Die Feuerwehr kommt schon."


Eigentlich
hatte er keine Lust, sich jetzt mit der Polizei auseinanderzusetzen -
er machte kehrt und ging rasch zu seinem Auto zurück. Niemand
achtete auf ihn, die Männer torkelten durcheinander wie die
aufgescheuchten Hühner, nachdem der Fuchs in den Stall eingebrochen
war. 



 




Erst
vor seiner Garage studierte er das Blatt, das er aufgehoben hatte.
Auf der einen Seite waren drei große D aufgedruckt, darunter stand
in kleinerer Schrift: Deutschland den Deutschen. Auf der Rückseite
las er: "Wir brauchen keine Schmarotzer, Faulpelze und
Schnorrer. Ehrliche Arbeit schändet nicht."


Also
Rechtsradikale. Mit spitzen Fingern schob er den Zettel ins
Handschuhfach und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Aktion Drei
D. Auf ihr Konto gingen mehrere Anschläge, über die das Tageblatt
ausführlich berichtet hatte. Brutale, rücksichtslose Taten, immer
präzise und schnell von einer trainierten Bande ausgeführt. Die
letzte in der Böttgergasse.
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Für
das Tageblatt war der Anschlag zu spät passiert, aber Stadtradio
überschlug sich mit Schauermeldungen. Nicht ausgeschlafen und
gähnend saß Kramer bei einem verspäteten Frühstück und lauschte.
Vierzehn Verletzte, zum Glück keine Toten, der größte Teil der
Bau- und Campingwagen und Hütten eingeäschert. Flugblätter, am
Tatort zurückgelassen, bewiesen, dass es sich wieder einmal um ein
Verbrechen der Aktion 3D handelte: Deutschland den Deutschen.
Mindestens zehn Vermummte waren an dem Anschlag beteiligt gewesen,
offenbar in vier kurz zuvor gestohlenen Autos vorgefahren: die
Polizei hatte am frühen Morgen die vier Wagen gefunden. Sonst keine
Hinweise auf die Täter. Und jetzt ein Kommentar des
Oberbürgermeisters...


Er
schaltete um auf "Kanal Klassik". Mehr hatte er auch nicht
gesehen, und deshalb würde er sich eine Aussage bei der Polizei
schenken. Auch, um das hässliche, misstrauische Schnarren zu
vermeiden, das er schon kannte, wenn er seinen Beruf nannte: "Ach
nee! Was hatten Sie denn um diese Zeit an der Kanalbrücke verloren?"


 




Der
Lärm war wirklich unerträglich, unmittelbar vor der Brückenauffahrt
schalteten die Brummifahrer zurück, die Motoren brüllten oder
Bremsen kreischten, wenn die Ampeln auf Gelb sprangen. Es stank
durchdringend nach Diesel und Glut, auf den Lippen schmeckte er
Staub. Dort, wo einmal Bauwagen und Hütten gestanden hatten, dehnte
sich jetzt ein großer, immer noch qualmender Trümmerhaufen aus, in
dem Menschen wühlten und Asche aufwirbelten. Zwei Männer in
Schutzanzügen und mit großen Flaschen auf den Rücken drehten
systematisch Holz und Bleche um, auf der Suche nach Schwelnestern.
Das Gelände war mit weißrot bewimpelten Schnüren abgesperrt, zwei
Polizisten scheuchten die unvermeidlichen Neugierigen fort.
Vorsichtshalber schlug er einen Bogen; manche Polizisten kannten ihn.


 




Ihre
Beschreibung stimmte: das Haus ganz links, das mit der Schmalwand an
die Treidelbahn stieß, zweiter Stock, mittlere Tür. Namensschilder
und Klingeln gab es nicht mehr, was nicht niet- und nagelfest war,
hatte längst seinen Weg zum Altwarenhändler gefunden, bis hin zu
den Handläufern des Treppengeländers, und als er mit den Knöcheln
gegen die Tür pochte, schwang sie auf.


"Hallo?
Herr Fröhling? Sind Sie da?" Irgendwo polterte es, ein schwerer
Gegenstand fiel zu Boden, und dann steckte der kleine Mann furchtsam
den Kopf um die Ecke. Auf den ersten Blick hatte er Kramer
wiedererkannt, sein Seufzer konnte Steine erweichen.


"Sie
sind's."


"Erraten!"
Vorsichtig stieg er über mehrere Bündel, die den Flur versperrten.
"Elke hat mir gesagt, wo ich Sie finde."


Kurt
Fröhling sah elend aus, bleich, aufgedunsen, übermüdet. Aber er
schwankte nur ganz wenig, und Kramer erkannte die Angst in seinem
Gesicht. Jacke und Hose hatten ein paar neue Knitterfalten und
Flecken bekommen.


"Was
wollen Sie von mir?"


"Mit
Ihnen reden."


"Ich
wüsste nicht, worüber." Na ja, das hörte sich eher kläglich
als mutig an, und Kramer lächelte großmütig.


"Du
suchst einen gewissen Wolfgang Hellweg."


Kurt
wagte weder zu leugnen noch zu fragen, woher Kramer das wisse, also
nickte er nur zaghaft. Der Wechsel von Sie auf Du hatte ihn
erschreckt, das war auch beabsichtigt, Kramer hatte keine Lust, sich
an der Nase herumführen zu lassen, und wenn er mit etwas
Einschüchterung schneller zum Ziel kam, nutzte es beiden.


"Angeblich
hast du ihn hier in der Stadt gesehen."


"Hab'
ich auch."


"Wo?
Und wann?"


"Da
drüben." Seine Hand deutete unbestimmt nach rechts. "Auf'm
Friedhof."


Kramer
wollte schon aufbrausen, bremste sich aber im letzten Moment. Nein,
der verschaukelte ihn nicht, nicht bei dieser Furcht, die sich in
seinem Gesicht zeigte.


"Da
fahren wir mal hin."


"Muss
das sein?"


"Nur
ein paar Auskünfte, und du bist mich los, Kurt. Wenn's richtige und
ehrliche Auskünfte sind, müsste sogar ein Fuffi für dich drin
sein." Kurt folgte ohne Protest. 



 




Früher
waren Frachtkähne die letzten Meter bis an die Kais von Lokomotiven
gezogen worden; die Treidelbahn gab es schon lange nicht mehr, daran
erinnerte nur noch der Name der Straße, die direkt am Ufer
entlangführte. Auf der anderen Seite des Kanals lagen Betriebe, an
den Kais wurden Schiffe entladen oder beladen. Auf dieser Seite
dominierte das Kraftwerk mit einer eigenen Pier, die Straße
schlängelte sich um das Werksgelände herum und führte zum
Kanalufer zurück. Gut einen Kilometer entfernt, auf dem jenseitigen
Ufer, erkannte er das Selatan-Werk und die Fußgängerbrücke. Die
ersten Bäume, Häuser, bald musste die Selatan-Werkssiedlung
auftauchen.


"Hier
ist es."


An
dem kleinen Parkplatz wäre er fast vorbeigefahren. Das Wort "Park"
grenzte an Hochstapelei, ein paar staubige Bäume, Hecken um einen
schütteren Rasen, ein paar Bänke, ein Zaun mit einem Tor. 



"Da'
is' de' F'iedhof." Kurt hatte Last mit der Aussprache,
wahrscheinlich waren Zunge und Mund unerträglich trocken. 



"Und
auf dem Friedhof hast du Hellweg gesehen?"


"Bestimmt."


"Na,
dann zeig mir mal die Stelle!"


Das
Gelände war größer, als er vermutet hatte, eine Schmalseite lag am
Kanal. Vorsichtshalber konsultierte er den Stadtplan. Bis zum
Haupteingang an der Sendener Straße mochte es gut einen Kilometer
weit sein. Kurt trottete ergeben, aber zielstrebig voran. Nach
zweihundert Metern öffnete sich ein freier Platz, in der Mitte stand
ein steinernes Kreuz mit der Inschrift: "Zum Gedenken an die
Opfer des Bombenkrieges 1942-1945".


"Hier
waren wir manchmal, wenn das Wetter schön war." 



Das
"wir" musste er nicht erklären. Hölzerne Bänke, kaum
Besucher tagsüber, Sonne und keine Störung, für Saufbrüder ein
geeigneter Treffpunkt. Wahrscheinlich empörten sich ab und zu
Friedhofsbesucher über die pietätlose Bande und alarmierten die
Polizei, die vertrieb die Gesellschaft, aber sie konnte nicht ewig
patrouillieren. Und die Toten störte es nicht, wenn hier die
Flaschen geschwungen wurden.


"Na
gut. Hier hast du also Hellweg gesehen."


Er
setzte sich, und Kurt folgte ihm, allerdings so weit entfernt wie
möglich.


"Mach'
die Zähne auseinander. Ein Fünfziger ist drin, wenn du redest,
sonst riskierst du wirklichen Ärger."


"Wir
haben da drüben gesessen." Er zeigte auf eine andere
Bankgruppe. "Und dann stand er da, guckte auf ein Grab."
Wieder eine unbestimmte Bewegung, aber die Richtung wurde annähernd
klar. "Vier, fünf Minuten, ich hab' ihn ganz deutlich geseh'n,
es war dieser - dieser..."


"Nun
mach' den Mund schon auf!"


"Dieser
Schönling. Der der Marga das Kind gemacht hat, die Elke."


"Eben
hast du ihn Hellweg genannt."


"Das
war - das war..." Kurt schluckte, räusperte und krächzte, dann
schien die Kehle frei. "Das war doch ganz anders. Als er da
stand und auf das Grab guckte, hab' ich ihn wiedererkannt, klar, das
war der Knabe, der da mit Marga herumgeturtelt hatte."


"Du
meinst, etwa ein Jahr vor Elkes Geburt? In Bitterfeld?"


"Ja,
genau. Aber ich hab' mir nichts dabei gedacht..."


"Von
welcher Zeit redest du jetzt?"


"Als
ich ihn da drüben stehen sah. Klar, wiedererkannt hab' ich ihn, sieh
mal an, dachte ich mir, unser Schönling. Aber in Bitterfeld, in den
sechziger Jahren, bin ich ihm gern aus dem Weg gegangen. Sie sind
nicht von drüben?"


"Nein."


"Tja,
dann können Sie sich das schlecht vorstellen. Damals hab' ich ihm
nicht über den Weg getraut. Er sah aus wie ein Westdeutscher, benahm
sich auch so, aber unsere verehrte Staatssicherheit klebte ihm immer
an den Hacken, wir kannten die Typen doch alle im Werk, nee, da hielt
man besser Abstand."


"Du
hast gegenüber Elke behauptet, der Schönling sei ein MfS-Mann
gewesen."


"Glaub'
ich auch heute noch. Na gut, vielleicht kein Mitarbeiter, kein
DDR-Bürger, aber er hatte mit Mielkes Mannschaft was zu tun, und
deswegen - besser Abstand."


"Seinen
Namen hast du damals, in den sechziger Jahren, nicht erfahren?"


"Nee!
Und mit der Marga - na, zwischen uns wurde das erst später so
richtig was, da war die Elke schon auf der Welt."


"Hat
dich nie interessiert, wer Elkes - Erzeuger war?"


"Die
Marga sagte immer, wer viel weiß, bekommt viel Kopfschmerzen, und
deswegen - und neugierig bin ich sowieso nicht."


Kramer
lachte amüsiert und beschloss, ihm diese Lüge durchgehen zu lassen.


"Ich
hab' die Margarethe später geheiratet und gesagt, dass die Elke von
mir wär'."


"Aber
sie war von diesem - Schönling?"


"Jau,
sicher. Nach Margas Beerdigung behauptete die Elke nun, sie hätt'
von ihrer Mutter gehört, der Knabe hätt' Hellweg geheißen,
Wolfgang Hellweg, aber das glaub' ich nicht."


"Warum
denn nicht?"


"Wenn
der bei der Stasi war, und darauf fress' ich mein letztes Hemd, wird
der Kerl der Marga gerade auf die Nase gebunden haben, wie er richtig
heißt!"


"Und
wann hast du diesen Schönling da drüben vor dem Grab gesehen?"


Kurt
drehte den Kopf und sah ihn furchtsam an: "Das war im Sommer
1990. Genauer weiß ich's nicht mehr. Damals war ich - ziemlich auf
den Hund gekommen. Meistens haben wir hier gesoffen, wenn das Wetter
schön war."


"Schön.
Dann hat dir Elke im vorigen Jahr untergejubelt, dass dieser
Schönling Wolfgang Hellweg geheißen haben soll und ihr Vater ist.
Sein soll." 



"Ja...aa."


"Du
hast Elke erzählt, dass du ihren - Vater hier im Sommer 1990 gesehen
hast. Und dass du ihr helfen willst, ihn hier zu suchen."


"Ja..aa."
Das kam noch leiser heraus.


"Gut,
einen Grund kapier' ich. Elke hatte etwas gespart, du brauchtest viel
Geld für Bier und Schnaps, und sie hat dich hier unterstützt."


Nun
nickte er sehr jämmerlich und zog den Kopf zwischen die Schultern.


"Alles
klar, Kurt. Aber seit du hier bist, hast du keinen Schritt getan, um
Wolfgang Hellweg zu finden. Sagt Elke, und ich glaub' ihr das. Doch
als ich in einer Anzeige einen gewissen Ludwig Baldur suche, schneist
du mir postwendend ins Büro. Diesen Widerspruch wirst du mir jetzt
erklären."


An
der Art, wie Kurt sich duckte und ihn von der Seite anschielte,
erkannte er, dass der Kleine mit dieser Frage gerechnet hatte. Seit
Beginn ihres Gesprächs, seit er wusste, dass Kramer bei Elke gewesen
war. Und seltsamerweise zweifelte er in diesem Augenblick auch, dass
Kurt ein Alkoholiker war. Sicher, er trank viel, wahrscheinlich mehr,
als seine Leber auf Dauer verkraftete, aber er war kein Säufer, dem
der Schnaps das Gehirn zerstört und den freien Willen ausgeschaltet
hatte. Möglicherweise würde er sich als fiese kleine Ratte
entpuppen, aber als eine, die einen Plan oder eine Absicht verfolgte.


Sie
saßen noch immer neben dem steinernen Kreuz, ihre Körper warfen
lange Schatten auf die Einfriedung, und trotz der Wärme klapperte
Kurt mit den Zähnen. Zwei- dreimal drehte er den Kopf hin und her,
als denke er ernsthaft an Flucht, aber er wusste so gut wie sein
Nachbar, dass er keine Chance hatte, dem Jüngeren zu entkommen. Er
steckte in der Falle und brauchte eben einige Minuten, bis er das
akzeptierte.


"Na
gut, meinetwegen. Kommen Sie."


Kramer
war auf der Hut, als er ihm auf einen Weg folgte, der gleich parallel
zu dem Platz verlief und an dem links und rechts Gräber lagen.
Unvermutet blieb Kurt stehen und murmelte: "Hier hat der
Schönling - hier hat Wolfgang Hellweg gestanden."


Für
einen Moment verschlug es Kramer den Atem. Es war ein kleines,
schmales Einzelgrab, mit Moos überwuchert, und der Stein war grau
angelaufen, das Weiß in den Buchstabenrillen nachgedunkelt. Edith
Troy, 1935 - 1962. Kurt schniefte, zog die Nase hoch und zerrte ein
Taschentuch hervor, trompetete laut und wischte sich den Mund mit dem
Fetzen ab. 



"Bist
du sicher?", fragte Kramer und hörte selbst, dass seine Stimme
tonlos geworden war.


"Ganz
sicher. Der Schönling hatte einen Blumenstrauß bei sich, und
später, als er schon wieder weg war und mir einfiel, dass die Edith
hier liegt, bin ich hin. Da stand der Strauß in so einer Steckvase.
Ohne Wasser."


"Die
Edith?" Die Stimme wollte ihm noch nicht gehorchen.


"Sie
war meine Schwester. Meine Halbschwester", verbesserte er
automatisch und schien zum ersten Mal keine Furcht mehr vor Kramer zu
haben. Seine Stimme klang anders, vielleicht, weil er sich
entschlossen hatte, endlich auszupacken.


"Setzen
wir uns wieder? Ich denke, du musst jetzt auch den Rest der
Geschichte erzählen." Ja, wenn sie auf den Bänken am
Kriegerkreuz gesoffen haben sollten, hatte er den "Schönling"
erkennen können. Keine zwanzig Meter Entfernung.


 




Die
ersten Züge sog Kurt tief und gierig ein, hustete ausgiebig und
rauchte dann langsamer. Ja, sie waren Stiefgeschwister. Er war 1932
geboren, in Königsberg, und seine Mutter war auf der Flucht
umgekommen. Sein Vater hatte eine Kriegerwitwe geheiratet, Elisabeth
Troy hieß sie und brachte eine Tochter mit in die zweite Ehe. Edith,
drei Jahre jünger als Kurt. Ja, so war das. Die Geschwister
verstanden sich so lala, und keiner weinte, wenn der andere seine
eigenen Wege ging. Die Edith war zielstrebig und hatte große Flausen
im Kopf, bei ihm tickte alles etwas langsamer. Bis zum 17. Juni 1953.
Tja, sein Alter - sein Vater hatte auch demonstriert. Früher
Offizier in der Wehrmacht, da wurde man vom Genossen Ulbricht nicht
gerade geliebt, auf dem Bau durfte sein Vater schuften, um sich in
die Arbeiter- und Bauernmacht einzureihen. Abends kam er nicht nach
Hause. Zwei Tage später klopfte die Vopo morgens um vier Uhr. Ein
Querschläger hatte ihn erwischt, bis zu seinem Bruder in die
Gartenlaube hatte er sich noch geschleppt, dort war er elendig
krepiert. Weil er keinen Arzt holen wollte - und auf keinen Fall ins
Krankenhaus. Schließlich kannte er die roten und die sowjetischen
Brüder.


"Ihr
im Westen habt ja keine Ahnung, was da im Juni 53 bei uns alles an
Schweinereien passiert ist."


Statt
einer Antwort hielt ihm Kramer das Zigarettenpäckchen hin, und Kurt
bediente sich, jetzt umständlich und sehr langsam, mit seinen trüben
Gedanken weit weg.


Na,
also der Vater war tot, und sein Bruder - Kurts Onkel, wurde
verurteilt. Kam nach Bautzen. Musste er mehr sagen? Na ja, Schwamm
drüber. Und Technischer Zeichner, nee, das war nicht die Erfüllung
seiner Träume. Zum Militär wollte er. Schien völlig aussichtslos,
Sohn eines Wehrmachtsoffiziers, der bei einem konterrevolutionären
Aufstand erschossen worden war. Was hatte er seine Familie
verleugnet, seinen Vater posthum angeschwärzt, gekatzbuckelt vor
Parteibonzen, Phrasen gedroschen, freiwillige gesellschaftliche
Aktivitäten geleistet, bis ihm die Knochen knackten. Schlimme Zeit.
Marx und Lenin gebüffelt, die Kleine Geschichte auswendig gelernt,
na, eines Tages war's so weit. Der Sozialismus hielt ein Wunder für
ihn parat: Der bekehrte Sohn eines Verbrechers wurde für würdig
befunden, den Arbeiter- und Bauernstaat zu verteidigen, nach innen
und außen. Ein Beispiel, ein Musterfall, eine exemplarische
Erziehung zu den Idealen des Sozialismus. Ein paar Wochen war er
richtig eine lokale Berühmtheit. Seine Stiefmutter und Edith
wechselten danach kein Wort mit ihm. Einige seiner besten Freunde
auch nicht mehr. Und das ging ihm doch stärker an die Nieren, als er
gedacht hatte. Das und der Schnaps.


Schön,
das Militär wurde nicht ganz das, was er sich erträumt hatte, aber
vielleicht hätte es doch geklappt, wenn nicht die Stiefmutter
gestorben und die Edith in den Westen abgehauen wäre. Aus,
republikflüchtige Stiefschwester, ein paar kleinere Alkoholdelikte,
Schlägerei mit einem Vorgesetzten, die Volksarmee verzichtete
dankend auf ihn. Der Rest war schnell erzählt. Bitterfeld, da und
dort gearbeitet, Marga mit dem unehelichen Kind und dann seine Jutta,
ein, zwei Jahre sah's so aus, als könne er sich fangen, aber dann...
er breitete die Arme aus und warf die Zigarette zu Boden, wo er sie
mit unnötiger Heftigkeit zertrat. Und so ein elender Verbrecher
brachte die Edith um. 



"Dafür
hat Ludwig Baldur zwölf Jahre im Gefängnis gesessen."


Klar,
wusste er. Aber hatte er sich nicht klar genug ausgedrückt? - der
Baldur hatte zwei Leben auf dem Gewissen. Ediths und seines. Und
dafür sollte er zahlen, deshalb suchte er den Kerl. Wenn man sich
das vorstellte - brachte einen Menschen um und blieb trotzdem
Millionär. Konnte sich alles leisten. Und er, Kurt, das zweite
Opfer? Musste Elke anbetteln, nee, da stand noch eine Rechnung offen.
Eine große sogar. Aber der Kerl war wie vom Erdboden verschluckt.
Deswegen tauchte er in der Privatdetektei Kramer auf, nachdem er die
Anzeige gelesen hatte...


"Ich
habe ihn noch nicht gefunden", beteuerte Kramer. Es schien Kurt
nicht wirklich zu interessieren.


"Und
ich Esel - nur wegen dieses verdammten Saufens - ich lass mir die
Chance entgehen."


"Welche
Chance?"


"Mir
diesen Ludwig Baldur vorzuknöpfen."


"Wann?
Wo?"


"Na,
den Schönling. Da am Grab der Edith. Das war doch wohl der Ludwig
Baldur."


Kramer
saß ganz still. Seine Gedanken wirbelten durcheinander, es brodelte
in seinem Gehirn, Ideen funkten wie Blitze, bis er nach Atem rang und
sich zur Ordnung rief. Endlich ordneten sich die Mosaiksteinchen zu
einem schrecklichen Bild. Fugenlos, keines klemmte, alle fanden ihren
Platz.


"Nein,
Kurt", sagte er endlich und hatte Mühe, seine Stimme unter
Kontrolle zu halten. "Das war nicht Ludwig Baldur. Ludwig ist
1963 zu zwölf Jahren Gefängnis verurteilt worden und hat die Strafe
bis zum letzten Tag abgesessen, er kann also nicht 1965 oder 1966 in
Bitterfeld gewesen sein und mit Marga ein Verhältnis gehabt haben.
Ludwig Baldur ist nicht Elkes Vater."


Ein
Blick auf Kurts verkniffene Miene genügte. "Wer stellt denn
sonst Blumen auf Ediths Grab?" Ein nörgeliger, eigensinniger
Mann wollte von seiner fixen Idee nicht lassen.


Die
Antwort überlegte er sich reiflich. Nach seiner Lebensbeichte war
ihm der Zwerg nicht mehr so unsympathisch wie davor, aber er konnte
keinen verbitterten Entgleisten gebrauchen, der sein eigenes Versagen
unbedingt an einem anderen rächen wollte und ihm bei seinen
Ermittlungen ins Handwerk pfuschte.


"Ich
weiß es nicht", antwortete Kramer und hoffte, dass sein
gleichgültiger Ton überzeugte. "Edith hatte hier Freunde
gefunden, das weiß ich."


"Ja",
murmelte Kurt überraschend höhnisch, "das konnte sie, darin
war sie gut. Immer andere Menschen kennenlernen." Unvermittelt
stand er auf, und als Kramer nach seinem Portemonnaie griff, winkte
er ab: "Nein, das will ich nicht. Ich brauch' kein Geld von
einem, der mir nicht die Wahrheit sagen will."


 




Kramer
sah ihm lange nach. Kurts Worte hatten ihn nicht wirklich getroffen,
zumal er überzeugt war, dass auch der Zwerg vieles verschwiegen
hatte, aber Kurt konnte nicht wissen, dass er ahnungslos einen
Volltreffer gelandet hatte. Joachim Baldur bezahlte ihn dafür,
seinen Bruder Ludwig zu finden, für nichts anderes. Anielda hatte
ihm einmal vorgeworfen, er lebe wie unter einem Glassturz, und als
sie sich dann unterbrach, ob er überhaupt wisse, was ein Glassturz
sei, hatte er sie angefahren: "Jawohl, das ist die Glasglocke,
unter die man den Stinkkäse legt, damit man ihn sieht, aber nicht
riecht. Aber wenn's euch dreckig geht, hebt ihr die Glocke hoch."
Es stank mächtig.


 




Anielda
langweilte sich. Wenn die Sonne aus einem blauen Himmel schien, sank
das Interesse des Publikums an "Zukunftsfragen auf
wissenschaftlicher Basis" rapide. Und die wenigen, die
gleichwohl bei ihr anklopften, löhnten weniger als an grauen,
regnerischen, trüben Tagen. Um Ärger zu vermeiden, hatte Kramer ihr
beim Einzug geraten, sich von jedem "Kunden" einen Revers
unterschreiben zu lassen: dass sie erstens keine Garantie für ihre
Vorhersagen übernehme und zweitens das Honorar in das Belieben ihrer
Kunden stelle. Damals kannten sie sich noch nicht so gut, so dass sie
keinen Vogel zeigte. Aber das Wort "Idiot" lag ihr auf der
Zunge. Nach dem ersten Ärger mit einem geistig leicht Verwirrten
befolgte sie seinen Vorschlag, und siehe da, es funktionierte: Der
Ärger blieb aus, im Winter zahlten ihre Besucher freiwillig mehr,
als sie erwartete, im Sommer allerdings weniger.


"Schon
wieder eine Beschattung?", maulte sie.


"Genau
so. Sie kennt mich, leider, und deswegen wirst du herausfinden, was
sie treibt."


"Mein
armes Auto." Den Stoßseufzer verzieh er, Anieldas Karre hatte
fast zweihunderttausend Kilometer auf dem Buckel und einigen Rostfraß
an tragenden Teilen. Lange würde sie nicht mehr durchhalten.


"Auf,
je weniger du deinen Methusalem bewegst, desto mehr Rost setzt er
an." Diese Logik konnte sie nicht heiterer stimmen. 



 




Gemeinsam
suchten sie die Ausrüstung zusammen: Kameras, Filme, Fernglas,
Diktiergerät, Funksprechgerät und Peilempfänger. Obwohl Anielda
als einziger Mensch Schlüssel für seine Wohnung besaß, kannte sie
sein Bastelzimmer nur flüchtig, weil sie wusste, dass er niemanden -
auch sie nicht - gern darin sah. Ein großer Teil der elektronischen
Geräte war harmlos, den durfte auch der Staatsanwalt inspizieren,
aber der Rest konnte Ärger auslösen. Deswegen vermied er es auch so
lange wie möglich, Wanzen oder Minispione einzusetzen oder Telefone
anzuzapfen, aber als allein arbeitender Privatdetektiv konnte er
darauf nicht immer verzichten. Und jedes Mal bereitete es ihm
Bauchgrimmen, nicht nur, weil er fürchtete, bei der Polizei
aufzufallen - davon war Anielda überzeugt, und er ließ sie in dem
Glauben. Auf verquere Art und Weise schämte er sich, nicht anders zu
handeln als die Typen, die er elektronisch verfolgte:
Gesetzesbrecher, die sich hüten mussten.


"Was
ist das denn?"


"Das
ist ein unauffälliger Peilempfänger."


"Und
diese fünf Zapfen?"


"Das
sind Leuchtdioden. Ich baue sie dir vor dem Steuer ein. Wenn die
mittlere leuchtet, befindet sich der Peilsender direkt vor dir, in
Fahrtrichtung. Ganz links - der Sender ist links vor dir, du musst so
lange nach links fahren, bis die mittlere wieder leuchtet. Wenn die
halblinke anfängt zu flackern oder zu leuchten, bewegt sich das Auto
mit dem Sender gerade nach links."


"Okay,
das hab' ich verstanden. Und wenn der Karren hinter mir fährt? Oder
sich hinter mich setzt?"


"Dann
erlöschen alle Dioden, du musst wenden und sehen, auf welcher Seite
die Dioden wieder leuchten."


"Na
schön", sagte sie unsicher. 



"Nicht
so eilig, Anielda. Ich will den Akku in dem Sender schonen, und
deshalb wird er über einen Wärmesensor gesteuert."


Technisch
war das überhaupt kein Problem. Ein Wärmefühler am Auspufftopf
steuerte über eine stromsparende Vergleichsschaltung einen
Schalttransistor im Sender. Erst wenn die Außenwand des
Auspufftopfes eine bestimmte Temperatur erreicht hatte, wurde der
Sender eingeschaltet, "und das heißt leider auch: Du merkst
nicht sofort, wenn der Motor gestartet wird und der Karren losfährt."


"Das
ist blöde!"


"Ja,
aber nicht zu ändern." Ändern ließ es sich schon, zum
Beispiel über einen Anzapf an der Zündleitung. Aber dazu musste er
die Motorhaube öffnen, und das hieß: Er musste eine der Türen des
Wagens knacken, um den Riegel für die Motorhaube zu erreichen, genau
die Tätigkeit, die Verdacht erregen konnte.


"Dafür
hat die Schaltung einen Vorteil: Der Sender arbeitet noch eine
bestimmte Zeit weiter, nachdem der Motor ausgeschaltet worden ist. Du
hast Zeit genug, über die Peilantenne an den stehenden Wagen
heranzufahren. Wenn er dann wieder losfährt, musst du etwa neunzig
Sekunden in Sichtweite dranbleiben, dann beginnt der Sender wieder zu
arbeiten."


"Ich
seh' mich schon auf den anderen Karren draufbrummen", knötterte
sie.


"Bei
den Tomaten, die du auf der Optik trägst, liebe Anielda, fürchte
ich viel mehr, dass du an dem Wagen glatt vorbeifährst."


Weil
sie beschlossen hatte, dass heute nur sie ihn beleidigte und nicht
umgekehrt, grinste sie wie ein Honigkuchenpferd.


"Und
da ist noch etwas, was hoffentlich deine Intelligenz nicht
überfordert."


Seit
Erfindung der Funktelefone, Europiepser, Firmenfunksysteme und wie
all die anderen sendenden Überflüssigkeiten hießen, bestand die
Gefahr, dass sich der Peilempfänger von einer fremden, stärkeren
Funkquelle irritieren ließ. Deshalb hatte er in den Sender eine
Schaltung eingebaut, die den Peilstrahl modulierte; der Empfänger
stellte sich nur auf diese Signalfolge ein.


"Jetzt
kann es passieren, dass der Wagen in eine Seitenstraße einbiegt und
ein hohes Haus auf der Ecke den Funkkontakt Sender - Empfänger
unterbricht. Dann erlöschen zu deinem Entsetzen alle Dioden. Du
fährst, starr vor Angst, weiter..."


Sie
tippte sich an die Stirn.


"...der
Empfänger nimmt den Peilstrahl wieder auf und will dich beruhigen,
indem er dir sagt: Ich hab' wieder Kontakt. Dazu lässt er alle
Dioden nacheinander kurz aufleuchten, erst von links nach rechts,
dann wieder zurück, und danach leuchtet die Diode auf, die dir die
Richtung anzeigt."


"Großartig",
knurrte sie, aber als Schauspielerin hätte sie es nicht weit
gebracht: Er sah ihr an, dass sie wider Willen beeindruckt war.
Natürlich würde sie sich eher die Zunge abbeißen, als so etwas
zuzugeben.


Gut
hundert Meter von seinem Haus entfernt hatte er eine Doppelgarage
gemietet und viel dafür getan, das Tor gegen Einbruch zu sichern.
Dort war auch der scheinbar altersschwache Lieferwagen abgestellt,
der unter seinem Kunststoffdach noch sehr viel mehr elektronisches
und optisches Gerät enthielt. Die grauen Scheiben waren verspiegelt
und erlaubten nur, von innen nach außen zu sehen; Anielda hatte in
diesem "Sarg", wie sie schimpfte, schon ganze Tage bei
Überwachungen verbracht.


Zuerst
präparierte er sein Auto. Die Empfangsantenne sah wie ein harmloses,
dünnes Drahtgeflecht aus und wurde mit Folie ganz oben innen auf die
Windschutzscheibe geklebt; von außen fiel sie nur auf, wenn man
scharf hinschaute. Für den Empfänger hatte er unter dem
Armaturenbrett eine Halterung bereits eingebaut, ebenso Buchsen für
das elektrische Netz. Der schmale Plastikstreifen mit den fünf
Dioden passte genau vor den Tacho, das Flachbandkabel eingestöpselt,
fertig war die Apparatur.


"Als
Handwerker würdest du mehr verdienen", merkte sie mit dem ihr
eigenen spitzen Charme an.


"Und
wer würde dich dann aushalten?“, gab er grob zurück, aber heute
war nicht sein Tag. Sie hob nur würdevoll die Augenbrauen. Ihr Auto
zu präparieren dauerte etwas länger. Und noch länger, ihr
Entsetzen zu zerstreuen, als sie hörte, dass sie eine Journalistin
überwachen sollte. 



"Du
hast nicht eine Meise, sondern ein ganzes Meisennest."


"Sie
ist auch nur eine ganz normale Frau, mit einem Liebhaber und einem
Beruf."


"Aber
was für einen! Wenn die mich bemerkt und fertig machen will - Rolf,
dann musst du mir Alimente zahlen."


"Reue
ohne Genuss, wie?" Der Stoß in die Rippen schmerzte, dass ihm
das Wasser in die Augen trat.


 




Stadtradio
war in einer leeren Fabrikhalle im Kanalhafenviertel untergebracht,
keiner schöner Bau, aber geräumig, und auf dem alten Werkshof gab
es genügend Parkplätze. Es herrschte ein ständiges Kommen und
Gehen, niemand achtete auf sie. Das Metall der Tür- und
Fensterrahmen leuchtete in Giftgrün, aber die grau angelaufenen
Ziegelmauern waren seit dem Bau nicht mehr gereinigt worden. Er saß
mit der schussbereiten Kamera in ihrem Wagen und döste vor sich hin.


"Du,
da kommt so ein gelber Flitzer!"


Ihr
Ellbogen traf die Stelle, die sie vorhin blau und gelb gefärbt
hatte, er zischte vor Schmerz. Es war Silke Glas, die ihren Wagen
nicht abschloss. Das Teleobjektiv stellt sich scharf, er knipste
hastig; dann stürmte ein Mann mit wehendem Schal aus der Halle, sie
hielt ihn an, er blieb neben ihr stehen, wunderbar, en face und im
Profil; die beiden gestikulierten noch immer aufgeregt miteinander,
als er die Kamera sinken ließ.


"Alles
klar, liebe Anielda?"


"Verdufte!"


Heute
Nacht würden sie die beiden Peilsender an Wolzeks Wagen und an dem
gelben Flitzer anbringen müssen; bis dahin blieb ihr genug Zeit, den
Film zu entwickeln und Vergrößerungen herzustellen. Die rechte Tür
ihres fahrbaren Untersatzes klemmte mächtig.


 




Elke
Fröhling betrachtete Kramer gespannt, als er die Treppe hochkam.
Heute war sie angezogen, und das lange, weite Sommerkleid stand ihr
gut. Jetzt noch etwas Farbe, und sie war keine aufregende, aber
vielleicht eine anregende Frau. 



"Guten
Tag, Herr Kramer."


"Tag,
Frau Fröhling. Ich bin spät genug, wie ich sehe."


"Das
ist vielleicht ein Kompliment!"


"Darf
ich trotzdem hereinkommen?"


Sie
gluckste: "Ausnahmsweise!"


Im
Wohnzimmer hatte sie gelüftet und aufgeräumt, was er als Pluspunkt
für sie verbuchte.


"So,
ich habe heute Morgen mit Kurt gesprochen. Er hat mir seine
Biographie erzählt..."


"Ach
nee!"


"Doch,
und da sind einige Stellen drin, die er Ihnen wirklich verschweigen
musste - aus seiner Sicht."


"Da
bin ich aber gespannt."


"Dann
enttäusche ich Sie jetzt. Vorerst verrate ich nichts. Vorerst, aber
wir haben uns nicht das letzte Mal gesehen."


Ihren
amüsierten Blick ignorierte er.


"Ich
möchte Ihnen jetzt Bilder zeigen und Sie fragen, ob Sie diese Männer
und Frauen schon einmal gesehen haben...halt, nicht so eilig. Manche
Aufnahmen sind dreißig Jahre alt, bitte bedenken Sie das. Sie können
diese Menschen hier oder in der DDR getroffen haben. Lassen Sie sich
Zeit."


Von
seinem Ton beeindruckt betrachtete sie die beiden Aufnahmen
gründlich, die Stirn vor Konzentration gerunzelt, aber ihre Antwort
kannte er schon, bevor sie seufzend die Bilder zusammenschob.


"Nein,
tut mir leid, Herr Kramer, davon kenne ich niemanden."


Er
hatte es auch nicht wirklich erwartet, Edith Troy war vor Elkes
Geburt in den Westen geflohen, und woher sollte sie Ludwig Baldur
kennen?


"Schade,
aber das macht nichts. Dann eine andere Frage. Haben sie jemals den
Namen Doris Weigand gehört?"


Wieder
gab sie sich Mühe und starrte ihn dabei an, ohne ihn wahrzunehmen.
Endlich schüttelte sie den Kopf, aber so unschlüssig, dass er
schmunzelte.


"Nein,
den Namen Doris Weigand kenne ich nicht. Aber Kurt hat mal eine Doris
erwähnt."


"Können
Sie sich noch erinnern, in welchem Zusammenhang?"


"Ja,
wie war das...ich glaube, er hat sie hier kennengelernt. Das muss -
na ja, er war schon einige Zeit hier, hatte alles versof...alles
ausgegeben...nein, tut mir leid, ich krieg's nicht mehr zusammen."


"Kein
Problem. Ich muss sowieso noch mal mit Kurt reden. So, nun das letzte
Bild. Kennen Sie diese Frau - Vorsicht, auch dieses Foto ist dreißig
Jahre alt."


Diesmal
brauchte sie keine zehn Sekunden. "Ja", bestätigte sie
verwundert, "ich glaube, diese Frau kenne ich."


"Und
woher?"


"Aus
dem Rosa Ferkel. Zwei, drei Wochen hat sie fast jeden Abend gespielt
- also, ich meine, eine Frau, die ihr sehr ähnlich sieht. Älter
natürlich. Ja, das könnte sie gewesen sein."


"Wissen
Sie etwas mehr über sie? Wie sie heißt, wo sie wohnt, was sie
beruflich macht?"


"Nein.
Nein - obwohl - sie hat sich häufiger mit mir unterhalten, wenn sie
Geld wechselte..." Weil sie ins Grübeln versank, schwieg er und
drückte sich heimlich die Daumen. Noch ein Fehler, den diese
Saubande begangen hatte. "Komisch, ja, da fällt mir wieder was
ein, sie war gar keine richtige Spielerin."


"Was
soll das heißen?"


"Für
die richtigen Spieler, die Fanatiker, die Süchtigen existiert nur
der Automat und sonst gar nichts. Aber sie warf das Geld ein, als
interessiere sie es gar nicht, ob sie was gewann. Das ist - war doch
etwas merkwürdig."


"Hatten
Sie den Eindruck, dass diese Frau mit Ihnen ins Gespräch kommen
wollte?"


"Nei-ein."
Sie zögerte, ihrer Sache nicht ganz sicher. "Nein, das nicht."


"Noch
eine Frage zu dieser Frau. Kam sie ins Rosa Ferkel, nachdem Sie die
Hellwegs gesucht und besucht hatten - oder vorher?"


"Nachher."
Jetzt musste sie nicht überlegen. "Aber ich hab' ja auch erst
im Ferkel angefangen, nachdem ich mein ganzes Erspartes bei der Suche
nach Wolfgang Hellweg verpulvert hatte."


Das
war also geklärt. "Zwei Fragen und zwei Bitten noch, dann sind
Sie mich los, Frau Fröhling."


"So
unerträglich sind Sie gar nicht!" Der Spott misslang ihr, und
als er schmunzelte, pfiff sie verlegen vor sich hin. 



"Vielen
Dank, dann will ich das gleich mal ausnutzen. Haben Sie eine Liste
aller der Hellwegs, die Sie aufgesucht haben?"


"Ob
ich - warum wollen - doch, halt, Moment mal, die gibt's tatsächlich."
In ihrem Eifer, ihm zu helfen, sprang sie so ungestüm auf, dass sie
stolperte und das Gleichgewicht verlor, instinktiv streckte er die
Arme aus und bekam sie zu fassen, zog sie schwungvoll zu sich heran,
bevor sie über den Sessel stürzte, und dann saß sie plötzlich auf
seinem Schoss, keiner hatte so genau mitbekommen, wie das passieren
konnte, ihre sichere, wenn auch etwas gewalttätige Landung
verblüffte sie beide so, dass sie sich Nasenspitze an Nasenspitze
anstarrten.


Sie
fing sich als erste und meinte hoheitsvoll: "Vielen Dank, Herr
Kramer, aber Sie dürfen mich jetzt wieder loslassen."


"Oh!"
Schuldbewusst gab er ihre Oberarme frei, und sie erhob sich
würdevoll.


"Sie
haben einen festen Griff!", tadelte sie und konnte das Lachen
kaum zurückhalten.


"Wenn
es lohnt - immer", stotterte er, worauf sie sich auf die Beine
stellte, losprustete und aus dem Zimmer lief. Erst danach gestattete
er sich ebenfalls ein vergnügtes Grummeln.


Die
"Liste" bestand aus einem Päckchen kleiner Zettel, die sie
ihm in die Hand drücke, wobei sie eine Berührung vermied.


"Kann
ich das ausleihen? - fein, sehr schön. Die erste Bitte: Sie nehmen
dieses Bild mit ins Rosa Ferkel und versuchen, bei Ihrer Kollegin
etwas mehr über diese Frau zu erfahren."


Sie
nickte, jetzt wieder ernst, fast bedrückt; das Intermezzo schien
vergessen.


"Die
zweite Frage: Hat Kurt Sie bei den Besuchen bei den diversen Hellwegs
begleitet?"


"Nein",
sagte sie fest, "so, wie er damals aussah - nein, er hätte nur
gestört."


"Dann
meine letzte Bitte: Ich würde Sie gern einem alten, kranken Mann
vorstellen, damit Sie sich kennenlernen. Allerdings unter einer
Bedingung."


"Und
die wäre?"


"Sie
fragen mich jetzt nicht, wer dieser Mann ist und warum ich Sie
mitnehme."


"Das
verstehe ich nicht."


"Trotzdem
- das müssten Sie mir versprechen."


"Ja,
und - selbst wenn - was wollen Sie dem alten Mann denn sagen? - ich
meine, wer ich bin?"


Sieh
mal an, sie schaltete präzise. "Ich vertrödele meine Sonntage
fast immer in einem Thermalbad. Dorthin würde ich Sie gerne
einladen, auf dem Weg würden wir den Mann besuchen, und wenn Sie
erlauben, würde ich Sie als meine Freundin oder Begleiterin
vorstellen."


Ihr
Blick sprach Bände. Und ihre Fähigkeit, die Augenbrauen fast bis
unter den Haaransatz hochzuziehen, besaß nicht jede Frau. "Also,
ich hab' ja schon viele Maschen erlebt, aber Ihre..."


"Es
ist keine Masche, Frau Fröhling."


"Was
denn dann? Oder wollen Sie mir wirklich helfen?"


An
sich schätzte er intelligente Frauen, aber manchmal erleichterte
Dummheit doch sein Leben. Deswegen seufzte er tief, und prompt
musterte sie ihn finster.


"Können
wir uns auf einen Kompromiss einigen? Sie stellen keine Frage,
sondern vertrauen mir noch ein paar Tage, und ich verspreche Ihnen,
dass ich Ihnen hinterher alles haarklein auseinanderfiesele."


Unter
einem Kompromiss stellte sie sich wohl etwas anderes vor, das las er
in ihrem Blick, und deshalb fügte er ein "Bitte, Frau
Fröhling!" hinzu.


Zehn
Sekunden, zwanzig, unvermittelt kicherte sie. "Elke."


"Wie
bitte?"


"Wenn
Sie mich dem alten Knaben als Ihre Freundin vorstellen wollen,
sollten wir uns wenigstens duzen und mit dem Vornamen anreden."


"Gebucht.
Rolf."


"Na
schön, ich will Ihnen - will dir mal vertrauen. Wann holst du mich
ab?"


"Am
Sonntag um zehn. Einverstanden?"


"Ja."


"Kurt
braucht von unserem Gespräch nichts zu erfahren."


Das
überlegte sie wieder ein paar lange Sekunden. "Gebucht. Und
jetzt wird's Zeit für mich, das Ferkel quietscht."


 




In
der Rauchstraße konnte er weder den kleinen gelben Flitzer noch
Anieldas Museumsstück entdecken, also ordnete er sich grollend in
den Berufsverkehr ein und schlich gen Westen. Der vierte Gang lohnte
erst wieder, als er den zweiten Ring passiert hatte, auf der Bredener
Straße wurde verboten schnell gefahren. Gut einen Kilometer vor dem
Doppelhaus Bredener Straße 79/81 schaltete er das Funksprechgerät
ein. "Rolf ruft Anielda."


Es
knisterte einige Sekunden lang laut, dann antwortete sie: "Anielda
hört Rolf."


"Wo
finde ich dich?"


"Hundert
Meter von einem Objekt der Städtischen Friedhofsgärtnerei
entfernt."


"Danke,
Ende!"


Manchmal
war er richtig stolz auf sie. Trotz des Sprachverwürflers, die er in
alle seine Funksprechgeräte nachträglich eingebaut hatte, würde
sie nie Namen oder Straßen offen nennen. Indianer auf dem Kriegspfad
konnten die Vorsicht nicht übertreiben.


Sie
parkte genau dort, wo auch er seinen Wagen abgestellt hatte, und
brummte, als er sich neben sie ins Auto setzte.


"Ihr
gelber Wagen steht vor dem Haus Nummer 81. Sie ist ins Haus gegangen,
eine Viertelstunde später mit einem Mann herausgekommen, beide in
Trainingsanzügen, zusammen sind sie in einem blauen VW weggefahren,
Kennzeichen WP 511."


"Der
gehört Martin Wolzek, ihrem Freund."


"Das
heißt also, wir dürfen hier rumhängen, bis sie zurückkommen."


"So
ist es, liebe Anielda, und bevor du jetzt knötterst, denke daran,
dass ich mein Geld im Warten verdiene."
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Um
zwei Uhr wollte er nicht länger warten. Seit einer Stunde war kein
Auto mehr vorbeigefahren, kein Fußgänger vorbeigekommen. Nirgendwo
brannte mehr Licht; sie hockten hinter dem Gebüsch und beobachteten
im Nachtglas die Abstellplätze vor den Häusern. Der gelbe Flitzer
parkte neben dem blauen Golf, offenbar wollte Silke Glas die Nacht
bei oder mit Martin Wolzek in der Bredener Straße verbringen.
Wogegen er nichts einzuwenden hatte.


"Also
los!", befahl er, schnallte sich das Funksprechgerät um und
steckte die Hörkapsel ins Ohr. Anielda würde Schmiere stehen, darin
hatte sie Übung, und ein bestimmtes Risiko musste er notgedrungen
eingehen. Peilsender, Kleber, Draht, Geräte, Werkzeug, Akkulampe -
er klopfte die Taschen ab und stieß sie an.


"Warum
hast du nicht was Ordentliches gelernt?", jammerte sie, sträubte
sich aber nicht.


Es
hatte schwieriger ausgesehen. Die Lampen neben den Haustüren
erhellten nicht einmal den schmalen Grünstreifen, der sich zwischen
den Stellplätzen vor dem Haus 81 und der Parkfläche für das
Nachbarhaus erstreckte. Zwar waren die trennenden Sträucher etwas
niedrig, sie mussten sich hinlegen und unter dem Laub
hindurchkriechen, aber dazu brauchte es keinen Winnetou, das schaffte
sogar Anielda. Als sie an ihm Richtung Straße vorbeirobbte, klopfte
er ihr auf den Po, ihr Grunzer versprach schreckliche Rache.


"Alles
okay", hauchte zwei Minuten später etwas in sein Ohr.
Wahrscheinlich schwitze sie wieder Blut und Wasser. Vorsichtig
zwängte er sich durch das Gesträuch und kam direkt hinter dem
gelben Kleinwagen heraus, wartete eine halbe Minute im Schatten des
Autos, nein, hier war er sicher, weder von den Fenstern des Hauses
Nummer 81 noch vom Haus in seinem Rücken aus zu sehen. Fast hätte
er melodisch gepfiffen, so einfach wurde es ihm selten gemacht.


Den
Sender anzubringen dauerte zwei Minuten, eine Minute brauchte er für
den Temperaturfühler am Auspufftopf, dreißig Sekunden, um beide
Geräte miteinander zu verkabeln. Nicht einmal die Lampe musste er
dazu anknipsen. Er konnte sich alle Zeit nehmen, langsam und
sorgfältig zu arbeiten, alles noch einmal zu kontrollieren. 



"Alles
okay", versicherte Anielda per Funk. 



Der
blaue VW bereitete ihm noch weniger Mühe, weil der Wagen etwas mehr
Bodenfreiheit hatte. 



"Nicht
bewegen, ein Auto!"


Er
erstarrte. Das Geräusch kam näher, ein verschwommener Lichtkegel
glitt über die Hausfront, das Auto schnurrte vorbei, ohne seine
Geschwindigkeit zu verändern.


"Es
ist weg, alles okay!"


Unter
seinen Armen war es feucht geworden. 'Platz und Ruhe!' kommandierte
er dem inneren Schweinehund, drehte den Befestigungsdraht sorgfältig
zusammen, verklebte die Kabelkontakte und kroch mit der Gewissheit
ins Freie, dass er als Berufseinbrecher wegen schwacher Nerven längst
verhungert wäre.


"Ich
bin fertig."


 




Sie
trafen sich hinter dem Gebüsch, und sie drohte: "Wenn du mich
noch einmal auf den Po haust, ohne dass ich dich dazu aufgefordert
habe, wirst du dein blaues Wunder erleben."


Vorsichtshalber
sagte er zerknirscht: "Entschuldige."


Schweigend
marschierten sie zu ihren Autos zurück, und Anielda wünschte ihm
nicht einmal "Gute Nacht". Methusalems Auspufftopf musste
dringend ausgewechselt werden.


 




Er
schlief bis Mittag, frühstückte gemütlich und hörte Stadtradio.
Noch immer machte der Brand-Anschlag auf die wilde Siedlung an der
Kanalbrücke Furore, aber trotz vieler Worte verfestigte sich sein
Verdacht, dass die Polizei noch keinen Schritt weitergekommen war.
Wer hinter der "Aktion 3 D" steckte, blieb ein Rätsel.
Eines, das dringend gelöst werden musste. Denn in der Nacht war ein
junger Mosambiquaner an den Folgen der schweren Brandverletzungen
gestorben, die er bei dem Anschlag auf das Asylantenheim in der
Böttgergasse erlitten hatte. Sein Zimmernachbar schwebte immer noch
in Lebensgefahr.


"Hier
spricht Silke Glas vom Stadtradio. Nach den beiden feigen und
schrecklichen Anschlägen der Aktion 'Deutschland den Deutschen'
haben Gewerkschaften, Kirchen, Bürgerinitiativen und die
Rathausparteien zu einer großen Demonstration gegen Fremdenhass und
Ausländerfeindlichkeit aufgerufen. Sie beginnt am Samstag um 17 Uhr
mit einem Marsch vom Rathausplatz zum Westerfeld, wo die
Abschlusskundgebung stattfindet. Alle Bürger sind dringend
aufgefordert, daran teilzunehmen, ein Zeichen zu setzen, dass es sich
bei 3 D um eine isolierte Verbrecherbande handelt. Samstag, 17 Uhr,
auf dem Rathausplatz. Einer der Initiatoren ist Peter Schütze von
der Aktion Ausländerhilfe. Herr Schütze, was sagen..."


An
Schützes Meinung war er nicht interessiert und schaltete das Radio
aus.


Elke
Fröhling hatte insgesamt 19 Anschriften für "Hellweg"
notiert. Die Zettel mit den fünf weiblichen Vornamen heftete er
zusammen und legte sie gleich zur Seite. Unter den 14 männlichen
Vornamen gab es einen Wolfgang und einen Wolfram, zwei Werner und
einen Walter. Einer war nur mit W. abgekürzt, möglich, dass da
einer mit seinen Eltern wegen des Vornamens Widukind oder Walarich
haderte. Einer seiner früheren Kunden, ein älterer Jahrgang, trug
als zweiten Vornamen auch W.; nach dem erfolgreichen Abschluss der
Observation stolperten sie irgendwie in ein wüstes Besäufnis, in
dessen Verlauf er auch die volle Bedeutung des W.'s erfuhr: Wotan.
"Kein Name, sondern ein Zustand", hatte der Weißhaarige
noch gelallt; Minuten später kippte er zur Seite, riss das Tischtuch
mit und verabschiedete sich für ein paar Stunden von dieser Welt.
Lustlos schnappte er sich das Telefonbuch und schrieb die
Telefonnummer zu den Anschriften. Vertrauen war gut, Kontrolle war
besser; er stockte: Wer hatte ihm mal eingetrichtert, dass Lenin in
Wahrheit postuliert habe, Misstrauen sei gut und Kontrolle besser?


 




Bevor
er in die Bredener Straße fuhr, tankte er bis zum Deckel-Gewinde
auf. Der Tag war wieder schön geworden, die Sonne tat des Guten
zuviel, und er hätte sich gern niedrigere Temperaturen gewünscht.
Außerdem fehlten ihm zwei Stunden Schlaf.


Der
blauen Golf stand auf seinem gewohnten Platz, er suchte sich einen
etwas verwegenen Platz zum Parken, rutschte auf den Nebensitz, als
warte er auf den Fahrer, und beobachtete den Eingang Nummer 81.
Vierzig Minuten später erschien der große Mann, wieder im
Jogginganzug, mit einer Tragetasche über der Schulter, rangierte das
blaue Auto auf die Bredener Straße und steuerte Richtung Innenstadt.


Kramer
rutschte hinter das Steuer, ließ den Motor an, schaltete den
Peilempfänger ein und gab Wolzek mehrere hundert Meter Vorsprung. In
der Gegenrichtung hatte der Berufsverkehr eingesetzt, ziemlich genau
neunzig Sekunden später blinkten die Dioden, einzeln von links nach
rechts und von rechts nach links, dann leuchtete ziemlich stetig die
mittlere. An der nächsten Ampel hatte er WP 511 in Sicht und ließ
sich zurückfallen.


Die
Reise führte sie auf den Äußeren Ring. Zwei unendliche Schlangen
erreichten gerade Tempo 40, an Überholen war nicht zu denken, Wolzek
blieb auf der rechten Spur und ordnete sich vor der Ausfahrt auf die
B 111 vorschriftsmäßig ein. Zum Glück lief der Verkehr auf der
Bundesstraße noch langsamer, er musste beim Einfädeln trotzdem
höllisch aufpassen und holte tief Luft, als der Vordermann endlich
beschleunigte. Die nächste Lücke nutzte er, nach links zu steuern,
die Lastwagen quälten sich mit langen blauen Auspuff-Fahnen die
Steigung zum Tunnel hoch, der die Höhen südlich des Flusstales
durchschnitt. Wegen der vielen abschirmenden Blechkisten vor ihm
spielte der Peilempfänger verrückt, was ihn nicht störte, die
nächste Abfahrt lag hinter dem Kamm der Höhen, und dort konnte er
aufschließen. Der Lärm im Tunnel, von den Wänden zurückgeworfen,
verstopfte ihm die Ohren.


Vier
Kilometer weiter nahm der Empfänger wieder feste Verbindung mit dem
Peilsender auf. Die Lücken wurden größer, er konnte Gas geben. Die
Peilantenne arbeitet zuverlässig, ab und zu leuchtete die halbrechte
oder halblinke Diode auf, dann schlug die Straße einen Bogen, und
als die halbrechte Diode längere Zeit leuchtete, ohne dass die
Straße eine Kurve machte, ordnete er sich ebenfalls nach rechts ein.
Abfahrt Langenthal.


Als
er an der Einmündung in die Landstraße wartete, leuchtete die
rechte Diode.


Hinter
dem Dorf Langenthal begann das Rauhe Land, eine Hochfläche mit
niedrigen Hügeln und wenigen, windzerzausten Bäumen. Kleine Dörfer,
schlechte Äcker und viele Weiden, auf denen das Gras braun verbrannt
war. Von dem Metallic-Blauen war nichts zu sehen, jetzt musste er
sich ganz auf das Gerät verlassen. Ab und zu riss der Kontakt ab,
wenn er eine Steigung hinauffuhr, und stellte sich wieder ein, wenn
sich die Straße senkte. Links und rechts lagen Einzelgehöfte,
manche sahen verlassen aus, und immer häufiger fuhr er jetzt an
kleinen Waldstücken vorbei. 



Rotfels,
ein Ausflugsort, Ausgangspunkt für lange Wanderungen in die
Schlichtener Höhen. Wohin zum Teufel wollte Wolzek? Hier oben sagten
sich doch Fuchs und Hase Gute Nacht.


Baldingen.
Die Aktion "Unser Dorf soll schöner werden" hatte mit
Pinseln und Blumenkübeln unbarmherzig zugeschlagen. Gewaltige
Antennen und Satelliten-Schüsseln, im Winter, bei Schnee und Frost,
konnten die Leute auch nur - dann bremste er scharf, die linke Diode
war erloschen. Das kam davon, wenn man träumte!


Leise
fluchend setzte er zurück, über die Einmündung der schmalen Straße
hinaus, kurbelte und schoss nach links; das Fahrwerk protestierte ob
der Löcher und Buckel, der Karren schaukelte wie betrunken, aber
nach zweihundert Metern leuchtete die halbrechte Diode wieder auf.
"Straße" war glatt übertrieben, es handelte sich um einen
besseren, nur stückweise asphaltierten Weg, der sich wild durch das
sanft ansteigende Gelände schlängelte, einen Nadelwald durchquerte
und in ein Seitental mündete. 



Und
dann erloschen die Dioden endgültig.


'Das
hast du prächtig hingekriegt, Rolf Kramer', lobte er sich
sarkastisch. Irgendwo vor ihm hatte Wolzek den Motor abgestellt, und
sein Temperaturfühler hatte brav und pünktlich den Sender
abgewürgt. Von wegen: Zeit, um heranzukommen. Auf der anderen Seite
musste jeder sein Auto schon aus großer Entfernung bemerken.
Vielleicht sollte er das Tageslicht anders nutzen...


Beim
Wenden wäre er beinahe in den Graben abgerutscht, im letzten Moment
packten die Räder, und sehr vorsichtig steuerte er in den Wald
zurück, bog in einen Wirtschaftsweg ab und fuhr so lange, bis er
sicher sein konnte, dass sein Auto von der Straße aus nicht mehr zu
sehen war. Mit Kamera, Teleobjektiv und Fernglas bewaffnet mochte er
als etwas meschugger Tierfreund auf Motivsuche durchgehen.


Zum
Ausgleich für seine Dusseligkeit stieß er bald auf ein
verwittertes, kaum lesbares Schild: "Zum Ortlkopf." Das
konnte die Höhe sein, die er von der Straße aus bemerkt hatte.
Keine Kilometerangabe, jetzt war Fußarbeit gefragt, und er nahm sich
fest vor, für solche Fälle ein paar bequeme Wanderschuhe in den
Kofferraum zu packen. Nach jedem Fall hatte er seine Ausrüstung
ergänzt, Anielda meinte bissig, bald fehle nur noch die Klappdusche.




Eine
halbe Stunde später erreichte er pustend und durchgeschwitzt den
Gipfel. Nicht ein Mensch war ihm begegnet. Der Wanderweg hatte sich
bald in einen steinigen Pfad verwandelt, zum Schluss in eine bessere
Trampelspur, die von Büschen zugewachsen war. Aber der Blick
hinunter war fantastisch. "Tal" war der falsche Eindruck
gewesen, er hatte sich von dem kleinen Höhenzug in die Irre führen
lassen, unter ihm breite sich eine weite Ebene aus, Felder, Wiesen
und Weiden. Geduldig suchte er mit dem Glas die Fläche ab. Vier,
nein, fünf Einzelgehöfte, so weit das Glas reichte, kleine Baum-
und Sträuchergruppen, dazwischen Teiche und feuchte Wiesen.


Aber
kein Auto in Blau-Metallic. Auch kein anderes Auto, überhaupt kein
Fahrzeug. Aber Kühe, die weit entfernt in langer Reihe auf eine
verwitterte Scheune zuzogen, also musste es hier Menschen geben. Nur
blicken ließ sich keiner.


Das
Licht reichte noch gut zum Fotografieren, aber selbst bei größter
Brennweite zeigte das Tele nichts Bemerkenswertes. Dennoch
verknippste er einen ganzen Film. Wolzek konnte nicht über das
letzte Gehöft hinausgekommen sein. Der Zustand der Straße erlaubte
einfach kein größeres Tempo. Beim nächsten Mal würde er besser
aufpassen und dichter aufschließen. 



 




Auf
den hundert Metern von der Garage zu seinem Haus spürte er den
Muskelkater vom Abwärtssteigen. Babsie hockte schon auf ihrem
Meilenstein und hielt Ausschau nach Freiern, das Geschäft lief
schlecht, die Kunden fürchteten Aids und die Dealer, die sich hinter
dem Bahnhof eingenistet hatten, auch in der Haffstraße. Außerdem
hatte die Stadt fast alle "Hotels" und Pensionen in diesem
Viertel angemietet, um Asylbewerber unterzubringen; wie es hieß,
wollte der Eigentümer sogar das Stundenhotel, das seinem Haus schräg
gegenüber lag, für die "gewerbliche" Nutzung schließen.
Er winkte dem Winzling mit der frechen Klappe freundlich zu, und nach
langer Bedenkpause beschloss sie, gnädigst mit der Hand zu wedeln. 



Weil
er zu müde war, holte er blind ein Plastiktöpfchen aus dem
Tiefkühler und ließ den Inhalt in eine Pfanne kullern. Während des
Essens telefonierte er mit Anielda, die ebenfalls vor Müdigkeit
stöhnte und nichts zu berichten hatte.


"Sie
ist nach Millsen gefahren, in den Zypressenweg 17, dort zwanzig
Minuten geblieben und dann gleich in die Rauchstraße zurückgefahren.
Sonst nichts."


"Okay,
dann bis morgen."


Zwei
Stunden fuhrwerkte er in seiner Dunkelkammer herum und entwickelte
den Film, den er von der Hügelspitze aus verknipst hatte,
vergrößerte die Aufnahmen von den Gehöften so stark, wie es das
Korn noch erlaubte, trocknete sie in der Wärmepresse und nahm sie im
Bastelzimmer unter die Superlupe. Bei drei Häusern war er danach
ziemlich sicher, dass sie leer standen, beim vierten glaubte er die
Stoßstange eines Autos zu erkennen, das nicht vollständig hinter
einer Scheune parkte, und auf den Bildern des fünften Hauses
erkannte er Menschen. 
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"Globus
& Karte" hielt, was der Werbespruch auf dem Schaufenster
versprach: Wohin Sie wollen - wir zeigen Ihnen den Weg.


"Ortlkopf
- natürlich, einen Moment." Der weißhaarige Verkäufer bewegte
sich ungeheuer gemessen, aber die Auswahl an Karten und
Messtischblättern, die er präsentierte, war beeindruckend. Kramer
wollte ihn zum Schluss nicht enttäuschen und erstand neben einer
Panorama-Karte ein Messtischblatt, auf dem in allen Einzelheiten die
fünf Gehöfte verzeichnet waren, die er vom Ortlkopf aus betrachtet
und fotografiert hatte.


 




Gegen
Mittag klopfte es zaghaft an seine Bürotür, und verwundert öffnete
er. Eigentlich stand groß und deutlich auf dem Schild, dass die
Privatdetektei Rolf Kramer am Samstag nicht geöffnet hatte...


"Guten
Tag, Sie sind Herr Kramer, nicht wahr?"


"Ja.
Guten Tag." Der Mann war groß und dünn, zu mager für seine
Länge, und das melancholische Lächeln, mit dem er sich für seine
Existenz zu entschuldigen schien, passte zu seinem etwas erbärmlichen
Aussehen.


"Mein
Name ist Marx. Kann ich Sie bitte einen Moment sprechen?"


"Ja,
bitte", willigte Kramer unwirsch ein. 



Marx
setzte sich vorsichtig in den Besuchersessel und presste eine Sekunde
die Lippen zusammen, als bereite ihm die Bewegung Schmerzen. Seine
Augen schimmerten in einem trüben Grau.


"Was
kann ich für Sie tun, Herr Marx?"


"Mir
eine einzige Frage beantworten. Warum suchen Sie Ludwig Baldur?"


Einen
Moment verschlug es ihm die Sprache, soviel Frechheit war doch...aber
dann zögerte er. Denn Marx musterte ihn gleichmütig, weder dreist
noch demütig, und seine verhangenen Augen verrieten nichts außer
einer grenzenlosen Geduld. Körperliche Kräfte besaß er wohl nicht,
aber Zähigkeit und Ausdauer, und der direkte Blick warnte Kramer,
seinen Besucher zu unterschätzen.


"Warum
sollte ich Ihnen die Frage beantworten?"


"Weil
wir die Antwort gern wüssten." Dabei lächelte er nicht einmal,
das hatte er nicht nötig, er bat nicht, er forderte nicht, sondern
gab auf eine klare Frage eine klare Antwort - klar freilich so, wie
er es verstand.


"Mit
'wir' meinen Sie Ihre Dienststelle?"


"Sicher."


"Wenn
ich mich in dieser Dienststelle nicht gewaltig irre, wissen Sie, dass
ich Ihnen keine Auskunft geben muss."


"Völlig
richtig, ich bin nicht vom Staatsschutz-Dezernat."


"Für
den Verfassungsschutz habe ich noch nie viel übrig gehabt."


"Damit
befinden Sie sich in guter und großer Gesellschaft, Herr Kramer."
Plötzlich verzog er die Lippen zu einem schmalen Grienen. "Und
außerdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sich den abgegriffenen
Witz schenken könnten, dass ich mit meinem Namen in die falsche
Truppe geraten sei. Mein Vorname ist nicht Karl, sondern Lothar."


"Einverstanden.
Ihnen ist klar, dass ich mein Geld mit dem Beschaffen von
Informationen verdiene?"


"Natürlich.
Sie schlagen mir einen Tausch vor."


"In
Grenzen. Ich weiß nämlich, dass sich der Verfassungsschutz früher
schon für Ludwig Baldur interessiert hat."


"Nach
seiner Entlassung aus dem Gefängnis, ja. Baldur ist dann ins Ausland
verschwunden, und wir haben seine Spur verloren. Bis wir Ihre Anzeige
gelesen haben."


"Ludwig
hat einen Bruder Joachim. Joachim Baldur ist schwer krank und hat
mich beauftragt, seinen Bruder zu suchen."


"Und
warum, Herr Kramer?"


"Sie
kennen den Fall? - schön, ich vermute, er möchte sich vor seinem
Tod mit seinem Bruder aussöhnen."


"Hm.
Und wieso vermuten Sie, dass Ludwig Baldur hier in der Stadt lebt?"


"Wie
kommen Sie darauf?"


"Die
Anzeige ist nur im Tageblatt erschienen."


Na
ja, da hatte er wohl einen Bock geschossen. Deshalb räumte er
ärgerlich ein: "Ich habe eine Zeugin gesprochen, die davon
überzeugt ist."


"Würden
Sie mir den Namen dieser Zeugin nennen?"


"Sobald
Sie mir verraten haben, was Sie immer noch an Ludwig Baldur
interessiert."


Marx
nickte ein paar Mal versonnen und schlug dann ruhig vor: "Können
wir uns darauf verständigen, dass wir nicht rückhaltlos offen sind,
aber keine Lügen vortragen?"


"Von
mir aus gern."


"Ludwig
Baldur hat nach dem Knast so wilde und hasserfüllte Reden
geschwungen, dass wir damals ernsthaft befürchtet haben, er plane
etwas. Terroranschläge, Amokläufe, was auch immer."


"Das
nötige Geld für solche Aktionen hatte er."


"Eben.
Hat er noch." Und weil Kramer verblüfft schnaufte, schnalzte
Marx melodisch mit der Zunge: "Nach der Wiedervereinigung haben
wir in Ostberlin eine Menge Akten gelesen und vieles gelernt. Was für
uns wirklich neu war."


"Sie
glauben doch nicht im Ernst, dass..."


"Herr
Kramer, wir wissen, dass noch viele Bundesbürger unentdeckt
herumlaufen, die früher ihr Gehalt oder ein Zubrot vom MfS bezogen
haben. Oder Honorare für Spionagetätigkeiten. Wir vermissen eine
Menge Waffen aus den Beständen der NVA, von den abgezogenen Russen
gar nicht zu reden. Und wir stoßen immer wieder auf Seilschaften,
hier im Westen wie drüben im Reichsbahngebiet, die nicht davon
überzeugt sind, dass der Sozialismus auf ewig abgedankt hat. Die
immer noch bereit sind, aktiv etwas zum Erfolg des Sozialismus
beizutragen. Und das nicht auf dem Weg über demokratische Wahlen."


"Moment
mal, Herr Marx, das ist doch nicht ihr Ernst. Wer verübt denn im
Augenblick Anschläge? Doch nicht die Linken."


"Herr
Kramer, Sie wären erstaunt, wenn Sie erführen, wieviele
Rechtsextremisten noch vor wenigen Jahren überzeugte Linke waren.
Hier weniger, zugegeben, aber drüben. Wer in erster Linie radikal
sein will, achtet wenig auf die Ziele, noch weniger auf die Methoden,
ich weiß, das klingt so typisch nach Verfassungsschutz und
kleinkarierter Rechthaberei. Aber überlegen Sie doch mal einen
Moment ohne Scheuklappen: Die Szene wirbelt wild durcheinander. Alte
gehen, Neue stoßen dazu, man kennt sich nicht, und wo versteckt sich
der hungrige Wolf besser als unter einem Schaffell in der Herde?"


"Wenn
er den Schäfer und seine Hunde fürchtet!"


"Ach,
nicht nur dann. Wenn er weiß, dass im Moment alle nach Wölfen
Ausschau halten."


"Und
Sie glauben wirklich, dass Ludwig Baldur...?"


"Nein,
ich glaube nicht, ich halte es für möglich. Wenn sein Hass
vorgehalten hat, bietet sich ihm jetzt eine Chance wie noch nie
zuvor."


Kramer
musste sich zusammenreißen, um nicht vor Wut zu platzen. Diese
Bedenkenträger und Sandkastenstrategen. Salbadern und predigen, das
konnten sie. Alles und jeder war erst einmal verdächtig. Wer
schwieg, plante Finsteres. Wer redete, war ohnehin verdächtig. Wer
demonstrierte, warf auch Handgranaten. Zum Kotzen, dieses
Berufsmisstrauen, diese selbstgefällige Besserwisserei, die
Phantomen nachjagte und eine Bande wie die Aktion DDD nicht aufspüren
konnte. 



"Okay",
quetschte er durch die Zähne. "Es hat wohl wenig Zweck, wenn
wir uns weiter unterhalten. Ich vermute, dass sich Ludwig Baldur hier
in der Stadt aufhält, ich vermute auch, dass er sich versteckt. Er
war ein Linker, voller Hass, ganz richtig, aber er hat vor ein paar
Jahren einen schweren Autounfall gehabt, und seitdem hat er ein
steifes Bein. Von seinen politischen Aktivitäten hat er sich danach
verabschiedet. Mehr werde ich Ihnen nicht verraten."


Eine
ganze Weile schaute Marx ihn wieder mit dem offenen, gleichmütigen
Blick an, der nichts von seinen Gedanken verriet. Drohen konnte und
wollte er nicht, und obwohl Kramer ihn nicht fürchtete, wusste er
nur zu gut, dass der Dienst ihm großen Ärger bereiten konnte. Es
reichte völlig, wenn er sich in Zukunft immer erst vergewissern
musste, ob jemand an seiner Stoßstange klebte.


"Na
gut. Würden Sie mir noch sagen, seit wann Ludwig Baldur wieder in
der Bundesrepublik lebt?"


"Mit
Sicherheit seit 1986."


"Sehr
interessant", murmelte Marx und quälte sich aus dem Sessel
hoch. "Das allein hat meinen Besuch schon gelohnt." Aus
seiner Jackentasche fischte er eine Visitenkarte heraus und legte sie
mit einem entschuldigenden Grienen auf den Schreibtisch. "Sie
können uns jederzeit telefonisch erreichen, und Sie dürfen sich
darauf verlassen, dass wir zwar nicht dankbar sind, aber das Prinzip
der einen Hand, die die andere wäscht, sehr gut kennen, Herr
Kramer."


"Ja,
ich werd's mir merken. Auf Wiederseh'n."


"Das
meinen Sie jetzt nicht wirklich, aber trotzdem: Auf Wiedersehen."
Einen Moment massierte er sich den rechten Oberschenkel wie nach
einem Krampf, richtete sich dann auf: "Am Anfang steht der
berechtigte Protest, der sucht sich eine Ideologie. Vergessen Sie nie
die Reihenfolge!"


Wie
er da gebeugt zur Tür schlurfte, konnte man Mitleid mit ihm
entwickeln. Aber Kramer atmete erst tief durch, als die Tür ins
Schloss gefallen war, und die Visitenkarte wischte er wie ein Stück
Dreck in die aufgezogene Schublade.


 




Um
15 Uhr stand er wieder in der Bredener Straße, aber der
metallic-blaue Golf parkte nicht auf seinem üblichen Platz, kam auch
nicht in Sicht, und um 20 Uhr brach er die Observation ab. Stadtradio
hatte pausenlos über die "beeindruckende und friedfertige"
Demo berichtet, an der sich doch wohl weniger Bürger beteiligten,
als die Veranstalter erhofft hatten. Die Autonomen versuchten nur an
einer Stelle, die Polizei in eine Schlacht zu verwickeln, waren aber
von der friedlichen Mehrheit zielstrebig eingekesselt und daran
gehindert worden. Silke Glas war nicht unter den Reportern, was ihm
auffiel.


 




Anielda
schimpfte am Telefon wie ein Rohrspatz los, als er sich ganz harmlos
erkundigte: "Na, was erreicht?"


"Nein,
sie hat mich abgehängt, dieses Biest."


"Wo?
Und wann?" 



Sein
Ärger beeindruckte sie nicht. "Sie ist nach Baldingen gefahren
- kennst du das Nest?"


"Ach
nee!" kommentierte er gedehnt." Baldingen, ja, kenne ich."


"Dort
ist sie in eine kleine Straße nach links abgebogen, und als ich das
geschnallt hatte und wieder Verbindung bekam, hat sich dein albernes
Peilgerät verabschiedet. Aus, und ihr Auto habe ich nicht mehr
gesehen. Also bin ich zurückgefahren und warte hier schon seit zwei
Stunden."


"Das
ist ja lustig", murmelte er. "Gestern war Wolzek in der
Gegend, und ich habe sein Auto auch aus den Augen verloren."


"Das
freut mich!", versetzte sie bissig. "Und jetzt?"


"Traditionen
sollen hochgehalten werden, Anielda."


"Gottseidank.
Morgen also ins Thermalbad?"


"Ja,
aber ich bringe jemanden mit."


Das
raubte ihr die Sprache, und erst als er sich räusperte, schnarrte
sie vor Zorn: "Hoffentlich einen wirklich netten Mann für
mich."


"Nein,
eine junge Frau. Nicht für mich, wenn dich das beruhigt, sondern
für's Geschäft."


"Ach!
Und wo verläuft bei dir die Grenze zwischen Büro und privat?"


"Entlang
deiner Person", versetzte er grob und knallte den Hörer hin.
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Sie
trug wieder das lange, bunte Sommerkleid und schlenkerte
unternehmungslustig eine Segeltuch-Tasche. 



"Guten
Morgen, Rolf."


"Guten
Morgen, Elke."


"Ist
das nicht ein phantastisches Wetter?"


Das
war es, wenn man baden gehen wollte, und deshalb hielt er ihr wie ein
Kavalier alter Schule die Tür auf und verkniff sich die Bemerkung,
dass es unbedingt bald regnen musste.


"Wo
liegt dieses Bad eigentlich?"


"In
Dreschbach. Etwa 30 Kilometer flussauf."


Erst
fünf Minuten später gestand sie: "Weißt du, dass ich noch nie
aus der Stadt herausgekommen bin?" 



Ohne
Auto, mit diesem Job, vorher auf der Suche nach einem unbekannten
Mann - er konnte es sich gut vorstellen.


"Und
wohin fahren wir jetzt?"


"In
ein Seniorenheim. Haus Abendfrieden. In Werlebach."


"Und
wie heißt der Mann, dem du mich vorstellen willst?"


"Baldur,
Joachim Baldur." Der Name sagte ihr nichts, wie er aus den
Augenwinkeln feststellte. Also hatte Kurt eisern geschwiegen, was ihm
nur recht sein konnte.


Bis
zur Uferstraße schwieg sie vergnügt. Noch ließ sich der Verkehr
ertragen, und mit dem Auenpark auf der anderen Seite des Flusses bot
das Tal wirklich einen Postkarten-Anblick.


"Ich
hab' übrigens was für dich."


"Ja?"


"Meine
Kollegin im Ferkel hat die Frau auf dem Bild auch wiedererkannt."




"Großartig!"


"Na,
ich weiß nicht, für wen - Tina, meine Kollegin, will beschwören,
dass diese Frau versucht hat, sie auszuhorchen. Und zwar über mich."


Vor
Überraschung hätte er fast das Steuer verrissen, sie gikste, als
das Auto schwankte, und schenkte ihm dann ein klägliches Lächeln.


 




Das
"Haus Abendfrieden" betrachtete sie stumm, bis er sah, dass
ihr eine Gänsehaut über die Schultern lief. Danach drehte sie rasch
den Kopf zu ihm, und er zuckte hilflos die Achseln. 



Die
Hässliche riss das Fensterchen auf und schrillte: "He, Sie!"


"Meinen
Sie uns?"


"Ja,
Sie. Baldur sitzt im Garten."


"Herr
Baldur sitzt im Garten", verbesserte er scharf. Am liebsten
hätte sie ausgespuckt, begnügte sich aber, das Fensterchen mit
unnötiger Wucht wieder zuzuwerfen.


"Nicht
aufregen!", mahnte er die empörte Elke. "Sie liebt mich
tief und innig und kann das nur nicht so zeigen."


Baldur
saß auf der gewohnten Bank und hob für seine Verhältnisse richtig
energisch den Kopf. 



"Hallo,
Herr Kramer!", grüßte er und musterte Elke erstaunt.


"Guten
Tag, Herr Baldur. Ihnen geht's wieder sehr viel besser."


"Ja,
ich dachte schon..." Den Satz brachte er nicht zu Ende.


"Darf
ich Ihnen meine Freundin vorstellen? Elke Fröhling - Joachim
Baldur."


"Guten
Tag, Herr Baldur", sagte sie freundlich und gab ihm die Hand.
"Ich freue mich, Sie kennenzulernen."


"Ganz
meinerseits", erwiderte er, noch immer verwundert. "Sie
entschuldigen, dass ich nicht aufstehe, aber..."


"Ich
bitte Sie! Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?"


"Ich
bitte darum!"


Kramer
zerkaute ein Schmunzeln. Altfränkische Höflichkeit, manchmal
half's, und sie schien genug Herzlichkeit zu besitzen, mit einem
alten, kranken Mann umzugehen. Ansonsten hatte sich nichts geändert.
Der Strahl des winzigen Springbrunnens drohte noch immer jede Sekunde
zu versiegen, die beiden alten Frauen kurvten schwankend und
stolpernd durch den Park, warfen Elke giftige Blicke zu, als wollten
sie ihr das Recht absprechen, jung und fröhlich und hübsch zu sein,
und auf den Bänken in der Nachbarschaft entdeckte er die bekannten
Gesichter. Hier blieb die Zeit stehen.


"Ich
habe ein schlechtes Gewissen", begann Kramer vorsichtig und
zündete sich eine Zigarette an. "Ich hätte Sie viel früher
besuchen sollen, aber es war so viel los, ich bin einfach nicht dazu
gekommen."


"Ja,
das verstehe ich", schwindelte Baldur und drehte rasch wieder
den Kopf zu Elke, die ihn anlachte.


"Einiges
habe ich inzwischen herausgefunden. Ihr Bruder Ludwig lebt, aber er
versteckt sich, er will nicht gefunden werden."


"Auch
von mir nicht?"


"Ich
fürchte, gerade von Ihnen nicht." Es war vielleicht hart, aber
einmal musste es ausgesprochen werden, und viel Zeit, Baldur zu
schonen, schien nicht mehr zu bleiben.


"Das
ist - das tut weh, Herr Kramer."


"Ja,
und es tut mir leid, Herr Baldur. In der nächsten Woche werde ich
Ludwigs Versteck finden, und ich verspreche Ihnen, dass ich mit ihm
rede und Ihren Wunsch erkläre. Aber was er dann tut...oder Ihnen
ausrichten lässt..."


"Ja,
ich verstehe. Das können Sie - das kann keiner...ja." Für
Minuten versank er in Trübsinn. Kramer rauchte langsam, er wollte
jetzt nicht den Eindruck erwecken, er habe es eilig, von hier
fortzukommen, und er vertraute darauf, dass Baldur in Elkes Gegenwart
nichts erzählen wollte. Auch für sein Mitleid gab es Grenzen. Elke
schwieg unsicher.


Als
er ausgeraucht hatte, stand er auf. "Ich komme bald wieder, Herr
Baldur."


"Das
wäre schön, Herr Kramer." Der kranke Mann flüsterte, als sei
seine Kraft für heute erschöpft, und trotzdem lächelte er
herzlich, als Elke vorsichtig seine Hand nahm. "Ich wünsche
Ihnen noch einen schönen Sonntag, Herr Baldur."


"Vielen
Dank."


 




Im
Auto schauderte sie. "Das ist ja grässlich."


"Ein
reicher Mann, Elke, der bald sterben muss."


"Und
vorher will er noch einmal mit seinem Bruder sprechen?"


"Ja,
sich für eine fürchterliche Verfluchung entschuldigen. Oder
rechtfertigen. Er war früher Geschäftsmann, und in seiner Diktion
heißt das wohl: Er muss noch etwas glattstellen."


 




Wider
Erwarten vertrugen sich die beiden Frauen. Bei der Begrüßung schien
Anielda zwar bereit, jeden Moment loszufauchen wie eine Tigerin, der
man die Beute wegnehmen wollte, aber weil Elke nicht wusste, was
dieses leise Knurren zu bedeuten hatte, benahm sie sich völlig
ungezwungen. Nach der unvermeidlichen Beschnupper-Phase lenkte
Anielda ein und fand sogar zu ihrer alten Frechheit zurück. Kramer
kannte sie gut genug, um ihre erstaunten Blicke zu verstehen: Während
sie den knappsten aller gerade noch erlaubten Bikinis angezogen
hatte, trug Elke einen züchtigen Einteiler, der viel von ihrer
weißen Haut bedeckte. 



Er
schmunzelte diskret und amüsierte sich.


Endgültig
entspannte sich das Biest, als die Decken ausgebreitet wurden. Er
hatte sich wie immer für den Schatten einer alten Kastanie
entschieden, Anielda packte sich in die pralle Sonne, und Elke
schaute zwischen ihnen hin und her, bis sie sich für die halbe
Strecke zwischen ihnen entschied: Etwas Schatten durch die äußeren
Blätter des Baumes, und ein wenig direkte Sonne.


Na
also, wer sagte es denn!


Das
war der erste Akt, der zweite kam sogleich. Anielda wühlte ihre
Cremeflasche heraus und drohte ihm mit der Faust: "Beweg' dich,
du Faulpelz."


Also
stolperte er auf ihre Decke zu und verteilte gewissenhaft größere
Mengen Sonnencreme auf ihrem schönen Rücken; das zarte Fauchen
ignorierte er. "Jetzt darfst du mir auch auf den Po hauen",
bot sie ihm an.


"Du
schreckst auch vor nichts zurück!"


"Hab'
ich von dir gelernt!"


Von
ihrem Angebot machte er keinen Gebrauch, sondern wartete auf seiner
Decke gespannt, was nun passieren würde. Auch Anielda schielte zu
Elke, die fleißig Sonnencreme verschmierte und dann zögerte, wieder
zwischen ihnen hin- und herschaute. Die Sekunde der Entscheidung -
sie stand auf, ging zu Anielda und redete mit ihr. Und Anielda, die
notfalls die Unhöflichkeit neu erfand, rieb ihr treu und brav den
Rücken ein, wobei sie mehr zu ihm blickte als auf Elke, die sich auf
den Bauch gelegt hatte und von Anieldas stillem Triumph nichts
mitbekam. Die ersten tausend Meter schwamm er ausgesprochen
entspannt.


 




Nachmittags
zogen giftig weiße Wolken auf, und er spürte die Schwüle. Zwei,
drei Stunden hatten sie noch bis zu dem Gewitter, und auf seinen
zweiten tausend Meter begleitete ihn Elke. Sie schwamm hervorragend,
zügig und ausdauernd, sein Tempo schaffte sie lässig. Anielda hatte
abgewinkt, von zuviel Arbeit am Sonntag hielt sie nichts, und weil es
selbst ihr in der Sonne zu heiß wurde, war sie in den Schatten
umgezogen und ächzend neben ihm auf ihre Decke geplumpst. Elke hatte
nichts dazu gesagt und nur die Stirn gerunzelt.


"Ich
wette, du warst einmal im Schwimmverein."


"Und
ob!"


"Kurz-
oder Langstrecke?"


"Zweihundert
Meter Lagen."


"Respekt!
Beim Butterfly saufe ich regelmäßig ab."


Bei
der Vorstellung musste sie so lachen, dass sie Wasser schluckte.


Als
sie aus dem Becken stiegen, hatte der allgemeine Aufbruch begonnen.
Anielda drängte zur Eile: "Los, los, wir müssen noch Plätze
bekommen."


"Wo?"
fragte er verblüfft.


"Bei
Mario. Ich hab' Hunger, ach was, ich hab' ein Loch im Bauch, willst
du mich zusammenbrechen lassen?"


"Du
bist ohnehin zu fett!"


"Quatschkopf.
Mit so einer billigen Beleidigung kommst du um deine Pflichten nicht
herum. Elke ist auch schon ganz schwach vor Hunger." Also
nannten sie sich bereits beim Vornamen, das hätte er sich denken
können, und Baldurs Vorschuss war schon so gut wie aufgebraucht. Wer
mit Anielda befreundet war, fürchtete keinen Feind mehr.


"Okay,
also Mario."


 




Bei
Mario kochte bis Mitternacht die Mama, die von Speisekarten gar
nichts hielt und böse keifte, wenn man eigene Wünsche äußerte,
aber was sie auf den Tisch brachte, ließ immer alle Gäste
verstummen. Allerdings bot Mario auch nicht allen zufälligen
Besuchern Essen an, Kramer rechnete es sich als Ehre an, dass Mario
ihn als "Freund" bezeichnete. Vor einiger Zeit hatte Kramer
ihm geholfen, einen Küchengehilfen loszuwerden, der praktisch ohne
Lohn Töpfe, Teller und Gläser spülen wollte; Mama knurrte, spuckte
Gift und Galle, und Mario rang die Hände: Ein Verwandter,
sicherlich, aber was für einer. Über seine Beziehungen zur Polizei
hatte Kramer den Verdacht von Mutter und Sohn bestätigen können, da
versteckte sich ein Mafiosi, ein ziemlich hochkarätiger sogar, den
loszuwerden viel Geschick und Theater erforderte. Seitdem bekam er
immer einen Platz.


Bei
den eingelegten Feigen verabschiedete er sich: "Ich zahle, was
auf dem Tisch steht, Anielda. Vergiss nicht, Mario gibt keinen
Kredit."


"Verzieh
dich, du Geizkragen. Ich schäme mich für Elke mit."


"Aber
Anielda!"


"Du
kennst diesen Muffel noch nicht. Ein Ausbeuter schlimmster Art. Ich
weiß auch schon, wie wir ihm das heimzahlen."


Neugierig
blieb er stehen, aber sie streckte ihm die Zunge heraus. Na schön,
wenn sie zu Höchstform auflaufen wollte... Elke bedankte sich
überschwänglich, was Anielda mit einem so breiten wie
hinterhältigen Zähnefletschen registrierte. In den paar Stunden
hatte Elke Farbe bekommen, und mehr als die leichte Bräune trug ihre
gute, unbeschwerte Laune zu ihrem guten Aussehen bei. Die feine Art,
sich von den Damen zu verabschieden, war es nicht, aber ihm war beim
Essen noch etwas eingefallen, das er heute erledigen konnte, und er
wollte nicht, dass Elke erfuhr, was er vorhatte. Und so gern er
Anielda manchmal auf den Mond schießen mochte - auf ihre
Verschwiegenheit durfte er sich verlassen. So lange er ihr kein
grünes Licht gegeben hatte, würde sie mit keiner Silbe etwas von
seiner oder ihrer Tätigkeit verraten.


Mario
zupfte an seiner Unterlippe. "Ich habe verstanden, Herr Kramer.
Mit manchen Frauen hat man es wirklich nicht leicht!" Dabei
rollte er seine schönen schwarzen Augen gen Himmel und ließ die
Scheine so flink wie diskret in seine Geldtasche gleiten.


 




Blitz
und Donner hatten sich nicht in die Stadt getraut, aber es nieselte
gleichförmig, und der Staub auf der Fahrbahn verwandelte sich in
einen glitschigen Schmier. Die Temperatur war endlich gesunken. Im
Haus Rosengarten 20 brannte Licht, er drückte sich die Daumen und
klingelte.


Lilo
Schultheiß erkannte ihn sofort wieder: "Der Herr Kramer, das
zweibeinige Menetekel meiner Vergangenheit."


Weil
ein leichter Hauch von Wein oder Sherry bei diesen Worten zu ihm
herüberwehte, korrigierte er das Bild nicht.


"Das
Menetekel hätte noch eine Frage, Frau Schultheiß."


"Aber
immer, kommen Sie herein, helfen Sie mir, einen einsamen Abend zu
überstehen!" Junge, Junge, das waren 0,3 Promille mehr, als er
angenommen hatte. Außerdem lief sie auf nackten Füßen, hatte die
Haare wild hochgesteckt und blinkerte ihn aus fröhlich-feuchten
Augen an. "Ich bin versetzt worden! Am Sonntagabend! Ich lege
Patience, weil dieses Schei...dieses blöde Fernsehen mal wieder
nichts bringt. Sie schickt der Himmel!"


Auch
dieser Behauptung widersprach er nicht, sondern folgte ihr
schmunzelnd in den Wohnraum. Sie hatte tatsächlich eine Patience
gelegt, die senkrechten Reihen nicht so ganz ordentlich, wie es sich
eigentlich gehörte, und die Quelle ihrer Fröhlichkeit stand
daneben, eine Flasche Sherry. Neugierig beugte er sich zu den Karten
hinunter; diese Variante kannte er, und sie spielte eine
Erleichterung, links sammelte sie vom As an aufwärts, rechts von den
Königen abwärts.


"Sagen
Sie bloß, Sie spielen auch Patience!"


"Nicht
oft, aber manchmal hocke ich stundenlang im Büro und warte auf einen
Anruf. Und dann..."


"Ja,
das Warten. Ein guter Sherry verkürzt die Zeit und vertreibt die
düsteren Gedanken. Trinken Sie einen mit?"


Normalerweise
hätte er abgelehnt, erstens spürte er Marios guten Rotwein, und
zweitens konnte er den süßen Crema nicht ausstehen. Warum er sie
plötzlich mit dem Ellbogen anstieß, wusste er selbst nicht: "Wenn's
diese Marke auch in muy seco gibt, bin ich dabei."


"Aber
sicher doch!" Sie lachte triumphierend und eilte aus dem Zimmer
- sie lief nicht, sie ging nicht, sie eilte, würdevoll und
zielstrebig. Es führte sie ohne Kollision durch die Tür.
Hoffentlich hatte sie seine Fragen beantwortet, bevor ihre Heiterkeit
alle Erinnerungen überlagerte.


"So,
sehr trocken. Bitte, bedienen Sie sich." Sie stellte Flasche und
Glas hin, ließ sich auf die Couch sinken und klagte: "Mir zieht
dieses trockene Zeugs die Schuhe aus."


"Die
Gefahr besteht jetzt nicht mehr", bemerkte er beiläufig, und
sie schaute tiefsinnig auf ihre Füße. Jede Wette, dass sie scharf
überlegte, wann und wo sie ihre Schuhe verloren hatte. Er lachte und
hob sein Glas: "Auf Ihr Wohl, Frau Schultheiß."


"Ich
heiße Lilo. Ich hieß schon Lilo, als mich das Schicksal in eine Bar
verschlug, der ich Ihren Besuch verdanke. Womit meine finstere
Vergangenheit späte Rechtfertigung erfährt." 



"Ich
heiße Rolf!" 



"Zum
Wohl, verehrter Rolf. Oder heißt es: Zum Rohl, verehrter Wolf?"


"An
Wochenenden bin ich Vegetarier."


"Und
ich die Rose von Jericho, wie du unschwer siehst. Also, was kann ich
für dich tun?"


Bei
dem "Du" schaute er sie einen Moment scharf an, diese
Vertraulichkeit gefiel ihm nicht, aber sie strahlte so
Sherry-verklärt, dass er sich nichts anmerken ließ.


"Ich
möchte dir ein Bild zeigen. Es ist dreißig Jahre alt, und ich würde
von dir gern wissen, ob du diese Frau kennst. Oder schon einmal
gesehen hast."


"Noch
eine Kollegin aus der Kerze?"


"Nein."


"Dann
sei es dir gestattet."


Sie
hatte Mühe, sich auf die Aufnahme von Doris Weigand zu
konzentrieren, aber plötzlich zuckte sie zusammen und sah für
Sekunden fast nüchtern aus.


"Ja,
ja, die kenne ich."


"Und
woher, verehrte Lilo?"


"Von
hier, aus dem Rosengarten - ich hab's. Natürlich, das ist die
Sickert. Doris Sickert."


"Oha!
Woher kennst du ihren Namen?"


Sie
musste sozusagen erst den Sherry von ihrem Gedächtnis abschöpfen,
es dauerte halt alles etwas länger. "Das ist - du hast mich
doch nach dem Joachim Baldur gefragt. Der hier im Rosengarten gewohnt
hat."


"Ja."


"Sie
war seine - tja, was genau? Nicht Haushälterin, nein, sie wohnte
nicht bei ihm, das nicht, aber wie eine Putzfrau benahm sie sich auch
nicht. Seine Hilfe, tja, so kann man...einmal die Woche erschien sie
bei ihm. Also, Hilfe ist schon - sie konnte ihn ganz nett
herumkommandieren. Aber tüchtig war sie..."


"Hat
dir Baldur das erzählt?"


"Nein,
dem bin ich aus dem Weg gegangen. Irgendeine Nachbarin hat's mir
erzählt. Richtig, so war das, ich suchte damals eine Hilfe, also
hab' ich sie auf der Straße angesprochen. Ich kann dir sagen, die
hat mich vielleicht von oben herab behandelt. Richtig abgebürstet.
Nein, sie wär' ausgebucht, und zu Herrn Baldur käm' sie nur noch
aus Gefälligkeit, dafür müsst' sie sowieso schon von Lattenburg
hereinfahren, ich war voll und total eingeschüchtert."


"War
sie lange bei Baldur?"


"Das
weiß ich nicht. Ein Jahr vielleicht, aber er hat ja nicht lang hier
gewohnt."


Also
doch. Sie hatten ihn ein Leben lang unter Kontrolle behalten. Aber
warum ein so ausgefallener Name? 



"Übrigens
eine attraktive Frau, Rolf. Nur ein bisschen älter als ich. Und
fünfzehn Kilo leichter als ich." Dabei quetschte sie eine
Speckfalte über dem Rockbund, und das Ergebnis betrübte sie so,
dass sie rasch nach dem Glas griff. "Und soll ich dir noch was
gestehen? - so, wie die angezogen war, also, da wusste ich in dem
Moment wirklich nicht, wer von uns die Putzfrau ist." Sie trank
zu schnell und stieß diskret auf.


"Weißt
du zufällig, ob sie verheiratet war?"


"Verheiratet
- Rolf, vergiss doch nicht, ich bin verwitwet."


"Verehrte
Lilo, ich frage nur, weil ich sie unter einem anderen Namen
kennengelernt habe."


"So,
so, ein Mann, eine Ausrede. Weiß nicht, ob sie verheiratet war."
Sie grollte richtig. 



"Ich
habe nicht vor, mit Vollgas zu ihr zu preschen."


"Nein?
- dann schütt' dir noch ein Glas ein!"


"Das
ist aber das letzte, ich muss noch fahren."


Zehn
geschlagene Minuten brauchte er, um sich zu verabschieden, und dass
sie ihm sogar noch nachwinkte, schrieb er einzig und allein seinen
diplomatischen Fähigkeiten zugute. Und seiner fast übermenschlichen
Geduld.
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Über
Nacht war es merklich kühler geworden. Der Regen hatte aufgehört,
die Straßen waren sogar schon getrocknet, am Himmel trieben noch
vereinzelte Wolken, doch laut Wetterbericht war nur mit einzelnen
Schauern zu rechnen. Als er kurz nach acht Uhr ins Büro kam, war
Anielda schon unterwegs, er fand einen Zettel, den sie unter seiner
Tür durchgeschoben hatte.


 




Bis
Lattenburg waren es knapp 40 Kilometer, und sobald er die B 111
verlassen hatte, konnte er zügig fahren. Zu Wochenbeginn machte es
ihm nichts aus, hinter dem Steuer zu hocken, aber am Freitag war er
oft so weit, dass er schon stöhnte, wenn er die Autotür aufschloss.




Lattenburg
lag im Westen, eine kleine, wenig attraktive Stadt, die von dem Ruhm
zehrte, dass der Landesherr, der den aufmüpfigen Bürgern seiner
Hauptstadt nach 1848 nicht mehr traute, das Kriegsarsenal auf die
Burg verlegte. Für gut 20 Jahre erlebte das Städtchen einen
bescheidenen Aufschwung durch Adel und Offiziere, die sich hier
niederlassen mussten; nach der Reichsgründung war es mit dieser
Herrlichkeit vorbei, und Lattenburg versank erneut in Schläfrigkeit.
Die hatte eine gewisse Sprichwörtlichkeit erlangt; von den
Lattenburger hieß es, sie würden am Sonntagvormittag im
Gottesdienst laut lachen, weil sie dann die Witze begriffen, die am
Stammtisch abends zuvor erzählt worden waren. Und wenn ein
Lattenburger auf eine Schnecke trat, dann passierte ihm das nicht,
weil er so rasch gelaufen war, sondern weil die Schnecke beim
Überholen nicht aufgepasst hatte.


Auf
dem Markt fand er einen korrekten Parkplatz, zwei Stunden nur mit
Parkscheibe, in der Provinz lebte man billiger, und eine intakte
Telefonzelle. "Sickert" gab es nur einmal, Hermann Sickert,
Zwanigerstieg 13. 



"Zehn
Minuten, der Herr. Immer diese Richtung."


Nach
fünf Minuten erreichte er den Zwanigerstieg, der nach links abbog,
zum Burghügel hinauf. Das Gässchen war zu schmal für Autos,
deshalb parkten sie auf der Burgstraße kreuz und quer; dass er in
dem Durcheinander einen metallic-blauen Golf entdeckte, war reiner
Zufall. Einen Moment wollte er über sich lachen, nun sah er überall
schon Gespenster, aber dann siegte die Vorsicht, und er lief die paar
Schritte zurück. WP 511. Das Auto von Martin Wolzek, und jetzt
glaubte er auch nicht mehr an einen Zufall.


Das
Haus Nummer 13, schmal und vier Stockwerke hoch, stammte aus der
Gründerzeit und war liebevoll restauriert worden; es sah nicht so
aus, als ob hier Sozialmieter eingezogen wären. Auf der rechten
Straßenseite verlief eine hohe Mauer, die von Bäumen überragt
wurde, dahinter gab es einen großen Garten oder einen Park. Er
musste eine ganzes Ende hinaufsteigen, bis er in der Mauer eine
Nische fand, in der eine Bank stand. Wenn er sich etwas vorbeugte,
hatte er den Eingang von Nummer 13 im Blick. Drei Zigaretten lang
schlug er die Zeit tot, dann trat ein großer Mann auf die Straße.
Offenbar wurde er gerufen, er drehte sich halb um und schaute nach
oben; auf dem kleinen Balkon im ersten Stock stand eine Frau, die ihm
etwas herunterwarf; Martin Wolzek fing es geschickt auf, winkte
lässig mit zwei Fingern und ging eilig die Gasse hinunter. Eine
halbe Minute sah die Frau ihm noch nach und verschwand wieder im
Zimmer. Ganz sicher war er sich seiner Sache nicht; es konnte Doris
Weigand, verehelichte Sickert, gewesen sein, aber er hatte ihr
Gesicht nur flüchtig gesehen, und das Foto war immerhin dreißig
Jahre alt. Dass diese Frau auf Joachim Baldur im Park des Hauses
Abendfrieden eingesprochen hatte, stand dagegen zweifelsfrei fest.
Ohne Wolzek hätte er jetzt bei "Sickert" geklingelt und
sich unter einem Vorwand mit ihr unterhalten, gerade lange genug, um
sie genau zu betrachten. Doch jetzt überlegte er, ob es das Risiko
lohne. 



Nach
einer Weile stand auf. Nein, man durfte sein Glück auch nicht
überstrapazieren, und dass sich Doris Weigand und Martin Wolzek
kannten, komplizierte den ganzen Fall noch mehr. Locker spazierte er
die Gasse hinunter, schaute kurz an der Haustür Nummer 13 auf die
Klingelleiste: vier Parteien, im ersten Stock "Sickert".
Das musste reichen.


Am
Markt setzte er sich in ein Café, das schon um diese Tageszeit gut
besucht war, und empfand eine gehörige Portion Nostalgie angesichts
der älteren Herren, die an kleinen Tischen in bequemen Armstühlen
saßen und seriöse Tageszeitungen studierten; nur das Rascheln der
umgeschlagenen Seiten störte die feierliche Stille. Selbst die
junge, flotte Bedienung flüsterte.


Wolzek
sollte ruhig einen großen Vorsprung bekommen. Und wenn er es genau
überlegte, war der Zufall, Martin Wolzek bei Doris Sickert, geborene
Weigand, anzutreffen, so groß nun auch nicht. Früher würden sie
jede Begegnung vermieden haben, aber die Zeiten hatten sich geändert,
und er hatte mit seiner Anzeige einen großen Stein in den Teich
geworfen. Ob er diesem Lothar Marx Abbitte leisten sollte?


 




Auf
der Rückfahrt benutzte er die Autobahn, und während er vor den
Ampeln auf der Kanalbrücke wartete, fiel ihm ein, dass er nach Kurt
Fröhling sehen konnte. Natürlich hatte er sich rechts eingeordnet,
nach links zu wechseln löste ein ganzes Hup- und Blinkkonzert aus,
manchmal hasste er regelrecht diese konzentrierte Unfreundlichkeit
auf vier Rädern. Je enger und voller es auf den Straßen wurde,
desto rabiater wollte die Mehrheit ihr Recht durchsetzen.


Ein
einsamer Lastwagen mit einem eingebauten hydraulischen Kleinbagger
lud den letzten Brandschutt auf. Die Hütten direkt am Kanal, die das
Feuer verschont hatte, schienen leer zu stehen. Pauls Gehilfe schloss
gerade die Pinte auf.


 




Kurt
Fröhling packte. Er hatte die Tür geöffnet und Kramer nur
schweigend angesehen, dann unhöflich die Nase hochgezogen und kehrt
gemacht. Sein Besucher interessierte ihn nicht, und dafür war der
gewaltige Kater, der ihn sichtlich plagte, nur zum Teil
verantwortlich.


"Du
willst weg?"


"Geht
Sie das was an?"


"Nein.
Ich bin nur neugierig."


Ein
Bett, ein Stuhl, ein wackliger Tisch, das war die ganze Einrichtung.
Dazu ein paar Haken an der Wand, zwei billige Koffer und mehrere
Pappkartons, nein, mit irdischen Reichtümern war Kurt nicht
gesegnet.


"Ich
vertreib' dich nicht, Kurt."


"Das
würd' Ihnen auch nicht gelingen."


"Kann
sein. Aber ich würde mich mit einem Hunderter an deinen Reisekosten
beteiligen, wenn du mir noch ein paar Fragen beantwortest."


Das
überlegte sich der Kleine lange, bevor er murrte: "Meinetwegen."


"Wohin
soll es gehen?"


"Nach
Magdeburg, zu einem alten Freund."


"Und
Elke?"


"Die
kommt alleine klar. Besonders mit einem so wichtigen Freund im
Rücken." Das kam so giftig heraus, dass Kramer lachen musste:
"Meinst du etwa mich?"


"Wen
denn sonst?"


"Da
muss ich dich enttäuschen, ich bin ziemlich unwichtig."


"Dafür
machen Sie aber verdammt dicke Backen."


"Alles
relativ, Kurt. Hatte die Marga eigentlich noch Geschwister?"


"Einen
ganzen Stall voll. Fünf Schwestern."


"Auweia.
Weißt du, was aus denen geworden ist?"


"Nee.
Denen bin ich immer sorgfältig aus dem Weg gegangen." Wider
Willen kicherte Kurt bei der Erinnerung. "Marga war der
Nesthaken, fünf Drachen wollten das Küken beschützen, nee, das war
mir zu anstrengend."


"Dann
wundert mich, dass du überhaupt von Margas Tod erfahren hast. Und
wann sie beerdigt wurde."


Der
schräge Blick verriet widerwilligen Respekt. "Von der Jutta."


"Wer
ist Jut...ach so, ja, Elkes Schwester."


"Halbschwester."
Kurt verbesserte es sehr verkniffen, und Kramer ging ein Licht auf.
"Mit der Jutta hast du immer Kontakt gehalten, auch, als du hier
unter die Räder geraten bist."


"So
schlimm war's ja nun nicht", knurrte der Kleine. "Ob hier
oder drüben arbeitslos, das blieb sich gleich."


"Wenn
die Elke nicht dein Kind war - warum habt ihr, Marga und du, der Elke
das so lange verschwiegen?"


Jetzt
musste er sich ganz darauf konzentrieren, einen Karton zuzuschnüren,
und Kramer geduldete sich. Endlich merkte Kurt, dass er um eine
Antwort nicht herumkam, schickte Kramer wieder einen erzürnten Blick
zu und setzte sich auf das Bett.


"Ja,
warum - die Marga wollte das nicht. Nicht ums Verrecken. Ich mein',
mich hat die Elke nicht gestört, aber ich hätt' ihr's gesagt, nicht
gleich, doch als sie mit der Schule fertig war, aber nein, die Marga
wollte immer noch nicht."


"Weißt
du, warum sie sich die ganze Zeit geweigert hat?"


"Nee",
erwiderte Kurt so gedehnt, dass Kramer ihn scharf beobachtete.
"Wissen? - nee, ich hab' mir manchmal was gedacht, aber wissen -
nee. Und dann - also, dann hatt's mich auch nicht mehr interessiert."


"Und
was hast du dir so gedacht?"


"Haben
Sie mal eine Zigarette für mich?"


"Bitte."


Er
steckte sich auch eine an, Kurt rauchte genussvoll, hustete, dass es
die Bronchien zurechtrüttelte, und fuhr in verändertem Tonfall
fort: "Sie kennen - kannten die DDR nicht?"


"Nein,
ich war nie drüben, solange sie's noch gab."


"Ja,
dann...ein uneheliches Kind war keine Schande. Marga hätt's auch
abtreiben können, aber das wollt' sie nicht. Na ja, war ihre
Entscheidung. Dieser Schönling war plötzlich wie vom Erdboden
verschluckt, Marga heulte..."


"Zu
der Zeit kanntest du sie schon?"


"Was
heißt kennen? Sie war mir aufgefallen, wir waren im selben Kombinat,
ich wußt', wer sie war und wie sie hieß und wo sie wohnte, aber
mehr - nee, da war dieser Schönling vor, dieser Wolfgang Hellweg,
und um den schlichen ein paar Typen rum, mit denen keiner gern
zusammenrasselte. Na gut, der räumte das Feld, ich dacht' mir,
vielleicht braucht sie Trost und einen starken Arm, Bumsen ist
schließlich keine Schande, und ein anderer war eben glücklicher
gewesen als ich. Also, das mit dem Trost war nicht so wild, aber ich
war ja auch nicht blind, und mir ist schon aufgefallen, dass die
Marga um viele Sachen nicht anstehen musste."


"Das
verstehe ich nicht."


"Nee,
können Sie auch nicht. Kinderbettchen und Kinderwagen und Kleidung
und dann auch gleich eine größere Neubauwohnung, Kurt, hab' ich mir
gedacht, dein Verdacht war ganz richtig, dieser Wolfgang Hellweg hat
gute Drähte nach ganz oben, und Drähte in der DDR, also, das war
Partei oder eben Mielkes Mannen. Deswegen hab' ich meine Schnauze
zugeklemmt, und als die Marga und ich schließlich - nun ja, also,
Marga hat gleich die Bedingung gestellt: Elke darf nie erfahren, wer
ihr Vater ist. Mir war's wurscht, ich hatt' ja auch einen Vorteil..."


Den
letzten Satz hätte er gern zurückgenommen, und Kramer lachte, weil
ihm Kurts Grimasse die richtige Idee eingab: "Du meinst, als du
dann angefangen hast zu bummeln und zu saufen und mal lange Finger zu
machen, hat man dich mit Samthandschuhen angefasst."


"Sie
haben keine Vorstellung von DDR-Samt."


"Aber
es stimmt doch?"


"Na
ja, zu Anfang schon. Ich bin ein paar Mal mit Verwarnungen
davongekommen, wo man andere - aber es hat nicht ewig gehalten, nee,
das nun nicht."


Und
wieder ein Mosaiksteinchen, hier eines aufgeklaubt, dort eines
gefunden, manchmal war es wie Puzzeln ohne Vorlage. Mehr würde er
hier nicht erfahren, aber mehr brauchte er auch nicht.


"Mal
eine ganz andere Frage. Du sollst 1989 oder 1990 hier eine gewisse
Doris kennengelernt haben."


"Was
Sie nicht so alles wissen!"


"Mein
Beruf besteht aus Neugier. Wer war diese Doris?"


"Doris
Zumke." Sein Achselzucken leugnete jede echte Zuneigung. "Ich
hab' sie mal in einer Kneipe kennengelernt. Sie nuckelte ganz schön,
aber sie konnt' sich das auch leisten, hatte 'ne schöne Pension von
ihrem Alten, 'ne schöne große Wohnung, na ja, und gegen
Bratkartoffeln hab' ich nichts."


"Also
ein klassisches Bratkartoffel-Verhältnis."


"Ich
müsste raten, was daran klassisch gewesen sein soll."


"Okay,
vergiss die Klassik und sag' mir lieber, wo ich diese Doris Zumke
finde."


"Petrikirchgasse.
Die Hausnummer weiß ich nicht mehr, aber es war so ein rotes
Ziegelhaus." Ein längst abgeschlossenes Kapitel, und Kurt
ärgerte sich nur, dass ausgerechnet Kramer davon etwas erfahren
hatte.


"So,
Kurt, hier ist dein Hunderter, die Zigaretten leg' ich drauf, und zum
Abschied eine kleine Bitte: Du erklärst der Elke jetzt nur, dass du
die Suche nach Wolfgang Hellweg aufgegeben hast."


"Ich
hab' ihr gar nichts gesagt."


"Wann?"


"Heute
morgen. Sie war ziemlich sauer, weil ich sie aus dem Bett gerissen
hab', na, ein Wort gab das andere, in Nullkommanix haben wir uns
angebrüllt, wir sind fertig miteinander."


Er
konnte jetzt schlecht sagen "Wie schön!", deshalb stand
schweigend auf und verließ über eine bedrohlich schwankende und
knarrende Treppe das baufällige Haus. Manche Probleme erledigten
sich von selbst.


 




Die
Petrikirche war so zuvorkommend, Parkplätze für die Besucher des
Pfarrbüros zu reservieren, er nahm das Angebot wahr und fand auf
Anhieb das rote Ziegelhaus und das Klingelschild "Zumke".
Doris Zumke hatte die sechzig überschritten und war dank reichlicher
Kalorienzufuhr, in flüssiger oder fester Form, in die Breite
gegangen. Nach den wenigen Schritten zur Wohnungstür keuchte sie
schwer, und Kramer erklärte seine Neugier mit einem simplen Irrtum.


 




 Im
Büro tippte er eine gute Stunde, ordnete die Spesen- und
Rechnungsbelege, räumte auf, kochte Kaffee und ertappte sich immer
häufiger dabei, dass er innehielt und minutenlang aus dem Fenster
starrte. Überall war die Montagsemsigkeit ausgebrochen, der
Lichtschacht vibrierte vor Geräuschen und Geschäftigkeit, das volle
Leben pulste auf hohen Touren zu kleinen Preisen. Das Telefon blieb
stumm, niemand wollte etwas von ihm, dabei hätte er jetzt gern mit
einem zuverlässigen, nüchternen und geduldigen Menschen gesprochen
und Rat eingeholt. Aber wenn der Berg nicht zum Propheten kam, musste
der Prophet eine Karte für die Seilbahn lösen, also schnappte er
sich Telefon und Elkes Hellwegs-Zettelkonvolut und versuchte sein
Glück. 



 




Rechtzeitig,
vor Beginn des Berufsverkehrs, verließ er das Büro und fuhr zu
seiner Tankstelle, um viel Geld für Sprit und Öl auszugeben. Plus
Trinkgeld für Werner, der ihm Luft und Batterie nachsah und die
Waschanlage auffüllte. Um diese Tageszeit kam er zügig voran und
brauchte bis Baldingen keine fünfzig Minuten. Hinter dem Dorf bog er
in die schmale Straße ab, die am Ortlkopf vorbeiführte, und fuhr
diesmal auf die Ebene durch.


Der
erste Hof links von ihm war tatsächlich noch bewirtschaftet, ein
alter Mann und eine kaum jüngere Frau liefen langsam und
schwerfällig hin und her und beachteten das Auto nicht. Die anderen
Gehöfte waren jetzt nicht zu sehen, sie wurden von den Baum- und
Strauchgruppen verdeckt. Nach der Karte musste er gleich rechts eine
Zufahrt erreichen...


Die
Asphaltdecke war zerbrochen, Wasser oder Frost hatten den
Ziegelschutt, der zur Befestigung gedient hatte, nach oben gedrückt,
er schlich wie über ein Rüttelbrett auf die beiden verfallenen
Gebäude zu. Das Scheunendach war zum Teil eingesunken, das Wohnhaus
hatte sich besser gehalten, aber Fenster und Türen waren
verschwunden, und aus den Fachen bröckelten Lehm und Steine. Auf dem
Hof rosteten alte Ackergeräte. Das Ansehnlichste war eine alte Linde
zwischen Scheune und Fachwerkhaus, die sich ungehindert ausbreiten
durfte. 



Vorsichtig
rangierte er neben die Scheune. Im Schatten des Baumes und der beiden
Gebäude war der Wagen von der Straße aus nicht zu sehen; er drehte
den Sitz herunter, langte nach der Decke und streckte sich aus. Vor
Einbruch der Dunkelheit wollte er nichts unternehmen.


 




Als
er fröstelnd aufwachte, zeigte die Uhr kurz nach elf. Seine Augen
mussten sich an die Dunkelheit gewöhnen. Der Himmel war klar, schön
kitschig mit hellen Sternen übersät, die sogar etwas Licht
spendeten. Wenn er alles richtig erinnerte und das Messtischblatt
stimmte, lag der Hof, auf dem er vermutlich ein verborgenes Auto
geknipst hatte, halbrechts, knapp zwei Kilometer entfernt. Den
dahinter liegenden Ortlkopf konnte er nur ahnen, dort schien der
Horizont dunkler als in den anderen Richtungen.


Also
war wieder Fußarbeit angesagt.


Nachts
in der Stadt zu laufen, war je nach Viertel erfreulich oder
unerfreulich, aber es gab wenigstens glatte Straßen. Jetzt schlich
er einen Feldweg entlang, der aus zwei besseren Fahrspuren bestand,
uneben, voller tückischer Löcher und Wellen. Immer schön langsam
und vorsichtig, Schritt für Schritt, Fuß vor Fuß. Er schimpfte
leise in sich hinein. Diese ungewohnte Stille beunruhigte ihn, und
wenn irgendwo etwas raschelte, klang es gleich bedrohlich.


Dann
irritierte ihn etwas am Horizont, er blieb stehen und starrte auf
einen helleren Fleck, der sich langsam zu bewegen schien. Ob nah oder
fern, das konnte er nicht ausmachen - plötzlich entzerrte sich der
Fleck, leuchten zwei Pünktchen auf, Scheinwerfer, und nach einer
Minute begriff er: Ein Auto näherte sich dem Gebäude, das er
ansteuerte. Und dieses Haus schien viel näher zu sein, als er in der
Finsternis vermutet hatte. 



Jetzt
laut fluchend stieg er in den Graben neben seinem Stolperweg und
duckte sich. Ein Motor drehte hoch, der Wagen schlingerte heran, kam
bedrohlich näher, er legte sich auf den Boden, spürte die
Feuchtigkeit durch Hose, Hemd und Pullover dringen, das
Motorengeräusch wurde lauter, Scheinwerferlicht strich über den
Grabenrand hinweg, Lehmbrocken und kleine Steine rollten auf ihn
herunter, dann wurde es wieder dunkler, das Auto entfernte sich, und
als er endlich den Kopf zu heben wagte, sah er die roten Rücklichter,
keine zehn Sekunden später die Bremsleuchten. Vierhundert,
fünfhundert Meter weit weg? Er lauschte, glaubte, Stimmen und
zuklappende Autotüren zu hören, aber war sich seiner Sache nicht
sicher. 



Minuten
später stand er auf, drehte sich um und ließ sich gleich wieder in
den Graben fallen: Ein zweites Auto näherte sich, rumpelte an ihm
vorbei und schickte erneut Steine und Erde in die Rinne. Diesmal
zitterte er weniger vor Spannung als wegen der verdammten Nässe auf
dem Grund des Grabens. Das hatte er großartig hingekriegt!


Noch
zwei Autos musste er passieren lassen, und alle vier Wagen hatten den
verlassenen Bauernhof zum Ziel. Fast Mitternacht. Der ideale
Treffpunkt für eine harmlose Party. Wenn er das Ehepaar auf dem
bewirtschafteten Hof richtig einschätzte, schliefen die beiden jetzt
tief und fest. Noch langsamer und leiser als vorher pirschte er über
die Fahrspur auf das Gebäude zu, nutzte jetzt jeden Strauch oder
Baum zur Deckung, und seine Vorsicht zahlte sich aus. Vor ihm
leuchtete ein Feuerzeug auf, erlosch; mit angehaltenem Atem
konzentrierte er sich auf den rotglühenden Punkt, der sich wie vor
einer schwarzen Samtdecke langsam hin- und herbewegte. Jemand schob
Wache, und ohne die Zigarette wäre er dem Unbekannten wohl glatt in
die Arme gelaufen.


Obwohl
es ihn fuchste, machte er kehrt. An der Wache vorbei zu schleichen
war viel zu riskant, und wenn die Unbekannten wirklich vorsichtig
waren, hatten sie einen zweiten Posten näher am Haus aufgestellt.
Der erste Versuch war misslungen.
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Hemd,
Hose und Pullover hatte er zum Trocknen auf die Motorhaube gelegt,
und in der Unterwäsche begann er tierisch zu frieren, lief auf und
ab, schwang die Arme, übte sich in Kniebeugen und verfluchte die
Dunkelheit. Ohne Licht war an Wegfahren nicht zu denken, und ein
halbwegs aufmerksamer Posten würde seine Scheinwerfer bemerken und
sich unter Umständen wundern, woher der Wagen kam. 



Kurz
bevor er daran zweifelte, dass die Sonne jemals wieder aufgehen
würde, zogen vier Scheinwerferpaare ganz langsam von links nach
rechts, verwandelten sich in rote Pünktchen, die auch bald
erloschen. Im Osten hatte sich der Himmel verändert, Sterne waren
verschwunden, in einer halben Stunde musste die Dämmerung beginnen.
Wohl oder übel stieg er in Hemd und Hose, der Pullover wog noch
schwer vor Feuchtigkeit, und riskierte einen schnellen Marsch auf den
verlassenen Hof zu. Der Weg war nicht ebener geworden, aber das Licht
nahm zu.


Beim
zweiten Versuch brauchte er nur dreißig Minuten. Über den östlichen
Horizont spannte sich jetzt schon ein leuchtendes Band, die
restlichen Sterne wurden wie Lampen ausgeknipst, Vögel rührten sich
und begannen mit der Morgenprobe, überall glänzte Tau.


Auch
dieser Hof schien seit Jahren verlassen, aber die Gebäude hatten
sich besser gehalten. Oder die größten Schäden waren repariert
worden. Vor die Fenster waren Läden geklappt, mit leicht
angerosteten, aber festen Ketten und Schlössern gesichert. Türen
und kleinere Öffnungen waren mit Brettern vernagelt, er lief um
Haus, Scheune und Stallgebäude herum und fand nicht heraus, welche
Tür die nächtlichen Besucher benutzt haben konnten. Einzig das
Scheunentor ließ sich einen Spalt aufziehen, aber drinnen wurden nur
alte Maschinen und Geräte aufbewahrt. 



Was
hatten die Besucher hier getrieben? Und wo hatten sie sich
aufgehalten?


Ärgerlich
rüttelte er an der Klinke einer Hintertür des Wohnhauses und hatte
plötzlich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Er stand ganz still
und versuchte, seine Gedanken auszuschalten. Zuletzt ein Griff an die
Klinke - ja, das war's. Diese Tür war ganz eigenartig vernagelt, das
dicke Brett reichte nur über eine Seite hinaus, und das Schloss saß
nicht stramm, das Brett bewegte sich mit dem Türladen ein paar
Millimeter vor und zurück, die Nägel fassten nicht, nein, waren nur
Attrappe. Einen Zugang hatte er also gefunden, und das Schloss, du
meine Güte, das öffnete ein Kind mit einem starken Draht. Wenn es
einen dabei hätte...


Womit
entschieden war, dass er wiederkommen und Werkzeug mitbringen musste.
Eilig machte er sich auf den Rückweg, jetzt war es bereits so hell,
dass er in leichten Trab verfallen durfte, ohne zu stolpern. Als der
Atem knapp wurde, fühlte er sich zum ersten Mal seit Stunden
durchgewärmt.


Ohne
Licht steuerte er auf die Landstraße und gab Gas.


 




Anielda
weckte ihn, als sie am frühen Nachmittag anrief, sie wollte wieder
auf ihren Beobachtungsposten in der Rauchstraße abdampfen. Ihre
Laune war schon jetzt unter Null abgesunken.


"Sie
war wieder in Millsen, im Zypressenweg."


"Wieder
nur für kurze Zeit?"


"Gestern
für fünfzig Minuten. Als sie reinging, trug sie Hose und Bluse, als
sie rauskam, hatte sie ein Kleid angezogen. Was schließt du
Superdetektiv daraus?"


"Dass
heute dein letzter Tag ist."


"Gottseidank.
Und wie war's bei dir?"


"Halb
und halb. Eine kleine Warnung, Anielda: Wenn sie heute wieder ins
Rauhe Land fahren sollte, sei sehr vorsichtig. Mir reicht, wenn du
ungefähr herausfindest, wo sie abgeblieben ist, aber versuch' nicht,
den genauen Ort festzustellen."


"Du
weißt wieder mehr, was?"


"Ein
klein wenig. Tschüss."


Im
Bastelzimmer suchte er zwei Wanzen, zwei Empfänger und zwei
Cassettengeräte heraus, kontrollierte sie und bestückte sie mit
frisch geladenen Akkus. Dietriche, der Schlossrüttler,
Restlichtverstärker, ein Ersatz-Akkupack, Objektaufsatz, Kamera,
zwei präparierte, zwei normale Filme, das würde die reinste
Schlepperei werden. Der Rucksack wog jetzt schon wie Blei.
Thermosflasche mit Kaffee, zwei Brote, Akkulampe. Plastikbahn zum
Abdecken. Als er den gepackten Rucksack probeweise schulterte, fiel
ihm ein, dass er diesen Prachtschinken auch noch nicht zu Ende
gelesen hatte.


 




Die
Strecke nach Baldingen kam ihm schon richtig vertraut vor, und als er
am Ortlkopf vorbeifuhr, freute er sich auf das Nickerchen. Der Himmel
hatte sich etwas bezogen, wahrscheinlich würde es in der Nacht noch
kühler werden, aber auf der Rückbank lagen ein zusätzlicher
Pullover und eine zweite Hose - nur für alle Fälle, obwohl er es
sich heute nicht leisten konnte, von unerwarteten Besuchern
überrascht und in den Graben getrieben zu werden. Wie gestern parkte
er in dem Winkel von Scheune und Wohnhaus und drehte den Sitz
herunter. 



 




Um
21 Uhr riskierte er es, auf den verlassenen Hof zuzulaufen. Es war
noch nicht völlig dunkel, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass
ein Beobachter etwa auf dem Ortlkopf oder auf dem noch
bewirtschafteten Hof ihn aus dieser Entfernung erkennen würde.
Schwer bepackt stapfte er den Pfad entlang und fluchte über das
Gewicht der Geräte auf seinem Rücken, aber am helllichten Tag
durfte er sich dort nicht hinwagen, weder zu Fuß noch mit dem Auto,
das Gehöft lag wie auf dem Präsentierteller.


Etwa
hundert Meter vor seinem Ziel standen dreißig Meter links von der
Spur drei Bäume eng zusammen; dort legte er den Rucksack ab und
holte die Wanzen, die Lampe, den Schlossrüttler und das kleine
Werkzeugpäckchen heraus. Die restliche Strecke pfiff er unmelodisch
vor sich hin und ignorierte beharrlich das leichte Stechen in der
Magengegend. Wenn die Unbekannten erschienen, während er noch im
Haus steckte und seine Wanzen montierte, dann aber Gute Nacht...


Für
das Schloss der äußeren Tür mit der vorgetäuschten Vernagelung
genügte ein einfacher Dietrich; er zog sie vorsichtig auf, und ihm
wurde warm. Die äußere Holztür verbarg eine Stahltür mit zwei
Sicherheitsschlössern. So etwas hatte er befürchtet und auch
erhofft. Hier feierten also keine verrückten Sektenmitglieder
nächtliche Ritual-Messen; wer eine solche Tür samt Rahmen
nachträglich einbaute, hatte etwas Wichtigeres zu verbergen.
Sorgfältig suchte er die Kanten ab, die Tür war sogar in einen
doppelten Stahlrahmen eingelassen, bei soviel Vorsicht musste er mit
einer Alarmanlage rechnen. Und die notwendigen Kontakte konnten, aber
mussten nicht außen sitzen.


Nach
zwanzig Minuten holte er tief Luft und nahm den Rüttler. Kontakte
hatte er nicht entdeckt, auch keinen Schalter in der Umgebung der
Tür, um eine Anlage aus- und einzuschalten. 



Der
Rüttler sah wie eine verunglückte Werkzeugmaschine aus. Statt eines
Bohrers besaß er allerdings eine schmale, aus mehreren Lamellen
bestehende Edelstahl-Zunge, die er sorgfältig an den senkrechten
Schlitz des Schlosses setzte. Ein Knopfdruck, der Motor summte, er
spürte das leichte Schütteln und Vibrieren und drückte vorsichtig
gegen das Gerät. Die Zunge glitt in kleinen Rucken in das Schloss,
es knirschte leise, nach dreißig Sekunden ließ er den Knopf los und
drehte das ganze Gerät ohne Widerstand nach rechts. 



Keine
Minute später war auch das zweite Schloss geöffnet.


Die
Tür führte direkt in einen großen Raum. Er wagte vorerst nicht,
die Taschenlampe anzuknipsen, lauschte und schnüffelte: Es roch
lange nicht so modrig oder feucht, wie ein verlassenes Zimmer zu
miefen pflegte. Hier hatten sich in letzter Zeit Menschen
aufgehalten, und als er mit dem kleinsten Lichtstrahl umherleuchtete,
sah er einen Tisch, mehrere Stühle und ein offenes Regal, auf dem
Fleischdosen und Beutel mit Reis und Flocken standen. Der Boden
bestand aus grob behauenen Dielenbrettern, die Wände waren flüchtig
verputzt worden. Zwei Türen führten ins Innere des Hauses.


Weil
sich der Druck in der Magengegend verstärkte, beschränkte er sich
auf eine flüchtige Inspektion. Die anderen Räume waren völlig
leer, keine Möbel, kein Gerümpel. Es gab nur einen langen, schmalen
Flur, an dem alle Zimmer lagen, auch eine Küche mit einem
altmodischen gemauerten Kohleherd, die seit Jahren nicht mehr benutzt
worden war. Der Steinfußboden wies hässliche und gefährliche
Lücken auf, an anderen Stellen des Hauses waren die schadhaften oder
verfaulten Dielen durch frische Holzbretter ersetzt worden. Der Flur
endete vor einer leiterähnlichen Stiege, die nach oben bis auf den
Dachboden reichte; er kletterte hinauf und prüfte nur den Staub auf
dem Boden, so weit der Lichtkegel reichte: fingerdick und unberührt.
Hierhin hatte sich seit Monaten keiner verirrt.


In
den leeren Zimmern entdeckte er die Abdrücke von Schuhen im Staub
auf dem Boden. Aber bis auf Kleiderhaken, an denen Plastikbügel
hingen, fehlte jede Einrichtung.


Die
erste Wanze befestigte er mit Klebeband in dem schmalen Flur an der
Decke. Aus einer Holzbohle war ein Stück herausgebrochen, und das
Gerät passte genau in die Vertiefung. Die andere Wanze montierte er
in dem möblierten Raum oberhalb der Tür, die in den Flur führte;
das Deckbrett des Durchbruchs sprang so weit vor, dass sie auf der
Oberseite nicht zu sehen war. Dann trat er einen eiligen Rückzug an
und atmete erleichtert auf, nachdem er beide Schlösser der Stahltür
mit dem Rüttler und das Schloss der Tarnungstür mit dem Dietrich
wieder verschlossen hatte. Die Wanzen waren auf Wartebetrieb
gestellt; sobald die Mikrophone etwas auffingen, schaltete eine
Elektronik den Sender ein, und erst der arbeitende Sender setzte
Empfänger und Kassettengerät in Betrieb.


Seine
drei Bäume fand er auf Anhieb wieder. Zwischen ihnen und der Zufahrt
auf den Hof lag ein kleiner Teich, der Schutz vor Abweichlern vom
rechten Weg bieten sollte. Selbst wenn wieder Wachen patrouillierten,
war es unwahrscheinlich, dass sie auch auf seiner Seite des Teiches
nachschauten. Jetzt rückte er zwei Steine zusammen und richtete er
sich auf das ein, was das Leben des Privatdetektivs bestimmte:
Warten. Und Hoffen, dass wirklich etwas passierte.


Am
Himmel funkelten nur einzelne Sterne, und trotz der Wolken, trotz des
zweiten Pullovers kam es ihm noch kälter vor als gestern nacht. Nach
einiger Zeit des Stillsitzens begann es in seiner Umgebung auch
wieder zu rascheln und zu knistern, er hätte schon gern gewusst,
welche Tiere da verstohlen unterwegs waren. An die Geräusche konnte
man sich gewöhnen, und danach begann der Kampf gegen die Lider, die
immer schwerer wurden. Seine Gedanken abzuschalten hatte er gelernt,
anders ließen sich viele Stunden gar nicht aushalten, aber der Preis
dafür war eine ungeheure Schläfrigkeit. Zum Schluss döste er mit
offenen Augen vor sich hin und brauchte unendlich lange, bis er den
hellen Fleck, der sich weit entfernt am Horizont entlangbewegte, als
Autoscheinwerfer identifizierte.
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Fast
ein Uhr.


Aus
dem Fleck wurden zwei leuchtende Punkte, der Wagen war in den
Seitenweg abgebogen. Er schaltete den Restlichtverstärker an,
schraubte das Objektiv-Verbindungsstück an die Kamera. Auf der
Scheibe erschienen gelblichgrüne Konturen.


Die
beiden Flecken verwandelten sich in zwei tanzende Scheinwerfer, die
im Schneckentempo näherkamen. Bald hörte er den Motor, der Wagen
rumpelte, in der Stille registrierte er das Ächzen des beanspruchten
Fahrwerks. Hinter den Stämmen saß er geschützt, das Auto schlich
an dem Teich vorbei, bog auf den Hof ein, rangierte um die Scheune
herum und parkte endlich auf der Rückseite, keine zehn Meter von der
Eingangstür entfernt. Die Scheinwerfer erloschen, er hatte
vorsichtshalber zur Seite geblickt, der Motor wurde abgestellt, und
er setzte das schwere Gerät an, beide Ellbogen auf die Knie
gestützt.


Das
Auto war deutlich zu erkennen. Erst kurz vor der Tür zeichneten sich
in den Gesichtern der beiden Männer dunklere Konturen ab. Den
Kleineren kannte er nicht, aber der andere, der Große, war Martin
Wolzek, was ihn nicht verwunderte. Trotzdem schnaufte er erleichtert,
sein Verdacht schien sich zu bestätigen und die Mühe zu lohnen.


Jetzt
machte sich Wolzek an der Tür zu schaffen. Der andere Mann trug
einen schweren, formlosen Beutel in der Hand, der alles Mögliche
enthalten konnte. Wolzek öffnete die Tür ohne Zögern, er hatte
also keinen Verdacht geschöpft, und als die beiden Männer im Haus
verschwunden waren, schaltete er das Nachtsichtgerät aus, um den
Akku zu schonen, und setzte sich einen Kopfhörer auf. Jetzt musste
die Wanze in dem möblierten Zimmer...jawohl, sie arbeitete und
schaltete Sender und Empfänger ein.


In
den Ritzen der Bretter, die vor das Fenster genagelt waren, erschien
Licht. Wenn noch andere kamen und die Tür öffneten, musste etwas
Licht auf den Hof fallen...sorgfältig befestigte er die Kamera auf
dem Restlichtverstärker und stellte Entfernung, Blende und
Belichtung ein.


"He,
Vorsicht, das Zeugs ist brennbar." Eine sehr verzerrte
Männerstimme, dunkel und mit einem schleppenden Tonfall.


"Keine
Angst, es ist gut verpackt."


Pause.
Dumpfe Geräusche, die er nicht identifizieren konnte.


"Bring's
trotzdem weg."


"Okay."


Pause.
"Wo ist der verdammte Schraubenzieher?"


"Keinen
Ahnung. Nimm doch die Zunge."


"Ich
kann mich beherrschen...hier ist er ja."


Etwas
quietschte und schrammte, dann trat eine gespenstische Ruhe ein.
Eilig zog er den Stecker des Kopfhörers heraus, stöpselte ihn in
den zweiten Empfänger, die zweite Wanze in dem schmalen Flur
sendete, die Cassette des zweiten Gerätes drehte sich, aber die
Geräusche ergaben keinen Sinn, ein rhythmisches, dumpfes Klopfen,
das nach wenigen Sekunden wieder abbrach.


Er
wechselte auf das erste Gerät zurück.


Nach
fast fünf Minuten Schritte. Knarren. "So, fertig."


"Gut."


Schweigen.
Das Rauschen endete abrupt, die Wanze hatte abgeschaltet, was nur
heißen konnte, dass die beiden Männer still saßen und keine
Geräusche verursachten. Warte-Profis, dache er einen Moment
amüsiert. Obwohl er sich nicht die Mühe mit der Installation
gemacht hatte, um das herauszufinden.


Dann
sprangen die Zimmergeräte wieder an.


"...zu
riskant. Eine Woche noch, dann räume ich hier aus."


"Ich
halte das Ganze sowieso für eine Schnapsidee."


"Befehl
ist Befehl, Genosse. Oder hast du etwa eine bessere Idee?"


Lange
Pause.


"Nein."


"Na
siehs'te! Und eines kann ich dir flüstern: Nach der großen Pleite
verlasse ich mich hier auf keinen mehr. Diese Waschlappen! Marsch
durch die Institutionen! Wenn ich das schon hör'! Die ganze schöne
linke Gesinnung funktioniert nur, solange die Knete vom Staat
überkommt. Nee, nicht mit mir, ich hab' Zeit, ich hab' Geduld, und
wer es eiliger hat, soll seinen eigenen Kopf hinhalten."


"Und
glaubst du wirklich, der Wind wird wieder drehen?"


"Tut
er doch schon! Mensch, so haben sich diese intellektuellen
Hosenscheißer die neue Gesinnung auch nicht vorgestellt. Noch etwas
nachhelfen, und der Wind dreht sich endgültig. Glaub' mir!"


Längere
Pause, unterbrochen von Knistern und Schaben.


"Dann
sollten wir in dem Aufruf aber auch deutlicher werden."


"Nein,
bloß nicht! Erstens haben wir darüber abgestimmt, zweitens benutzt
sie die Formeln und Argumente schon bei jeder passenden Gelegenheit,
und drittens, lieber Anwärter, merk' dir eins: Wenn du jemanden
leimen willst, darfst du ihn nie auf den Fliegenfänger schubsen. Auf
den muss er schon selbst kriechen."


Danach
schwieg der andere Mann, und Kramer setzte nachdenklich den Kopfhörer
ab. Wenn er richtig gehört hatte, konnte er alles vergessen, was er
bisher kombiniert hatte, dann hatte er es mit einem wirklichen
Komplott zu tun, in dem alle Beteiligten um drei und vier Ecken
dachten, in dem Menschenleben keine Rolle spielten...


Die
Cassette des Zimmergerätes drehte sich immer wieder einmal, aber er
hatte genug gehört.


 




Eine
gute Stunde danach bemerkte er drei helle Flecke am Horizont, und
zehn Minuten später fuhren drei Autos auf den Hof. Er hatte den
Restlichtverstärker eingeschaltet, bediente den Kameraverschluss und
presste ein Auge an den Sucher, hielt den Atem an, als die Tür von
innen geöffnet wurde, Licht auf den Hof fiel und er die ersten
Männer deutlich erkennen konnte. Glatzen. Lederjacken,
Tarnanzugshosen, Kampfstiefel, breite Nietengürtel, schwarze Hemden.
Skinheads oder Neonazis oder Rechtsradikale, nach der Kleidung zu
schließen. Zehn Mann, Jugendliche, einer trug auf dem Rücken seiner
Jacke den Adler der kaiserlichen Kriegsflagge. Und zwei im Hause, die
jetzt heraustraten. Gruppenaufnahme, er knipste, der Transportmotor
schnurrte brav, es klappte wie bestellt und geprobt.


"Alles
glatt gegangen?"


"Ihr
seid spät dran."


"Nein,
ganz große Scheiße." Die Männer polterten in den Raum, das
Mikrophon wurde von den lauten Geräuschen fast übersteuert.


"Was
ist los?"


"Die
Silke hat geschlafen. Warum hat sie uns nicht gewarnt? Die Polente
hat dieses verdammte Clubhaus überwacht."


"Was?"


"Ich
brauch' jetzt unbedingt einen Schluck."


"Wenn
ich den Arsch erwische...Das war verdammt knapp...dieser Blödian hat
auch gleich die Nerven verloren...ich? sollte ich etwa brav
anhalten?"


"Ruhe!",
donnerte eine Stimme. "Der Reihe nach. Werner!"


Die
Geräusche von unruhig hin- und herlaufenden Menschen dauerten an,
aber wenigstens sprach jetzt nur einer.


"Die
Bullen haben schon auf uns gewartet. Wir konnten eben noch die
Fackeln werfen, dann ging's schon los, halt, Polizei, stehenbleiben,
Ole hat noch die ganzen Flugblätter rausgeschmissen, dann nix wie
rein in die Autos, aber die Bullen wollten uns den Weg abschneiden,
und Jensen hat direkt auf zwei Typen zugehalten und sie
plattgefahren."


"Ihr
seid ja von..."


"Was
sollten wir denn machen? Uns festnehmen lassen? Die Bullen haben doch
sofort losgeballert, wir haben zurückgeschossen, Mensch, Genosse
Major, mussten wir doch, mit dem ganzen Sprengstoff im Kofferraum -
sollten wir einfach stehenbleiben?"


Die
störenden Geräusche wurden leiser, die meisten standen jetzt wohl
still.


Nach
einer langen Pause fragte der mit dem schleppenden Tonfall: "Ist
jemand verwundet worden?"


"Von
uns nicht."


"Und
bei der Polizei?"


"Drei
oder vier."


"Scheiße.
Verdammte Inzucht. Das hat uns gerade noch gefehlt."


"Wir
sind aber glatt weggekommen. Und haben als erstes die Nummernschilder
ausgewechselt."


"Hat
euch jemand verfolgt?"


"Nein,
wir haben uns getrennt und erst am Ortlkopf wieder getroffen."


Pause.
Der mit der schleppenden Stimme - war das Wolzek? Der Genosse Major?


"Na
schön. Zieht euch um und packt das Zeugs weg. Ich muss überlegen,
was wir jetzt machen."


Hastig
stöpselte er den Kopfhörer-Stecker in das zweite Gerät für die
Wanze im Flur. Wieder dieses unerklärliche rhythmische Geräusch. Er
hob die Kamera mit dem Verstärker an die Augen. Männer kamen aus
der Tür, luden Gegenstände aus den Kofferräumen, eine
Maschinenpistole erkannte er auf dem Schirm, die anderen Sachen
blieben durch die Körper verdeckt. Wieder klickte der Verschluss,
summte der Kameramotor. Zurück auf den ersten Wanzen-Empfänger. Ein
neues Geräusch, der Motor spulte den belichteten Film in die Patrone
zurück. Hastig fädelte er den zweiten Film ein, lauschte, beide
Kassettengeräte liefen jetzt gleichmäßig.


"...uns
aber nicht. Einzeln mitgehen, nie in einer vorderen Reihe oder außen.
Deckung, habt ihr verstanden, immer Deckung."


"Geht
in Ordnung."


Langsam
schmerzten seine Arme, das Gerät mit der Kamera wog immer schwerer.
Dann hörte er den Befehl: "Abmarsch!"


Fast
hätte er gelacht. Aus der Tür traten ganz normale Jugendliche auf
den Hof. Lange Haare, Jeans, Jogging-Schuhe, bunte Anoraks ohne
Embleme, keine Nietengürtel und keine Lederjacken, keine
Springerstiefel, keine Messer. Harmlose junge Männer, nach denen
sich keiner auf der Straße umdrehte. Nicht eine Glatze. Irgendwo im
Haus musste die Verkleidung einschließlich der Perücken versteckt
sein. Und kein Mensch würde ihm glauben, was er hier beobachtet und
belauscht hatte. Wenn nicht - er hielt den Finger fest auf dem
Auslöser und hörte, dass der Verschluss pausenlos klickte, der Film
transportiert wurde. Als er zehn Männer zählte, ließ er den
Auslöser los. Zwei oder drei Bilder wollte er sich für Wolzek und
den anderen aufsparen.


 




Wolzek
und sein Begleiter fuhren als letzte fort, nachdem sie die innere
Stahltür und die Tarnungstür verschlossen hatten. Zwei Bilder hatte
er noch geschossen, auf beiden mussten sie deutlich zu erkennen sein.




Drei
Uhr. Er schluckte überrascht, es war ihm viel länger vorgekommen.
Als die letzten Lichter verschwunden waren, erschien ihm die Nacht
nicht mehr so friedvoll wie bisher. Er fror, und das nicht nur, weil
er sich lange nicht bewegt hatte und seine Arme von den schweren
Geräten zitterten.


Fünfzehn
Minuten gab er vorsichtshalber zu, dann schraubte er die Kamera vom
Restlichtverstärker, steckte einen Reservefilm in die Tasche und
drang noch einmal in das Haus ein. Nicht nur, um seine beiden Wanzen
abzubauen. Es war nicht seine Aufgabe, hier direkt einzugreifen, aber
er konnte auch nicht so tun, als habe er nichts mitbekommen; da
musste ihm noch etwas einfallen.


Wo
zum Teufel versteckten die Burschen ihre Kleidung und die Sachen, die
sie ins Haus getragen hatten? 



Auf
dem Fußboden des Flures konnte er keine Fugen erkennen. Langsam
leuchtete er jeden Winkel, jeden Quadratzentimeter aus. Auch in den
gesprungenen Fliesen der Küche entdeckte er kein Muster, keine
Umrisse einer Falltür oder Klappe. Aber so etwas musste hier
existieren! Das erste Zimmer. Staub auf den Dielenbrettern,
gleichmäßig bis auf die Sohlenabdrücke.


Das
zweite Zimmer. Probeweise rüttelte er an den Garderobenhaken. Nicht
sehr fest verschraubt, aber keiner ließ sich drehen oder gab nach.


Das
dritte Zimmer. Nichts - aber unter der Tür stockte er und drehte
sich noch einmal um, richtete die Lampe auf den Boden. Flüchtig
gehobelte Bodenbretter, aber ohne die dicke Staubschicht, die in den
anderen Zimmern lag. Warum war hier der Fußboden - dann erkannte er
das gesuchte Muster. Der Staub war ungleichmäßig verteilt, auf den
Brettern direkt unter dem Fenster sah er dünner aus.


Ein
Zufall?


Unter
den etwas saubereren Dielen klang es hohl. Doch die Bretter saßen
bombenfest, rührten sich unter seinem Absatz keinen Millimeter.
Unschlüssig sah er sich um. Kleiderhaken - kein Ergebnis. Sonst kein
Möbelstück, kein Gegenstand. Den Lichtschalter hatte jemand halb
aus der Wand gerissen, die Isolierung der Kabel war gebrochen, im
Strahl der Lampe schimmerte das Kupfer golden - Moment mal! Warum
drei Kabel? Blankes, nicht angelaufenes Kupfer? Als hier elektrische
Leitungen verlegt wurden, nahm Großvater die Großmutter zur Frau
und dachte kein Mensch an eine Schutzerdung. Vorsichtig drehte er den
altertümlichen Schalter. Nichts, die Lampe blieb dunkel. Auch
Glühbirnen hielten nicht ewig. Aber warum drei Kabel?


Was
hatte der eine gesucht? Einen Schraubenzieher - und er dachte nicht
daran, seine Zunge zu benutzen. Schraubenzieher - keine Zunge...


Eilig
ging er in den großen Raum auf der Rückfront zurück und
inspizierte das Regal. Dosen, Büchsen, Plastikbeutel mit Reis und
Nudeln...


Dann
fand er einen Schraubenzieher mit einem Holzgriff. Das musste er
sein! In dem dritten Zimmer probierte er sein Glück und legte den
Schraubenzieher über zwei der drei blanken Kabel. Wenn er jetzt
einen Kurzschluss erzeugte...dann blieb ihm fast das Herz stehen.
Unter ihm erscholl ein dumpfes, rhythmisches Pochen, das sofort
wieder erstarb. Ihm war der Angstschweiß ausgebrochen, und als er
wieder regelmäßig atmen konnte, legte er den Schraubenzieher über
die beiden anderen Kabel. Sofort hob das Pochen an, brach nicht ab,
eine Pumpe, natürlich, ein schabendes Geräusch von Metall auf
Metall, und dann senkten sich die Bodenbretter unter dem Fenster auf
einer Seite majestätisch ab, auf der anderen Seite in Gelenken
gelagert. Eine gähnende Höhle tat sich auf, aus der es kühl zu ihm
heraufwehte, nach fünfzehn Sekunden stießen die Bretter mit einem
dumpfen Poltern auf den Kellerfußboden, und die Hydraulik-Pumpe
stellte sich ab.


Er
holte tief Luft und kletterte über die Leiter auf der freien Seite
der Öffnung hinunter. Direkt neben der Leiter stand ein Pfosten mit
einem Lichtschalter, er riskierte es, und mehrere Lampen leuchteten
auf.


Obwohl
er sich so etwas Ähnliches vorgestellt hatte, blieb er wie
angenagelt stehen und traute seinen Augen nicht. Es war wirklich ein
Gewölbe, nachträglich gegraben und mit Stahlbögen abgestützt.
Vielleicht zwölf auf zehn Meter groß, und bis in den letzten Winkel
vollgepackt. In der Mitte blieb gerade Platz für einen schmalen
Gang, in dem ein Tisch mit zwei Stühlen stand. Kisten über Kisten,
aus Holz und Metall, mit Tragegriffen, Bündel, Dosen, Kanister und
Röhren. Einige Aufschriften konnte er entziffern: Vorsicht,
Sprengstoff. Feuergefährlich. Explosiv. Gurte mit Patronen. Er
öffnete wahllos den Deckel einer Kiste: Magazine für
Maschinenpistolen. Andere Kisten: Pistolen. Maschinenwaffen.
Handgranaten. Flache Scheiben mit einer Erhöhung in der Mitte: 12
Kilogramm, las er, also Tretminen. Zünder. Zeitschaltuhren. Gewehre
mit Zielfernrohren. Tränengas- und Rauchpatronen. Messer und
Klappspaten.


In
Folie verschweißte, handliche Pakete mit einem schmutzig gelben
Kitt. Beschriftet in kyrillischen und lateinischen Buchstaben:
Sempex. Sempex? - das war doch dieser Plastiksprengstoff, der von den
Kontrollgeräten so schwer zu orten war?


Leuchtspurmunition,
Leuchtgranaten. Waffenöl, Putzwolle. Er glaubte zu träumen, das war
ein regelrechtes Waffenarsenal, damit konnte man eine kriegsstarke
Kompanie ausrüsten...Taucheranzüge. Druckluftflaschen.
Tarnuniformen, da hing ja auch die Kollektion von Ledersachen, mit
der sich "harmlose" Männer in Rechtsradikale und Neonazis
verkleideten. Einschließlich Glatzen-Perücken. Harmlos - nun ja. Am
Ende des Ganges war in einem Metallregal eine kleine Druckmaschine
befestigt; zwei oder drei missglückte Andrucke waren achtlos
zusammengeknüllt auf den Boden geworfen; er überlegte und steckte
sie ein.


Es
wurde Zeit, dass er hier verschwand. 



Nach
drei Aufnahmen spulte die Kamera den präparierten Film zurück; er
wechselte ihn gegen die Reservepatrone aus und knipste noch dreißig
Bilder, darauf bedacht, möglichst viel von den Waffen, den Geräten
und den Schriften auf den Kisten scharf auf's Bild zu bekommen. Und
von der schwarzen Lederkleidung.


Am
Fuß der Leiter blieb er trotz seines schmerzenden Magens stehen und
kontrollierte das Gewölbe. Nein, alles wie vorher, alle Kisten
wieder zugeklappt, keine Spuren hinterlassen, nichts vergessen. Licht
ausgeknipst und Leiter hoch. Er hatte das Gefühl, als habe er zu
lange den Atem angehalten, tauche nun zur Oberfläche auf, dürfe
wieder nach Luft schnappen.


Der
Schraubenzieher lag unter dem Lichtschalter, er legte ihn über das
mittlere und das rechte Kabel, die Pumpe sprang an, die Bretter hoben
sich, und das schabende Geräusch zum Schluss rührte von der
Verriegelung her. Als das rhythmische Geräusch verstummte, konnte er
sich nicht entspannen, etwas störte ihn...der Lichtschalter. Er
hatte versucht, die Lampe anzuknipsen. Vorsichtig drehte er den
Schalter, erzeugte danach wieder Kurzschluss zwischen dem mittleren
und dem rechten Draht, die Pumpe rührte sich nicht. Eine simple
Tarnung, aber die waren oft die besten.


 




Den
Schraubenzieher auf's Regal zurückgelegt, Licht aus, die innere Tür
mit dem Rüttler verriegelt, die Täuschungsnägel hineingedrückt,
das primitive Schloss mit dem Dietrich versperrt. Er musste sich zur
Sorgfalt zwingen, und bevor er an den drei Bäumen den Rucksack
packte, trank er den restlichen Kaffee aus der Thermoskanne.


Der
Rückmarsch ermüdete, dehnte sich endlos. Am liebsten hätte er noch
eine Stunde im Auto geschlafen, er gähnte und zitterte vor
Erschöpfung, die nicht nur von der körperlichen Anstrengung
herrührte, aber er wollte vor Anbruch des Tages zu Hause sein. 



In
der Haffstraße brannte kein Licht mehr, niemand bemerkte den müden
Mann mit dem schweren Rucksack.


 




"Liebe
Hörer, wir melden uns wieder vom Vereinsgelände..."


Bei
dem "Clubhaus" handelte es sich um das zentrale Gebäude
des "Vereins Begegnung", der vor elf Jahren gegründet
worden war. Ausländer und Deutsche trieben hier gemeinsam Sport, es
gab eine kleine Bühne und einen Saal für Veranstaltungen. Das ganze
Projekt hatte mehr schlecht als recht funktioniert und war erst in
die Schlagzeilen geraten, als sich eine Gruppe "MultiKulti"
zum Sprecher des Vereins aufwarf; seitdem entluden sich hier immer
wieder einmal Spannungen, von denen keiner so recht wusste oder sagen
wollte, wer sie geschürt hatte. Ausländer, die schon länger in der
Stadt wohnten, blieben fern, auch Deutsche zogen sich zurück, und
auf dem Gelände des Vereins, das der Stadt gehörte, war eine
Containersiedlung für Asylbewerber aufgestellt worden. 



Er
saß bei einem sehr verspäteten Frühstück und hörte zu, was
Stadtradio berichtete.


Weil
die Feuerwehr umgehend alarmiert worden war, hatte der Brand keinen
großen Schaden angerichtet. Zweifellos handelte es sich, wie den am
Tatort aufgefundenen Flugblättern zu entnehmen, wieder um eine
Aktion der Gruppe 3 D, Deutschland den Deutschen. Diesmal lautete der
zynische Aufdruck: "Wir haben nichts gegen Ausländer, wir
lieben sie sogar - am meisten im Ausland." Und zum ersten Mal
hatte eine rechtsradikale Splittergruppe auf die Polizei geschossen,
die routinemäßig die Containersiedlung bewachte. Ein Polizist war
durch einen Streifschuss leicht verletzt worden, einer hatte sich den
Arm gebrochen, als er sich vor einem Täterauto durch einen Sprung
zur Seite retten musste. Und einen jungen Obermeister hatte es
erwischt; das Auto schleuderte ihn mehrere Meter durch die Luft; eine
Stunde später war er an den Folgen seines Schädelbruchs und der
inneren Verletzungen gestorben.


Von
den Tätern fehlte jede Spur, die drei an dem Überfall beteiligten
Wagen waren entkommen. Vieles sprach dafür, dass die Kennzeichen
falsch waren. Ein Pressesprecher des Polizeipräsidiums erklärte,
die drei jüngsten Anschläge - Bauwagensiedlung am Kanal,
Böttgergasse und "Verein Begegnung" - gingen ohne jeden
Zweifel auf das Konto der Aktion Drei D. Diese Organisation sei bis
vor vier Monaten nicht in Erscheinung getreten, aber die Polizei
verfolge bereits im rechtsradikalen Milieu einige vielversprechende
Spuren.


Kramer
grinste breit und glaubte ihm das so wenig wie Silke Glas, die den
Sprecher mehrfach unterbrechen wollte, aber nicht zu Worte kam. 



Doch
dann folgten einige Sätze, die ihn aufhorchen ließ.


"Ich
will nicht verschweigen, dass wir bei der Polizei sehr beunruhigt
sind. Dass es Ausländerfeindlichkeit gibt, ist ja kein Geheimnis,
aber wir hatten so viele Monate Ruhe, also keine Anschläge oder
Gewalttaten, und wir haben, offen gesagt, eigentlich damit gerechnet,
dass sich die Auseinandersetzung in den politischen Raum verlagert
hat. Diese neue, diese gezielte Welle von Gewaltaktionen lässt uns
das Schlimmste befürchten. Zumal wir uns, nach der Verschärfung des
Asylrechts, über die eigentliche Stoßrichtung dieser Aktion noch im
Unklaren sind."


"Moment!
Was heißt 'unklar'? Es geht doch gegen...DDD greift doch Ausländer
an!"


"Das
ist nicht so eindeutig, Frau Glas. In der Böttgergasse - klar, eine
Asylbewerberunterkunft. Ausländer aus aller Herren Länder. Aber in
der Bauwagensiedlung an der Kanalbrücke lebten nur Deutsche..."


"Wenn
die Bande das gewusst hat!"


"Hat
sie. Bestimmt! Wer solche Anschläge so präzise ausführt, hat sich
vorher genau informiert. Und jetzt der 'Verein Begegnung'. Ausländer,
sicher, meistens Türken, aber die leben hier seit zehn und mehr
Jahren, legal wohlgemerkt, arbeiten, zahlen Steuern und
Sozialabgaben, die Kinder sprechen besser Dialekt als ich..."


"Ich
verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen."


"Wir
fürchten, Frau Glas, dass sich hier eine Vereinigung von zwei
verschiedenen Bewegungen abzeichnet, Ausländerhass und Rassismus auf
der einen und sozialer Protest auf der anderen Seite..."


Weil
Silke Glas die Brisanz dieser Aussage nicht verstand, verabschiedete
sie den Sprecher unhöflich schnell und kündigte dann an, dass sich
inzwischen 31 Parteien, Organisationen und Gruppen zu einer
parteiübergreifenden Aktionsgemeinschaft gegen Gewalt,
Rechtsradikalismus und Ausländerfeindlichkeit zusammengeschlossen
hatten. 



"Ich
lese aus dem Aufruf vor: Die Gefahr für den
freiheitlich-demokratischen Rechtsstaat verlangt von allen
Politikern, Parteiziele hintanzustellen. Ob links oder rechts, ob
national oder international - jetzt gilt es, Freiheit und Sicherheit
aller Menschen, die in Deutschland leben, entschlossen und gemeinsam
zu verteidigen. So, das war's, es verabschiedet sich Silke Glas vom
Stadtradio."


Auch
er drückte den Einschaltknopf und rieb sich das Kinn. Sehr lange und
sehr nachdenklich. Verrückte Theorien produzierte er am laufenden
Meter, darin war er groß, aber in seinem Kopf formte sich eine Idee,
wie er sie auch beweisen konnte. Gähnend schlich er zum Telefon.


 




Anielda
legte los wie ein überhitzter Dampfkessel: "Was fällt dir
eigentlich ein? Wo treibst du dich herum? Was wird hier gespielt?
Glaubst du eigentlich..."


Er
nahm den Hörer vom Ohr und hielt ihn weit weg. Überdruck musste
entweichen, auch Anielda durfte Dampf ablassen, und nach einer Minute
unterbrach er sie: "Bist du endlich fertig?"


"Du...du..."


"Noch
ein 'du', und ich kürze dein Honorar. Jetzt kommst du mit deinem
Auto zu meiner Garage in die Haffstraße, bringst Geduld und gute
Laune mit. Alles klar? Oder noch einmal langsam zum Mitschreiben?"


"Ich
werd' dir was hinter die Ohren schreiben..."


Mit
solch leeren Drohungen schreckte sie ihn schon lange nicht mehr.


 




Als
sie endlich knatternd in die Garagenzeile einbog, hatte er bei seinem
Wagen schon den Peilempfänger ausgebaut, sprang aber doch
vorsichtshalber zur Seite, weil er weder ihren Bremsen noch ihrem
Temperament traute. Ihr hungriges Lächeln, als sie ausstieg,
bestätigte ihm, dass er gut daran getan hatte.


"Guten
Tag, lieber Rolf", flötete sie.


Er
zeigte ihr einen Vogel, und damit war ihr normaler Umgangston wieder
hergestellt.


"Keine
Überwachung mehr?", erkundigte sie sich, als er auch ihren
Peilempfänger ausbaute und die Einzelteile in dem zerbeulten
Kleintransporter verschloss.


"Nein.
Oder ist die schöne Silke noch zu einer anderen Adresse gefahren?"


"Nein.
Immer wieder nach Millsen, Zypressenweg 17. Der Besitzer des Hauses
heißt übrigens Peter Christians. Dort bleibt sie immer nur
höchstens eine Stunde und fährt dann in die Stadt zurück, entweder
in die Rauchstraße oder zu diesem Wolzek in die Bredener Straße."


"Hast
du diesen Christians einmal zu Gesicht bekommen?"


"Einmal,
ganz flüchtig. Etwa 60 Jahre alt, schlank, weißhaarig, gut
aussehend. Er hinkt, als ob er ein steifes Bein hätte, braucht aber
keinen Stock."


"Ja,
das dachte ich mir."


"Du
denkst sehr viel, wie?"


"Meistens
an dich. So, fertig, kutschiere den Schandfleck der deutschen
Autoindustrie aus meiner Garage und lasse dich bei keinem der Leute
mehr blicken."


"Das
heißt, es geht dem Ende zu?"


"Ja,
du darfst schon mal deine Rechnung schreiben."


Zwar
drohte sie ihm noch mit der Faust, und nur für alle Fälle ging er
in Deckung, aber sie wusste aus früheren Fällen, dass er ihr später
alles erzählen würde. Spätestens im Thermalbad; er kannte diesen
prüfenden Blick und das schnelle Lecken über die Lippen.


 




Den
Nachmittag war er gut beschäftigt, zuerst in der Dunkelkammer. Drei
Filme entwickeln, Kontaktabzüge herstellen, ja, die Bilder waren
alle etwas geworden, von allen Negativen je zwei große Abzüge, es
artete in Arbeit aus, für die ihn kein Mensch bezahlen würde.
Danach wechselte er in sein Bastelzimmer und grummelte, hier musste
mal wieder geputzt werden. Von den beiden Cassetten, die heute nacht
die Gespräche in dem Hof aufgezeichnet hatten, stellte er Kopien
her, überspielte eine Kopie auf ein Tonband, das er mit doppelter
Geschwindigkeit laufen ließ, spulte zurück und koppelte an den
Ausgang einen Oszillographen an. Mit normaler Geschwindigkeit
abgespielt produzierte das Band dumpfe, tiefe Töne und Brummlaute,
die im Kopfhörer völlig unverständlich waren, aber auf dem Schirm
seines Gerätes wunderschöne Kurven erzeugte. Geduldig spielte er
mit den Knöpfen für die Vertikal- und Horizontalablenkung,
veränderte die Synchronisationsfrequenz, rauf und runter, und
zauberte schließlich ein sauberes Hüllkurvenpaket auf die
Bildfläche. Ja, das ließ sich auswerten; wie eine
Stimmfrequenz-Analyse funktionierte, wusste er, ihm fehlten nur die
Geräte, aber ein Landeskriminalamt sollte über die notwendige
Ausrüstung verfügen. Und seine Maßnahme gegen unerwünschte
Mithörer, die Invertierung eines bestimmten Ausschnitts aus dem
Niederfrequenzbereich im Sender und die Rückdrehung im Empfänger,
hatte sauber funktioniert. Das war eine Schwachstelle, weil die
frequenzbestimmenden Kondensatoren und Widerstände ihre Werte mit
der Temperatur leicht veränderten. Vergnügt schaltete er ab und
räumte zusammen.


Das
teure Messtischblatt würde er opfern. Mit krakeligen Druckbuchstaben
schrieb er in eine Ecke: "Hier ist das Versteck!" und zog
einen zittrigen Pfeil auf das leerstehende Gehöft, das er liebevoll
umkringelte.


Die
beiden Blätter, die er im Kellergewölbe eingesteckt hatte, waren
mit Druckfarbe verschmiert und nur streckenweise leserlich.


	Ein
Aufruf


Sogenannte
Liberale und selbsternannte Demokraten haben die sozialistische Linke
nach der Auflösung der Sowjetunion, nach dem Fall der Mauer und der
Wiedervereinigung verächtlich auf den Müllhaufen der Geschichte
werfen wollen. Eine demoralisierte Linke hat es ohne Widerspruch
hingenommen: Freie Bahn den freien Kräften. Diese Kräfte zeigen
sich jetzt, bei der Wohnwagensiedlung an der Kanalbrücke, bei dem
Asylbewerberheim in der Böttgergasse, beim Clubhaus des Vereins
Begegnung. 



Soll
so das Neue Deutschland aussehen? Freie Bahn den Rechten? Weil man
mit der Linken nicht in einer Front gegen diese Demokratiefeinde
stehen darf?


Dies
ist ein Aufruf an alle - zur Besinnung! Weil heute mehr auf dem
Spiele steht als die Beschickung historischer Müllhaufen.


Na
ja. Er schnaufte und holte einen dicken Umschlag, in den er ein
Exemplar des Aufrufs, das Messtischblatt, die Cassetten und einen
vollständigen Satz Fotos packte. Reichlich Klebeband, dann mit
breitem Filzstift schöne große Druckbuchstaben aufgemalt: "Herrn
Holger Weisbart. Persönlich/vertraulich".


 




Um
22 Uhr wartete er in einer kleinen dunklen Straße hinter dem Gebäude
des Tageblatts, bis der Nachtpförtner seinen Dienst an dem
Neben-Eingang für das technische Personal antrat, lief schnell
hinüber und drückte dem alten Mann den Umschlag in die Hand: "Den
soll ich hier abgeben..."


"Aber
die Redaktion ist schon gegangen."


"Is'
mir egal, ich soll's nur abgeben."


"Ja,
ja, schon gut, geht in Ordnung", winkte der Pförtner mürrisch
ab.
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Nach
zehn Stunden Schlaf sah es so aus, als werde er auch diesen Auftrag
überleben. Mit dem Frühstück ließ er sich viel Zeit, Stadtradio
meldete zum x-ten Mal, dass die Aktion Drei D in der Nacht wieder
zugeschlagen hatte: Kurz nach 24 Uhr hatte eine Explosion das Mahnmal
für die Opfer des Zweiten Weltkriegs zum größten Teil zerstört,
verletzt wurde zum Glück niemand. Die Täter hatten wieder ihre
Visitenkarten verstreut: Deutschland den Deutschen. Aktion DDD. In
einem Interview berichtete ein Sprecher des Türkischen Vereins, dass
einige seiner Landsleute bereits zur Heimkehr entschlossen seien,
nach zehn und mehr Jahren in Deutschland.


Gegen
Mittag trudelte er im Büro ein, fest entschlossen, nichts zu tun.
Seine Minen hatte er gelegt, nun sollten die richtigen Leute
drauftreten. Ganz zufällig und nur mal so rief Holger Weisbart an
und erkundigte sich nach diesem und jenem, nahm aber das Wort
Messtischblatt zum Beispiel nicht in den Mund, weshalb Kramer zum
einem längeren Smalltalk ansetzte, den Weisbart hörbar nervös
unterbrach: Sein Schreibtisch breche unter den unerledigten Papieren
zusammen, er müsse jetzt Schluss machen, also dann später mal,
tschüss.


Gegen
zwei Uhr bekam er netten Besuch; Elke Fröhling betrat gut gelaunt
sein Büro: "Du bist vielleicht schwer zu finden."


"Wie
meinst du das?"


"Ich
hab' ein paar Mal versucht, dich zu erreichen, aber im Büro warst du
nicht, ans Telefon gehst du nicht, und wo du wohnst, weiß offenbar
niemand."


"Doch,
einige, aber nicht viele." Über ihr empörtes Gesicht musste er
lachen. "Weißt du, ich bin der geborene Pantoffelträger, in
meinen eigenen vier Wänden will ich meine Ruhe haben, deswegen stehe
ich nicht im Telefonbuch."


"Und
wenn man dich dringend sprechen muss?"


"Mein
Anrufbeantworter. Den höre ich regelmäßig ab."


"Ich
rede nicht mit Maschinen", entgegnete sie würdevoll. "Meine
Automaten im Rosa Ferkel piepsen und summen und quietschen so
erbärmlich, da will ich in meiner Freizeit ordentliche Antworten
bekommen."


Sie
hatte sich vor seinen Schreibtisch gesetzt und den großen Strohhut
auf den Boden geworfen, fiel über seinen Kaffee her und schien fest
entschlossen, ihn aufzuhalten. Ihm war es recht.


"Eigentlich
wollte ich dir nur sagen, dass Kurt abgereist ist."


"Ich
weiß, ich hab' am selben Tag noch mit ihm gesprochen, da hattet ihr
euch gerade in der Wolle gehabt."


"Oh!
Du kommst viel rum, wie?"


"Ja,
so kann man sagen."


"Wir
haben uns mächtig angebrüllt, aber das Ende vom Lied war, dass mir
Kurt wieder die letzten Scheine aus dem Portemonnaie gezogen hat.
Aber wirklich zum letzten Mal!"


Daran
hegte er so gewisse Zweifel, die er aber nicht preisgeben wollte; sie
war gerade so hübsch in Fahrt geraten.


"Jetzt
will er bei einem Kumpel unterkriechen! Das wird ja was Rechtes
werden!"


"Du
bist nicht für ihn verantwortlich."


"Nein",
stimmte sie zu, und es hörte sich an, als meine sie das Gegenteil.


"Er
ist nicht dein Vater."


"Nein."


"Wenn
sich jemand um ihn kümmern muss, dann wäre das deine Schwester
Jutta."


"Die
wird sich bedanken."


"Das
ist dann Kurts Pech."


Sie
lachte, war aber nicht ganz bei der Sache, und er betrachtete sie
amüsiert. Was sie auf dem Herzen hatte, konnte er sich schon denken,
und sie traute sich nicht, direkt damit herauszuplatzen. Wie die
Katze würde sie um den heißen Brei herumschleichen. Jetzt kaute sie
auf ihren Lippen. Zupfte an ihrem Ohrläppchen. Strich den Rock vor
und zurück. Drehte ihre Armbanduhr links herum, rechts herum.


Das
konnte noch dauern!


"Ich
mach' dir einen Vorschlag, Elke", kürzte er die Wartezeit ab.
"Das Wetter soll schön bleiben, deshalb lade ich dich am
Sonntag wieder ins Thermalbad ein, und danach sprechen wir darüber,
wie wir Wolfgang Hellweg finden können. Erst am Sonntagabend,
einverstanden?"


Die
Reaktion war lebensgefährlich, sie sprang auf, umrundete irgendwie
in Sekundenschnelle seinen Schreibtisch und fiel ihm um den Hals.
Dagegen hatte er prinzipiell nichts einzuwenden, aber die Vorwarnzeit
war zu kurz ausgefallen, er saß noch, es warf ihn zurück, der Stuhl
kippelte, neigte sich gefährlich nach hinten, sie ließ nicht los,
die Gesetze der Schwerkraft schlugen unbarmherzig zu, und der freie
Sturz wurde durch die Wand gebremst, mit der sein Hinterkopf noch vor
der Rückenlehne äußerst heftig und ziemlich schmerzhaft Kontakt
aufnahm; die berühmten Sternchen tanzten vor seinen Augen, und als
er dennoch die Gewissheit verspürte, er habe selbst diese Attacke
überlebt, saß sie auf seinem Schoss, hielte sich an ihm fest und
staunte.


"Das
wird chronisch", keuchte sie.


"Was?"


"Dass
ich auf deinem Schoss lande!"


Wahrscheinlich
wollte er nur verhindern, dass sie jetzt laut losjubelte, den Mund
hatte sie nämlich schon geöffnet, und deswegen verschloss er ihn
sehr schnell mit dem seinen. Damit wiederum hatte er sie überrumpelt,
sie hielt ganz still, aber nach zehn Sekunden oder so entschloss sie
sich zu einer Reaktion, und die hatte nichts mit Abwehr zu tun. Im
Gegenteil. Ohne diese etwas alberne Lage, um rund 45 Grad aus der
Senkrechten gekippt und von der Wand gestützt, wäre es noch
angenehmer geworden.


"Hei!",
flüsterte sie und rang nach Atem.


"Vorsicht!
Keine schnelle Bewegung, oder wir landen unter dem Schreibtisch."


"Lieber
nicht", hauchte sie und stellte sich auf die Füße, immer noch
mit einem verwunderten Gesichtsausdruck, als könne sie nicht
glauben, was geschehen war. Vorsichtig zog er sich nach vorn, die
Situation entbehrte weder der lächerlichen noch unberechenbaren
Momente, doch das Schicksal begnügte sich mit seinem brummenden
Schädel, der Schreibtischsessel kippte brav zurück, sie setzte
sich, griff nach ihrem Strohhut, den sie sich wie einen Deckel auf
den Kopf pappte, und wurde endlich puterrot.


"Hei",
imitierte er sie. "Kein Grund zur Verlegenheit."


"Nein...nein."


"Ich
habe nichts gegen schöne Frauen."


"So?"




"Überhaupt
nicht. Auch wenn jedes Treffen damit endet, dass sie auf meinem Schoß
hocken."


"Das
ist gemein!"


"Okay,
gestrichen. Wenn du Lust hast, hole ich dich heute Abend ab, und wir
gehen einen Wein trinken."


"Im
Ernst?"


"Nein,
es soll dir Spaß machen."


Fünf
Sekunden Blinzeln, fünf Sekunden vergnügtes Lächeln, dann sprang
sie auf, er verkrampfte sich, umklammerte instinktiv mit beiden
Händen die Schreibtischkante, doch sie wahrte Distanz: "Ich
kann zwei Stunden früher aufhören. Zehn Uhr?"


"Ich
hole dich ab."


"Prima.
Danke, Rolf." Ihre Beschleunigung war beachtlich, doch an der
Tür bremste sie, drehte sich um und warf ihm eine Kusshand zu, die
er im Sitzen mit einer tiefen Verbeugung quittierte.


 




Die
letzte Störung fand um 18 Uhr statt. Am Telefon stellte sich ein
Hans Baumann vor: "Ich bin Zivi im Haus Abendfrieden, und ein
Herr Baldur hat mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten. Sie erinnern
sich an Herrn Baldur?"


"Natürlich."


"Herr
Baldur bittet Sie, ihn so rasch wie möglich zu besuchen. Es wär'
sehr dringend."


Also
doch; er hatte gehofft, diese Begegnung ließe sich noch
hinausschieben, aber nun musste er wohl ins kalte Wasser springen.
Viel zu früh, aber unvermeidlich.


"Sehen
Sie Herrn Baldur noch?"


"Klar,
ich hab' jetzt Dienst."


"Dann
sagen Sie ihm bitte, ich würde morgen Nachmittag bei ihm
vorbeischauen. Früher schaff' ich's leider nicht."


"Mach'
ich, tschüss."


"Auf
Wiederhören."


Eine
halbe Stunde grübelte und sinnierte er, aber ihm fiel nichts ein.
Nach dieser Aufforderung konnte er Baldur nicht länger hinhalten,
außerdem war er Privatdetektiv, kein Beamter. Trotzdem hätte er
sich mehr Zeit gewünscht.


Beim
Stadtradio hatte er kein Glück, Silke Glas war schon
gegangen..."wahrscheinlich nach Hause, ich hab' keine Ahnung."


"Vielen
Dank - nein, ihre Privatnummer habe ich."


In
ihrer Wohnung in der Rauchstraße nahm niemand ab. Wolzek durfte er
nicht anrufen, vielleicht wusste Anielda mehr.


An
der Bürotür gegenüber hing das Schild "Bitte nicht stören",
also hatte sie einen Kunden. 



Nach
einer Stunde, in der er nur dreißig Seiten seines Prachtschinkens
schaffte, versuchte er sein Glück noch einmal, und diesmal traf er
Anielda an. Ihr Blick versprach nichts Gutes, und ihre ersten Worte
bestätigten seinen Verdacht: "Du hattest Damenbesuch heute
nachmittag."


"Wenn
du das weißt, kennst du ja die junge Dame."


"Tu'
ich. Sie ist ganz hübsch, wie?"


"Ja,
ich würde nicht widersprechen. Allerdings möchte ich jetzt Kontakt
mit einer anderen Dame aufnehmen. Und dazu brauche ich deine Hilfe."


"Ach
ja? Hat Elke sich deine Zudringlichkeiten verbeten?"


"Ja,
sie hat mir schwer über den Kopf gehauen - doch, doch, du kannst die
Beule noch fühlen."


"Nur
eine Beule?"


"Vielleicht
auch ein paar Haarrisse in der Schädeldecke. Wo treibt sich um diese
Zeit Silke Glas herum, wenn sie nicht in der Redaktion und nicht zu
Hause ist?"


"Bei
Martin Wolzek."


"Den
kann ich nicht anrufen, weil sie beide nicht erfahren dürfen, dass
ich von ihrer Bekanntschaft weiß."


"Dann
kann ich dir auch nicht helfen."


"Falsch.
Du willst nicht! Tschüss." Ob ihre Eifersucht nun echt oder
gespielt war, es ging ihm so oder so schwer auf den Geist, und
deshalb donnerte er die Tür hinter sich zu.


 




Viel
zu früh betrat er das Rosa Ferkel, weil er keine Lust hatte, sich
noch länger in der Stadt herumzutreiben. Der Automatensalon war
schmal, gerade breit genug für je einen Automaten in einer Art
Holzkabine links und rechts und einem Gang, aber unendlich tief. Am
andere Ende gab es eine kleine Bar, hinter der zwei junge Frauen
standen, verkleidet mit schwarzen Corsagen, Netzstrümpfen und so
hochhackigen Schuhen, dass sie stolzierten wie die Störche im Salat.
Unter der hohen Decke drehten sich drei Miefquirle mehr zu
dekorativen Zwecken, wie er schnüffelte. Eine kleine dicke Frau mit
einem Kopftuch bis in die Stirn kehrte gleichmütig Kippen,
Kronkorken und Papierschnitzel zusammen.


"Du
bist zu früh", begrüßte Elke ihn fröhlich, die Kollegin
hatte sich abgewendet und schielte zu ihnen herüber.


"Ich
wollte erst das Geld gewinnen, mit dem ich dich ausführe",
gestand er, und sie zog eine Schnute.


"Ein
Glas klares Wasser tut's notfalls auch."


"Mehr
traust du mir nicht zu?"


"Ich
kenne unsere Automaten - hast du überhaupt schon mal gespielt?"


"Nee!"


"Na,
es gibt so was wie ein Anfängerglück. Wieviel willst du denn
investieren?"


"In
dich?"


"In
die Firma, die mir diesen glanzvollen und karriereträchtigen Job
gnädigst überlassen hat."


"Fünfzig
Mark!"


"So
ein Leichtsinn", murmelte sie; beide Frauen bückten sich nach
einer Kassette, die mit zwei Schlössern gesichert war und kiloweise
Fünfmark-Stücke enthielt. Die zehn Münzen zählte sie ihm mit
einer Leichenbitter-Miene vor, die ihn ahnen ließ, was neun von zehn
Spielern hier widerfuhr.


Während
einer Observation hatte ihn ein kleiner, dem Spiel verfallener Mann,
der seine Sucht mit Griffen in die Firmenkasse finanzierte, einmal in
ein Spielcasino an einen Roulettetisch geführt. Die Regeln kannte
er, sein Kleiner ließ sich nieder, als wolle er für die nächsten
fünf Stunden hier anwachsen, also hatte er hundert Mark in Chips
gewechselt und gesetzt. Weil es ihm weniger auf das Gewinnen als
einen Vorwand ankam, sein Gegenüber zu beobachten, platzierte er
seine Chips lässig und willkürlich. Schon das zweite Spiel brachte
Zero, das er als einziger mit einem Zwanziger-Chip belegt hatte, er
opferte seinen Obolus für den Tronc, und spielte mit ähnlichem
Glück weiter. Und der Kleine verlor in einer Tour, es war nicht
mitanzusehen. Als Kramer, inzwischen von vielen am Tisch neidisch
beobachtet und von einigen in seinen Einsätzen kopiert, seinen
Hunderter in einen Tausender verwandelt hatte, sammelte der Rechen
die letzten Chips des Kleinen ein. Vor dem Ausgang kamen sie ins
Gespräch, sein Pech und Kramers Glück lösten dem Kleinen die
Zunge, er gestand, wie er sich das Geld für seine Casinobesuche
verschaffte, und Kramer riskierte es, erzählte, wer er war und warum
er ins Casino gekommen war. Gemeinsam fuhren sie zu dem
Geschäftsführer der Firma, den er trotz der späten Störung
überreden konnte, Gnade vor Recht ergehen zu lassen. Viel hatte es
nicht genutzt, vor allem nichts geändert, Monate später las Kramer
im Tageblatt, dass sein Kleiner Selbstmord begangen hatte.


Aber
Roulette war ein geistreiches, intellektuell fast vergnügsames
Unterfangen, verglichen mit diesem Automaten-Stumpfsinn. Aufgebracht
starrte er den Kasten an, der seelenruhig seine Münzen verschluckte,
drohte ihm mit der Faust und erzielte Wirkung. Es begann zu läuten
und zu musizieren, Lampen leuchteten auf, da fehlte nur noch der
Fanfarenzug, und anschließend klapperte und klingelte es, am
laufenden Band wurden Münzen ausgespuckt, es nahm kein Ende, er
drohte dem Kasten noch einmal, was nicht half, die Münzen fielen aus
dem überfüllten Fach auf den Boden, und erst als eine bekannte
Stimme hinter ihm jappste: "Das darf nicht wahr sein!",
hörte der Segen auf.


Elke
half ihm, den Gewinn aufzulesen und an der Theke zu zählen. "Die
dümmsten Bauern ernten die dicksten Kartoffeln", entschuldigte
er sich. "Ich spendiere dir auch zwei Glas Wasser."


"So,
zwei, vier, sechs, acht, zehn und einmal zehn - 550 Mark."


"Drei
Glas!"


"Mindestens."
Die Kollegin amüsierte sich, und weil er sein Glück nicht
herausfordern wollte, verzichtete er auf weitere Versuche und fragte
höflich, ob er einen Kaffee bekommen könne. Er konnte; kurz vor
zehn erschien eine andere junge Frau, die mit Elke nach hinten
verschwand.


"Entschuldigung",
sagte er halblaut, "ich weiß leider nur Ihren Vornamen Tina."


Erstaunt
und zugleich misstrauisch sah sie ihn an.


"Elke
hat Ihnen auf meine Bitte hin ein Bild gezeigt, von einer Frau, die
Sie wiedererkannt haben."


Eine
ganze Weile ging sie mit sich zu Rate, dann glättete sich ihre
Stirn: "Ach, der Heilige sind Sie!"


"Nein,
ich bin noch nicht einmal selig gesprochen. Wissen Sie zufällig, wie
sie hieß und woher sie kam?"


"Keine
Ahnung. Warum wollen Sie das wissen?"


"Ich
suche diese Frau. Ich bin Privatdetektiv."


"Oohh!",
machte sie und bekam schöne große runde Augen. Leider funkelte
darin so viel Spott, dass er sich nichts einbildete und äußerst
zerknirscht fortfuhr: "Elke hat Ihnen doch sicherlich verraten,
dass sie hier einen Mann sucht."


"Ja,
sicher, einen gewissen - verflixt, ich hab' nur den Vornamen -
Wolfgang...und wie weiter?"


Sieh
mal an, das hübsche Luder war nicht nur loyal, sondern auch
intelligent. "Hellweg", ergänzte er deshalb und
schmunzelte.


Auch
sie griente jetzt breit. "Genau. Und Sie meinen, diese Frau
könnte Sie zu Wolfgang Hellweg führen?"


"Denkbar,
ja."


"Nein,
tut mir leid, ich würde Elke gerne helfen, aber mehr weiß ich
nicht."


"Schade!
Trotzdem vielen Dank..."


"...und
einen Versuch war es wert", ergänzte sie fromm, worauf er ein
Auge zukniff.


"Na,
gefalle ich dir?" Sie drehte sich vor ihm, das weite Kleid
schwang, und der große Hut blieb an seinem Platze.


"Tust
du!", urteilte er ernsthaft, und Tina kicherte.


 




Hinter
dem Museum gab es eine Weinstube, die für Nachtschwärmer bis in die
frühen Morgenstunden geöffnet hatte, und die Speisekarte konnte
sich sehen lassen. Ein Taxi lehnte sie ab, ein paar Schritte wollte
sie laufen, nach dem stundenlangen Stehen im Rosa Ferkel.


"Wo
hast du denn dein Auto?"


"Das
steht brav am Büro. Eigentlich hatte ich vor, heute Abend auch einen
Schluck zu trinken."


"Genehmigt."


Sie
bekamen sogar einen Zweiertisch in der Nähe der geöffneten
Terrassen-Tür. Mit einer Konzentration, die ihn an Anielda
erinnerte, studierte sie die Speisekarte, und der Ober riet würdevoll
zu einem jungen roten Macon. Jawohl, der passe exzellent zum
Abend-Menü, das er den Herrschaften uneingeschränkt empfehlen
möchte.


"Heute
kannst du es dir ja leisten", tröstete sie etwas besorgt, als
der Würdevolle davonschwebtete. Dem wollte er nicht widersprechen.
Anfangs entsetzte sie das Menu etwas, sie sagte zwar nichts, verglich
aber die kleinen Portionen mit ihrem zweifellos vorhandenen Hunger,
und erst als der Würdevolle immer wieder mit neuen Tellern
heranschwebte, entspannte sie sich. Beim Dessert gestand sie,
rundherum satt zu sein; an dem Calvados schnupperte sie, und er
brachte zum ersten Mal das Gespräch auf Kurt und auf ihre Schwester.


Ja,
sagte sie wehmütig, da war was dran, Kurt hatte sich immer besser
mit Jutta verstanden als mit ihr, sich auch mehr um die jüngere
Schwester gekümmert. Wenn er überhaupt dazu einmal fähig und
willens war! Heute verstand sie es natürlich, aber damals hatte es
sie doch - wie sollte sie es formulieren -gekränkt.


"Und
deine Mutter?"


Die
hatte beide Töchter gleich behandelt. Doch, immer. Und mit Jutta
verstand sie sich gut, trotz der Streitereien, wie sie unter
Geschwistern halt vorkamen.


"Warum
fragst du das alles?"


"Ich
grabsche nach Strohhalmen. Wer könnte noch etwas mehr wissen über
diesen Wolfgang Hellweg?"


"Wenn
das überhaupt sein richtiger Name war! Kurt hat da eine wilde
Theorie..."


"Die
kenne ich", warf er schnell ein; sie lachte und hatte nichts
gemerkt. Warum zum Teufel war Doris Weigand ins Rosa Ferkel gekommen?
Reiner Zufall? Daran wollte er nach allem, was er in diesem
blödsinnigen Fall erlebt hatte, nicht glauben. Und wenn es kein
Zufall war, blieb nur eine Erklärung: Doris Weigand hatte erfahren,
dass Elke Fröhling einen gewissen Wolfgang Hellweg suchte. Aber wie?
Und von wem? Wirklich wichtig mochte es nicht sein, aber so eine
Frage verhielt sich wie ein offener Schnürsenkel: Erstens störte
er, und zweitens konnte man jederzeit drauftreten und auf die Nase
fallen.


"Noch
einen Calvados?"


"Man
kann sich daran gewöhnen", erklärte sie feierlich.


 




Als
er den Würdevollen bat, ihnen ein Taxi zu bestellen, senkte sie den
Kopf und murmelte: "Wohin fahren wir denn?"


"Ich
wollte dich nach Hause bringen."


"Schon?"


"Möchtest
du noch etwas trinken?"


"Warum
nicht? Kennst du einen Ort, wo es diesen schönen Calvados gibt?"


"Der
ist zwar schön, aber nicht ganz ohne, Elke."


"Das
habe ich schon gemerkt, danach kann ich nicht mehr sehr weit laufen."
Die Krempe verdeckte ihr Gesicht, er wartete einen Moment und sagte
dann ruhig: "Calvados habe ich zu Hause."


"Dann
ist ja alles geregelt." Es klang sehr burschikos, aber als sie
den Kopf hob, errötete sie und schaute an ihm vorbei.


 




Die
Haffstraße verwirrte sie; er sagte nichts und weidete sich an ihrer
Verlegenheit. Die Nacht war warm, Babsie hockte auf ihrem
Kilometerstein und verhandelte ausgesprochen gelassen mit einem
Freier, verkniff es sich sogar, Elkes Erscheinen zu kommentieren. Was
ihn doch erleichterte; Babsies üblicher Wortschatz erforderte eine
gewisse Standfestigkeit des Gemüts und der Selbstbeherrschung.


"Eine
seltsame Straße", urteilte sie unsicher.


"Hier
wohnen auch ganz normale Menschen."


"Hoffentlich",
seufzte sie und verstand nicht, warum er laut loslachte.


Von
ihrer Forschheit war nicht viel übriggeblieben, als sie endlich ihr
Glas hob und probierte. Deswegen hatte er sich in einen Sessel
gesetzt, etwas enttäuscht, weil er spürte, dass sie inzwischen
ihren Entschluss bereute, mit ihm in seine Wohnung zu gehen, oder
ihre Kühnheit verloren hatte, wie auch immer; das Schweigen dehnte
sich, und endlich musste er für sie mitentscheiden: "Wir kochen
jetzt noch einen Kaffee, und dann bringe ich dich nach Hause."


Schuldbewusst
griff sie nach ihrem Glas.


"Du
hast genug getrunken, Elke."


"Du
bist mir jetzt böse", flüsterte sie.


"Nein.
Der Wein war gut, der Calvados hat nachgeholfen, ein netter Abend
muss nicht im Bett enden."


"Aber
du möchtest es gerne", wisperte sie noch leiser.


"Nur
unter bestimmten Bedingungen", versetzte er heiter, und es fiel
ihm nicht leicht. "Nicht aus Dankbarkeit, Elke."


Als
er den Rest aus seinem Glas auf den Mesquita-Kaktus goss, konnte sie
wieder lächeln, mühsam zwar, aber immerhin.


"Verträgt
der das?"


"Der
schluckt alles. Kaffee, Tee, Wein, Bier, Whisky. Hauptsache, es ist
flüssig."


"Wie
Kurt!", stöhnte sie komisch, und sein Lachen brach den Bann.
Sie sprang auf, umarmte ihn und flüsterte: "Es tut mir wirklich
leid, aber vielleicht ein andermal, Rolf." 



"Alles
okay."


Ganz
vorsichtig, voller Respekt vor den beachtlichen Stacheln des zähen
Burschen, kippte sie die Neige über den grünen Riesen.


 




Wie
nach einer wortlosen Vereinbarung kehrten sie nicht mehr ins
Wohnzimmer zurück, sondern setzten sich in die Küche. Kurt und
seine flüssige Ernährung - eines Tages, da war sie noch auf der
Suche nach Wolfgang Hellweg - erschienen zwei Polizisten an ihrer
Wohnungstür. Natürlich erschrak sie mächtig, der Polizei ging sie
weit aus dem Weg, das hatte sich "früher" empfohlen. Ob
sie einen gewissen Kurt Fröhling kenne? Na ja, was sollte sie tun?
Sie bejahte. Dann möchte sie doch mal bitte mitkommen, aufs Revier.
Junge, Junge, sie hatte Blut und Wasser geschwitzt. Aber es ging
nicht um sie, sondern um Kurt, der dort die Nacht in einer
Ausnüchterungszelle verbracht hatte. Ein älterer Beamter erklärte
ihr gemütlich, was sich Kurt geleistet hatte. Am Abend zuvor war er,
schon ziemlich angeschickert, im "Widukind" erschienen...


"Moment
mal! Wo?"


"Im
'Widukind'. Das ist eine Kneipe am Waldstadion."


"Kenne
ich nicht."


Dort
also hatte Kurt gesoffen, dass ihm das Bier aus den Ohren tröpfelte,
und zu vorgerückter Stunde angefangen, den Wirt zu beschimpfen.
Widukind, der große Held, der so schnell die Kurve gekratzt habe,
als es ernst wurde, als er blechen, löhnen, zahlen sollte. Der Wirt
hatte wohl ans Geschäft gedacht, freundlich genickt und dem
herumlallenden Kurt immer wieder Nachschub hingeschoben, bis selbst
Kurt den Kanal voll hatte. Doch als Wirt Widukind die Striche auf dem
Bierfilz zusammenrechnete, höhnte Kurt mit letzter Kraft, die Zeche
könne sich W-W-W irgendwohin schmieren, er hätte soviel in das
Hellwegblag investiert, dass alle Hellwegs ihn sein Leben lang
freihalten müssten. Und auch das wäre noch nicht genug.


"Mich
tritt das Pferd! Der Wirt hieß Widukind Hellweg?"


"Der
Kandidat hat hundert Punkte!" Sie lachte, halb kläglich, halb
wütend. "Der Wirt wurde sauer, Kurt begann zu randalieren, der
Wirt rief die Polizei, und Kurt hatte mal wieder keine müde Mark bei
sich."


Warum
er jetzt so lachte, dass er beinahe den Becher vom Tisch fegte,
konnte sie nicht verstehen. Der Adress-Zettel mit Hellweg, W. Wotan
oder Widukind oder Wolterich. 



Na
schön, Kurt jammerte und hielt sich mit einer Hand den platzenden
Kopf, mit der anderen den revoltierenden Magen, und sie sollte die
Zeche zahlen, dann sei der Fall erledigt.


"Hast
du gezahlt?"


"Also,
zuerst wollte ich nicht. Aber da stand diese blöde Reporterin mit
ihrem Tonband und wollte unbedingt Kurt interviewen..."


"Augenblick!
Eine Reporterin im Revier?"


"Ja,
ich hab' mich auch gewundert, aber im Wessiland ist ja vieles
möglich, und die Polizisten schienen nichts dabei zu finden."


"Das
ist ja komisch!"


"Es
kommt noch komischer. Ich hab' Kurt gedroht, wenn er jetzt den Mund
aufmachte, würde ich keinen Pfennig für ihn opfern. Das hat
gewirkt."


"Ja,
ja", stimmte Kramer ungeduldig zu. "Aber wieso hat sich die
Reporterin überhaupt in das Revier verirrt?"


"Das
hat sie mir erklärt. Wirt Widukind hatte das Stadtradio angerufen,
um sich seinen Zwanziger zu verdienen..."


"Ich
versteh' nur Bahnhof, Elke."


"Pass
auf. Wenn du das Stadtradio anrufst und denen einen Tipp für eine
witzige oder interessante oder rührselige Story gibst, kriegst du
zwanzig Mark Informationshonorar."


"Ach
du meine Güte, ich ahne das Schlimmste."


"Kurt
hatte an der Theke große Reden geschwungen. Dass er und seine
Tochter auf der Suche nach dem Erzeuger der Tochter seien, einem
gewissen Wolfgang Hellweg, Hellweg wie Widukind, der eine harmlose
DDR-Bürgerin geschwängert und sich seiner Verantwortung durch die
Flucht entzogen habe, eine hart arbeitende Sozialistin im Elend
zurückgelassen und die von der klerikal-faschistischen
Adenauer-Regierung erzwungene Teilung Deutschlands benutzt habe, sich
seinen Vaterpflichten zu entziehen." Sie imitierte den
Phrasenton so schön, dass er begeistert in die Hände klatschte.
"Wegen der Namensgleichheit hatte der Wirt wohl zugehört, aber
Kurt natürlich nicht ernst genommen. Wütend wurde er erst, als Kurt
nicht zahlen wollte. Oder konnte."


"Das
alles hatte er der Reporterin also erzählt?"


"Sicher.
In allen Details. Na ja, Kurt konnte nicht antworten, seine Kehle war
so entsetzlich ausgetrocknet, weißt du, die Stimmbänder gehorchten
ohne Anfeuchtung partout nicht, und ich hab' sie natürlich
abgewimmelt. Sie wurde ziemlich sauer, das kann ich dir flüstern."


"Weißt
du noch, wie die Reporterin hieß?"


"Glas.
Glas wie durchsichtig. So ein dummer Spruch!"


Nun
konnte er doch nicht anders, er setzte seinen Becher ab, stand auf,
zog sie hoch und küsste sie. Ihr Mund öffnete sich sofort, er
spürte zwei Arme um seinen Hals, der Druck ihres Körpers war
angenehm und gefährlich anregend. Dann wurde ihm in letzter
Besinnungssekunde die Luft knapp, er trennte sich mit einigem
Kraftaufwand von ihr und atmete schwer: "Das war ein
Dankeschönkuss, Elke."


"Wofür
danke?", murmelte sie und versuchte, ihm wieder den Mund zu
verschließen; sie abzuwehren fiel ihm schwer, er musste seinen
inneren Schweinehund mehrmals kräftig treten, und das Biest jaulte
laut Protest.


"Für
die Aufklärung eines wichtigen Details."


"Ich
bin schon aufgeklärt", hauchte sie.


"Das
prüfen wir ein andermal", bestimmte er energischer, als ihm
zumute war, und machte sich frei. "So, und nun schicke ich dich
nach Hause."


"Jetzt
würde ich sogar bleiben", stichelte sie, und er strich ihr
sanft über den Busen. Das Taxi kam viel zu rasch.
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Weintrauben
und Äpfel vertrugen sich doch nicht so recht, zumindest nicht in der
vergorenen Form; sein Kopf brummte leicht. Es konnte natürlich eine
Frage der Quantität sein, nicht unbedingt der Komposition, und eine
sorgfältige Inspektion der Flasche bestärkte ihn in dieser
Erklärung. Über Nacht hatte es abgekühlt, der Himmel war bezogen,
und bei geöffnetem Fenster konnte der Restalkohol rückstandslos
verdunsten.


Bis
elf Uhr hörte er alle halbe Stunde Nachrichten, aber weder
Stadtradio noch ein anderer Sender berichtete etwas über die
Aushebung eines Waffenlagers. Dann konnte er es nicht länger
aufschieben, stiefelte zum Büro und setzte sich ins Auto.


Millsen
war vor der Eingemeindung ein winziger Flecken direkt am Fluss
gewesen und erst in den sechziger Jahren gewachsen, als die
Uferstraße bis zum Zweiten Ring in der Stadt weitergeführt wurde.
Seitdem baute hier in schönster Hanglage, wer sich astronomische
Grundstückspreise leisten konnte, und die Villen versteckten sich
hinter Mauern, hohen Zäunen und dichten Hecken. Auf halber Höhe
begann der Buchenwald, der die Hügelkuppen bedeckte, und dank des
Geldes und des damit verbundenen Einflusses waren alle Hangstraßen
als Sackgassen angelegt. Wie der Zypressenweg.


Er
bremste vor Nummer 17 und bewunderte durch das Gittertor den Garten
bis zum hangabwärts liegenden Haus. Für seinen Geschmack etwas zu
perfekt, er mochte keine geschorenen Bäume und Sträucher und Blumen
in Exerzieraufstellung, er störte sich auch nicht an etwas Moos im
Rasen, aber der Gärtner war seinen Lohn wert gewesen.


Nach
dem Läuten musste er eine Minute warten, bis eine Frauenstimme in
der Gegensprechanlage fragte: "Guten Tag. Sie wünschen?"


"Guten
Tag, mein Name ist Arndt. Ich hätte gern Herrn Christians, Peter
Christians gesprochen."


"Sind
Sie angemeldet?"


"Nein."


"Dann
tut es mir leid, Herr Christians ist ohne Anmeldung nicht zu
sprechen."


"Ich
glaube, in meinem Fall wird er eine Ausnahme machen. Richten Sie ihm
doch bitte aus, ich käme im Auftrag von Sonja.


Wachsmann.
Sonja Wachsmann aus der 'Kerze'."


"Warten
Sie bitte."


Es
dauerte fünf Minuten, bis es im Lautsprecher wieder knackte. "Herr
Christians möchte Sie sprechen." Neben dem Gittertor der
Einfahrt schnarrte ein Öffner, und er stieß die Pforte auf. Auf
seiner Seite schien das Haus groß und einstöckig zu sein, er
vermutete, dass die Wohnräume eine Treppe tiefer lagen. Der Blick
auf den Fluss und den Auenpark am anderen Ufer stimmte ihn neidisch,
wer sich hier eine Villa leisten konnte, hatte ausgesorgt, und
manchmal bot Reichtum eine vorzügliche Tarnung.


In
der geöffneten Haustür stand eine ältere Frau, die ihn besorgt
musterte. Sie hatte graue Haare und trug eine weiße gestärkte
Schürze.


"Guten
Tag, Herr Arndt."


"Guten
Tag", grüßte er höflich.


"Würden
Sie mir bitte folgen?" Wie er gedacht hatte, es ging eine
breite, geschwungene Treppe abwärts, sie blieb neben einer offenen
Tür stehen, durch die Sonnenlicht auf die beigen Steinplatten des
Vorraums fiel. "Bitte!"


Mitten
im Zimmer erwartete ihn ein beeindruckender Mann, mit einem strengen
Gesicht und einem energischen Kinn. Die vollen weißen Haare
täuschten nicht darüber hinweg, dass er noch im Vollbesitz seiner
Kräfte war, auch wenn er sich auf einen Stock stützte. Kein Greis,
der sich einschüchtern ließ. Die Einrichtung des riesigen Zimmers
passte zu ihm: kühl, streng, auf das Nötigste beschränkt.


"Guten
Tag, Herr Christians", sagte Kramer nüchtern. "Oder soll
ich Sie Lambert nennen?"


Der
Weißhaarige musterte ihn einen Moment ironisch, nicht im Geringsten
verwirrt oder gar aus der Fassung gebracht. Die Lider hatte er halb
gesenkt. Endlich knurrte er. "Lassen Sie den Quatsch! Wenn Sie
wissen, dass ich Sonja Wachsmann aus der 'Kerze' kenne, wissen Sie
auch, dass ich Ludwig Baldur heiße, Herr Kramer."


"Eins
zu Null für Sie", lobte er ironisch. Baldur deutete flüchtig
auf einen Sessel. "Setzen Sie sich und sagen Sie, was Sie
loswerden wollen."


"Vielen
Dank, so lange möchte ich gar nicht bleiben."


"Wie
Sie wollen. Was haben Sie mir von Sonja auszurichten?"


"Gar
nichts, Herr Baldur, das war nur ein Vorwand, um vorgelassen zu
werden."


"Dann
ist unser Gespräch hiermit beendet."


"Aber
ich hätte Ihnen etwas anderes zu sagen, allerdings unter der
Voraussetzung, dass Sie mir eine einzige Frage beantworten."


Baldur
verzog den Mund, und es war nicht auszumachen, ob aus Heiterkeit oder
Verärgerung.


"Sehen
Sie, wenn Sie meinen Namen kennen, wissen Sie auch, dass ich
Privatdetektiv bin. Entweder haben Sie die Anzeige im Tageblatt
gelesen oder man hat Ihnen den Inhalt erzählt, wie auch immer, Sie
haben völlig richtig kombiniert, dass mich Ihr Bruder Joachim
beauftragt hat, dass es um den Tag geht, an dem Sie verurteilt worden
sind."


"An
dem Jochen mich verflucht hat."


"Richtig.
Warum haben Sie sich nicht gemeldet?"


"Mein
Bruder ist tot." Unvermittelt lachte er, und die Wut machte das
Geräusch sehr hässlich. "Für mich."


"Ist
das die Antwort?"


"Ja."


Enttäuscht
wartete Kramer einen Moment, aber Baldur schaute ihn wieder
ausdruckslos an und bewegte keinen Muskel. Nein, hier kam er nicht
weiter. Dieser Hass saß zu tief, den konnte nichts mehr erweichen.


"Schade.
Gut, dann will ich Ihnen nur noch sagen, ich weiß, dass Sie Edith
Troy nicht ermordet haben. Ich kenne den Täter, ich habe sogar die
Beweise."


"Dann
sind Sie klüger als ich, Herr Kramer." So viel verächtliches
Desinteresse konnte doch nicht echt sein, für Sekunden schoss die
Wut in ihm hoch, bis er im letzten Moment gerade noch merkte, dass er
genau das tat, was Baldur erhoffte. Ein wirklich gefährlicher
Gegner.


"Den
Zustand würde ich gern erhalten, Herr Baldur. Deshalb nur etwas zum
Nachdenken für Sie: Der Täter hat seinerzeit Hilfe bekommen, um
nicht verurteilt zu werden, Hilfe von Menschen, für deren Ideologie
Sie sich seit der Entlassung aus dem Gefängnis eingesetzt haben. Die
- wie sagt man so schön? - die Organe dieses kommunistischen Staates
haben dem Täter geholfen und haben zugleich Ihre Hilfe, Ihr Geld,
Ihren Einsatz angenommen, wohl wissend, dass man einen Mörder deckte
und Sie dadurch ins Gefängnis schickte und dann ausnutzte."


"Unsinn",
höhnte Baldur.


"Stellen
Sie sich mal diese Ironie vor! Sie werden Kommunist, weil Sie
überzeugt waren, dass ein verfaultes konservatives System Sie zu
Unrecht um zwölf Jahre Ihres Lebens betrügt, und zu diesem
Fehlurteil kam es nur, weil die Kommunisten aus eigensüchtigen,
menschenverachtenden Motiven Zeugen zu Meineiden anstifteten,
dieselben Roten, die nachher Ihr Geld und Ihre Person so wundervoll
für ihre Zwecke benutzten."


"Sind
Sie fertig?"


"Ja.
Ein Sprichwort sagt, dass, wer im Dreck wühlt, schmutzige Hände
bekommt. An Ihren Händen klebt außerdem Blut - nein, nein, nicht
das von Edith Troy -, und deswegen bin ich tatsächlich fertig mit
Ihnen."


"Den
Weg hinaus finden Sie ja wohl allein."


Stumm
verbeugte er sich und ging. Auf der Treppe fiel ihm die Wendung ein:
versteinert vor Hass. Die Frau mit der Schürze ließ sich nicht
blicken, und der Garten erschien ihm leblos und nutzlos.


 




Die
Halle in Haus Abendfrieden war leer, auch hinter dem Glasfensterchen
saß niemand, und die Geräusche, die das Haus erfüllten,
irritierten ihn, weil er nicht heraushörte, woher sie kamen und was
sie bedeuteten.


Er
klopfte kurz an die Tür des Zimmers Nummer 22 und öffnete sie
sofort. Baldur saß in seinem Ohrensessel, aber heute schlief er
nicht, brauchte er auch keine Decke, sondern sah ihn ruhig und fest
an, ein schwacher und alter Mann, aber in diesem Moment kein Kranker,
er konnte sogar lächeln.


"Guten
Morgen, Herr Baldur."


"Guten
Morgen, Herr Kramer. Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind.
Bitte setzen Sie sich doch."


Das
Fenster stand einen Spalt auf, und die Kühle empfand er als
angenehm. Baldur hatte einen dicken Pullover, dicke Socken und eine
feste Cordhose angezogen.


"Wenn
Sie rauchen möchten, was in diesem Haus streng verboten ist - im
Schrank, zweites Fach links, steht ein Aschenbecher."


"Danke,
aber ich halte es ganz gut ohne aus."


"Ach
was, erstens rieche ich es gerne, und zweitens ist es doch lachhaft,
einen Krebskranken wie mich so zu schonen." 



Um
Zeit zu gewinnen, holte er den Aschenbecher und rückte den Stuhl
etwas zurück. Unbehaglich war eine gewaltige Untertreibung für
seine Stimmung, und Baldur schien zu ahnen, was seinen Besucher
beunruhigte.


"Herr
Kramer, können wir uns darauf einigen, dass heute keiner dem anderen
Vorwürfe macht?"


"Ja."


"Ich
habe das Gefühl, dass die Zeit für absolute Ehrlichkeit gekommen
ist."


"Ja.
" Er seufzte. "Wenn Sie mir nicht immer verschwiegen
hätten, dass Sie..." Er brach ab, weil Baldur eine Hand hob.


"Entschuldigen
Sie bitte, ich weiß nicht, wie lange meine Aufmerksamkeit vorhält,
deshalb würde ich gern die Fragen stellen."


"Bitte."
Ja, so mochte es gehen, er entspannte sich.


"Diese
junge Frau, diese Elke Fröhling, die Sie gestern mitgebracht haben -
wer ist das?"


"Haben
Sie sie erkannt?"


"Erkannt?
- nein. Müsste ich das?"


"Aber
Elkes Gesicht hat Sie an jemand erinnert?"


"Ja.
Seltsam, dass Sie das sagen. Ich weiß nicht mehr, an wen, aber es
hat mich den ganzen Tag beschäftigt. An wen erinnert sie mich?"


"An
die Mutter, vermutlich. Marga hieß sie mit Vornamen, Sie haben Marga
1965 in Bitterfeld in der DDR gekannt, und ich glaube, Elke ist Ihre
Tochter, Herr Baldur."


Der
alte Mann tat nicht einmal so, als sei er überrascht oder erstaunt
oder verwirrt; zwei, drei Sekunden presste er die Lippen zusammen und
kniff die Lider fest zu. Dann sah und hörte Kramer, dass Baldur tief
durchatmete, und als er die Augen aufschlug, schien er gelassen, fast
heiter.


"Sie
haben sehr gründlich recherchiert."


"Vielleicht.
Möchten Sie die ganze Geschichte hören?"


"Muss
das sein?"


"Einige
Einzelheiten fehlen mir noch."


"Die
ich Ihnen nachliefern soll?"


"Es
wäre - hilfreich. Sie müssen nicht reden, Herr Baldur. Schauen Sie,
ich bin von hier nach unserem ersten Treffen weggefahren und habe mir
überlegt, warum ein Mann, der nur noch wenige Monate zu leben hat,
unbedingt noch einmal seinen Bruder sprechen will, den er im
Gerichtssaal verflucht hatte."


"Haben
Sie es herausgefunden?"


"Ja,
Sie haben am Montag, den 10. September 1962, Edith Troy erdrosselt.
Nicht Ihr Bruder Ludwig."


Baldur
sah ihn nicht an, sein Blick war irgendwohin hingerichtet, und die
stille Heiterkeit auf seinem Gesicht rührte vielleicht - hoffentlich
von der Erleichterung her, dass er nicht länger Theater spielen
musste.


"Nach
dem Streit mit Ihrem Bruder in der Firma haben Sie sich nur noch
wenige Minuten mit Bernd Sattler unterhalten, gerade lange genug,
dass der Ihnen noch seine Sorgen wegen der Werkswohnung in der
Eichendorffstraße erzählen konnte. Aber sie haben ihn rasch
abgewimmelt und sind in die Hansastraße gefahren, zu Edith. Sie
telefonierte gerade und schaute auf die Straße, als Sie unten
ausstiegen, und hat mit der Bemerkung aufgelegt, da käme einer der
verrückten Brüder. Der Streit war laut, aber kurz, und als Edith
Ihnen sagte, dass sie sich für Ludwig entschieden hatte, haben Sie
den Schal genommen und sie erdrosselt."


Angeekelt
drückte Kramer die Zigarette aus, die jetzt wie Stroh schmeckte.


"Der
Schock über das, was Sie getan hatten, und die Wut über Ediths
Worte, dass sie Ludwig vorziehen wollte, vielleicht auch die Angst
vor den Folgen und vor Ihrem Vater ernüchterten Sie so weit, dass
Sie krampfhaft überlegten, was Sie tun sollten. Sie brauchten ein
Alibi, und da fiel Ihnen Bernd Sattler ein. Ein Mann, der unbedingt
etwas von Ihnen wollte. Sie sind in die Eichendorffstraße gerast und
hatten Glück, Sattler war allein in der Wohnung, und sie haben ihm
versprochen, alle seine Wünsche und noch viel mehr zu erfüllen,
wenn er vor der Polizei aussagen würde, er hätte sich mit Ihnen
eine Stunde lang gestritten. Eine ganze Stunde."


"Ein
dummer, geldgieriger Mann, der zuviel trank."


"Ja.
Dumm, skrupellos und geldgierig. Aber in dem Moment hatten Sie keinen
anderen, der Ihnen helfen konnte. Von der Eichendorffstraße aus
fuhren sie in Ihre Stammkneipe und inszenierten Ihr Alibi mit dem
Besäufnis, der Wirt nahm Ihnen die Autoschlüssel ab, und Sie
schliefen Ihren Rausch im Hinterzimmer aus."


Baldur
betrachtete ihn aufmerksam. "Ich war an dem Abend wirklich
betrunken."


"Wie
Ihr Bruder Ludwig. Aber der betrank sich in seiner Haushälfte
Limbacherweg 18. Ohne Zeugen. Und sein auffälliger Sportwagen, den
jedermann in der Firma kannte, stand entweder auf der Straße oder in
der Garagenauffahrt."


"Nein,
in der Garage", korrigierte Baldur leise.


"Zu
der Sie Schlüssel besaßen, nicht wahr?"


"Ja,
auch zu seinem Haus. Wie er zu meinem."


"Ludwig
hatte also, im Gegensatz zu Ihnen, kein Alibi. Das war nach der
Drohung, die er gegen Edith ausgestoßen hatte, für ihn gefährlich,
aber allein deswegen hätte ihn das Gericht nicht verurteilt."


"Nein",
flüsterte Baldur und schaute wieder zur Seite.


"Bernd
Sattler hatte eine Freundin."


"Das
wusste ich damals nicht. Aber später", ergänzte der alte Mann
bitter.


"Doris
Weigand. Sie kannten sie?"


"Ja
und nein. Sie arbeitete auch bei Selatan, im Labor, eine
Arbeitskollegin von Edith, nein, schon mehr, beinahe eine Freundin,
daher kannten wir sie alle. Sie wohnte auch in der Hansastraße,
schräg gegenüber von Edith."


"Und
Doris Weigand kannte Maren Winkelmann, nicht wahr? Die junge Dame mit
dem begabten Bruder Albert und den reichen Eltern, die so unsterblich
in Joachim Baldur verliebt war, dass sie in den Semesterferien in der
Firma jobbte, nur um ihrem geliebten Jochen nahe zu sein."


"Spotten
sie nicht!", wehrte Baldur ab.


"Ich
spotte nicht, Herr Baldur, ich erkläre Ihnen nur das Motiv..."


"Einen
Teil, Herr Kramer. Aber einen wichtigen Teil, ja, das stimmt."


"Sattler
konnte nicht anders, er musste seiner Freundin Doris verraten, was er
mit Ihnen ausgehandelt hatte. Ab jetzt tappe ich im Dunkeln - nein,
sagen wir lieber, in diesem Punkt muss ich raten. Wem hat Doris
Weigand alle diese Einzelheiten brühwarm berichtet? Wissen Sie das?"


"Heute
ja. Die Firma, Abteilung HVA, hatte sie schon angeworben, bevor sie
zu uns ins Werk kam."


"Die
Firma ist...?"


"...war
das Ministerium für Staatssicherheit."


"Und
die Abteilung HVA...?"


"...die
Hauptverwaltung Aufklärung. Spionage."


"Schon
bevor sie zu Selatan kam? - ja, das erklärt vieles."


Baldur
schüttelte fast ärgerlich den Kopf, er schien alle Energie
zusammengekratzt zu haben. "Nur die Hälfte, Herr Kramer. Gut,
Sattler wollte sein Geld, das bekam er auch, und als er bald die
monatliche - Schweigesumme erhöhte, habe ich auch das klaglos
gezahlt. Auf was ich mich eingelassen hatte, wurde mir erst klar, als
aus heiterem Himmel diese Doris Weigand im Zeugenstand erschien und
beeidete, sie habe zur Tatzeit das Auto meines Bruders in der
Hansastraße gesehen. Da wurde mir blitzartig klar, dass ich mich
nicht einem saufenden Erpresser in die Hand gegeben hatte, sondern
einer anonymen Organisation. Einem unsichtbaren Kraken."


"Was
wollte der denn von Ihnen? Produzierte Selatan in den sechziger
Jahren so wichtige Dinge, dass die Stasi Sie unbedingt erpressen
musste?"


"An
einigen Kunststoffen und Leimen waren sie schon interessiert. Aber
mehr noch an der Verfahrenstechnik, da begann die DDR in diesen
Jahren schon nachzuhinken."


"Na
schön. Ihr Bruder wird verurteilt - warum haben Sie, der Täter,
ihn, den Unschuldigen, verflucht?"


Mit
der Antwort ließ sich Baldur viel Zeit, und Kramer wartete geduldig.
Wenn die Kräfte des kranken Mannes ausreichten, würde jetzt alles
ausgesprochen; notfalls musste er noch einmal wiederkommen. Denn
jetzt war eine unsichtbare Linie überschritten, er wollte - nein, er
brauchte Gewissheit.


"Ich
konnte nicht anders. Ich hatte Angst, da saß dieser Sattler im Saal,
diese Weigand, und beide schauten mich an, dass ich dachte, alle
Zuhörer, die Richter, der Staatsanwalt, alle müssen doch sehen,
dass Ludwig unschuldig ist, dass ich Edith umgebracht habe."


Nein,
das war nicht der Grund, Joachim verfluchte nicht seinen Bruder, der
ihm die Geliebte weggenommen hatte, sondern sich selbst, der den
drohenden Verlust nicht hatte ertragen können. Lieber zerstörte als
sie einem anderen zu gönnen. Aber wenn Baldur das selbst in dieser
Sekunde noch leugnen wollte, musste er es nicht richtigstellen.


"Dann
- nach dem Prozess - lief Sattler aus dem Ruder?"


Baldur
nickte müde. Vielleicht schämte er sich, aber die Erleichterung wog
seine Verzweiflung auf.


"Soff
immer mehr, wurde immer unzuverlässiger, forderte immer mehr Geld,
selbst Doris bekam ihn nicht mehr unter Kontrolle."


"Ja,
diese Weigand kam zu mir, offenbarte sich und erklärte eiskalt, an
Selatan wären sie nicht mehr interessiert, sie böten mir ein
anderes Geschäft an."


"Sattler
zu beseitigen gegen was?"


"Marens
Bruder baute eine Firma auf. Er hatte schon einige Patente, auf neue
optische Gläser und Geräte. Linsen aus Kunststoff. Selen- und
Kerrzellen. Geräte, an denen auch das Militär großes Interesse
zeigte."


"Dann
wussten - wusste die 'Firma' also, dass Maren in Sie verliebt war?"


"Ja,
natürlich. Sie wussten alles, sogar Einzelheiten aus meinem Leben,
die ich schon vergessen hatte."


"Das
war, bevor Ihr Vater starb?"


"Zwei,
drei Tage vorher. Dann starb mein Vater, und mir war klar, dass ich
allein mit der Firma nicht fertig wurde, mir fehlte Ludwig."


"Sie
haben also verkauft."


"Ja.
Ich habe ganz vorsichtig verhandelt, Sattler durfte ja nichts
erfahren, es durften also keine Gerüchte entstehen. Dann, als alles
unter Dach und Fach war, bin ich heimlich nach Berlin gefahren."


"Nach
Ostberlin."


"Ja.
Sie glaubten, ich könnte ihnen in Leuna/Buna noch etwas zeigen. Das
war ein Irrtum, Ludwig hätte ihnen vielleicht helfen können."


"Aber
indirekt hat Ludwig Ihnen geholfen. Oder haben Sie nicht alle
Unterlagen aus der Selatan mitgebracht, die Sie noch greifen
konnten?"


"Doch,
das habe ich."


"In
Bitterfeld haben Sie Marga kennengelernt."


"Ja.
Ich war sehr einsam, Herr Kramer, und die Männer, die mich
abschirmten, verachteten mich. Ab und zu legten sie mir eine
Postkarte aus fremden Ländern vor, die musste ich dann an Maren
Winkelmann schreiben, die Organisation - der Krake hat sie im Ausland
in den Briefkasten geworfen."


"Ihr
Deckname war damals Wolfgang Hellweg?"


"Ja."


"Bernd
Sattler ist im Januar 1965 angeblich betrunken vor ein Auto
gelaufen."


"Ja.
Im Februar oder März kreuzte diese Weigand für einen Tag wieder bei
mir auf und zeigte mir die Zeitungsmeldungen. Und einen Brief, den
Sattler an Doris Weigand geschrieben hatte, in dem er mich des Mordes
an Edith beschuldigte und seinen Meineid eingestand. Seinen bezahlten
Meineid."


"Sattler
waren Sie also los, aber dafür hatten die anderen Sie in der Falle."


"Ich
musste unterschreiben, dass Sattler in meinem Auftrag getötet worden
war."


Wie
bei einem richtigen Kraken, der erst einen Arm mit seinen Saugnäpfen
um das Opfer schlang, dann einen zweiten, dritten.


"Nach
zwei Jahren durfte ich wieder raus, ich sollte reisen, durch die
ganze Welt im D-Zug-Tempo, die Legende musste doch stimmen."


"Wussten
Sie, dass Marga von Ihnen schwanger war?"


"Ja,
aber das mussten wir vor unseren - Bewachern verheimlichen."


"Hat
Marga auch für die Stasi gearbeitet?"


"Vermutlich.
Ich weiß es nicht. Nachts, in ihrem Bett, habe ich diesen Verdacht
immer weit von mir gewiesen, aber wenn ich allein war..."


"Es
spielt nicht wirklich eine Rolle. Sie sind also durch die
Weltgeschichte gesaust und haben dann eines Tages Maren Winkelmann
angerufen und sich mit ihr in Paris verabredet."


"Woher
wissen Sie das?"


"Ich
habe mit Ihrer geschiedenen Frau gesprochen - nein, ich habe nur
zugehört und nichts erzählt."


"Es
lief alles ab wie geplant, mein Geld hatte ich in Westdeutschland
lassen dürfen, Albert Winkelmann nahm mich mit offenen Armen auf,
ich wurde Teilhaber." Einen Moment schaute er Kramer
nachdenklich an. "Ich habe Ihnen vieles verschwiegen, Sie aber
nicht belogen."


"Nein,
das weiß ich. Doris Weigand kam nach Neuss und trat in die Firma
Winkelmann & Co ein. Um Sie immer unter Kontrolle zu halten."


"Sicher."


"Ihre
Frau hat Sie übrigens einmal mit Doris Weigand in Köln gesehen,
Herr Baldur. Und in Doris sofort die frühere Laborantin bei Selatan
wiedererkannt."


"Maren
ist sehr früh misstrauisch geworden. Musste sie ja auch. Sehen Sie,
was Albert, mein Schwager, erfand oder entwickelte oder zum Patent
anmeldete, war für die drüben wichtig, aber noch wichtiger war das,
was Albert bei seinen Forschungsarbeiten vom Ausland erfuhr, was ihm
Kollegen aus anderen Ländern erzählten oder an Berichten schickten.
Nach außen hin hielt sich die Weigand völlig bedeckt, unsere
Kontakte in der Firma waren gleich Null, aber intern, wenn wir unter
vier Augen zusammenkamen, wurde sie immer dreister, stellte immer
höhere Forderungen, ich hatte bald den Eindruck, dass die an meiner
Tarnung gar nicht mehr interessiert waren."


"Nein,
in dem Moment, wo man Sie ausgesaugt hatte, wollte man die leere
Hülle dem Staatsschutz zum Fraß vorwerfen." Bevor er
ausgesprochen hatte, schämte er sich wegen seiner Brutalität, aber
Baldur hatte sie nicht einmal registriert. Die Realität hatte ihn
noch härter behandelt.


"Dass
meine Familie misstrauisch wurde, meine Ehe in die Brüche ging,
konnte nicht ausbleiben." Auf Kramers drastischen Einwand wollte
Baldur nicht reagieren. "Dann starb mein Schwager überraschend
früh, Winkelmann & Co wurde verkauft, und ich hatte ausgedient.
Meine Frau trennte sich von mir, ich kehrte hierhin zurück und
hoffte, wenigstens im Alter meine Ruhe zu haben. Glauben Sie mir,
Herr Kramer, Ludwig hatte zwölf Jahre gesessen, aber ich hatte auch
meine Hölle durchlebt."


"Aber
Doris Weigand blieb Ihnen nicht erspart."


"Auch
das wissen Sie?"


"Sie
tarnte sich als Ihre Haushilfe im Rosengarten. Warum hat sie ihren
Namen gewechselt?"


"Sie
hat geheiratet. Ihren früheren Führungsoffizier, der jetzt
arbeitslos ist. Doppelt arbeitslos."


"Ach,
das ist ja lustig. Nach dem Fall der Mauer haben Sie also Ihre Chance
genutzt: Du, liebe Doris, hast mich in der Hand, aber ich habe dich
und deinen früheren Führungsoffizier auch in der Hand, wir sind nun
quitt. Schluss jetzt."


"So
ähnlich. Aber es hat mir nicht viel genutzt, Herr Kramer. Mein Magen
rebellierte schon lange, und endlich konnte ich den Besuch beim Arzt
nicht länger aufschieben..."


"Wollten
Sie sich hier im Haus Abendfrieden verstecken?"


"Verstecken?"
Baldur zögerte. "Ja, das vielleicht auch. Nicht vor Doris, die
kannte meine Anschrift. Aber vor Ludwig. Vor vielen Menschen, auch
vor meiner - Familie...nein, in erster Linie wollte ich meine Ruhe
haben."


"Haben
Sie dieser Doris erzählt, dass Sie Ihren Bruder Ludwig suchen lassen
wollten?"


"Leider,
ja. Ab und zu kreuzte sie hier auf, meistens bettelte sie dann um
Geld, weil...die - die - Firma zahlte ja nicht mehr."


"Und?
Haben Sie ihr Geld gegeben?"


"Ja,
das war mir meine Ruhe wert. Aber als ich erwähnte, ein Rechtsanwalt
habe mir einen Privatdetektiv empfohlen, der Ludwig für mich suchen
sollte, platzte sie fast vor Aufregung. Auf keinen Fall, das dürfe
ich auf keinen Fall tun, sie und diese Schießbudenfigur von Ehemann
haben auf mich eingeredet wie auf einen lahmen Gaul." Einen
Moment funkelten Ironie und Selbstbewusstsein in seinen Augen. "Aber
kranke Männer schalten manchmal einfach ab, das ist so, da kann man
lange reden."


"Haben
Sie den beiden meinen Namen genannt?"


"Nein."


Also
hatten sie erst durch die Anzeige erfahren, wer Ludwig Baldur suchte.
Und Silke Glas hatte in seinem Büro genau gewusst, dass er ihr mit
der Erbschaftsgeschichte einen Bären aufband; ihre Fähigkeiten als
Schauspielerin hatte er gefährlich verkannt. Was ihn jetzt, da die
Lawine bereits rollte, nicht mehr betrüben musste.


"Haben
Sie nie versucht, Marga und Ihr Kind zu finden?"


"Nein.
Sie unterschätzen das MfS. Doris hat mir schon vor vielen Jahren
eine kopierte Todesurkunde und einen Zeitungsausschnitt gezeigt: Die
ledige Marga Kusche, im achten Monat schwanger, hatte sich bei einem
Sturz auf der Treppe das Genick gebrochen."


Baldur
hatte den letzten Satz gehaucht, und Kramer fröstelte. Die
Funktionäre an den Mühlen, in die Joachim Baldur geraten war,
kannten keine Menschlichkeit und kein Erbarmen.


"Marga
ist erst im vorigen Jahr gestorben, Herr Baldur. Nach Elkes Geburt
hat sie geheiratet, eine gewissen Kurt Fröhling, eine gescheiterte
Existenz, einen NVA-Soldaten, der aus dem Militär entlassen wurde,
als seine Stiefschwester Edith Troy in den Westen floh."


Der
gequälte Blick tat weh.


"Kurt
kam nach dem Mauerfall hierher, um den Mörder seiner Stiefschwester
zu suchen - behauptet er, vielleicht wusste er mehr über die
Hintergründe, ich kann es nicht sagen, jedenfalls hat er Sie einmal
auf dem Kanalfriedhof beobachtet, als Sie Blumen auf Ediths Grab
stellten."


"Die
Welt ist doch klein, nicht wahr?"


So
konnte man es ausdrücken, aber inzwischen zweifelte Kramer an dieser
simplen Erklärung. Die Vergangenheit bildete unsichtbare Fäden,
einige Menschen waren stark genug, sie zu zerreißen, manche merkten
den kleinen Ruck nicht einmal, andere hingen ihr Leben lang daran
fest. Es gab Zufälle, natürlich, aber er hatte gelernt, ihnen zu
misstrauen, erst zu prüfen, ob sich nicht als Zufall tarnte, was in
Wahrheit ein Gespinst aus Vergangenheits-Fäden für Gegenwartszwecke
war. Der jetzt erschöpfte Mann vor ihm hatte zu spät versucht, es
abzustreifen.


"Wir
sind fast fertig, Herr Baldur. Im Krankenhaus hat Marga ihrer Tochter
noch erzählen können, dass ihr Vater Wolfgang Hellweg heiße. Dann
kam Kurt zur Beerdigung und packte aus. Dass er einen gewissen
Wolfgang Hellweg hier in der Stadt zufällig gesehen habe. Elke
versucht seitdem, ihren Vater zu finden. Das ist alles."


"Ja,
das ist alles. Alles. Wo wohnt diese Elke Fröhling?"


"Simmersweg
14. Sie hat kein Telefon, wenn Sie Elke anrufen wollen, müssen Sie
bis nach 16 Uhr warten, dann erreichen Sie sie im Rosa Ferkel, das
ist ein Spielautomaten-Salon in der Innenstadt, da jobbt sie."


"Vielen
Dank, Herr Kramer. Und Sie werden Ludwig finden?"


"Ich
habe heute Morgen mit ihm gesprochen. Er lebt keine acht Kilometer
Luftlinie von hier."


"Und?
Wird er zu mir kommen?"


"Nein.
Ich habe ihm auch nicht erzählt, wo er Sie finden kann. Er will
nicht kommen, er will ihre Verzeihung nicht, Herr Baldur."


"Warum
denn nicht?"


"Sie
haben in einer schwachen Minute etwas angerichtet, was Ihr Leben
zerstört hat. Er hat sein Leben danach systematisch zerstört, Sie
müssen sich keine Vorwürfe machen. Es ist besser, wenn ich Ihnen
nicht erzähle, was Ludwig getan hat."


Nein,
das konnte und wollte er nicht. Für die zwölf Jahre, die Ludwig im
Gefängnis verloren hatte, war Joachim verantwortlich, diese Schuld
musste er tragen. Aber mit Ludwigs Taten nach der Haft musste er
diesen kranken Mann nicht belasten.


"Ist
das Ihr letztes Wort?"


"Ja,
Herr Baldur, und Sie dürfen mir vertrauen: Es ist besser, wenn ich
schweige. Besser für alle."


Baldur
nickte schwach, sein Gesicht war grau geworden, er hielt die Augen
geschlossen, und sein Kopf hatte sich auf die Brust geneigt. Zwei,
drei Minuten hing ein klebriges Schweigen zwischen ihnen in dem
kühlen Raum. Dann flüsterte Baldur: "Ich bin jetzt zu müde -
ich muss nachdenken. Schreiben Sie bitte alles auf, es darf nichts
verloren gehen."


"Gut.
Ich warte. Sie können sich auf mich verlassen, Herr Baldur. Was wir
heute besprochen haben, bleibt in diesen vier Wände, bis Sie etwas
anderes entscheiden."


"Ich
- ich danke - Ihnen, Herr Kramer. Für - für alles."


 




Vor
dem kunstvoll geschmiedeten Tor von Haus Abendfrieden holte er tief
Luft. Der Himmel war blauer geworden, der leichte Wind hatte sich
fast völlig gelegt, er hatte überhaupt keinen logischen Grund zu
frieren.


 




Anielda
hörte seine Schreibmaschine und kam leise ins Büro, nach einem
Blick auf sein Gesicht setzte sie sich und schwieg, bis er fertig
war, mit der Geschichte zweier verpfuschter Leben, die nach dem
ersten Fehltritt fremd- und ferngesteuert und dabei rücksichtslos
zerstört worden waren. Bei seinem Seufzer, mit dem er den Schlüssel
des Stahlschrankes umdrehte, wagte sie zu fragen: "Was machst du
heute abend?"


"Nichts."


"Störe
ich dich dabei?"


"Nein."


Sie
half ihm beim Kochen, er sagte die ganze Zeit kein Wort, und ab und
zu erhaschte er ihre ängstlichen Blicke von der Seite. Tief in
seinem Magen bildete die Wut einen schmerzenden Klumpen, der sich
einfach nicht auflösen wollte. 
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Als
er sich aufsetzte und stöhnte, glitt Anielda in sein Schlafzimmer,
fröhlich wie der frische Morgen, während er die letzten Gespenster
seines Alptraumes verscheuchte.


"Morgen,
Rolf."


"Morgen,
Anielda."


"Sobald
du aufstehen kannst - das Frühstück ist fertig."


"Fünf
Minuten noch."


Am
Küchentisch schob sie ihm das Tageblatt hin. "Sie haben die
Aktion 3 D geschnappt."


Holger
Weisbart war ganz groß herausgekommen, und als er unwillkürlich
lachen musste, zwinkerte sie erleichtert. Fast zwei Seiten, und seine
Bilder mit dem Restlichtverstärker waren phantastisch, selbst in dem
miesen Druck.


"Aktion
DDD zerschlagen - Geheimes Waffenlager ausgehoben - Haben sich Linke
als Neonazis getarnt?


In
den späten Abendstunden des Freitags ist es dem Staatsschutz, einer
Sonderkommission des Landeskriminalamtes und einem
Sonder-Einsatz-Kommando (SEK) gelungen, ein geheimes Waffenlager
auszuheben, das im Keller eines aufgelassenen Bauernhofes in der
Gemarkung Baldingen verborgen war. Waffen, Munition, Sprengstoff und
militärische Geräte stammen aus den Beständen der ehemaligen
Nationalen Volksarmee. Nach den Worten des Einsatzleiters,
Kriminalrat Simrock, reichten die Bestände aus, eine kriegsstarke
Kompanie auszurüsten. Bis jetzt steht noch nicht fest, wer die
Waffen geliefert hat und seit wann sie in dem äußerst geschickt und
aufwendig getarnten Keller gelagert worden sind. Der Fund des
Plastiksprengstoffs Sempex und einer bestimmten Art von Tretminen aus
früher sowjetischer Produktion spricht nach Auskunft eines Experten
dafür, dass nicht die Militärführung der DDR dieses Material zur
Verfügung gestellt hat, sondern dass diese Teile auf dem Schwarzen
Markt zusammengekauft worden sind - unter Umständen von sowjetischen
Soldaten, die vor ihrer Rückkehr die Garnisonsbestände geplündert
und auf eigene Rechnung an den Mann gebracht haben. 



Doch
die wahre Sensation ergab sich, als es gelang, die Mitglieder dieses
Kommandos heimlich zu fotografieren, während sie den Bauernhof
betraten. 



Das
war stark, er brummte gereizt. Der liebe Holger tat so, als handele
es sich um Originalbilder der Polizeiaktion - na ja, Schwamm drüber.


Bei
der Ankunft (siehe Bilder Seite drei oben) waren die Mitglieder von
DDD gekleidet wie Rechtsradikale. Im Hause redeten sie den Anführer
der Aktion allerdings mit 'Genosse Major' an.


Holger
schuldete ihm einige -zig Biere! Einfach so zu tun, als sei er dabei
gewesen!


Bei
dem 'Genossen Major' handelt es sich um den 43jährigen Martin
Wolzek, einen früheren Stasi-Mitarbeiter, der nach Erkenntnissen des
Bundeskriminalamtes (BKA) bei der Kampf- und Sabotage-Schulung
westdeutschen DKP-Mitgliedern der geheimen Militärorganisation (MO)
in Springsee, Bezirk Frankfurt/Oder, und auf dem NVA-Übungsplatz in
Storkow beteiligt gewesen war. Wolzek ist angeblich zuletzt
Verbindungsmann der MO zur 'Arbeitsgruppe Minister' im
Mielke-Ministerium gewesen; wie es heißt, hat er sich seine Befehle
direkt im 'Büro der Leitung', also beim Minister Mielke, abgeholt.
Weitere Einzelheiten hält das BKA geheim, um die noch laufenden
Ermittlungen nicht zu gefährden. 



Na,
da hatte Holger für "seinen" Tipp wenigstens einige
Informationen ausgehandelt.


Papiere
und Flugblätter, die in dem Waffenkeller gefunden wurden, lassen
allerdings den Schluss zu, dass es sich bei DDD um eine linksradikale
Organisation handelt, die sich bei ihren Terroranschlägen durch
entsprechende Kleidung und Maskierung als eine militant rechte Gruppe
tarnte. Zweck dieser Täuschung sei es gewesen, so hat der 27jährige
Jürgen Sch. bereits gestanden, in der Öffentlichkeit soviel
Stimmung gegen die Rechte zu erzeugen, dass es zu einem breiten
Aktionsbündnis einschließlich der Linken kommen würde. Die
'Verfemung des Sozialismus müsse ein Ende' haben, dafür sei 'jedes
Mittel recht'.


Kriminalrat
Simrock äußerte Zweifel an dieser Aussage. Zwei der in Baldingen
festgenommen DDD-Mitglieder seien als rechtsradikale Aktivisten
bekannt, denkbar sei jedenfalls auch, dass Rechtsradikale eine linke
Gruppe unterwandert und instrumentalisiert hätten. Es wäre nicht
der erste Fall, wie er andeutete.


Ein
Motiv dafür könnte sein, dass DDD über erstaunliche Geldmittel
verfügte, deren Herkunft bislang unklar ist. Bei Redaktionsschluss
waren die Vernehmungen noch im Gange, und bis zu diesem Zeitpunkt
hatten alle DDD-Terroristen behauptet, sie wüssten nicht, wer die
Gruppe finanziere. Aber Geld sei 'nie ein Problem' gewesen. Wolzek
hat jede Aussage verweigert; mehrere DDD-Aktivisten haben unabhängig
voneinander jedoch erklärt, allein der 'Major' habe das nötige Geld
beschafft, allerdings die Quelle immer geheim gehalten. Überhaupt
habe Wolzek auf einem Höchstmaß an Konspiration bestanden, so dass
unter den Mitgliedern der Aktion bereits Zweifel aufkamen, welche
Ziele er tatsächlich verfolgte. Seine angebliche Tätigkeit als
Makler diente nach Meinung der Polizei nur dazu, viele Reisen und
konspirative Treffs - auch im Ausland - zu tarnen.


Er
musste heftig lachen. Das wäre die Krönung! Ludwig Baldur,
Kommunist aus Hass, finanzierte, ohne es zu wissen, Rechtsradikale.
Anielda schaute ihn beunruhigt an, aber er winkte ab, weil er gerade
an diesen verhinderten Karl Marx denken musste. Wie hieß er noch? -
richtig. Lothar. Vielleicht doch kein Spinner, vielleicht hatte er
nicht nur gerätselt und kombiniert, sondern einen Tipp weitergeben
wollen. Oder sollen; der Teufel mochte sich in dieser Organisation
auskennen, und wenn auch sie ihn benutzt und wie eine Marionette an
langen Fäden geführt hatte, sollte es ihn nicht mehr erregen. 



"Soll
ich das Radio anmachen?"


"Warum?"


"Mensch,
Rolf, die überschlagen sich, die Politiker, die Parteien, alle.
Linke verkleiden sich als Rechte, du musst mal hören, was da los
ist. Die Rechten heulen vor Wut, die Linken protestieren gegen diese
Unterstellung, andere haben es schon immer gewusst, es geht
durcheinander wie Kraut und Rüben."


"Les
extremes se touchent."


"Du
weißt doch, dass ich kein Französisch kann."


"Die
Extreme berühren sich. Anielda, als es gegen die Bürgerlichen und
Sozialdemokraten in der Weimarer Republik ging, haben die Nazis mit
den Kommunisten zusammengearbeitet, zugegeben, nur punktuell, und als
Hitler seinen Krieg gegen Polen vorbereitete, hat Stalin mitgespielt.
Gegen ein Stück der Beute natürlich."


"Du
hast ein etwas simpel gestricktes Weltbild", fauchte sie ihn
verärgert an, und daraufhin hielt er lieber den Mund. Anieldas Herz
saß nicht nur links, sondern schlug auch links.


Wolzek
ist mit einer Reporterin vom Stadtradio liiert. Oberstaatsanwalt
Schübel verweigerte jede Aussage auf die Frage, ob diese Reporterin
Wolzeks Aktivitäten kannte und sie, freiwillig oder unfreiwillig,
durch ihre guten Kontakte zur hiesigen Polizei und ihre Kenntnisse
von geplanten polizeilichen Maßnahmen gefördert habe. Gegen alle
Festgenommen wurde Haftbefehl wegen Mordes in zwei Fällen,
versuchten Mordes, schwerer Körperverletzung, Brandstiftung, Bildung
einer kriminellen Vereinigung und Verstoß gegen das
Kriegswaffenkontrollgesetz erlassen.


Na,
da hatte Weisbart seine Rache kalt genossen, er konnte sich Holgers
sardonisches Grinsen gut vorstellen, als er die Sätze über Silke
Glas in den Redaktionscomputer tippte. Den Rest des Artikels schenkte
er sich. Er war sicher, dass auch Ludwig Baldur das Tageblatt las und
den Namen Martin Wolzek kannte. Aber weil ein Name nicht erwähnt
worden war, rief er Weisbart an, der unter einem wüsten Kater litt
und herzzerreißend ins Telefon jammerte: "Mein Gott, welcher
Idiot muss denn kurz nach Mitternacht anrufen?"


"Im
Journalismus gehen die Uhren anders, ich weiß. Hier ist Rolf Kramer,
der dich beglückwünschen möchte."


"Häh?"


"Ich
habe gerade deinen Sensationsartikel gelesen und bin so beeindruckt,
dass ich dir per Draht meine Verehrung zu Füßen legen wollte."


"Ein
Bier wäre mir lieber, du meine Güte, ich glaube, gestern ist bei
mir ein Faden gerissen."


"In
der 'Handschelle'?"


"Ja,
klar. Gudrun ist mit dem Zapfen nicht mehr nachgekommen und hat mir
erlaubt, ihr zu helfen."


"Jetzt
lügst du wie gedruckt."


"Großes,
mittleres, kleines Ehrenwort. Oh, mein Kopf."


"Mein
Bedauern umschleicht und mein Mitgefühl umzingelt dich. In der
weltbewegenden Enthüllungsstory habe ich allerdings einen Namen
vermisst."


"Häh?"


"Silke
Glas ist nicht nur mit Martin Wolzek befreundet, sie ist auch die
Geliebte eines reichen Kommunisten, der in Millsen, Zypressenweg 17
wohnt. Oder genauer, sich dort versteckt."


"Du
spinnst." Bei so verwertbaren Informationen schlug Weisbart den
hartnäckigsten Kater umgehend in die Flucht. 



"Millsen,
Zypressenweg 17."


"Ich
bin nicht taub! Was soll das heißen - ein reicher..."


"Tschüss,
Holger." Er legte fast zärtlich auf.


Anielda
lehnte in der Tür und blitzte ihn an. "Was zum Teufel hast du
mit der ganzen Sache zu tun?"


"Nichts,
mein Liebling. Und wenn du jetzt brav die Klappe hältst, gehe ich
mit dir in die Stadt einkaufen."


"Schaufensterbummel!"


"Auch
das!" resignierte er. Aber lieber mit Anielda Pflaster treten,
als am Telefon erwischt zu werden, von Holger Weisbart etwa oder Lilo
Schultheiß; auch diese Drohung schwebte noch über seinem Haupt. Von
seinem Gewinn im Rosa Ferkel waren noch etwas über 200 Mark übrig,
die er auf 250 aufrundete und ihr anbot, ohne freilich die Quelle
seines Großmuts zu verraten, da musste er Ärger gewärtigen. Sie
legte die Summe äußerst sparsam in einem Sommerkleid, einem Paar
Schuhe und "einigen Kleinigkeiten" an, "die dich
nichts angehen, du alter Voyeur."


Derweil
stand er brav auf der Straße vor dem Wäschegeschäft und döste in
der schwachen Sonne. Auf dem Pflaster lagen schon zertretene
Handzettel, die zu Demonstrationen aufriefen, und als sie in einem
Café den Rest seines Gewinnes für Eis ausgaben, hörte er im Radio,
dass die gewalttätigen Auseinandersetzungen schon begonnen hatten.
Jeder prügelte sich mit jedem, man verlor den Überblick, und er bat
die Bedienung, das Radio abzustellen.


Am
Nachmittag sagte sie ihm auf den Kopf zu, dass er nicht erreichbar
sein wollte, und als er bejahte, gab sie sich damit zufrieden. Sie
lief nicht so gerne wie er, aber heute klagte sie ausnahmsweise nicht
über den ausgedehnten Spaziergang im Gremser Forst. Als sie mit
Muskelkater in den Waden und dicken Füßen ins Auto stiegen,
überraschte sie ihn: "Nehmen wir morgen Elke mit?"


"Ja,
ich hab's ihr versprochen."


"Hast
du mit ihr geschlafen?"


"Ich
hätte gerne, aber im letzten Moment hat sie sich's anders überlegt."


Sie
drehte den Kopf weg, sagte aber nichts. Das war auch besser, und
deswegen erhob er keine Einwände, als sie in ihre Wohnung gebracht
werden wollte. Abends hockte er vor dem Fernseher und verfolgte
regungslos die Sensation des Tages. Das Tageblatt wurde so oft
zitiert, dass Holger eigentlich jede Gehaltserhöhung durchsetzen
konnte. Erst als Neunmalkluge in einer Diskussionsrunde von Fakten
ungetrübte Plattitüden über linken und rechten Radikalismus
verzapften und die Liberalen schon immer gewusst hatten, dass Linke
und Rechte alle Differenzen zurückstellten, wenn sie gemeinsam gegen
die freiheitlich-demokratische Grundordnung vorgehen konnten,
schaltete er aus und suchte seinen Kopfhörer, um noch Musik zu
hören.
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Elke
überfiel ihn sofort mit der Neuigkeit: "Weißt du, wo ich
gestern gewesen bin?"


"Nein."


"Bei
Joachim Baldur. In diesem Haus Abendfrieden."


"Ach
nee!"


"Er
hat am Freitagabend im Ferkel angerufen. Ob ich ihn nicht am
Samstagvormittag besuchen könnte."


"Und?
Wie war's?"


"Eigentlich
ganz nett. Wir haben uns fast vier Stunden unterhalten - na ja,
unterhalten ist etwas - zwischendurch ist er einmal richtig
eingeschlafen. Über mich, woher ich komme, was ich so mache und
plane. Er ist ziemlich einsam, nicht wahr?"


"Ja,
das stimmt."


"Hat
er Krebs?"


"Ja."


"Armer
Kerl", bedauerte sie nach einer Pause, und er konzentrierte sich
auf den Verkehr. 



Anielda
begrüßte sie wie eine alte Bekannte, und Elke hockte sich zu ihr
auf die Decke, sie schienen sich viel mitteilen zu müssen. Aber als
es darum ging, ihr den Rücken einzuschmieren, kam sie diesmal mit
der Cremeflasche zu ihm, und Anielda konnte sich ein wissendes
Grienen nicht verkneifen; er drohte ihr mit der Faust. Seine zweimal
tausend Meter schwamm er ohne Begleitung, und dass er überhaupt mit
zwei Frauen ins Thermalbad gekommen war, spürte er erst, als sie
ihre nassen Badeanzüge über ihm auswrangen. Wie von der Tarantel
gestochen schoss er hoch und bekam noch den Knöchel der flüchtenden
Anielda zu fassen. Was eine saudumme Idee war, das hätte er sich
denken können, das Aas schaffte es, sich noch im Fallen so zu
drehen, dass sie mit voller Wucht auf ihm landete. Es presste ihm die
Luft aus den Lungen, Anielda kreischte wie am Spieß, und Elke
stürzte sich voller Begeisterung auf sie. Jetzt schienen seine
Rippen zu knacken, und während sich die Schwärze vor seinem Gesicht
noch verflüchtigte, tobten zwei Furien bereits Richtung Becken.


Am
Nachmittag bezog es sich sehr schnell, und als sie die Stadtgrenze
erreichten, nieselte es schon.


"Wie
beim letzten Mal", seufzte Elke. "Wasser von unten, Wasser
von oben."


"Dafür
führt uns Rolf in ein anderes Lokal", triumphierte Anielda,
seinen bösen Blick ignorierend. "Er kennt einen Spanier, du,
der hat Vorspeisen, da könnte ich mich glatt reinlegen."


"Gelegentlich
würde ich dich auch gern mit Messer und Gabel traktieren."


"Seit
wann isst du rohes Lamm?"


Mit
Paco musste man ernsthaft verhandeln, und zwar auf Spanisch;
deutschsprechenden Gästen servierte er allenfalls einen müden
Abklatsch seiner entremeses bilbainas. Kramer stieß die notwendigen
Drohungen aus, die Paco finster entgegennahm, bevor er sie auf
Baskisch kommentierte. "Das ist eine Sprache, die der Teufel in
sieben Jahren nicht lernt", jaulte Kramer auf Deutsch, und Paco,
der ausgezeichnet Deutsch verstand, strahlte über das ganze Gesicht.
Man hatte halt so seine Rituale zu absolvieren.


Die
Vorspeisen waren ein Gedicht, und der Fisch übertraf alle
Erwartungen. Anielda brauchte wie üblich keine Rücksicht auf den
engen Gürtel des neu erworbenen Kleides zu nehmen, das Elke neidlos
bewundert hatte, aber Elke wollte nach dem Hauptgang streiken. Paco
runzelte die Stirn. "Dreimal Flan" befahl er, und Anielda
willigte rasch ein: "Mindestens."


"Und
dreimal Lepanto."


"Der
Teufel soll ich holen, Paco. Zweimal Lepanto und einmal Carlos
Tercero."


"Der
Herr sei mit mir", murmelte Paco zufrieden. "Spülwasser
statt Cognac."


"Was
hat er gesagt?" erkundigte sich Anielda.


"Er
beneidet mich."


"Dazu
besteht auch aller Grund", freute sie sich. "Zwei Rosen
umrahmen einen Kaktus."


"Der
muss übrigens mal wieder umgetopft werden, liebste Anielda."


"Das
überlass ich doch glatt der liebsten Elke."


Knallrot
war eine unzulängliche Umschreibung für die Farbe, die in ihrem
Ausschnitt hochstieg.


 




Anieldas
Anwesenheit ersparte ihm die sonst unvermeidbare Frage, ob Elke heute
in die Haffstraße mitkomme, und ihr ein Nein. Vielleicht war es
wirklich besser so, und Anielda entwickelte genug Takt oder genug
Eifersucht, Elke Fröhling für den Rest des Abends so mit Beschlag
zu belegen, dass er sich verabschieden konnte. Durch einen steten
Niesel, der alles grau einfärbte, fuhr er ins Büro. Um diese Zeit
hatte Holger seinen Artikel für die Montagausgabe abgeschlossen und
kam wohl nicht mehr auf die Idee, ihn am Telefon zu belästigen.


Der
Nachtwächter murrte. "Da oben ist einer für Sie."


"Wer
denn?"


"Keine
Ahnung. So 'nen großer Schweigsamer." Also nicht Weisbart,
schlecht gelaunt drückte er auf den Lichtknopf. Neben seiner Bürotür
lehnte ein Mann an der Wand und schien im Stehen zu schlafen, bei der
plötzlichen Helligkeit fuhr er hoch.


"Nein!",
ächzte Kramer.


"Doch!"
grunzte Hauptkommissar Rogge und stieß sich von der Wand ab. "Auf
Sie habe ich gewartet."


"Sie
haben mir zu meinem Glück gerade noch gefehlt."


"Das
wusste ich doch. Wollen Sie Ihr Büro nicht aufschließen?"


Wortlos
gehorchte er. Hauptkommissar Jens Rogge leitete die Mordkommission,
und mit dem 1.K. hatte Kramer normalerweise nichts zu tun. Rogge
hatte er überhaupt erst vor einigen Monaten kennengelernt, als er
durch seine Recherchen einem wegen Totschlags verurteilten Mann ein
Wiederaufnahmeverfahren verschaffte, das mit Freispruch endete. Dabei
hatte sich der Hauptkommissar, der die Ermittlungen gegen den
Verurteilten geführt hatte, überaus fair verhalten, aber im
Präsidium hatte es seinem Ansehen, das ohnehin durch interne
Querelen arg lädiert war, mächtig geschadet. Seitdem hatte Kramer
jede Begegnung vermieden, zum Teil aus Unsicherheit, zum Teil aus
Sorge, zum größten Teil aber aus Unbehagen.


"Ich
beiße nicht", versicherte Rogge trocken, und Kramer sah ihn
einen Moment scharf an, bevor er das Licht anschaltete und das
Fenster aufriss. Aus dem Lichtschacht drang kühle, frische, nach
Sauberkeit schmeckende Luft herein.


"Möchten
Sie einen Kaffee?"


"Gern.
Es wird etwas länger dauern, fürchte ich."


Darauf
zuckte Kramer nur die Achseln. Mit dem Fall Aktion 3 D, Deutschland
den Deutschen, wollte er nichts zu tun haben und war deshalb fest
entschlossen, alles zu leugnen, bis sie ihm das Gegenteil bewiesen.
Rogge hatte seinen klatschnassen Regenmantel in die Garderobe gehängt
und sich ans Fenster gestellt, als beruhige ihn das sanfte Tropfen
aus der Dachrinne. Beide schwiegen sie hartnäckig, bis Kramer die
Becher mit dem Kaffee auf den Schreibtisch stellte.


"Sie
trinken schwarz, nicht wahr?"


"Ja.
Danke." Rogge setzte sich und holte tief Luft. "Es geht um
einen Selbstmord."


"Selbstmord?
Wer?"


"Ein
Joachim Baldur. Im Seniorenheim Abendfrieden, in Werlebach."


"Oh,
verdammte Scheiße." Mit vielem hatte er gerechnet, aber damit
nicht. Nein, damit nicht, er hatte vielmehr gehofft, einem
totkranken, verzweifelten Mann mit der Aussicht, sein Kind gefunden
zu haben, soviel Interesse - soviel Mut zum Leben eingeflößt zu
haben, dass er seine Schuld vergaß. Nicht für immer, aber für den
größten Teil der kurzen Frist, die ihm die Krankheit noch gönnte.
Er hatte Schicksal spielen wollen und eine Verzweiflungstat
ausgelöst. Gut gemeint war immer das Gegenteil von gut. Trotz des
krampfhaften Schluckens schien seine Kehle ausgedorrt.


"Wann
ist es passiert?"


"Gefunden
wurde er heute Morgen. Gestern Abend hat er Schlaftabletten
geschluckt, ein ganzes Röllchen. Schwere Tabletten."


"Ja,
er hatte Krebs."


"Baldur
hat drei Briefe hinterlassen." Rogge griff in die Jackentasche
und zog einen Umschlag hervor. "Das ist Ihrer."


Eine
zittrige, große, steile Schrift. "Herrn Rolf Kramer,
Privatdetektiv."


"Wir
haben in seinen Unterlagen das Doppel eines Vertrages mit Ihnen
gefunden."


"Ja,
ich habe für ihn gearbeitet." Schwerfällig schlitzte er den
Umschlag auf. Ein Blatt Papier, ein Verrechnungsscheck über 20 000
Mark. Nein, das nicht auch noch. Übelkeit stieg aus seinem Magen
hoch.


Lieber
Herr Kramer,


wenn
Sie diesen Brief lesen, bin ich freiwillig aus dem wenigen Leben
geschieden, das mir noch beschieden war. Ich möchte Ihnen für Ihre
Arbeit danken, für alles, was Sie herausgefunden haben. Sie haben
mir versprochen, alles aufzuschreiben, damit es nie vergessen wird.
Zeigen Sie es bitte der Polizei - und entscheiden Sie, ob es Elke
lesen soll. Wenn nicht gleich, dann vielleicht später.


Der
Scheck ist für Ihre Zeit und Ihre Mühe. Ich danke Ihnen, besonders
für unser letztes Gespräch. 



Ihr
Joachim Baldur.


"Darf
ich den Brief lesen, Herr Kramer?"


"Gibt
es den Hauch eines Zweifels an Baldurs Selbstmord?"


"Nein!"


Stumm
schob er den Brief samt Scheck hinüber, und während Rogge las,
holte er zwei Pinnchen und den Himbeergeist aus dem Kühlschrank.
Vielleicht half es, den Magen zu beruhigen, auch wenn die Übelkeit
ganz woanders saß. Er goss ein, schloss den Stahlschrank auf, holte
den dünnen Schnellhefter heraus und schüttelte den Kopf: "Erst
trinken, sonst muss ich kotzen."


"Schuldgefühle?"


"Ja."


"Zum
Wohl."


Widerlich,
dieses eiskalte, kratzende Zeugs, das in der Speiseröhre, dann im
Magen brannte. Auch Rogge schüttelte sich und berichtete leise: "Er
hat noch zwei Briefe geschrieben, einen an eine Elke Fröhling und
einen an einen Rechtsanwalt Christian Bülow."


"Ich
kenne beide."


"Mit
Bülow haben wir schon gesprochen. Er war am Samstagnachmittag in
Haus Abendfrieden, weil Baldur ihn darum gebeten hatte, er wollte
seinen Nachlass ordnen."


"Im
Vollbesitz seiner geistigen Kräfte?" warf Kramer bitter ein,
und Rogge erwiderte nachdenklich: "Ja, doch, die Ärztin und ein
Zivi haben unterschrieben."


"Hat
Bülow Ihnen verraten, was Baldur verfügt hat?"


"Jein.
Nur in groben Umrissen. Seinen ehelichen Kindern hinterlässt er nur
den Pflichtteil, mit seiner geschiedenen Frau bestand ein Ehevertrag,
den ich nicht kenne, den gesamten Rest erbt eine Elke Fröhling. Die
hat Baldur übrigens am Samstagmorgen im Haus Abendfrieden besucht.
Sagt der Zivi."


"Im
Augenblick ist sie mit meiner Flurnachbarin unterwegs."


"Mit
dieser Anielda?"


"Ja,
wir drei waren heute im Thermalbad, in Dreschbach."


"Wer
ist diese Elke Fröhling?"


"Lesen
Sie!" Der Schnellhefter schien ihm die Hand zu verbrennen, und
deswegen goss er rasch aus der kalten Flasche nach. Besaufen nutzte
gar nichts, schob höchstens den Katzenjammer hinaus, aber auch das
musste manchmal sein. Ein erwachsener Mann weinte nicht, obwohl er
seltsam sicher war, dass Rogge ihn nicht verachten würde. Als er
wieder nachschenken wollte, beugte sich Rogge vor und nahm ihm die
Flasche aus der Hand, ohne den Kopf von dem Hefter zu heben.
Wahrscheinlich hatte er Recht.


Die
Visitenkarte lag in der Schreibtischschublade, er tastete Marx'
Privatnummer, eine Anschrift fehlte. Nach dem ersten Klingelton
zirpte, blubberte und knackte es im Hörer; was da gerade geschah,
konnte er sich gut vorstellen, aber seine Abhörgeräte
funktionierten geräuschlos.


"Ja
bitte?"


"Guten
Abend, Herr Marx, hier ist Rolf Kramer."


"Guten
Abend, Herr Kramer." Rogge unterbrach seine Lektüre und
runzelte die Stirn.


"Sie
haben gestern auch das Tageblatt gelesen?"


"Natürlich."


"Die
Geschichte wird eine Fortsetzung haben, und ich fände es schön,
wenn zwei Namen darin vorkämen. Hermann Sickert und Doris Sickert,
geborene Weigand, Lattenburg, Zwanzigerstieg 13."


"...Zwanzigerstieg
13", wiederholte Marx, "ja, ist notiert."


"Früher
wurde den beiden ein Gehalt aus der Normannenstraße angewiesen."


"Oh!"
Wirklich überrascht schien Marx nicht zu sein, aber vielleicht hatte
er lange trainiert, sein Erstaunen nie zu zeigen.


"Der
Mann, der gegen sie aussagen könnte, hat gestern Selbstmord
begangen, und der Gedanke, sie könnten deshalb ohne jede Strafe
davonkommen, missfällt mir sehr."


"Mit
anderen Worten: Sie hoffen oder erwarten, dass wir den beiden
einheizen?"


"So
ähnlich, ja."


"Ihnen
ist doch bekannt, dass wir keine exekutiven Befugnisse haben."


"Halten
Sie sich immer daran?"


Marx
kicherte melodisch, ihn zu kränken brauchte es gröbere Kaliber, und
beleidigen ließ er sich nicht von jedem. "Die
freiheitlich-demokratische Grundordnung kennt den Begriff der Rache
nicht. Aber nach der Lektüre des ausgezeichneten Artikels von Holger
Weisbart plagt mich so ein komisches Gefühl, dass wir Ihren Wunsch
wohlwollend prüfen sollten. Allerdings nur und so weit, wie sich
Staatsanwaltschaft und Staatsschutz des Themas nicht annehmen."


"Die
Spielregeln glaube ich zu kennen. Guten Abend, Herr Marx."


"Vielen
Dank für Ihren Anruf, Herr Kramer."


Rogge
musterte ihn eine lange Minute aus schmalen Augen, seufzte
schließlich und vertiefte sich wieder in seine Lektüre.


Das
Schweigen tat ihm gut. 



Endlich
klappte der Hauptkommissar den Hefter langsam zu und legte ihn
behutsam auf den Tisch. Kramer sah ihm blicklos zu.


"Ein
Ludwig Baldur ist gestern Abend festgenommen worden. Ich hab's
zufällig mitbekommen. Verdacht auf Beihilfe und Unterstützung einer
kriminellen Vereinigung."


"Er
hat sich an der Gesellschaft rächen wollen."


"Mit
zweifachem Mord, Brandstiftung, Körperverletzung..."


"Hat
er wirklich gewusst, was Martin Wolzeks Leute taten?"


"Das
soll ein ordentliches Gericht entscheiden."


"Das
wird Taten ahnden, vielleicht, aber kein Leben beurteilen. Oder
verurteilen."


"Nein,
das nicht."


"Und
wer zieht diejenigen zur Rechenschaft, die Joachim Baldur ein Leben
lang erpresst haben? Und gleichzeitig das Opfer Ludwig Baldur ein
Leben lang irregeführt und ausgebeutet haben?"


"Sie
haben im staatlichen Auftrag gehandelt, und ihr Staat ist
untergegangen."


"Die
Schuld damit auch?"


Rogge
nippte an seinem Glas und schaute an Kramer vorbei. Vielleicht gab es
auf diese Frage eine Antwort, aber es war nicht seine Aufgabe, sie zu
formulieren. Und um diese Tageszeit war es ohnehin zu spät, mit dem
Versuch zu beginnen. Plötzlich lachte er leise: "Ich mache
Ihnen ein Angebot. Freitags abends treffe ich mich ziemlich
regelmäßig mit einem alten Freund und einer alten Bekannten zum
Skat. Im 'Planschbecken' - kennen Sie das? - fein, ich würde mich
freuen, wenn Sie nächsten Freitag dazu kämen. Neunzehn Uhr,
abgemacht? Auch beim Skat freut man sich, wenn man eine Runde
aussetzen darf. Zum Wohl, Herr Kramer."
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  Drei Frauen, die
sich anscheinend nicht gekannt haben, wurden in einem Haus im
“Moosgrund” erschossen aufgefunden.



  Kein Motiv –
und auch ein Serientäter ist nicht wahrscheinlich.



  Die ermittelnde
Oberkommissarin Karin Mirbach kommt nicht weiter.



  Erst als die
Schlagzeilen der Boulevardpresse davon berichten, dass eine der
ermordeten Frauen früher die Büroleiterin des Landesinnenminister
war, schaltet der sich ein und setzt aus dem LKA den Hauptkommissar
Leo Steiger in Marsch.



  Steiger ist eine
Art „Allzweckwaffe für verkorkste Fälle“.



  Mirbach und
Steiger gelingt es mit akribischer Recherche einen Zusammenhang
herzustellen, dass der Tod dieser drei Frauen kein Zufall war und
dass sie ihre Bekanntschaft untereinander verheimlichten.



  Doch der Tod
dieser drei  Frauen ist erst der Anfang. Es soll noch schlimmer
kommen. Ein Skandal um die kommunale Müllverbrennungsanlage
„Lommerfeld“, weil die MVA auch Müll aus Süditalien verbrennt
und ein Sprengstoffanschlag, sind die weiteren Folgen. Doch Mirbach
und Steiger haben sich fest in den Fall verbissen und wollen auch
nicht so schnell aufgeben – auch wenn sie selbst ein mieses Spiel
treiben müssen, um den wahren Tätern auf die Spur zu kommen!
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Leo Steiger,
Kriminalhauptkommissar im LKA 


Karin Mirbach,
Kriminaloberkommissarin 


Anja Schönauer,
ermordet im Alter von 31 Jahren

Christa Reggl,
ermordet im Alter von 33 Jahren

Edelgard Dahlbrück,
ermordet im Alter von 44 Jahren

Alexander
Schönauer, Unternehmer (42 Jahre alt)

Norbert Dahlbrück,
Kaufmann (38 Jahre alt)

Meike Dorn, Cousine
(35) von Christa Reggl, Apothekenhelferin

Kurt Zabeck,
Reviervorsteher in Wehrhofen

Udo Tschakowiak,
Leiter der Polizeiabteilung im Landes-Innenministerium

Franz Holler,
Bruder von Edelgard Dahlbrück

Nico Thaler, Leiter
des Ressorts Landespolitik bei der Landeszeitung, vorher
landespolitischer Korrespondent 


Heike Moellner,
Ressortleiterin Landespolitik beim Tageblatt

Arnulf Simmering,
Staatssekretär im Innenministerium

Dieter & Monika
Rilke, Nachbarn der Anja Schönauer

Gisela Klein,
früher Spielwarenverkäuferin bei Dahlbrück, heute Norberts
Freundin.

Herta Klein,
Giselas Schwester, Küchenhilfe

Linda Becker,
Kosmetikerin und Teilhaberin im Salon Aphrodite

Martin Lohmeyerbaut
und verkauft Hebetechnik

Sina und Tina
Möller, Bedienungen im Mühlencafé
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Beim Chef vom
Dienst der Landeszeitung herrschte das gegen Mitternacht übliche
Gewühle. Zuviele Menschen drängten sich in den Raum, sprachen laut
durcheinander, wollten dies und das geregelt haben, wobei jeder sein
besonders wichtiges Anliegen mit entsprechender Lautstärke vortrug
oder sich auch so benahm, als liege der Andrucktermin der Zeitung
noch in weiter, weiter Ferne. Gerlach hatte es aufgegeben, etwas
dagegen zu unternehmen. Man konnte das Chaos nicht organisieren oder
musste es durch Unordnung ersetzen. So blockierte zwar einer den
andern, aber jeder wusste im Grunde, was er zu entscheiden hatte und
deswegen lichtete sich das Durcheinander nach geheimnisvollen Regeln
immer gerade noch rechtzeitig. 


Dann wurde die
Zimmertür aufgerissen und eine Frau rief mit überschnappender
Stimme. "Hier ist es. In einem guten Archiv geht nichts
verloren."

"Man findet es
nur manchmal nicht wieder", bollerte Gerlach. "Lass mal
sehen!"

"Unsinn!",
parierte Ingrid Ziegler. "Es dauert nur manchmal etwas länger."

Die Zieglerin war
für ihr phänomenales Bilder-Gedächtnis in der ganzen Redaktion
berühmt. Sie hatte behauptet, es gebe eine Aufnahme von der
Amtseinführung des Ministers, auf der Christa Reggl mit ihm zu sehen
sei. Und siehe da, ihr Gedächtnis hatte wieder einmal nicht
getrogen. Aber irgendeiner hatte das auf Fotopapier abgezogene Bild
in eine falsche Mappe gesteckt und Ingrid musste suchen gehen. 


"Also los,
Freunde", brüllte Gerlach unerwartet laut. Die Versammlung
löste sich auf. Jeder hatte bekommen, was er wollte, manchen fiel
auch ein, dass sie gar nicht auf die Entscheidung des CvD warten
mussten. Das Zimmer leerte sich, und Gerlach konnte auf einem Blatt
Papier eine Notiz durchstreichen. Minuten später wechselte auf dem
großen Bildschirm vor ihm der Inhalt. Seite Eins des Lokalteils war
fertig, und oben prangte das in letzter Minute wiedergefundene Bild
von der Amtseinführung des Ministers. 
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Leo Steiger
seufzte, aber nur leise. Der Alte brauste rasch auf, das war im
Ministerium bekannt, und besonders heftig, wenn er sich im Unrecht
wusste. Auch jetzt stieg ihm eine verdächtige Röte in den Nacken.

"Also stimmt,
was in den Zeitungen steht?"

"Also stimmt
was?"

"Dass diese
Reggl einmal die Büroleiterin unseres verehrten Innenministers war?"


"Ja, das
stimmt, aber den Job hatte sie schon vor langer Zeit aufgegeben."

"Dann haben
Sie sie also gekannt?"

"Was heißt
schon gekannt? Ich bin drei- oder viermal mit ihr zusammengetroffen.
Sie wissen doch, ich gehe allen Politikern gern aus dem Weg und mein
oberster Boss hier im Haus ist und bleibt der Staatssekretär."

Und mit dem
Kunstliebhaber und -sammler Arnulf Simmering verstand sich der Alte,
wie der Leiter der Polizeiabteilung im Innenministerium allgemein
genannt wurde, ausgezeichnet. Aber Steiger ließ nicht locker. "Aber
Sie werden doch einen Eindruck von ihr gewonnen haben. Tüchtig und
fleißig? Eine graue Maus? Unauffällig, der gute Geist hinter den
Kulissen?"

Tschakowiak
prustete laut los. "Graue Maus, unauffällig? Mein lieber
Steiger, als ich erotisch sozialisiert wurde, nannte man solche
Frauen noch heißblütig, zumindest temperamentvoll. Sie war alles
andere als eine graue Maus. Sehr tüchtig, sehr fleißig, sehr
zuverlässig, aber so, wie sie körperlich gebaut und psychisch
gestrickt war, absolut unfähig, hinter den Kulissen zu wirken, sie
agierte ausschließlich auf der Bühne, möglichst nahe an der Rampe.
Und wenn sie dann mit ihrem bewundernswerten Po wackelte, richtete
jeder Beleuchter seinen Scheinwerfer auf sie."

"Zur Freude
des Ministers?"

"Das kann ich
nicht beurteilen, jedenfalls zum wachsenden Verdruss seiner
Marie-Luise, die er später geheiratet hat. Und die von ihm
verlangte, diese Frau aus seiner unmittelbaren Nähe zu entfernen.
Was er dann auch getan hat. Seine Büroleiterin wechselte in die
Freie Wirtschaft. Und auf ihren Stuhl im Ministerbüro folgte ein
farbloses Männlein, ein typisches Parteigewächs, grau und blutarm."

"Hatte die
Reggl Feinde?"

"Wahrscheinlich."

"Gibt es
keinen Hinweis auf das Motiv, sie und die beiden anderen Frauen zu
erschießen?"

"Wenn ich die
Akten richtig gelesen habe - kein Hinweis."

"Dann gibt es
anscheinend auch keine heiße Spur?"

"Nein. Nichts.
Die Mirbach, die die Untersuchungen leitet, ist noch dabei, jeden
einzelnen Stein zum zweiten Mal umzuwenden, aber sie ist in den drei
Wochen keinen Schritt weitergekommen. Tatort und Tatwaffe haben
nichts verraten. Indizien, Zeugen, Spuren - alles Fehlanzeige. Kennen
Sie die Mirbach?"

"Flüchtig,
aus einem Seminar über Spurenrekonstruktion und Spurensicherung."

"Eine tüchtige
Frau, intelligent, umsichtig, erfahren." Tschako lobte nicht
gerne, und Frauen erst recht nicht, wie Steiger wusste. Also machte
man der Mirbach keine Vorwürfe wegen der geringen Fortschritte. "Sie
schreibt übrigens hervorragende Berichte. Da merkt man noch, wer
früher viele richtige Bücher gelesen hat."

"Na schön,
sie ist also der Aufklärung keinen Schritt nähergekommen. Was soll
ich dann da?"

"Ihr helfen
und der Opposition den Wind aus den Segeln nehmen. Haben Sie heute
Morgen den Kommentar in der Landeszeitung gelesen?"

Die etwas
langweilige, sehr seriöse Landeszeitung stand, was jedermann wusste,
der oppositionellen Bürgerunion nahe und ließ keine Gelegenheit
verstreichen, der Regierungskoalition aus Sozialer Volkspartei und
Liberaler Mitte eins auszuwischen.

"Kanitz war
ziemlich empört und hat Simmering angespitzt. Es müsse alles
unternommen werden, um den Fall aufzuklären, und als Simmering ihm
später erklären musste, dass eine ganz normale Gruppe aus dem
Referat 11 des Präsidiums mit dem Fall befasst sei, ist unser leicht
cholerischer Innenminister im Quadrat gesprungen. So ginge das aber
nicht, er wünsche, dass sofort das Landeskriminalamt eingeschaltet
werde. Deswegen sitzen Sie hier."

"Warum ist der
Minister so nervös?"

"Im nächsten
Jahr wird gewählt, Steiger. Die Vorbereitungen des Wahlkampfes haben
längst begonnen, Kanitz hat dieses Problem Lommerfeld geerbt und
meint, damit trage er bereits sein politisches Päckchen. Die
Büchsenspanner sind schon am Werk und die Dreckschleuderer heben
bereits die Schützengräben aus."

"Ich bin also
das LKA, das sich einmischt?"

"So ist es,
fleißig, tüchtig, erfolgreich, zäh und mit jener fortune begabt,
die Friedrich der Große von seinen Generälen erwartete."

"Wenn ich mich
nicht irre, hat ja auch nicht er, sondern sein Bruder Heinrich die
wirklich wichtigen Schlachten für Preußen gewonnen."

Der Alte biss für
ein paar Sekunden die Zähne zusammen, bevor er gefährlich leise
erklärte. "Steiger, Sie sollen keine Klischees beseitigen,
sondern herausfinden, welcher Vollidiot drei Frauen erschossen hat.
Und das sollen Sie bitte leisten, ohne Staub aufzuwirbeln."

"Chef, Sie
gestatten mir die Bemerkung, dass bei diesem Wetter von Staub keine
Rede sein kann, allenfalls von Pulverschnee."

Tschakowiak lief
puterrot an. "Raus!", brüllte er. "Die Mirbach wartet
auf Sie im Wehrhofener Revier. Und drüben weiß Rotteck Bescheid."

"Und Sie
zeichnen wie üblich meine Spesen ohne Nachfragen ab?"

Provozieren konnte
man den Alten nicht. Wenn er die Absicht merkte, wurde er von einer
Sekunde auf die andere ruhig wie ein Grabstein, griff nach der
Zigarrenkiste und begann, wohlig stöhnend, darin zu grabbeln. Das
Riechen an dem ausgewählten Exemplar, das Anschneiden und Anzünden
war ein Ritual, bei dem er sich nicht stören ließ. Steiger
betrachtete ihn schmunzelnd. Er saß nicht das erste Mal im
Allerheiligsten und wurde auf eine Mission geschickt, an der
"wichtige Leute" ein wie auch immer geartetes, auf jeden
Fall "großes Interesse" hegten, das sie freilich nicht
publik machen wollten. Tschakowiak konnte ihm viel von bevorstehenden
Landtagswahlen erzählen, viel wahrscheinlicher war, dass der
Innenminister, dessen hemmungsloser Ehrgeiz sich herumgesprochen
hatte, Freunden wie Feinden keinen Anhaltspunkt bieten wollte, sich
ihm in den Weg zu stellen.

Mit drei Zügen
konnte der Alte sein großes Zimmer blau einnebeln, und als Steiger,
dem es langweilig wurde, einmal kräftig hustete, knurrte
Taschakowiak: "Schon verstanden. Gehen Sie los und lösen Sie
den Fall! Bitte kein Aufsehen und schöne Grüße an Karin Mirbach.
Trösten Sie ruhig eine geknickte Seele. Ach, und fast hätte ich's
vergessen: Sie berichten nur mir und zwar nur mündlich."

Steiger verkniff
sich die Frage, ob der Alte denn nun die dazu nötigen Spesen
abzeichnen werde. Und wer stellte den für die Moosgrundmorde
zuständigen Staatsanwalt ruhig?

Der lange Flur zum
Treppenhaus und den Aufzügen war mit braun-grünen Fliesen
ausgelegt, auf denen seine Schritte widerhallten. Im
Landeskriminalamt auf der anderen Straßenseite wurden schon
gewaltige Intrigen gesponnen, aber kein Vergleich mit dem
Innenministerium und seinen Seilschaften. 
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Kriminaldirektor
Rotteck hatte sich gewundert, als Tschakowiak ihn anrief und
informierte, dass er Leo Steiger aus dem Landeskriminalamt wegen der
sogenannten Moosgrundmorde in Marsch setzen würde. Nur als Hilfe für
die Oberkommissarin Karin Mirbach, nein, das LKA habe nicht das
geringste Interesse daran, verantwortlich und in eigener Regie die
Aufklärung des Falles zu übernehmen, zumal ja nichts darauf
hindeute, dass die Bluttat einen politischen Hintergrund habe oder
irgendwie die Interessen des Landes tangiere.

Rotteck hatte
zustimmend gegrunzt. "Also was steckt dahinter, außer reiner
Nächstenliebe?"

"Unter
Brüdern? Mein Minister meint, er habe mit dem Lommerfeld schon genug
Ärger am Hals und will der Opposition nicht noch weitere Munition
liefern, über mangelhafte Polizeiarbeit, fehlende Kompetenz, falsche
Konzepte zur Inneren Sicherheit und so weiter. Sie wissen ja, wie
zartfühlend und sachlich die Opposition mit den Staatsorganen
umzuspringen pflegt."

Rottecks jüngerer
Sohn studierte Jura und schrieb gerade eine Arbeit in Staatsrecht.
Die Müllverbrennungsanlage (MVA) Lommerfeld war ein Riesenskandal,
und viele Kenner der Materie neigten zu der Ansicht, bei der
Genehmigung des Monsters habe die kommunale Aufsicht total versagt.
Auf der anderen Seite galt der Satz: Selbstverwaltung heißt auch,
Fehler zu begehen und Geld zu verschleudern. War der Innenminister
verantwortlich für die sachlichen Fehler der Kommunen und ihrer
Fachorgane? Und wie stand es mit den Regierungspräsidien, den
Kreisverwaltungen und Landräten? Das war alles nicht so einfach mit
der Forderung zu erledigen, der Minister müsse zurücktreten, und ab
einer bestimmten Schadenshöhe eben auch der Ministerpräsident. Aber
schon lange vor der Finanzmarkt- und Wirtschaftskrise hatte die große
Vertrauenskrise begonnen, Politiker galt als Schimpfwort für einen
inkompetenten, macht- und geldhungrigen Egoisten ohne Moral und
Mitleid. Gut verständlich, dass Ministerpräsident Kayser seinen
Innenminister Kanitz anwies, er solle das Ärgernis eines bis jetzt
nicht aufgeklärten "Massenmordes" beseitigen. Rotteck
wünschte Leo Steiger stumm alles Gute. 


 



 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        4.
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                
Wehrhofen lag im
äußersten Südosten der Stadt und grenzte schon an das Vorgebirge.
Das stattliche und reiche Dorf war vor sieben oder acht Jahren
eingemeindet worden, und etwa zu der Zeit war Steiger das letzte Mal
in Wehrhofen gewesen. Er erinnerte sich noch gut an das farbige
Herbstlaub der Wälder und an seine schmerzenden Waden, während
Jutta lief und lief und nicht aufhören wollte zu laufen. Eigentlich
war sie immer in Bewegung und an dieser Rastlosigkeit war schließlich
- nicht nur, aber auch - ihre Beziehung gescheitert. Kurz nach der
Eingemeindung wurde auch die S-Bahn-Verbindung vom Hauptbahnhof in
der Stadtmitte nach Wehrhofen fertiggestellt, und danach ging die
Rechnung der Stadtväter auf. Junge Familien konnten sich in
Wehrhofen noch Grundstücke leisten und bauen. Der Vater konnte, ob
mit oder ohne Kilometerpauschale für das eigene Auto, auch mit der
Bahn in die Stadtmitte und darüber hinaus bis in den Hafen und das
angrenzende Industriegebiet am Kanal fahren. 


Dort war jetzt viel
Kurzarbeit angesagt. Denn seit Mitte Januar herrschte Dauerfrost,
Eisbrecher hielten mühsam eine schmale Fahrrinne offen. Besonders
kritisch war die Lage für das Kraftwerk am Hafen, das mit Steinkohle
betrieben wurde und dank einer ausgedehnten Kraft-Wärme-Kopplung
auch große Teile der Innenstadt mit Heizungswärme versorgte. Die
Kohlereserven waren fast aufgebraucht und neuer Brennstoff musste
über den zugefrorenen Fluss transportiert werden, weil auch die Bahn
überall mit frostbedingten Schienenbrüchen und Schneeverwehungen an
den Weichen zu kämpfen hatte. Die Lage wurde allmählich kritisch;
denn auch bei Diesel, Benzin und Heizöl gingen die Vorräte zur
Neige. 


Sonst war von dem
Jahrhundertwinter wenig zu merken. Die Straßen waren schon lange
trocken gefahren und an die grauweißen Schneehäufchen und an die
Schneewälle hatte man sich gewöhnt. Seit zwei Tagen schien sogar
eine fahle, kraftlose Sonne aus einem verwaschen hellblauen Himmel.
Nur in Rüthen, dem letzten Stadtteil vor Wehrhofen, direkt am Fluss
gelegen, sah man die Eisschollen und in Ufernähe die Frachtkähne,
die es aufgegeben hatten, sich weiter durchzukämpfen.

Kein vernünftiger
Mensch konnte der Kriminaloberkommissarin Karin Mirbach einen Vorwurf
daraus machen, dass sie in diesem durch und durch verrückten Fall
nicht weitergekommen war. Es fehlte an allem: An Zeugen, an Spuren,
an einem halbwegs überzeugenden Motiv. Wenn man einen
geistesgestörten Täter ausschloss - und gegen die Annahme eines
Trieb- und Serientäters sprach einiges -, existierte nicht einmal
eine Hypothese, was sich am Freitag, den 15. Januar, im Haus
Moosgrund Nummer 10 in Wehrhofen abgespielt haben mochte. Drei Frauen
waren erschossen worden, alle drei Opfer hatte der Täter nach dem
Tod vollständig ausgezogen, sich an ihnen aber nicht vergangen:
Stoff genug für die Sensationspresse, die sich zu ungeheuren
Speku­lationen verstieg (nur die Außerirdischen waren noch nicht
bemüht worden), danach zwei Wochen lang Polizeibeschimpfung
betrieben hatte und nun das Interesse zu verlieren schien. Heute, am
12. Februar, etwa vier Wochen nach der Tat, gab es nur eine
Neuigkeit. Gestern hatte das Morgenecho, die Lokalvariante der
BILD-Zeitung, veröffentlicht, dass eines der Opfer, Christa Reggl,
einmal die Büroleiterin des Innenministers Frank Kanitz gewesen war.

Tageblatt und
Landeszeitung hatten die Meldung heute aufgegriffen, und die
Landeszeitung, die ein hervorragendes Bild-Archiv besaß, hatte sogar
ein Foto ausgegraben, das Innenminister Frank Kanitz bei der
Amtseinführung mit seiner Bürochefin Christa Reggl zeigte.

Das Schild
"Polizeirevier Wehrhofen" war seit Monaten nicht mehr
geputzt worden, es hatte das trostlose Grau des schmalbrüstigen
zweistöckigen Spitzgiebelhauses angenommen, das ersichtlich einmal
bessere Zeiten erlebt hatte, aber nun seine 150 bis 200 Jahre nicht
verleugnen konnte. Die Eingangstür klemmte, und das schrille
Kreischen des Fußbleches auf den Fliesen ersetzte perfekt jede
Klingel. Gleich rechts neben dem Eingang stand eine Tür offen. Ein
handgeschnitztes Gatter mit einem rötlich schimmernden breiten
Oberholz teilte den schmalen, dämmrigen Raum. Hinter der Schranke
saß ein breitschultriger Mann mit eisengrauen Haaren vor einem
Computer; er tippte langsam und bedächtig mit zwei Fingern und
schien über die Unterbrechung gar nicht böse. Noch weiter hinten
war ein jüngerer Beamter damit beschäftigt, Schriftstücke zu
sortieren und in Aktenordner einzuheften.

"Guuten
Taach", grüßte der Grauhaarige in dem gedehnten Dialekt der
Gegend.

"Guten Tag.
Mein Name ist Steiger, Leo Steiger vom LKA, ich bin hier mit Frau
Mirbach verabredet."

"Ja, sie ist
oben. Freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Hauptkommissar. Ich heiße
Zabeck, Kurt Zabeck, und bin der Reviervorsteher von Wehrhofen. Ein
Fossil noch aus der Zeit vor der Eingemeindung. Das ist mein Kollege
Meinfried Jahn.

Sie schüttelten
sich die Hände, und Steiger ließ sich nicht anmerken, dass er
Zabecks forschenden Blick bemerkt hatte. Er kannte das Vorurteil der
Kollegen vom Land gegen die Städter, er wusste auch, dass es Zabeck
wahrscheinlich wurmte, jetzt mit dem LKA zusammenarbeiten zu sollen,
aber weil Steiger klar war, dass er die Orts- und Personenkenntnisse
des Reviervorstehers unter Umständen brauchen würde, ertrug er die
Musterung mit Geduld. Der jüngere Jahn schien unkomplizierter zu
sein.

"Die Tür
gleich rechts neben der Treppe." Entschuldigend setzte er hinzu:
"Es ist alles sehr eng bei uns."

"Das macht
nichts. Vielen Dank, ich geh' dann mal hoch."

Die schmale Treppe
knackte, knarrte und schwankte, einige Stufen waren tief eingesunken,
als wollten sie jeden Moment brechen. Im LKA hätte Steiger für
solche Umstände Gefahrenzulage beantragt. Er klopfte an die
wuchtige, aber ziemlich schief in den Angeln hängende Tür, und eine
helle Stimme rief: "Herein!"

Karin Mirbach hatte
große und klare Augen, über deren Farbe - grau oder blau - er sich
auch bei ihrer ersten Begegnung nicht hatte schlüssig werden können.
Vielleicht hatte er ihr deswegen so oft in die Augen schauen müssen,
was ihr eindeutig nicht gefallen hatte. Die Augen beherrschten das
schmale, sanfte Gesicht, und bei Zorn oder Trotz konnten sie sich
verschleiern. Keine einfache Kollegin, das hatte nach der ersten
Sekunde festgestanden, und bei etwas schlechtem Willen durfte man sie
wohl widerspenstig nennen. Ihre dunkelblonden Haare schienen sich zu
sträuben, wenn sie die Lippen zusammenpresste. Aus der Akte wusste
Steiger, dass sie 35 Jahre alt war, ledig, kinderlos und eine geübte
Pistolenschützin. Sie trug einen dicken, grob gestrickten
Schwedenpullover, dessen Rollkragen ihre Kinnspitze verdeckte, und
die Hosenbeine ihrer Cordjeans hatte sie in ein paar kräftige
Stiefel gesteckt. Jetzt hauchte sie kurz auf die Finger. Das winzige
Zimmerchen war lausig kalt, obwohl die Heizung weit aufgedreht schien
und pausenlos blubberte und knackte. An den Fensterscheiben hatten
sich riesige Eisblumen gebildet, und von der Tür her zog es wie
Hechtsuppe. Mit zwei Schreibtischen, zwei harten Stühlen und einem
wackligen Aktenbock war der Raum fast schon überfüllt. Bei jeder
Bewegung knarrten die breiten geölten Dielenbretter. Es war eine
schäbige Dienststelle, ein schäbiger Raum und ein schäbiges
Mobiliar. Die farbenprächtigen Poster mit Südseestränden und
Palmen betonten nur noch, dass die Tapete schon seit Jahren total
ausgebleicht und verschossen war.

Alles so schäbig
wie der Fall!

Nachdenklich sah
Steiger sie an, und sie erwiderte seinen Blick mit Gleichmut.
Kratzbürstig, aber nicht leicht zu erschüttern.

"Wo fangen wir
an?", fragte er halblaut.

"Das müssen
Sie entscheiden, Sie sind doch jetzt der Boss."

Am liebsten hätte
er geseufzt, aber weil er ihren Widerstand spürte, lächelte er
schmal: "Gut, dann beginnen wir die Ermittlungen mit zwei
Portionen Kaffee. Wenn ich erfroren bin - was nicht mehr lange dauern
kann -, kommen wir auch nicht weiter."

"Ganz, wie Sie
wünschen."

Einmal musste es
ausgesprochen werden, und deshalb setzte er sich aufrecht hin: "Frau
Mirbach, ich trinke meinen Kaffee gern in halbwegs entspannter
Atmosphäre. Und darum werden wir jetzt erst einmal die Fronten
zwischen uns klären."

"Ach ja?
Welche Fronten denn, Herr Steiger?"

Noch wollte er sich
nicht ärgern. "Ich habe mich nicht um diesen Einsatz gerissen,
Tschakowiak hat mich einfach abkommandiert. Als Einzelkämpfer, ohne
Mannschaft, mit nur einer Direktive, nämlich keinen Staub
aufzuwirbeln. Und Sie wissen genau, warum."

"Ich vermute
es."

"Diese Christa
Reggl hatte - Beziehungen."

"Das weiß
ich, ich lese Zeitung", knurrte sie. Tatsächlich, sie verstand
laut zu knurren. Wie schön! Tränen konnte er nämlich nicht
ausstehen.

"Der Herr
Innenminister Frank Kanitz, der für uns alle zuständige Dienstherr,
ist nicht gewillt, den Mord an seiner hochgeschätzten ehemaligen -
hm - Mitarbeiterin ungesühnt zu lassen. Und weil das Kriminalreferat
11 nach vier Wochen noch keinen Täter präsentiert, weil
andererseits das bislang äußerst unerfreuliche Presseecho
nachzulassen beginnt, wurde ich damit beauftragt, gründlich und
unauffällig Ihre Arbeit zu prüfen. Denn darauf läuft es hinaus,
und auch das muss ich Ihnen nicht erzählen."

"Nein, müssen
Sie nicht." Sie strich ihre Haare glatt. "Den besten Kaffee
gibt's drüben im Mühlencafé."

 



Wehrhofen hatte im
Ortskern noch etwas von seinem dörflichen Charakter bewahrt, weil
man vernünftigerweise den Bahnhof jenseits des Wehrenbaches angelegt
hatte. Der alte Dorf- oder Wagenplatz war trapezförmig gestaltet und
mit buckligen Wackersteinen gepflastert. Steiger beglückwünschte
sich, dass er feste Schuhe mit rutschfesten Profilsohlen angezogen
hatte. In der Mitte des Platzes stand ein Brunnen, eine Mischung aus
Pferdetränke und gewaltig missglückter Imitation der Trevi-Fontäne,
jetzt abgestellt und dick mit Eis gepanzert. Rund um den leicht
ansteigenden Platz entdeckte Steiger alle wichtigen Gebäude,
Amtshaus aus dem 18. Jahrhundert, Kirche mit Pfarrhaus, ehemaliger
Getreidespeicher und Weinschober, in denen früher die Abgaben an den
Landesherrn gelagert wurden, Polizeistation - im ehemaligen Haus des
Dorf-Meiers der Grafen vom Höchlingen untergebracht -, der
unvermeidliche Gasthof zur Post, die Postagentur war bestimmt in
einem Supermarkt außerhalb untergebracht, die Schwanen-Apotheke,
daneben sogar ein Kosmetikstudio Aphrodite, und eine Spar- und
Darlehenskasse. Die vollständig erhaltene und mit viel Liebe und
noch mehr Farbe renovierte Zeile von Fachwerkhäusern entlang des
Wehrenbaches, die nach Norden den Platz säumte, zierte gelegentlich
Werbeprospekte für das "romantic Germany". 


Gleich hinter den
Gärten dieser "romantic Germany buildings" umrundete der
Wehrenbach den Rabenstein, einen niedrigen, aber schroffen
Felsbuckel, auf dessen Gipfelplateau ein großes und renommiertes
Burg-Hotel recht geschickt um die Reste der alten Rabenburg herum
gebaut worden war. 


"Im Sommer
muss es hier sehr schön sein", murmelte er, und sie nickte
unverbindlich: "Ja, sehr."

Der hellgraue
gefrorene Schnee störte jetzt die Postkarten-Idylle.

Das Mühlen-Café
überraschte ihn. Ein riesiges Fenster nahm fast die ganze
Hinterfront ein und gab den Blick frei auf das Wehr mit den beiden
mächtigen unbeweglichen Wasserrädern, die jetzt vor Eis glitzerten,
und, wenn man sich etwas bückte, auf den frostigen Rabenstein am
anderen Ufer. Dagegen strahlte die flotte junge Bedienung eine
tiefsitzende innere Wärme aus, die sich auch in ihren Bewegungen
äußerte, was Steiger mit berufsmäßiger Neugier registrierte. Die
junge Dame zeigte, was sie hatte, und das weiße Shirt saß sehr
stramm über einem großen, festen Busen. Noch auffälliger waren die
hellbrünetten, fast blonden Haare und die großen, dunkelbraunen,
beinahe schwarzen Augen. Der enge Rock ließ schmale Hüften
erkennen; mit ihrer Figur hätte sie problemlos auf einen Laufsteg
gehen können. Steiger fiel auf, dass die Kollegin Mirbach unwirsch
die Stirn runzelte, als sie der jungen Dame nachschaute. 


Gut die Hälfte der
runden Tischchen mit den Marmorplatten war besetzt. Steiger grinste:
"Sie mögen unsere flotte Bedienung nicht leiden, was?"

"Ehrlich
gesagt, nicht sehr. Sie macht auf mich den Eindruck einer
Amateurnutte, und ich denke mir, sie weiß mehr über das, was hier
in Wehrhofen sozusagen unter der Decke abläuft, als sie bislang
ausgepackt hat. Sie ist ziemlich verschwiegen, und der Dreifachmord
erschüttert sie nicht die Spur."

"Erzählen Sie
mir bitte, was nicht in den Akten steht? Die habe ich übrigens noch
nicht vollständig gelesen."

Sie suchte erst
nach einer Brille und hob dann beide Hände. "Das ist leider
nicht viel. Wir stecken in einer Sackgasse. So ziemlich alles ist
ungeklärt. Wir haben kein Motiv, keinen Hinweis auf den oder die
Täter, keine Spuren, keine Zeugen. Wir wissen noch nicht einmal den
genauen Zeitpunkt der Tat oder Taten." Sie betrachtete
geistesabwesend die Bedienung, die flink und strahlend Kännchen und
Tassen ablud. Das Schildchen auf dem Shirt verriet, dass sie Sina
hieß. "Die Opfer waren alle nackt?"

"Ja. Aber es
gab keine Spur einer versuchten oder vollendeten Vergewaltigung oder
eines sexuellen Missbrauchs, weder zu Lebzeiten noch nach dem Exitus,
und deshalb ist die Rechtsmedizin zu dem Schluss gekommen, dass hier
ein Notzucht-Verbrechen vorgetäuscht werden sollte. Oberbekleidung
und Wäsche lagen übrigens neben den Leichen und waren
unbeschädigt."

"Auch Ihre
Meinung?"

"Ja und nein.
Ich denke mir, der Täter hat in den Kleidungsstücken was gesucht,
und das konnte er leichter und gründlicher in den ausgezogenen
Sachen tun."

"Aber was kann
eine Frau in einem Slip verbergen? Oder den ganzen Tag im BH mit sich
herumtragen? Warum sollte sie das tun?"

"Ich weiß es
nicht. Es könnte ein Zettel mit einer Telefonnummer gewesen sein
oder ein herausgerissenes Foto aus der Zeitung oder der Chip aus
einer Digitalkamera."

"Sind hier im
Ort oder in der näheren Umgebung mal Frauen oder Mädchen überfallen
oder belästigt oder missbraucht worden?"

"Nein, davon
ist nichts bekannt." Sie setzte ihre Brille ab und musterte ihn
unfreundlich. "Das alles müssen Sie Zabeck fragen. Der ist, was
die Geschichte des Ortes hier und seiner Bewohner betrifft, ein
lebendes Lexikon."

"Na gut, dann
zum Fall der Moosgrundmorde."

Sie fingerte an
ihrer schmalen Brille, die ihr sehr gut stand und den Eindruck von
freundlicher Gründlichkeit verstärkte. "Ich glaube, ich sollte
Ihnen etwas über den Ort respektive Stadtteil erzählen."

"Warum das,
Frau Kollegin?"

"Weil ich den
Eindruck nicht mehr loswerde, dass es eine Rolle spielt."
Plötzlich lächelte sie:" Weil ich keine Fakten besitze, muss
ich mich auf meine Eindrücke verlassen. Wehrhofen ist - oder besser:
war - ein reiches, aber verschlafenes Nest. Landwirtschaft, etwas
Weinbau, etwas Tourismus. Und das Burg Hotel auf dem Rabenstein. Das
änderte sich erst, als die S-Bahn fertig wurde."

"Und die
Städter kamen?"

"Ja. Die
Wehrhofener sind gespalten. Den Geschäftsleuten gefallen die neuen
Kunden und Bewohner natürlich, auch jenen Bauern, die ihr Land
günstig verkauft haben oder für die S-Bahn günstig enteignet
worden sind. Aber die Mehrheit der Wehrhofener will mit den Neuen
nichts zu tun haben, und deswegen ist das Dorf in zwei Lager
gespalten. Wir können gleich mal durch den Ort laufen, und dann
werden Sie sehen, dass Alt-Wehrhofen und Neu-Wehrhofen auch räumlich
deutlich getrennt sind."

"Die neuen
Häuser stehen alle jenseits des Wehrenbaches?"

"Ja, ein Teil
im sogenannten Trockental. Der Bach stellt so etwas wie eine
Demarkationslinie dar."

"Der Tatort
liegt auch im Trockental, nicht wahr?"

"Ja. Aber Sie
müssen sich noch etwas gedulden, es braucht noch mehr
Heimatgeschichte. Das Trockental liegt, wenn Sie mal durchs Fenster
schauen, links vom Rabenstein. Heute ist es zugebaut, bis zur
Waldgrenze, und der Wald, das Tobeler Gehölz, darf nicht
angeknabbert werden, weil dort ein Trinkwasser-Einzugsgebiet
ausgewiesen ist. So! Das Trockental wurde zuerst bebaut, es ist
sozusagen Alt-Neu-Wehrhofen."

So recht begriff er
nicht, warum sie so weit ausholte, aber weil er nicht wollte, dass
sie sich wieder verspannte, brummte er zustimmend. Doch sie ahnte
wohl etwas und verzog kurz den Mund: "Leider spielt das eine
Rolle, Herr Steiger. Die Trockental-Siedlung ist fast zehn Jahre alt,
die damals frisch gepflanzten Bäume sind gewachsen, die Hecken sind
jetzt hoch und dicht."

"Ich
verstehe."

"Wenn Sie nun
noch einmal den Kopf drehen - rechts vom Rabenstein, am sogenannten
Gleidener Hang, entsteht ein neuer Ortsteil." Gegen den Himmel
zeichneten die jetzt unbeweglichen Baukräne ein gestochen scharfes
Filigran-Muster. "Dort hatte auch Christa Reggl ein Reihenhaus
gekauft, das wohl Ende April bezugsfertig wird, wenn das Wetter nicht
noch mehr Kapriolen schießt."

"In
Neu-Neu-Wehrhofen sozusagen."

Wenn sie lächelte,
war sie sogar charmant. "Ja, genau. Vom Trockental zum Gleidener
Hang gibt's nun zwei Verbindungen. Entweder fährt man links vom
Rabenstein über den Bach, dann hier durch den alten Ortskern und im
Osten wieder über eine Brücke, die schon außerhalb der früheren
Ortsgemarkung liegt. Der zweite Weg ist eine schmale Straße, die -
von uns aus gesehen - hinter dem Rabenstein vorbeiführt, kurvenreich
und hügelig, weil sie die Ausläufer des Rabensteins durchquert. Und
den Rabensteiner Wald."

"Also eine
Verbindung der beiden neuen Ortsteile, die Alt-Wehrhofen nicht
berührt."

"Ja.
Vielleicht spielt das eine Rolle. Auf dieser Straße herrscht so
wenig Verkehr, dass viele Leute bei schönem Wetter dort
spazierengehen und Kinder ungefährdet Roller und Rad fahren. Gut
denkbar, dass auch der Täter seinen Wagen in den Baustellen des
Gleidener Hangs abgestellt hat und von dort zu Fuß zum
Schönauer-Haus im Moosgrund, ins Trockental, gelaufen ist. Das Auto
der Reggl stand jedenfalls an der Einmündung des Moosgrundes in die
Bachstraße. - Nein, nein, wir haben keinen Zeugen aufgetrieben, der
sie am Freitag, den 15. Januar, nachmittags an dieser Stelle gesehen
hat. Vergessen Sie bitte nicht, es dämmert immer noch sehr früh am
Nachmittag.

"Haben Sie
eine Ahnung, wann sie ihren Wagen dort abgestellt haben könnte?"

"Nein. Leider
überhaupt keine. Sie hat an dem Freitag die Firma gegen fünfzehn
Uhr dreißig verlassen, da dämmerte es schon, eine Kollegin hat noch
kurz mit ihr an der Ausfahrt aus der Tiefgarage gesprochen. Wohin sie
dann gefahren ist - Fehlanzeige."

"Moment mal,
Frau Kollegin. Sie haben eben gesagt, dass sie dicke Wollsocken und
feste Schuhe getragen hat. Mit so was fährt doch eine Frau nicht
unbedingt ins Büro. Vor allem nicht im eigenen Auto. Und wenn doch,
wo hat sie ihre Bürostrümpfe und -schuhe gelassen und sich
umgezogen?"

"Nicht
schlecht für einen Mann", lobte sie unerwartet spöttisch,
"leider ist die Reggl mit festen Schuhen und warmen Socken ins
Büro gekommen, weil sie am Vormittag ein Gelände am Fluss
besichtigen sollte, auf dem die Firma eine neue Auslieferungshalle
bauen will. Sie war in Rüthen, hat die Baufirma gewaltig aufgemischt
und sich dann von der Gruppe verabschiedet, sie müsse noch was fürs
Wochenende einkaufen ... ja, die Lebensmittel haben wir zum Teil in
ihrem Wagen in einer Kühltasche etwas lädiert, ansonsten noch
frisch aufgefunden. Sie ist also nach dem Büro nicht mehr nach Hause
gefahren; ich hätte mir an ihrer Stelle wegen der Lebensmittel auch
keine Sorge gemacht. Wenn der Motor nicht lief, herrschten im
Kofferraum schnell Kühlschranktemperaturen. Wir wissen übrigens
auch nicht, ob der Besuch bei der Schönauerin länger geplant war
oder kurzfristig vereinbart wurde."

"Kannten sich
denn die beiden Frauen?"

"Auch das
wissen wir nicht."

"Haben Sie die
Telefonverbindungen kontrolliert?"

"Natürlich."
Ein unfreundlicher Blick streifte ihn. "Es gibt keinen Beleg
dafür, dass die drei Frauen jemals miteinander telefoniert haben,
weder auf ihren Festnetz-Apparaten noch auf ihren Handys. Und wenn
sie sich geschrieben haben sollten, sind die Postkarten oder Briefe
vernichtet. Telegramme haben wir nicht gefunden. Selbstverständlich
haben wir uns die gespeicherten Mails aller Festplatten angesehen:
Kein Hinweis darauf, dass sie auf diesem Weg Kontakt miteinander
hatten."

"Dann sind
sich die Opfer zufällig im Haus der Schönauerin begegnet?"

Ihre Haare
sträubten sich sichtbar, als sie die Stirn runzelte. "Wenn sie
sich überhaupt begegnet sind. Nach den Zeiten, die uns die
Rechtsmedizin geliefert hat, ist es sogar möglich, dass Nr. Eins tot
war, als Nummer zwei im Moosgrund eintraf, und Nummer Zwei schon
ermordet war, als Nr. Drei das Haus betrat."

"Aber
wenigstens die Reihenfolge der Mordfälle steht fest?" 


"Darauf würde
ich keinen müden Euro verwetten. Ich zeig's Ihnen nachher."
Steiger schüttelte ungläubig den Kopf.

"Kennen,
vermuten, ahnen Sie einen Anlass, einen Grund, ein Motiv, warum
Christa Reggl an dem Freitagnachmittag Anja Schönauer besuchen
wollte?"

"Nein. Ich
habe Ihnen die Ortsgeschichte nicht nur aus Lokalpatriotismus
erzählt. Die Alt-Wehrhofener bleiben unter sich, die
Alt-Neu-Wehrhofener im Trockental meiden die Neu-Neu-Wehrhofener am
Gleidener Hang."

"Kompliziert",
stöhnte er, und ihr schmales Lächeln erreichte ihre Augen nicht,
was ihm nicht entging. Der Kaffee war stark und weckte seine
Lebensgeister. "Apropos Lokalpatriotismus. Wohnen Sie hier in
Wehrhofen?"

"Nein, in
Stadtteil Kreden. Ich erfriere hier im Revier nur, um nicht immer bis
ins Präsidium fahren zu müssen."

"Ah ja."

"Dann zu Anja
Schönauer. Sie ist - sie war 31 Jahre alt, seit acht Jahren
verheiratet und lebte seit gut fünf Jahren getrennt von ihrem Mann.
Genauer gesagt: Der war aus dem Haus im Moosgrund ausgezogen und
hatte sich eine Eigentums-Wohnung am Köhlergarten gekauft. Übrigens
weigerte sie sich, in die Scheidung einzuwilligen - behauptet er.
Sagen allerdings auch sein und ihr Anwalt. Und er will auch partout
nichts über Anjas Freunde und Bekannte aus der Zeit nach der
Trennung wissen."

"Wie steht's
mit den Nachbarn?"

"Die wissen
noch weniger. Herr Steiger, die blöden Journalisten haben aus dem
Haus eine Villa gemacht, in Wahrheit ist es eine Doppelhaushälfte,
nicht klein, aber auch nichts Besonderes. In der anderen Hälfte
wohnt ein Ehepaar Rilke - ja, ja, wie der Dichter. Dieter und Monika
Rilke. Kinderlos, ein unfreundliches, freudloses, verkniffenes Paar.
Er arbeitet in Rüthen in einer Möbelfabrik, sie in Syden in einem
Supermarkt. An dem Freitag hatten sie sich mit einem anderen Ehepaar
in der Innenstadt zum Kino, zum Essen und anschließenden Bowling
verabredet, und als die Rilkes am Freitag gegen Mitternacht nach
Hause kamen, war in der Schönauerschen Hälfte alles still und
dunkel."

"Was die
Rilkes nicht verwundert hat."

"Nein, gar
nicht. Vor allen Fenstern der Schönauer-Hälfte gibt es feste
Rollläden, man kann also auch nicht zufällig ins Haus schauen und
etwas mitbekommen. Von Anfang an haben die Rilkes offen zugegeben,
dass sie mit Anja Schönauer nicht gut ausgekommen und beide Parteien
sich aus dem Weg gegangen sind. Wenn Sie mich fragen, kann Monika
Rilke der Nachbarin den unmoralischen Lebenswandel nicht verzeihen,
wobei ich den Verdacht habe, sie fürchtet in Wahrheit, dass der
ihren Mann anstecken könnte. Womit sie erklären, dass sie so gut
wie nichts über die Gewohnheiten der Schönauerin wissen, nur, dass
Anja Schönauer viel unterwegs gewesen ist, oft nachts nicht im Hause
war und gelegentlich Freunde oder Bekannte mitbrachte."

"Die dort in
Anjas Bett übernachteten?"

"Ja, sie
genoss ihre Freiheit, so drückt es das Ehepaar Rilke aus. Sie voller
Missbilligung, er mit einem etwas anderen Unterton."

"Heißt das
...?" 


"Nein, ganz
und gar nicht!", unterbrach sie schnell und vorwurfsvoll.
"Monika Rilke hielt Anja Schönauer für eine Art Hure, weil die
immer wieder mal einen anderen Freund hatte, und die Rilke hätte der
Schönauerin am liebsten die bürgerlichen Ehrenrechte aberkannt,
weil Anja, woraus die kein Geheimnis machte, manchmal zwei Freunde
und Liebhaber gleichzeitig hatte."

"Okay. Die
Rilkes vermuteten also, Anja Schönauer sei wieder einmal verreist
oder über Nacht bei einem Liebhaber gelandet."

"Vielleicht.
Das Schönauersche Auto stand in der verschlossenen Garage, wie wir
später festgestellt haben. Aber nicht weit vom Haus parkte ein
fremdes Auto, das die Rilkes noch nie im Moosgrund gesehen haben
wollen."

"Das war der
Wagen von - Moment, sie hatte so einen altfränkischen ... - von
Edelgard Dahlbrück."

"Richtig. Am
Freitagabend ist den Rilkes das Auto nicht aufgefallen. Erst am
Samstagmorgen, ganz kurz, als sie gegen acht Uhr losgefahren sind, um
seine Mutter in Rillingen zu besuchen. Dann noch einmal gegen
siebzehn Uhr, als sie zurückkamen. Unruhig wurden die Rilkes aber am
Sonntag." Sie schnalzte laut mit der Zunge, und er schmunzelte.
"Ich muss wieder etwas ausholen. Beide Haushälften haben eigene
Heizungsanlagen, und im Laufe des Sonntags wurden die Rilkes nervös,
weil es bei ihnen empfindlich kühl wurde, besonders in den Zimmern,
die an die gemeinsame Trennwand stoßen. Das hat sie zunächst nur
geärgert, aber am Nachmittag wurden sie unruhig, weil es sich
anfühlte, als sei nebenan die Heizung abgestellt. Vergessen Sie
bitte nicht, wir hatten an dem Wochenende Dauerfrost, und nachts bis
minus 15 Grad."

"Da fürchtet
man Rohrbrüche."

"Unter
anderem." Karin Mirbach schnaufte und trommelte einen heftigen
Marsch auf die Marmorplatte. "Unter Umständen blüht mir das
auch. Gestern ist der Hausmeister durchs Haus gelaufen und hat
verkündet, unsere Heizung sei defekt, aber im Moment bekomme man
keinen Monteur, die hätten zur Zeit alle Hochkonjunktur; er
telefoniere ununterbrochen, aber er könne leider nicht versprechen,
dass noch in dieser Woche ein Monteur sich um unsere defekte Anlage
kümmere."

"Sie Ärmste",
sagte Steiger aufrichtig mitleidig. "Und im Revier herrscht von
Natur der Eiskeller, wie?"

"Über die
marode Heizung im Revier hat sich schon Methusalem am Ende seiner
Tage beschwert. Na ja. Der Beamte wärmt sich an der Befolgung der
Gesetze und Verfassung, trinkt notfalls einen Kaffee mehr und zieht
sich warm an. Also: Am Nachmittag, am Sonntagnachmittag ist er -
Dieter Rilke - um den Schönauerschen Teil herumgelaufen. Im ersten
Stock stand ein Fenster sperrangelweit offen, unten, im Wohnzimmer,
waren die Vorhänge vorgezogen - nein, die Fenster und Türen liegen
nach Südwesten, da kann eine tiefstehende Sonne schon stören. Na,
wie auch immer, Rilke hat geklingelt, niemand hat geöffnet. Am
Montagmorgen, bevor sie zur Arbeit fahren mussten, hat er den
Rundgang wiederholt. Nichts hatte sich verändert. Und jetzt
wunderten sie sich auch über das fremde Auto, das dort immer noch
stand. Aber weil sie beide zur Arbeit mussten, haben sie erst mal
nichts unternommen. Doch am Nachmittag, gegen siebzehn Uhr, waren sie
so verbiestert, dass sie das Revier angerufen haben, und Zabeck hat
zugestimmt, dass Rilke eine Leiter holte und durchs offene Fenster im
ersten Stock einstieg."

Wenn die Morde
wirklich Freitag am späten Nachmittag oder frühen Abend geschehen
waren, hatten die drei Leichen drei Tage in einem eiskalten Haus
gelegen. Was die Bestimmung der genauen Todeszeit nicht eben
erleichterte.

Mit grimmigem Humor
stimmte sie zu: "Die Zentralheizung war abgestellt, alle Türen
im Haus geöffnet und oben das Fenster weit offen. In einem
Kühlschrank war es im Vergleich dazu warm."

"Ja,
natürlich. Was wissen Sie über die dritte Frau?"

"Edelgard
Dahlbrück, 44 Jahre alt, kinderlos verheiratet. Bis heute habe ich
keinen Zeugen dafür aufgetrieben, dass Edelgard Dahlbrück diese
Anja Schönauer kannte. Oder die Christa Reggl. Kein Aas weiß, was
sie im Haus der Schönauerin wollte. Wann sie dort angekommen ist
..."

"Aber das
fremde Auto gehörte ihr?"

"Ja, sicher,
es war ihr Wagen. Ordentlich verschlossen, Schlüssel, Führerschein
und Wagenpapiere haben wir in ihrer Handtasche gefunden. So, und
jetzt verraten Sie mir, warum drei Frauen, die sich aller
Wahrscheinlichkeit nach überhaupt nicht kannten, erschossen worden
sind. An einem Ort, höchstwahrscheinlich zum selben Zeitpunkt, mit
derselben Waffe!"

"Was haben Sie
über die Pistole herausgefunden?"

"Wenig. Sie
ist wohl vor sechs Jahren bei einem Einbruch in ein Waffengeschäft
in Frankfurt/Main gestohlen worden. Seitdem ist sie, so viel wir
wissen, nicht wieder aufgetaucht oder bei einer aufgedeckten Straftat
benutzt worden." Sie zupfte ihr Ohrläppchen. "Eine Smith
and Wesson, Kaliber .40 mit einem Sieben-Schuss-Magazin und
Schalldämpfer."

"Leergeschossen,
nicht wahr?"

"Ja, wir haben
alle sieben Hülsen im Haus gefunden. Je zwei Schuss auf Anja
Schönauer und Christa Reggl, drei auf Edelgard Dahlbrück."
Ihre Augen funkelten gefährlich. "Es war eine ziemliche
Sauerei, das dürfen Sie mir glauben. Die Schönauer und die Reggl
hat's im Parterre erwischt, von vorn, einmal in den Thorax, aber der
zweite Schuss präzis in den Kopf. Die Dahlbrück wurde im ersten
Stock getroffen, unmittelbar vor der Tür ins Badezimmer. Ein Schuss
von rückwärts ins Becken, einer von hinten in die Lunge, einer in
den Hinterkopf, da hat sie, nach dem Schusskanal zu schließen, schon
am Boden gelegen."

"Also wollte
sie fliehen, sich zum Beispiel im Bad einschließen?"

"Möglich.
Aber was heißt schon fliehen - nach dem ersten Treffer konnte sie
bestenfalls noch kriechen. Wenn sie sich überhaupt noch bewegen
konnte. Der Schütze hat sich jedenfalls hinter ihr befunden. Aber in
diesem Fall ist alles möglich, auch das Unmögliche. Ich weiß es
einfach nicht."

"Fingerabdrücke
haben Sie nicht gesichert?"

"Nein. Alte
Abdrücke ja, frische nein.

"Was ist mit
Haaren, Hautschuppen, Textilfasern?" 


"Gleich, Herr
Steiger. Die Waffe war, so sagt die technische Abteilung Ihres Amtes,
vor der Tat gereinigt worden, sehr sorgfältig, wir haben am Metall
nur Schmierflecken entdeckt, wie von älteren Lederhandschuhen. 


"Die bei
dieser Kälte keinem Zeugen verdächtig vorgekommen wären."
Steiger drehte unauffällig den Kopf und bemerkte ihre Bedienung, die
Karin Mirbach und ihn auffällig intensiv musterte.

"So ist es.
Der Täter hat die Pistole vor dem Fernseher im Wohnzimmer
niedergelegt, ohne Fingerspuren, Hautpartikel oder Faserreste zu
hinterlassen."

"Das alles
weiß ich schon aus den Zeitungen." Sie verstand den Vorwurf
sehr genau.

"Ja, dazu muss
ich wieder Ihre Geduld strapazieren. Die ersten Ergebnisse der
Untersuchungen habe ich, wie mir befohlen worden war, an unsere
Pressestelle gemeldet, und der Leiter der Pressestelle, mein Kollege
Peter Goldmann, hat sie ungefiltert und in vollem Umfang an die
Presse weitergegeben, mit dem Ergebnis, dass die große Spekulation
begann und die Journalisten sich im Märchenerfinden übten. Das
wurde so arg, dass ich meinem Chef angedroht habe, ich würde die
Arbeit sofort niederlegen, wenn Goldmann noch weiter so dämliche
Informationen unter die Leute brächte."

Steiger sah sie
aufmerksam an, und diesmal hielt sie seinem Blick stand. Das hatte er
nicht gewusst und das hätte er ihr auch nicht zugetraut. Aber sie
hatte vernünftig gehandelt; man konnte sich korrekte Zeugenaussagen
abschminken, wenn sich erst einmal durch eine
Sensationsberichterstattung bei den Leuten ein bestimmter Verdacht
festgesetzt hatte. Und manchmal konnte man ein richtiges und ein
vorgetäuschtes Geständnis nur dadurch unterscheiden, dass der wahre
Täter Einzelheiten wusste, die noch nicht in den Zeitungen gestanden
hatten. Ohne Filtern und Sieben wurde aus einem Autodiebstahl leicht
die Vorbereitung zu einem terroristischen Sprengstoff-Anschlag und
aus einem Küchenherdbrand eine gezielte, bewusst menschengefährdende
Brandstiftung.

Sie lächelte etwas
verkrampft. "Zum Glück waren zu dem Zeitpunkt, an dem mir der
Geduldsfaden riss, einige wichtige Untersuchungen noch nicht
abgeschlossen. Und deren Ergebnisse stehen deswegen nur in den Akten
und nicht in den Zeitungen."

"Lassen Sie
mal hören."

"Also,
schließen wir zuerst mal die verrückteste Variante aus: Eine der
Frauen erschießt die beiden anderen und verübt dann Selbstmord. Das
ist nun ausgeschlossen, nicht möglich nach Lage und Verlauf der
Schusswunden-Kanäle, keine Schmauchspuren an den Händen der drei
Opfer."

"Daran haben
Sie also auch gedacht?"

Sie nickte kurz:
"Der Reihe nach. Der Ehemann der Schönauer, Alexander, 42 Jahre
alt, Diplom-Ingenieur, Mitinhaber eines Ingenieur- und
Konstruktionsbüros für Heizungs- und Klimaanlagen, das sehr gut
läuft, dazu Allein-Erbe stinkreicher Eltern, die bei einem
Flugzeugabsturz in den peruanischen Anden umgekommen sind. Ihm gehört
übrigens das Haus - die Haushälfte - im Moosgrund. Er hätte
vielleicht ein Motiv, seine Frau zu beseitigen, weil er sich auf
einen Trennungsvertrag eingelassen hatte, nach dem er ordentlich
löhnen musste. Was er bis zur Tat auch problemlos und klaglos getan
hat. Er kann dummerweise auch kein vernünftiges Alibi für den
Freitag beibringen, aber mir fällt beim besten oder auch
schlechtesten Willen kein Motiv ein, warum er neben seiner Frau auch
noch Christa Reggl und Edelgard Dahlbrück umbringen sollte."

"Blutrausch!",
versetzte Steiger listig und freute sich, dass sie unbeschwert
auflachte. Sie hatte schöne, gleichmäßige Zähne. "Schauen
Sie sich dieses herzige Gemüt mit Gefühlen aus Beton und Nerven in
Nirosta-Röhren selbst an! Dann der Ehemann der Dahlbrück, Norbert,
38 Jahre alt ..."

"Also sechs
Jahre jünger als seine Frau."

"Ja, und
außerdem besitzt sie das Geld in der Ehe. Reichlich sogar. Sie
könnte von den Zinsen und Erträgen der Anlagen in Saus und Braus
leben. Er besitzt ein Spielwarengeschäft am Heimfelder Platz, das
eher mittelprächtig läuft, und lebt dank des Geldes seiner Frau auf
großem Fuß. Und bevor Sie jetzt 'cui bono?' murmeln - es gibt einen
Ehevertrag, aufgrund dessen er so gut wie nichts erbt und es gibt
überdies einen so geldgierigen wie gehässigen Bruder respektive
Schwager Franz, der mir schon bei der ersten Vernehmung lautstark
verkündet hat, er werde alle juristischen Hebel in Bewegung setzen,
damit der ungeliebte Schwager Norbert nicht einen Cent mehr als
unvermeidlich erben werde. Die beiden Männer hassen sich seit dem
Tag, an dem Norbert Dahlbrück die Edelgard Holler bei einem
Reitturnier getroffen hat."

"Wo wohnen die
Dahlbrücks?"

"Am Saatzer
Berg, in einer Villa, die sich sehen lassen kann. Die Villa wird
jetzt verkauft, der Erlös fällt an die Familie Holler." 


"Und wie
steht's mit Norberts Alibi?"

"Sehr
durchwachsen." Sie stöhnte leise. "Herr Steiger, was heißt
schon Alibi?! Wir kennen ja noch nicht einmal die Todeszeiten genau.
Die Rechtsmedizinerin legt sich nicht fest. Von Freitag, fünfzehn
Uhr, bis Samstag, elf Uhr. Das sind zwanzig Stunden."

"Eine so große
Spanne? Was ist denn mit den Mageninhalten?"

"Dazu müssten
wir wissen, wann die Opfer das letzte Mal gegessen haben. Das steht
halbwegs zuverlässig nur von der Reggl fest, sie war am
Freitagmittag noch in der Werkskantine." 


"Aber wenn die
Schüsse in der Nacht von Freitag auf Samstag gefallen wären,
müssten doch diese Rilkes etwas gehört haben."

"Nein, leider
nicht. Wir haben's getestet. Der Smith and Wesson-Schalldämpfer ist
wirklich gut, man hört im Nebenhaus gerade mal ein sanftes Plopp,
das nur ein Fachmann als Schuss erkennen würde. Der Laie denkt viel
eher an einen Sektkorken. Außerdem sagen beide Rilkes aus, sie wären
am Freitag gegen Mitternacht wie die Toten in die Betten gefallen."

Und am
Samstagmorgen waren die Rilkes früh losgefahren, zu seiner Mutter
nach Rillingen. Na ja. Welcher Unschuldige konnte schon für zwanzig
Stunden ein überzeugendes und wasserdichtes Alibi beibringen?

"Die Reggl
wurde nicht vermisst am Wochenende?"

"Nein. Erst am
Montag, in der Firma."

"Die
Schönauerin ...?"

"So viel wir
wissen, überhaupt nicht. Ehemann Alexander sagt, er hätte an dem
Wochenende und in der folgenden Woche nicht mit ihr zu telefonieren
versucht. Und einen aktuellen Freund respektive Liebhaber der
Schönauerin, der sie vermisst haben könnte, kennen wir nicht.
Bleibt Norbert Dahlbrück."

"Eben",
pflichtete er fröhlich bei, doch sie rieb sich das Kinn und wiegte
düster den Kopf: "Das hat so seine Haken. Zur Dahlbrückschen
Ehe zählte eine gewisse - nun ja - er nennt es heute Toleranz.
Norbert Dahlbrück behauptet, und eine Verkäuferin bestätigt den
Anruf, seine teure Edelgard habe ihn am Freitag einige Stunden vor
Mittag im Geschäft angerufen - ja, ja, von zuhause aus, also aus der
Villa am Saatzer Berg - und ihm erklärt, sie wäre übers Wochenende
'weg'."

"Was heißt
'weg'?"

"Das konnte
bei den Dahlbrücks alles heißen. Von einem Kurzbesuch auf einer
Schönheitsfarm über einen Wochenendausflug nach Paris bis zu heißen
Tagen und Nächten mit einem neuen Liebhaber. Wenn man den Aussagen
so trauen will, war die rothaarige und feurige Edelgard nymphoman.
Die Putzhilfe, die in die Villa kommt, nennt sie eine läufige
Hündin, und der Bruder hat mir in den Block diktiert, meine
schamlose Schwester ließ nichts anbrennen, was einen Schwanz und
Eier besaß." 


"Nymphoman
sagt der Ehemann."

"Ja, aber das
bestätigen auch alte Bekannte des Ehepaares. So was Lästiges und
Unbequemes wie Treue hat zwischen Norbert und Edelgard nicht
existiert. Auch Scham und Anstand nicht. Edelgard hat sich sogar bei
ihrem Bruder Franz beklagt, Ehemann Norbert befriedige sie nicht so
oft, wie sie sich das wünsche und bei dem, was sie finanziell für
ihn tue, auch wohl erwarten dürfe. Er hat übrigens die Nacht von
Samstag auf Sonntag auch nicht im heimischen Bett verbracht. Die sehr
ansehnliche Freundin heißt Gisela Klein und ist eine ehemalige
Verkäuferin aus seinem Geschäft. Sie sagt aus, er sei am Samstag
gegen dreiundzwanzig Uhr zu ihr gekommen und am Sonntagmorgen gegen
neun Uhr wieder weggefahren. Sie beteuert ebenfalls, dass er und sie
nie an Heirat respektive Scheidung gedacht haben. Den Freitagabend
will Norbert allein mit mehreren Flaschen Bier vor dem Fernseher
verbracht haben." 


"Großartig."

"Am
Montagmittag fing Norbert an, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Weil
die Teure sich, entgegen der sonstigen Praxis, nach ihrem 'Ausflug'
nicht zurückgemeldet hatte. Am Montagabend, gegen zwanzig Uhr, ist
er auf dem Revier in der Breslauer Straße erschienen und wollte
seine Frau als vermisst melden."

Einen Moment
grienten beide sich wie Verschwörer schräg an. Der Trick, sein
Mordopfer als vermisst zu melden, war uralt. Aber normalerweise
nahmen die Revier-Kollegen eine solche Meldung erst nach drei Tagen
an, wenn es sich nicht um ein Kind oder einen verwirrten oder
behinderten Menschen handelte. "War da die dritte Leiche schon
als seine Frau identifiziert?"

Endlich holte sie
tief Luft: "Nein. So, und nun die Krönung des Ganzen. Alexander
Schönauer behauptet, er habe die Namen Christa Reggl, Norbert oder
Edelgard Dahlbrück nie gehört. Norbert Dahlbrück kennt die
Schönauers und Christa Reggl nicht. Sagt er, und wir können ihm das
Gegenteil bisher nicht nachweisen. Drei Frauen, die sich nicht
kennen, treffen sich zufällig an einem Ort und werden zufällig von
einem Täter umgebracht, der zufällig eine geladene Waffe mit
Schalldämpfer bei sich hat ..." Sie prustete so laut, dass sich
die Bedienung besorgt nach ihr umdrehte.

"Können Sie
mir trotzdem noch etwas über die finanziellen Umstände der drei
Damen und der drei Männer erzählen?" 


"Anja
Schönauer lebte von den monatlichen Zuwendungen ihres Ehemannes. Sie
war keine Verschwenderin, sondern hat zu Beginn jeden Monats eine
größere Summe bar auf ihr Konto bei der Filiale Rüthen der Bau-
und Bodenbank eingezahlt. Lustig und bisher unerklärlich ist
allerdings, dass sie in der Woche davor immer größere Beträge für
Getränke, Alkohol und ein kaltes Buffet ausgegeben hat. Irgendetwas
hat regelmäßig jeden ersten Freitag im Monat in ihrem Haus im
Moosgrund stattgefunden, aber wir tappen immer noch im Dunkeln, was
das gewesen sein könnte und wer daran teilgenommen hat."

"Sie sagten,
Sie hätten viele alte Abdrücke gefunden?"

"Ja, die
könnten natürlich von Besuchern dieser mysteriösen
Freitagsveranstaltungen stammen. Aber bei uns sind diese Abdrücke
nicht gespeichert. Also kein Hinweis." 


Sie stöhnte.
"Edelgard Dahlbrück hatte genug eigenes Geld und konnte mehr an
Zinsen verzehren, als wir beide zusammen brutto verdienen, ihr Mann
könnte dagegen eine Finanzspritze für sein Geschäft gut
vertragen."

"Die ihm sein
Schwager Franz nicht gönnen will."

"Vorsicht,
Herr Steiger. Da gibt es zwei Lebensversicherungen, beide über
jeweils 50 000 Euro, zugunsten des Ehepartners. Schwager Franz
versucht zwar, dieses Geld auf sein Konto umzulenken. Aber er kann
die Auszahlung an Norbert Dahlbrück nur verhindern, wenn wir
ermitteln, dass Norbert direkt oder indirekt am Tod seiner Ehefrau
Edelgard beteiligt war."

"Alles klar.
Und wie steht es mit den Finanzen der Christa Reggl?"

"Sie verdiente
sehr gut in ihrer neuen Firma, und sie hat noch besser verdient als
Büroleiterin des Ministers. Jedenfalls hat sie ein kleines Vermögen
zusammengespart, besitzt eine vollständig abbezahlte
Eigentumswohnung in Neukirchen und kann das Haus, das sie sich in
Wehrhofen gekauft hat, mit dem Erlös aus dem Verkauf dieser
Neukirchener Wohnung mühelos bezahlen."

"Warum wollte
sie denn von Neukirchen nach Wehrhofen ziehen?"

"Wegen der
Fahrerei zu ihrer neuen Arbeitsstelle. Neukirchen ist doch verdammt
weit weg."

"Wer erbt den
ganzen Schmutz?"

"Eine Cousine
namens Meike Dorn, eine Apothekenhelferin." 


"Erzählen Sie
mir jetzt noch was über die amourösen Verhältnisse der Opfer?"

"Na schön:
Christa Reggl. Sie war wohl nie ein Kind von Traurigkeit, aber ein
fester Freund ist derzeit nicht in Sicht. In der Firma wird
gemunkelt, sie habe ein Verhältnis mit Markus Lohmeyer, einem der
drei Eigentümer. Aber ich habe da so meine Zweifel. Verbreitet wird
dieser Tratsch nämlich hauptsächlich von einer Angestellten, die
sich große Hoffnungen auf den Job gemacht hatte, den die Reggl
schließlich bekommen hat. 


"Von der
Schönauerin wissen wir, dass sie wechselnde Freundschaften oder
richtiger: Liebschaften hatte, die ihren Ehemann Alexander nicht mehr
erzürnten." 


"Die
wechselnden Beziehungen der Edelgard Dahlbrück habe ich ja schon
erwähnt." 


"Du meine
Güte!" Er stöhnte, nicht aus moralischer Empörung, sondern
weil er sich gut vorstellen konnte, wie schwer es war, solche
Behauptungen zu widerlegen - und wenn sie zutrafen, war es noch
schwieriger, die Männer und Partner aufzustöbern, mit denen es die
feurige und rothaarige Edelgard getrieben hatte. 


"Gibt es
Stellen, Orte, Einrichtungen, die alle drei Frauen benutzt haben, was
nicht unbedingt heißen muss, dass sie sich dort getroffen haben:
Friseur, Ärzte, Geschäfte, Apotheke, Kosmetiksalons, Anwälte,
Vereine oder so? Gibt es derartige Erkenntnisse?"

"Nein, noch
nicht." Sie funkelte Steiger erbost an. "Wissen Sie, ich
arbeite mit einer normalen Vierergruppe und bin schon ganz stolz
darauf, was ich alles mit dieser kleinen Mannschaft herausgefunden
habe."

"Können Sie
auch. Reicht Ihre Zeit noch, den Tatort zu inspizieren?"

Sie nickte und
winkte der Bedienung. Und wieder fiel Steiger auf, dass Karin Mirbach
die junge Frau scharf und misstrauisch musterte. Aber danach wollte
er jetzt nicht fragen.
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Den Parteirat, das
höchste Gremium der Landespartei zwischen den Parteitagen, mochte so
recht keiner leiden. Die einfachen Mitglieder fragten sich, was die
da schon wieder hinter verschlossenen Türen auskochten, und die
Fraktions- und Regierungsmitglieder murrten, warum die sich schon
wieder einmischen wollten. Doch wenn die Vorsitzende des Rates, Dr.
Corinna Buchner, eine so kluge wie erfolgreiche und energische
Anwältin, ein Parteimitglied höflich bat, zu einer Sitzung des
Rates zu kommen, lehnten nur Anfänger und Amtsmüde diese Bitte ab.
Deswegen war auch Innenminister Frank Kanitz erschienen. Nachdem die
Landeszeitung das Bild von ihm und Christa Reggl bei seiner
Amtseinführung gedruckt hatte und alle Blätter nach längerer Ruhe
heute wieder die Moosgrundmorde behandelt und sich darüber mokiert
hatten, dass noch immer keine Spur zu einem Verdächtigen gefunden
worden war, hatte er angenommen, dass der Rat in erster Linie über
dieses Thema sprechen wolle. Doch zu seinem Erstaunen wurde das Wort
"Moosgrund" überhaupt nicht erwähnt, der Rat beschäftigte
sich ausschließlich mit der Müllverbrennungsanlage Lommerfeld. Seit
bekannt war, dass die Stadt zur Auslastung der zu groß projektierten
und gebauten Anlage Hausmüll aus Süditalien verbrannte, rissen die
Proteste nicht ab. Neben dem Ärger über den Dreck, Lärm und
Gestank durch die Anlieferung des Mülles beschäftigte die Gegner
der MVA eine andere Sorge. Wurde da wirklich nur italienischer
Hausmüll verbrannt, wie es in den Verträgen vorgesehen war? Weil er
vorübergehend in Italien studiert hatte und ein ziemlich kärgliches
Italienisch sprach, hielten viele ihn für einen Fachmann und
ausgewiesenen Kenner des Nachbarn jenseits der Alpen. Kanitz konnte
die Frage nicht beantworten, sondern rettete sich in einen
politischen Witz. "Himmel hilf, wir haben es hier mit der
neapolitanischen Müll-Mafia zu tun, und die Mafia hält die
Bestimmungen der Entsorgungs-Verträge mit derselben Sorgfalt und
Akribie ein wie die italienischen Gesetze." Das allgemeine
Gelächter durfte er als persönlichen Pluspunkt verbuchen. Corinna
Buchner fragte mit ihrer sanften Stimme: "Und wie schützen wir
uns gegen vereinzelte Übeltäter, Herr Minister?"

"In Italien
und bei uns werden in unregelmäßigen Abständen vorher nicht
angekündigte Proben genommen und von einem belgischen Labor
untersucht. Bisher haben die Belgier noch keine Verstöße gegen die
Listen jener erlaubten Stoffe festgestellt, die Lommerfeld zur
Verbrennung annimmt."

"Gibt es
eigentlich eine Chance, aus den Verträgen wieder auszusteigen?"

"Ohne Verstoß
gegen Vereinbarungen? - Ich weiß es nicht, ich habe mich darum noch
nicht gekümmert, das müssten Sie bitte den Regierungspräsidenten
fragen, aber unsere Hausjuristen haben da ihre Zweifel."

"Ist dieser
ganze Fall Lommerfeld nicht ein eklatantes Versagen der
Kommunalaufsicht?"

"Lieber Herr
Adumeit" - seine Fähigkeit, sich neue Gesichter und Namen zu
merken, hatte Kanitz immer viel geholfen - "darauf möchte ich
hier nicht antworten. Sie wissen, diese Frage beschäftigt jetzt
unter anderem das Oberverwaltungsgericht, und dessen Entscheidung
möchte ich in keiner Form vorgreifen, zumal der Richterspruch für
das Land oder die Kommune sehr teuer werden kann. Und da ich die
Zeitschrift für kommunale Verwaltung recht sorgfältig lese, glaube
ich zu wissen, was Sie mit Ihrer Frage ansprechen wollen."

Dann fiel ihm noch
ein gutes Argument ein, das sich nachschieben ließ:

"Außerdem
gilt: Über eine Änderung der Aufsichtskompetenzen werden wir erst
sprechen können, wenn die Gesetzgebungszuständigkeit zwischen Bund
und Ländern abschließend neu geregelt ist."
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Der Name Leo
Steiger war Karin Mirbach von früher ein Begriff gewesen, als das
Fernschreiben aus dem Innenministerium bei ihr eintraf und in dürren
Worten mitteilte, ein Beamter des Landeskriminalamtes werde ab sofort
die Arbeit an dem Fall aufnehmen; die örtliche Polizei habe dem
LKA-Hauptkommissar Leo Steiger alle mögliche Hilfe zu "gewähren",
ein Ausdruck, bei dem sie sehr bitter gelächelt hatte. Ihr
Vorgesetzter im Referat 11 wusste mehr: "Mensch, Karin, hast du
ein Pech, ausgerechnet der Steiger."

"Was ist mit
ihm? Frisst er zum Frühstück kleine Kinder oder verteilt er abends
Goldmünzen zur Belohnung?"

"Weder - noch.
Ein Einzelgänger. Ziemlich kühl und wie man so sagt,
erfolgsorientiert. Lass dich ja nicht von seiner schüchternen Masche
einwickeln." 


Bei diesem Satz
erinnerte sie sich wieder an einen Kollegen aus dem LKA, der auf
einem Wochenendseminar über Europol, PIOS, AFIS und die bundesweite
Gen-Datenbank referiert hatte. Schüchtern würde sie ihn nicht
nennen, eher höflich und sehr zurückhaltend. Aber es stimmte schon,
dass er im Mühlencafé nicht ein Wort von sich verraten hatte, mit
keiner Silbe angedeutet hatte, was er plante, wie er vorzugehen
gedachte. Und jetzt marschierte er stumm neben ihr Richtung
Moosgrund, den Kopf gesenkt, die Hände hinter dem Rücken
verschränkt, in Gedanken versunken. Nicht einen Cent wollte sie
darauf wetten, dass ihm ihre Begleitung angenehm war. Wahrscheinlich
war sie ihm völlig gleichgültig, und alles, was sie ihm erzählt
hatte, stand ja auch in den Akten. Er brauchte sie nicht wirklich,
und das kränkte sie plötzlich aus einem Grund, der ihr selbst
unerfindlich blieb. Hoffentlich hatte er keinen Erfolg.

 



Der Wehrenbach war
völlig zugefroren, mitten auf der Brücke hob er den Kopf und
zwinkerte ihr zu: "Bei wem haben Sie Auskünfte über mich
eingeholt?"

"Oh, woher...?
Beim Chef." 


"So so. Also
bei Karl Simon." Mehr sagte er nicht, und sie fühlte sich noch
überflüssiger als zuvor.

"Frau
Kollegin, können wir mal auf die Frage zu sprechen kommen, wo sich
die drei Frauen getroffen haben könnten, ohne gleich Freunde oder
Vertraute zu werden?"

"Ich weiß es
nicht. Noch nicht. Christa Reggl spielte Tennis bei Grün-Weiß
Verbrügge. Anja Schönauer war Mitglied im Reiterhof von Schaden.
Edelgard Dahlbrück spielte Golf im Club Herrlingen."

"Könnten Sie
morgen mal Ihre Viererbande auf diese Vereine ansetzen und prüfen
lassen, ob eine der Frauen eine der anderen mal als Gast mitgebracht
hat?"

"Kein
Problem."

"Gibt es
vernünftige Bilder der drei Opfer?"

"Ja, wir haben
in allen Wohnungen brauchbare Portraitfotos gefunden und
vervielfältigt."

Auf dem Nordufer
folgte die Brückenstraße dem Wehrenbach in südwestlicher Richtung,
dann zweigte die Bachstraße mit dem Hinweisschild "Trockental"
ab. Der Rabenstein lag jetzt zu ihrer Rechten. Dank einer Laune der
Natur stieg er im Norden gleichmäßig, fast sanft an und fiel im
Süden schroff zum Wehrenbach ab. Im Norden bot er einen bequemen
Zugang zum Gipfel, im Süden brauchte man bergsteigerische
Fähigkeiten und Ausrüstung, um die Steilwand zu erklimmen. Bei
seinem Anblick dachte Karin Mirbach jedesmal an Unordnung: Er störte
das Bild einer ruhigen, friedlichen Landschaft.

Und heute Morgen
hatte sie sich fest vorgenommen, dem Mann neben ihr höflich, aber
spürbar distanziert zu begegnen. Denn sie erinnerte sich an das
Wochenendseminar in dieser fürchterlichen Polizeischule und an
seinen Vortrag, in dem er eine Menge nützlicher Tipps für die
tägliche Ermittlungsarbeit parat gehabt hatte, alle Zuhörer waren
von seinem Vortrag sehr angetan gewesen und hatten lange applaudiert
und viele Fragen gestellt, aber als die Teilnehmer verabredet hatten,
gemeinsam in ein Restaurant zu gehen, hatte er freundlich, doch
entschieden abgelehnt. Beim Frühstück saß er zufällig an ihrem
Tisch und als sie erzählte, dass es doch noch ganz nett gewesen sei,
hatte er ihr sehr ruhig, sehr nachdenklich gestanden: "Ich sitze
nicht gern mit vielen Menschen in einem Raum oder an einem Tisch."

Wahrscheinlich
hatte er sie heute nicht wiedererkannt.

 



Von der Stichstraße
gingen fünf Sackgassen nach rechts ab, alle mit überaus poetischen
Namen versehen, die der Gemeinderat seinerzeit seinen Neubürgern
schuldig zu sein glaubte: Vogelstieg, Waldsaum, Moosgrund,
Wiesenpfad, Quellenweg. Alle endeten im Norden vor dem Wald, dem
Tobeler Gehölz, das hier die Ausläufer des hügeligen Vorlandes
bedeckte. Keine üble Wohngegend, im Gegenteil, wenn man Ruhe und
Einsamkeit schätzte.

Der Moosgrund war
nicht lang. Auf der linken Seite gab es vier, auf der rechten drei
Doppelhäuser, alle mit freistehenden Garagen. Die Haustüren lagen
jeweils an den Schmalseiten. Als die Grundstücke geschnitten wurden,
hatte man Rücksicht auf alte Bäume genommen, die sogar die
Bauarbeiten überlebt hatten. Alles wirkte sehr sauber, peinlich
aufgeräumt und betont friedlich.

"Nummer zehn
ist das letzte Haus links?"

"Ja, der
Gartenzaun von Nummer zehn stößt schon an den Waldrand. Vom
Wendehammer gibt es eine Art Trampelpfad zu einem Fußweg, der im
Sommer viel benutzt wird. Von Spaziergängern, meine ich."

"Und dieser
Fußweg führt auf die schmale Straße, die sich, von hier aus
gesehen, hinter dem Rabenstein herumschlängelt bis zum Gleidener
Hang?"

"Ja."

"Haben Sie
noch Lust und Zeit, mit mir zum Schönauer-Haus zu laufen?"

"Bitte, ja,
gern", stimmte sie eifrig zu. Im Revier erwartete sie ein
eiskaltes Zimmer und in ihrer Wohnung war die Zentralheizung auf
Minimaltemperatur heruntergefahren.

Bei ihrer Antwort
verkniff er sich ein Lächeln. Ob sie die Schlüssel und neue Siegel
mitgenommen hatte?

"Was soll mit
dem Haus geschehen?", fragte er beiläufig. Sie schluckte und
antwortete gepresst. "Der Ehemann - hm - Witwer hat sich noch
nicht entschieden. Mir hat er gesagt, dass er zwei Kaufangebote habe.
Aber er überlege noch, ob er die Haushälfte nicht einer neuen
Freundin überlassen soll, die hier im Ort ein Geschäft für Uhren
und Schmuck und Souvenirs eröffnen möchte."

"Uhren und
Schmuck in Wehrhofen? Davon kann sie doch nie und nimmer leben."

"Nein,
wahrscheinlich nicht, aber sie hat ja zur - hm - Grundversorgung auch
noch ihren Freund Alexander. Und dann, Herr Kollege: Der Tourismus,
sprich: die Naherholung hat mächtig zugenommen. Und wird noch weiter
zunehmen, wenn die Benzinpreise wieder steigen oder auf dieser Höhe
bleiben."

Sie hatte Schlüssel
und Siegel mitgenommen und erklärte gleichmütig: "Das Schloss
der Haustür war nicht beschädigt. Behauptet Zabeck, und der
versteht was von Schlössern."

"Na dann."

Die Eingänge
befanden sich an den Schmalseiten der Gebäude, schräg davon standen
jeweils die Einzelgaragen. Und wer aus dem Haus Nummer 10 trat,
schaute direkt auf das Tobeler Gehölz. Nach rechts führte die
gepflasterte Zufahrt auf den Moosgrund. Die Häuser waren etwas
gegeneinander versetzt gebaut. Vom Haus auf der anderen Straßenseite
konnte man den Eingang und die Garage der Nummer 10 nicht beobachten;
neben der Garage führte ein mit Steinplatten belegter Weg zum Zaun,
das Törchen öffnete sich auf einen breiten Trampelpfad, der, wie
sie geschildert hatte, in die schmale Straßen mündete, die hinter
dem Rabenstein verlief. Steiger sah sie von der Seite an: "Ideal
für Gäste, die nicht gesehen werden wollen, was?" 


Sie nickte und
zwinkerte ihm zu: "Hier ist alles ideal, nur nicht für die
Kripo." Er musterte sie und schnaufte. Mit Stiefeln, Anorak,
einem dicken Wollschal und einer Mütze, in die zwei Köpfe gepasste
hätten, sah sie auch nicht wie eine respektheischende Vertreterin
von Recht und Ordnung aus. Sie bemerkte seinen forschenden Blick
nicht, wühlte in den tiefen Anoraktaschen, schloss die feste Haustür
mit dem großen Spion auf und ließ ihm den Vortritt. Vom Windfang
aus betrat man eine fast quadratische Diele, von der aus WC,
Garderobe und Treppe zu erreichen waren. Eine breite stabile Holztür
führte in den großen, spärlich möblierten Wohnraum. Gardinen und
Rollos waren zur Seite geschoben respektive hochgezogen. Auf dem
rot-schwarz gemusterten Teppich waren noch die mit Kreide
aufgetragenen Umrisse eines Körpers zu erkennen. Er schaute sie
fragend an und sie nickte knapp: "Ja, Anja Schönauer." Vor
dem Fernseher war mit Kreide ein kleines Viereck auf den Teppich
gemalt oder gesprüht. "Die Waffe."

"S & W
Kaliber .40 ist kein ungewöhnliches Fabrikat." 


An das Wohnzimmer
schloss sich eine sehr große Essnische an, besetzt mit zwei jetzt
zusammengeschobenen Ausziehtischen, um die herum jetzt acht Stühle
standen. Vier weitere Stühle waren an die Wand gerückt, und vor
denen und den beiden Geschirrschränken befand sich eine weitere
Umrisszeichnung auf dem Teppichboden. "Christa Reggl?"

"Ja."

"Bad und
Schlafzimmer liegen oben?"

Sie machte schon
kehrt. Er schaute noch schnell in die moderne Küche, die neben der
Essnische lag, und folgte der Oberkommissarin. Die Treppe führte im
ersten Stock auf einen Flur, und direkt vor der Tür zum Bad gab es
die dritte Umrisszeichnung. Hier entdeckte Steiger auch
eingetrocknete Blutflecken und -spritzer an der Wand, mit einer
scheußlichen gelben Fettkreide eingekringelt.

"Steht
eigentlich fest, wer das erste Opfer war?"

"Wenn Sie die
üblichen Vorbehalte der Rechtsmedizin und des Gutachters
berücksichtigen - höchstwahrscheinlich Anja Schönauer. Danach
Christa Reggl. Und als letzte Edelgard Dahlbrück. Sagt Frau Margot."

Professor Margot
Kosylek war die Leiterin der Rechtsmedizin, eine erfahrene Frau, die
viel Verständnis für die Nöte der Kripo besaß.

"Sie sagten,
im Hause standen alle Türen offen?

"Ja."

"Durch welches
Fenster ist der Nachbar Rilke eingestiegen?"

"Hinter Ihnen.
Ins Schlafzimmer.

Er klinkte die Tür
auf und schnaufte. Ein großes Zimmer mit einem Doppelbett,
eingebauten Schränken, einem Sessel, einer Stehlampe und einem
winzigen Tisch unter dem Fenster. Gegenüber der Tür gab es eine
kleine Nische, möbliert mit einem kleinen Schreibtisch und einem
Rollensessel, der auf einem bunten Läufer stand, wahrscheinlich, um
den Teppichboden zu schonen. 


Nachbar Rilke
hatte, als er einstieg, Nippesfiguren und Bilder in Glasrahmen
heruntergeworfen, die auf dem Fensterbrett gestanden hatten. Über
das Bettzeug war eine Tagesdecke ausgebreitet. 


 



Steiger richtete
sich auf. "Frau Kollegin, Sie sind eine professionelle Killerin
und haben den Auftrag bekommen, Anja Schönauer so umzubringen, dass
nichts auf das wahre Motiv der Tat hindeutet. Wie würden Sie
vorgehen?"

Sie ließ sich
nicht überrumpeln. "In welcher Stadt lebe ich?"

"In Hamburg."

"Sehr schön.
Dann würde ich den Intercity nehmen, am Hauptbahnhof in die S-Bahn
umsteigen und bis Wehrhofen fahren. Von dort zu Fuß in den
Moosgrund, entweder über den Dorfplatz, so wie wir gegangen sind,
oder hoch zum ausgeschilderten Eingang des Burghotels und dort auf
die schmale Straße, die da am Gehölz vorbeiführt. Wenn der
Auftraggeber Anja Schönauer beseitigen wollte, kamen dem Killer zwei
unschuldige Frauen vielleicht gerade recht, um Verwirrung zu stiften.
Lebenslänglich hatte er sich schon mit dem ersten Mord eingefangen."

Steiger musterte
sie eine ganze Weile und verschluckte, was ihm auf der Zunge lag. Die
Morde zwei und drei bedeuteten "besondere Schwere der Tat"
und das hieß: keine Freiheit nach fünfzehn Jahren. Dann kam es ihm
zu albern vor, sie auf diesen Unterschied hinzuweisen. Sie lehnte am
Türrahmen und schien nur auf einen solchen Einwand zu warten. Als er
nichts sagte, zuckte ihre Nasenspitze. Es sah merkwürdig heiter aus,
als habe sie einen kleinen Sieg errungen. 


Es war nicht der
erste Tatort, den er besichtigte, und aus seiner eigenen
Ermittler-Tätigkeit kannte er die Anzeichen, die eine tüchtige
Spurensicherung hinterließ. Es sah nicht so aus, als sei in diesem
Punkte hier etwas versäumt worden. Ihre Blicke begegneten sich und
nach einer Weile begann sie zaghaft zu lächeln, bis er ihr Lächeln
erwiderte. Man konnte nicht jede Schlacht gewinnen, manchmal war der
Gegner stärker, schneller, gewitzter.

Steiger war weit
davon entfernt, der Oberkommissarin direkt oder indirekt Vorwürfe zu
machen. Wer selbst einmal in solchen Fällen ermittelt hatte, wusste,
dass es manchmal Monate dauerte, bis sich die richtige Spur auftat.
Und in einigen seltenen Fällen passierte das eben nie. Karin Mirbach
tat ihm leid, sie war eine Frau in einem von Männern organisierten
und befehligten Apparat, sie war recht jung für ihren Posten.
Vielleicht hatte sie deshalb noch nicht gefragt, was ihn gleich im
ersten Moment verblüfft hatte. Für jeden Scheiß wurden
mittlerweile Sonderkommissionen gebildet, aber einen Dreifachmord
unter solchen Bedingungen behandelte man wie einen Routinefall? Mit
etwas mehr Erfahrung hätte sie sofort überblickt, welche
Schwierigkeiten auf sie zukamen und auf ihr kleines Viererteam
warteten. Wollte man sie und ihr Team verheizen? Dass sie sich Feinde
geschaffen hatte, glaubt er jetzt unbesehen.

"Na schön",
sagt er ruhig, "dann können wir wohl gehen, vielen Dank für
Ihre Hilfe. Oder gibt es noch Räume, die ich sehen sollte?"

"Ja. Nebenan
ein Gästezimmer. Und im Keller der Gymnastikraum."

Das Hauptmöbel des
Gästezimmers war eine breite Liege, auf der zwei Menschen bequem
ohne Körperkontakt nebeneinander schlafen konnten. Zwei kleine
Sessel, ein "stummer Diener", ein riesiger Wäschekorb und
ein kleiner Farbfernseher auf einem Tischchen.

"Das habe ich
mir gedacht", brummte er vor sich hin. "Kommen Sie, wir
können in den Keller gehen. Wenn Sie mögen und Zeit haben, lade ich
Sie zum Essen in das Burghotel ein. Allerdings müssen wir diese
kleine Straße hochlaufen."

"Brauchen Sie
Bewegung?"

"Das auch.
Aber in erster Linie möchte ich feststellen, wie lange ein Hotelgast
mit dem richtigen Schuhwerk brauchen würde, zum Schönauerhaus zu
kommen und wie groß seine Chancen sind, dabei keinem Menschen zu
begegnen." 


Unwillkürlich
lachte sie, und wieder fiel ihm auf, dass sie sehr viel Charme besaß.
"Unter den Umständen muss ich Ihre Einladung ja geradezu mit
Eifer annehmen." 


Der erstaunlich
große Gymnastikraum im Keller war mit Parkett ausgelegt. An einer
Wand befand sich eine Sprossenwand. Ein Trainingsfahrrad, eines
dieser Foltergeräte, in das man sich hineinlegen musste, um dann
Gewichte oder Hanteln zu stemmen. Ein Martersitz mit Armklappen, die
wie abstehende Ohren aussahen und die der Delinquent vor der Brust
zusammenschieben musste. In einer Ecke lagen zwei Bodenmatten
übereinander. 


"Hat Anja
Schönauer alle diese Geräte benutzt?"

"Nach ihrer
Figur und ihrer Muskulatur zu urteilen - ja, hat sie, sagt Frau
Margot."

"Was ist nun -
haben Sie denn Zeit und Lust?" Sie verstand genau, warum er das
fragte, und erwiderte deshalb sehr ruhig: "Habe ich. In meiner
Wohnung herrscht eine wenig einladende Minimaltemperatur. Mein Freund
hat vor einigen Wochen die Kurve gekratzt. Auf mich wartet niemand."

"Das tut mir
leid."

"Das wollten
Sie doch erfahren, nicht wahr?"

"Warum unnütz
leugnen? Ja, ich möchte schon wissen, mit wem ich in den nächsten
Wochen zusammenarbeite."

Danach juckte sie
sich das Ohr. Hatte er wirklich "zusammenarbeiten" gesagt?
Dann fiel ihr wieder die Warnung ihres Chefs ein und sie schwieg
lieber.

Im Vorratskeller
knipste er nur kurz das Deckenlicht an und gleich wieder aus. Die
Weinflaschen in dem Regal waren wohl die Reste der ungewöhnlichen
Einkäufe, die Anja Schönauer vor dem ersten Freitag im Monat
getätigt hatte.

Als sie aus dem
Haus traten und auf den Moosgrund zuliefen, bog am anderen Hausende
ein Mann ein, der sie neugierig ansah. Karin Mirbach schaltete sofort
und rief: "Ach, Herr Rilke, einen Moment bitte. Darf ich Ihnen
meinen Kollegen Leo Steiger vorstellen? Er wird sich jetzt häufiger
hier blicken lassen."

Rilke verzog das
Gesicht. Er mochte die Oberkommissarin nicht leiden, seit sie ihn
etwas gröblich angetönt hatte, weil er die Zähne nicht
auseinanderbekam. Aber nicht nur deswegen hatte er geschwiegen,
sondern in erster Linie wegen der Warnung seiner Frau: "Wenn du
zugibst, dass du diese Schönauer nicht ausstehen konntest, wird die
Kripo dich automatisch als verdächtig einstufen und dir pausenlos
auf die Pelle rücken." Die Rilkes hatten sich darauf geeinigt,
der Oberkommissarin einen Mix aus Wahrheit und Erfindung vorzusetzen:
Sie hätten sich mit der Nachbarin nicht sehr gut verstanden, und
beide Seiten seien sich deshalb so weit wie möglich aus dem Weg
gegangen - nein, kein spezieller Ärger oder Zank, sondern einfach
nur so. Bis jetzt hatte das ausgezeichnet geklappt. Zwei berufstätige
Menschen und eine junge Frau, die nur die Zeit totschlagen musste.
Was wollte denn ein neuer Kriminalbeamter hier?

"Guten Tag,
Herr Rilke."

Der Mann gefiel
Steiger nicht. Ein verkniffener Typ, der in seiner Schaffelljacke,
der karierten Schirmmütze und Boots irgendwie albern aussah. Er
mochte sich selbst und wahrscheinlich auch alle anderen Menschen
nicht leiden. 


"Guten Abend,
Herr Steiger."

"Wir sehen uns
dann später einmal. Wiedersehen, Her Rilke."

Steiger winkte dem
überraschten Rilke nur zu und ging weiter.

"Der hat die
Lebensfreude aber auch nicht erfunden."

"Nein",
prustete sie unterdrückt, "es wird Sie nicht mehr verwundern,
sobald Sie seine Frau Monika mal kennengelernt haben."

Er lachte kurz auf,
sagte aber nichts.

Der Weg zur Straße
war eben und bequem, entweder fachmännisch von Schnee und Eis
geräumt oder so häufig benutzt, dass es keine Stellen mit
glattgetretenem Schnee mehr gab.

"Wir sollten
uns mal über Geld unterhalten. Oder genauer darüber, wer profitiert
denn nun am meisten von dem Tod der Frauen?"

"Die Reggl hat
eine Cousine Meike Dorn, der sie schon vor zwei Jahren in einem
Testament alles vermacht hat, sonst hat sie keine Verwandten, die
einen Rechtsanspruch besäßen. Schönauer muss jetzt nicht mehr an
seine Frau zahlen und bekommt wohl ein hübsches Sümmchen, das sie
zusammengespart hatte. Dahlbrück erbt wohl aus der
Lebensversicherung. Und bevor Sie weiterfragen: Schönauer könnte es
sich klaglos leisten, weiter zu zahlen. Für Dahlbrück käme eine
Geldspritze aus der Lebensversicherung gerade recht, um sein marodes
Geschäft zu retten."

"Steht es so
schlimm mit ihm?"

"Ja, selbst
nach dem Weihnachtsgeschäft kämpft er mit Zahlungsschwierigkeiten.
Zur großen Genugtuung seines Schwagers."

 



Bis zur
Hotel-Zufahrt, die von der schmalen Straße abzweigte, schwiegen sie
einträchtig, und Karin Mirbach entspannte sich langsam. Kaffee und
Bewegung vertrieben auch die Kälte, die in dem winzigen Zimmer auf
dem Revier alle Knochen durchdrang und auf Dauer alle Muskeln und das
Gehirn lähmte. Es hatte auch seine Vorteile, dass da jemand vom
Landeskriminalamt gekommen war. Ab jetzt trug er die Verantwortung
für die Aufklärung oder den Misserfolg. Als sie das Hotel betraten,
schaute sie auf die Uhr. Sie hatten im Bummeltempo ziemlich genau 22
Minuten gebraucht und waren nicht einem Menschen begegnet. In der
Hotelhalle saß eine junge Frau in einem schwarzen Hosenrock und
einem weißen, dünnen, eng sitzenden Shirt, unter dem sich ihre
Brust deutlich abzeichnete. Steiger jappste. "Was hat denn
unsere Bedienung aus dem Mühlencafé hier zu suchen?"

"Das ist nicht
unsere Bedienung aus dem Café, sondern ihre Schwester Sina. Der
allwissende Zabeck behauptet, sie warte hier auf Anschluss respektive
Kundschaft."

"Ach nee, mit
Erfolg?"

"Das kann ich
Ihnen nicht sagen."

"Und das Hotel
lässt sie hier sitzen?"

"Soviel Zabeck
weiß, ja. Sie verhält sich sehr diskret, macht keinen Lärm und
keinen Ärger."
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Karin Mirbach war
bisher nur einmal Gast im Burghotel gewesen. Sie hatte Kollegen und
Kolleginnen eingeladen, um ihre Beförderung zur Oberkommissarin zu
feiern. Nach dem Essen im Rittersaal ging sie in die Bar und kam mit
einem mittelalterlichen, attraktiven Mann ins Gespräch, der still
seinen Whisky trank und sichtlich auf Anschluss wartete. Die junge
Frau in dem schwarzen Rock und weißen Shirt, die am Ende der Bar saß
und ihn nicht aus den Augen ließ, beachtete er nicht. Woran er gut
getan hatte: Eine halbe Stunde später kam ein Mann Mitte Vierzig in
den Raum, setzte sich zu ihr, flüsterte mit ihr, zahlte dann ihre
Rechnung und verließ mit ihr die Bar. Karin Mirbach lächelte in
sich hinein: Das gab's in allen Hotelbars der Welt. Ihr Whiskytrinker
Sven hatte den Nachmittag über mit einer Gruppe von
Bau-Interessenten und Investoren das Gelände besichtigt, auf dem
laut Bebauungsplan Ein- und Zweifamilienhäuser, Bungalows und am
Rande mehrgeschossige Mietshäuser entstehen sollten. Er hatte sich,
wie er erzählte, schnell absentiert: "An solchen Projekten
beteiligt sich meine Firma bestimmt nicht." 


Er bestellte sich
noch einen Whisky und lud sie zu einem Champagner ein. Warum sie auf
seine höfliche, aber unverhohlene Werbung so widerstandslos einging,
wusste sie eigentlich selbst nicht. Die letzten Monate waren stressig
gewesen, und es war schön, sich einmal mit einem Mann über andere
Themen als die Polizeidienstvorschrift PdV 300 oder die neue
Besoldungsregelung für den Mittleren Dienst zu unterhalten. Sven
verstand viel von Literatur und hatte zu ihrer Verblüffung ein
Studium der Klassischen Philologie abgeschlossen, bevor er in eine
Investmentfirma eintrat. Gegen drei Uhr waren sie die letzten Gäste
und verzogen sich heimlich auf sein Zimmer, dort verlor sie ihre
Kleider und Wäsche Stück für Stück, während er die Minibar
plünderte, was sie beides nicht bereute. Als er sich am nächsten
Tag verabschiedete, versprach er, sie bald zu besuchen. Sie hatte es
nicht geglaubt, aber er kam tatsächlich, und ein Jahr lang genossen
sie ein sehr harmonisches und glückliches Verhältnis. Dann spürte
sie, dass er sich veränderte, und er gestand ihr, dass er sich bei
einer anderen Firma auf einen Job in Berlin beworben habe. Sie
versuchte halbherzig, in den Landespolizeidienst Berlin zu wechseln.
Sehr bald rief er nicht mehr an und schrieb auch nicht mehr, nachdem
er schon von Briefen auf SMS gewechselt hatte. Sie vermisste ihn
lange.

Wegen des
scheußlichen Dreiermords hatte sie endlich angefangen, Sven zu
vergessen und war deshalb nicht erfreut, als Steiger ihr vorschlug,
vor dem Essen einen Sherry oder einen Sekt in der Bar zu trinken. 


"Einen
trockenen Sherry, einverstanden."

Sie hatten die Bar
für sich. Weil Steiger trotzdem nicht über den Fall sprechen
wollte, fragte er sie, ob sie die Geschichte der Grafen von
Höchlingen und Rabenstein kenne. Sie wollte ihm nicht sagen, dass es
auf den Zimmern Broschüren über die Geschichte des Rabensteins und
der Burg gab, die sie gelesen hatte, während Sven, der nicht wie ein
normaler Mensch duschen konnte, im Bad eine seiner üblichen
Überschwemmungen veranstaltet hatte.

Das Restaurant war
besser besetzt, aber auch nicht voll. "Der Wochenendansturm
beginnt erst noch", schätzte Steiger und grinste. "Aber
das hat auch für uns einen Vorteil. Wir müssen nicht lange aufs
Essen warten. Langsam bekomme ich nämlich Hunger."

Die Bedienung
überredete sie zu einem sogenannten Winzerbraten - das Kalb war
offenbar vorzeitig von der Muttermilch entwöhnt und auf Wein
umgestellt und zum Schluss mit Trester gemästet worden - und empfahl
vorher eingelegte Pilze mit Forellen-Filets. Erst als sie beim Kaffee
saßen, füllte sich der große Raum und jetzt kam Steiger auf den
Fall zurück. "Merken Sie, wieviele Leute hier am Wochenende
übernachten? Aus welchen Gründen auch immer. Und auf dem Weg vom
Moosgrund zum Hoteleingang ist uns kein Mensch begegnet."

"Die
Hotelreservierungen für den Freitag habe ich noch nicht geprüft,
mir nur Kopien besorgt, die noch im Revier liegen." 


Steiger
schmunzelte. "Gut. Ich bin fest davon überzeugt, dass sich die
drei Frauen nicht zufällig getroffen haben. Und der Täter wusste,
dass er sie dort antreffen würde."

Sie sinnierte
lange, was ihn so sicher machte, was sie übersehen haben mochte,
aber zuckte zum Schluss nur die Schultern.

"Wann kann ich
die Akten bekommen, Frau Kollegin?"

"Wenn Sie
wollen, morgen auf dem Revier."

"Ich will
Ihnen nicht das Wochenende zerstören."

"Seit den
verdammten Morden hänge ich ohnehin Tag und Nacht in der zugigen
Bude. Wenn ich an Lungenentzündung sterben sollte, lassen Sie doch
bitte auf meinen Grabstein meißeln: 'Sie bibberte, fror, hustete und
starb für die ungeheizte Gerechtigkeit.‘"

Steiger schaute sie
gleichmütig an, und sie hätte ihn gerne gefragt, ob er niemanden
hatte, der sich auf ein Wochenende zu zweit gefreut hatte. Aber wenn
sie solche Fragen stellte, musste sie solche Fragen auch für ihre
Person beantworten, und das wollte sie nicht.

"Denken Sie,
dass der Mörder hier übernachtet hat?"

"Übernachtet?
- Ich weiß nicht. Aber wenn er sich hier eingetragen hatte und den
Weg zum Moosgrund kannte, ist er unter Umständen niemandem
aufgefallen." 


Sie nickte und
kratzte den Rest der Sauce zusammen. Der Koch musste sich mit der
Weinflasche gewaltig geirrt haben. Soviel Alkohol in einer
Bratensauce war rekordverdächtig. Steiger hätte gar keinen Wein
bestellen müssen. "Noch eine halbe Flasche?"

"Um Gottes
Willen, nein, danke. Ich bin jetzt schon angetrunken."

"Bevor ich Sie
nach Hause fahre, wenn Sie erlauben, hätte ich noch eine Frage. Was
ist aus dem Kollegen Goldmann geworden?"

"Er ist
abgelöst worden und schiebt wieder Dienst im Betrug. Sein Nachfolger
heißt Arne Metzger."

"Ein guter
Mann?"

"Na ja, für
meinen Geschmack etwas zu jung und zu unerfahren. Aber gutwillig, wie
man so schön sagt." Sie verschwieg, dass Metzger ein unangenehm
forscher Typ war, der sofort ein heißes Auge auf die ledige
Oberkommissarin geworfen hatte. 


"Okay, dann
sollten wir aufbrechen."

"Gerne. Laufen
wir?"

Auf dem Weg
hinunter zum alten Dorfplatz begegnete ihnen wieder kein Mensch. 


Karin Mirbach
wohnte im Stadtteil Kreden, Lopperstraße. Von dort 


aus hatte Steiger
es nicht mehr weit zu seiner Wohnung in der Melsungenstraße 15 im
Stadtteil Oppel. Auf der Fahrt besprachen sie ein Programm für
morgen. Er wollte sich die Akten aus dem Revier holen und noch einmal
mit Margot Kosylek reden. Außerdem mussten sie sich zusammensetzen
und mit der ganzen Gruppe noch einmal die sichergestellten, zum Teil
beschlagnahmten Unterlagen flöhen. Irgendwo mussten sich doch
Auffälligkeiten verstecken. Kurz vor dem Ziel hatte Steiger dann
doch noch eine Frage, die sie nicht gerne hörte. "Sie haben im
Mühlencafé unsere Bedienung sehr kritisch gemustert. Ist da was
vorgefallen oder weiß Tina etwas, was wir auch wissen sollten?"

"Das ist eben
die Frage. Ich habe meinen ehemaligen Freund Sven in der Hotelbar
kennengelernt, und da saß eine Frau an der Bar, die entweder Sina
oder Tina Möller war. Ich kann die Schwestern nicht so gut
auseinanderhalten. Sie sehen sich verdammt ähnlich und kleiden sich
auch absichtlich ziemlich gleich. Sagt Zabeck, und der sollte es
wissen. Tina hat uns heute im Mühlencafé bedient. Die Schwestern
haben sich den Dienst geteilt, eine vormittags, eine nachmittags. Ich
habe Tina und Sina gefragt, ob sie schon mal im Burghotel in der Bar
gewesen seien. Das haben beide auf eine Art bestritten, dass ich fest
davon überzeugt bin, wenigstens eine von ihnen hat gelogen."

"Aber Sie
trauen sich nicht zu, zu entscheiden, ob Sina oder Tina?

"Nein. Albern,
nicht wahr?"

"Gar nicht,
ein wichtiger Hinweis. Wenn Sie schon die Schwestern verwechseln,
kann das anderen noch viel leichter passieren."

Sie seufzte. "Da
ist mein Kühlhaus, vielen Dank für den Heimtransport."

"Dann also zum
letzten Wochenenddienst. Ihre Leute werden sich auch mal auf freie
Samstage und Sonntage freuen.

Karin Mirbach sagte
nichts. Es gefiel ihr, dass er offenbar fest entschlossen war, die
alte Mannschaft in seine Ermittlungen einzubeziehen. Das machte es
ihr leichter, das Gesicht zu wahren. Schon im Treppenhaus spürte
sie, dass die Warnung des Hausmeisters zutraf, die Zentralheizung sei
defekt, und wie es hieß, sollte erst Ende kommender Woche ein
Monteur zu bekommen sein. Sie glaubte kein Wort von der Geschichte.
Viel wahrscheinlicher war, dass die "defekte Heizung" mit
dem geharnischten Beschwerdebrief zusammenhing, den alle Mieter an
die Hausverwaltung geschrieben hatten. Denn der gute Mann war ans
Saufen geraten und danach so unfreundlich, mürrisch, faul und
unzuverlässig geworden, dass die Mieter mit ihm nicht länger
zusammenarbeiten wollten und um Ablösung gebeten hatten. Er hatte
Rache angedroht, und die Kältewelle kam ihm da wohl gerade recht.

Sie kramte im
Schlafzimmer das Heizkissen heraus, das sie seit Ewigkeiten nicht
mehr benutzt hatte. Aber so war, als sie unter die Bettdecke
schlüpfte, nicht alles klamm und eiskalt. Sie fror nicht gerne. In
der Nacht wurde es dann so warm, dass sie das Heizkissen ausschaltete
und neben sich auf den Boden legte. Gegen Morgen träumte sie dummes
Zeugs und hatte einen heftigen Streit mit Sven, dem sie unter wüsten
Beschimpfungen den Laufpass erteilte. Sven wollte wissen, ob da ein
anderer gekommen sei, was sie bejahte und ihn ärgerte. Um für sie
frei zu sein, habe er sogar drei Frauen erschossen.

Beim Frühstück
beschloss sie, diesen Traum für sich zu behalten.

Solchen Ärger
hatte Steiger nicht, in seinem Haus war es noch angenehm warm. Er
hatte gerade den Korkenzieher angesetzt, als das Telefon bimmelte.

"Steiger."

"Grüß Gott,
lieber Leo. Hier ist die wirkliche Gewalt im Staate."

"Du redest
doch nicht von der Presse, liebe Heike?"

"Wie schön,
dass du mich noch kennst."

"Wie könnte
ich dich je vergessen?"

"Ist das eine
Drohung oder ein Kompliment?"

"Das darfst du
dir aussuchen, du Löwin der Gerechtigkeit. Was liegt an, Heike?"

"Ich möchte
dir zu deiner unglaublichen Beförderung gratulieren."

"Beförderung?
Dann weißt du mehr als ich."

"Ja, vom
Hauptkommissar zum Landeskriminalamt."

"Dass musst du
mir bitte erklären."

"Das
Innenministerium hat per Rundsendung an alle Redaktionen mitgeteilt,
dass sich das Landeskriminalamt an der Aufklärung der sogenannten
Moosgrundmorde beteiligen werde."

"Stimmt."

"Daraufhin
habe ich versucht, dich anzurufen, aber mal wieder nicht erreicht.
Bis mir Röschen Bernd in aller Harmlosigkeit erklärte, du seist
nach Wehrhofen gefahren. Du und ihres Wissens sonst niemand. Also
bist du das Landeskriminalamt und das ist gegenüber dem einfachen
Hauptkommissar eine massive Beförderung."

Steiger musste
jetzt drei Dinge bedenken. Heike Moellner, Leiterin der Redaktion
Landespolitik beim Tageblatt, hatte eine scharfe Zunge und nach
schärfere Feder. Auch einen scharfen Verstand. Und aus
unerfindlichen Gründen mochte Rose Bernd, sein Sekretariatsengel,
diese Journalistin besonders gut leiden und vertraute der Moellnerin
blindlings. Was Steiger nach dem Ende ihrer Affäre schon lange nicht
mehr tat.

"Na, hat es
dir die Sprache verschlagen?"

"Nein, ich
überlege gerade nur, wo wir uns am besten treffen können."

"Vergiss es,
heute nicht mehr. Und morgen Abend bin ich zu Martin Korbel
eingeladen." 


"Und
übermorgen hast du fürchterliche Migräne."

"Könnte
hinkommen. Leo, es war eine schöne Zeit, die ist nun vorbei und man
sollte nicht versuchen, Vergangenes wieder aufzuwärmen. Ich heiße
nicht Bolte."

"Schade. Was
genau möchtest du nun wissen?" 


"Gibt es einen
Grund, warum dein Amt sich jetzt einschaltet?"

"Ja. Deine
Konkurrenz, die Landeszeitung, hat eine unerfreuliche Katze aus dem
Sack gelassen."

"Mehr nicht?"

"Nein, mehr
nicht."

"Du wartest
doch jetzt nur darauf, dass ich auflege, wie?"

"Du weißt,
ich habe dich nie belogen."

"Und unhöflich
möchtest du auch heute noch nicht sein. Wenn das eine Story wird,
bekomme ich sie, versprochen?"

"Versprochen.
Gute Nacht, Heike."

"Tschüss,
Leo." 


 



Durch Heike
Moellner hatte Steiger seine nächste Freundin Jutta kennengelernt,
die im Städtischen Museum in der Handschriftenabteilung arbeitete.
Ihr Verhältnis hatte knapp ein halbes Jahr gedauert. Mit Heike traf
er gelegentlich beruflich zusammen, er wusste, sie würde ihre
Großmutter en gros und en detail für eine heiße Story verkaufen;
das musste man im Hinterkopf behalten, wenn man mit ihr einen Wein
trank oder einen längeren Spaziergang unternahm. Sie redete nicht
gerne, sondern hörte lieber zu; und das konnte sie gefährlich gut.
Jutta hatte er jetzt eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen oder
getroffen. 


 



 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        8.
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                
Dieter Rilke
brummte fast den ganzen Abend vor sich hin, bis seine Frau endlich
fragte: "Was ist denn los?"

"Stell' dir
vor, die haben einen neuen Kriminalbeamten geschickt, der sich um die
Morde nebenan kümmern soll. Ich bin ihm und dieser Mirbach eben auf
der Straße begegnet."

"Na und? Stört
dich das?"

"Nein, ich
wünschte nur, wir hätten endlich wieder unsere Ruhe."

"Genieße die
Zeit. Wer weiß, wer da nebenan einziehen wird."

"Schlimmer als
mit dieser Schönauer kann es doch nicht werden. Oder was meinst du?"

Rilke sah seine
Frau lange an. Sobald er die Leichen gefunden und Zabeck verständigt
hatte, waren sie übereingekommen, von den merkwürdigen Treffen
nebenan nichts zu erwähnen. Mehr als einmal hatten sie gehört, dass
sich Pärchen lautstark von Anja Schönauer verabschiedet hatten. 


Rilke hatte ein
einziges Mal im Nachbargarten zwei Frauen in Minikinis in der Sonne
liegen sehen, und die eine Frau griff der anderen in den Schritt.
Noch heute konnte er sich an seine plötzliche, schmerzhafte Erektion
erinnern. Davon erzählt hatte er nichts. Monika hätte sofort ihr
verkniffenes Gesicht aufgesetzt. Von Sex hielt sie gar nichts, das
war eine völlig überflüssige Beigabe zur Ehe, und Erotik war für
sie eine sehr schmutzige und sehr widerliche Angelegenheit. Ob er im
Schlaf gesprochen hatte, oder sie ihn mehr durchschaute, als er
vermutete - von dem Tag an unterstellte sie ihm, dass er gerne mit
der Nachbarin Anja was angefangen hätte. Seit dem Tag tat sie alles,
um auch ein zufälliges Zusammentreffen mit Anja Schönauer zu
verhindern. Dieses Verhalten hatte ihn anfangs sehr geärgert, heute
meinte er, es helfe ihm sogar. Dass Anja Schönauer ihn überhaupt
nicht zur Kenntnis genommen hatte, konnte er sich nicht vorstellen.
Und wenn - im Moment hätte es ihn nicht gekränkt.

Denn seit einigen
Monaten arbeitete in der Werksküche eine junge, süße Blondine,
Herta Klein, in die er sich verschossen hatte. Aber durch Monikas
Verhalten gewitzt, hatte er bisher zu Hause nicht einmal erwähnt,
dass an der Essensausgabe eine neue Kollegin arbeitete.

"Hast du eine
Ahnung, was das soll? Ein neuer Kriminalbeamter?"

"Na, hör mal.
Drei Morde kann man doch nicht so einfach ungesühnt lassen."
Dabei wusste er genau, was sie beschäftigte. Mit ihrer Mischung aus
Lüge, Verschweigen und Wahrheit hatte sie diese Mirbach ganz gut an
der Nase herumführen können. Ob das bei einem neuen Kripomann auch
gelingen würde, war noch nicht entschieden. 


 



Margot Kosylek
beäugte Leo Steiger spöttisch. "Auf dich habe ich schon lange
gewartet."

"Allgemein
oder in diesem speziellen Fall?"

"Das darfst du
dir aussuchen, mein Lieber." Die Rechtsmedizinerin, wie immer im
fleckenlosen grünen Kittel, mit dunkelbraunen, glatten Haaren, die
Fingernägel rot lackiert - der Lippenstift hatte exakt denselben
Farbton - pochte mit den Fingerknöcheln sanft auf drei Akten, die
vor ihr auf dem Schreibtisch lagen. "Ich weiß schon, was du
willst, und auch bei dir, lautet die Antwort: Ich kann dir nicht
sagen, wann und in welcher Reihenfolge die drei Frauen erschossen
worden sind. In einem Punkt wissen wir seit gestern nach einer
zweiten Untersuchung etwas mehr: Es spricht viel für Freitag, den
15. Januar, und da am späten Nachmittag. Zu mehr kriegst du mich
nicht herum. Spielt die Reihenfolge der Morde wirklich eine so große
Rolle?"

"Nein, aber
sie könnte uns vielleicht helfen, das Motiv zu verstehen."

"Tut mir leid,
Leo, ich weiß es nicht. Wir haben alles Mögliche angestellt, aber
die Toten haben zu lange nackt in der Kälte gelegen."

"Waren sie
eigentlich, bis auf das Blei an den falschen Stellen, alle gesund?"

"Ja. Gesund
und lebensbejahend. Die eine, diese Edelgard, hatte maximal fünf
Stunden vor ihrem Tod einen ungeschützten Geschlechtsverkehr."

"Mit wem?"

"Er hat leider
versäumt, außer seinem Sperma Namen und Anschrift zu hinterlassen.
Die Aktion fand auf einer gelb-grün-blau gemusterten Wolldecke
statt, Flusen und Fusseln haben wir aus ihren schönen, roten Haaren
herausgebürstet."

"Unhöflich
von dem Mann, findest du nicht auch?"

"Stimmt. Oder
vielleicht aus Vorsicht. Denn er war an dem Vormittag nicht der
einzige, der es mit Edelgard getrieben hat. Auch das steht seit
gestern fest. Tut mir leid, die Elektrophorese hat irre lange
gedauert."

"Du spinnst.
Mit zwei Männern?"

"Sogar
ziemlich kurz nacheinander, denke ich. Und weil jede Abwehrspur oder
-verletzung fehlt, würde ich sagen, mit ihrem Einverständnis."
Margot Kosylek legte den Kopf schräg und strahlte Steiger an. "Wir
Frauen emanzipieren uns, merkst du das nicht?"

"Doch, vor
allem merke ich, dass es die Frauen mit dem Leben bezahlen. Oder dem
vorzeitigen Tode."

"Und das macht
dir Spaß, wie?"

"Ich bin schon
von Berufs wegen nicht blutrünstig, weil mir jeder Mord nur Arbeit
beschert." Sie schnitt eine Grimasse. "Komm, bitte noch
ein, zwei Hinweise, die mich zum Schützen führen!" 


"Diese Christa
Reggl hatte gebratenen Fisch und Kartoffelsalat zu Mittag gegessen."

"Alle Kantinen
in aller Welt sind am Freitag gleichermaßen einfallslos."

"Anders als
ich, nicht wahr? Oder wer glaubst du, ist auf die Idee gekommen, sich
Edelgards Scheideninhalt genauer anzusehen?"

Er grinste, und sie
drohte ihm mit dem Brieföffner: "Vorsicht, Leo, eine dumme
Bemerkung, und du kommst zu mir ins Kühlfach."

Er versuchte es
noch mit allen Mitteln, Schmeicheln, Versprechen, leichten Drohungen,
aber ohne Ergebnis. Mehr als zwei unbekannte Beischläfer kurz
nacheinander konnte die Rechtsmedizin zur Lösung des Dreifachmordes
nicht beisteuern.

 



Vom
rechtsmedizinischen Institut bis nach Wehrhofen war er gut eine
Dreiviertelstunde unterwegs und musste sogar von Glück sagen, dass
der Feierabendverkehr noch nicht eingesetzt hatte. Aber er fror schon
bei dem Gedanken, sich an den zweiten Schreibtisch in die kleine
Eiskammer im ersten Stock zu setzen. Nein, er würde Karin Mirbach
mit ins LKA nehmen, dort gab es neben seinem Zimmer einen kleinen
Besprechungsraum, in dem er sie und ihre Gruppe gut unterbringen
konnte. Im Präsidium hätte er jedem Entgegenkommenden erklären
müssen, was er, ein LKAler, hier mache, und wenn er den Alten
richtig verstanden hatte, legte der gar keinen großen Wert darauf,
dass überall im Präsidium herumkam, das LKA hat sich in die Morde
im Moosgrund eingemischt. Diese Rundmeldung an die Redaktionen war
der reine Schwachsinn gewesen, der seine alte Theorie bestätigte:
Die Mitarbeiter einer Behörde verfügten alle über ausreichende
Intelligenz, nur die Behörde mit ihren Regeln und Vorschriften war
dumm. Trotzdem: Solch ein Fehler sah dem Alten eigentlich gar nicht
ähnlich. Und wenn es kein Fehler war, sondern Absicht? Wer die
manchmal subtilen Gedankengänge einer Behörde erfasste, war auch
befähigt, sie zu leiten.

Im Revier traf er
als ersten Kurt Zabeck, der wieder an seinem Computer saß und mit
zwei Fingern langsam, aber irgendwie gründlich tippte. Der Kollege
Meinfried Jahn telefonierte mit einem unbekannten Teilnehmer.

Oben wartete
bereits Karin Mirbach, und Steiger sagte nach der Begrüßung
vorwurfsvoll: "Der Anzug steht Ihnen gut, aber Sie sind zu dünn
angezogen. In diesem Kühlschrank holen Sie sich den Tod."

Als Antwort
klapperte sie nur lautstark mit den Zähnen. Er lachte und rief seine
Sekretärin an. Sie hieß tatsächlich, was ihr wegen der Hänseleien
gar nicht gefiel, Rose Bernd ("Achtung, richtig heißt sie Frau
Hauptmann") und hatte Steiger erklärt, der schnellste Weg, das
zu ändern, sei eine Heirat. Das konnte Steiger ihr schlechterdings
nicht verbieten. Aber sein flehender Blick erweichte ihr Kummer
gewohntes Herz: "Keine Sorge, noch ist niemand in Sicht. Wenn
ich es nicht mehr aushalten kann, beantrage ich eine Namensänderung."

"Wie groß ist
Ihre Gruppe?"

"Zwei Männer,
zwei Frauen."

"Rose, haben
Sie gehört? Die Chefin plus zwei Männer und zwei Frauen. Außerdem
ein Platz für mich wäre sehr schön. Machen Sie den Telefonfritzen
Dampf und wenn die sich stur stellen, drohen Sie mit Tschakowiak."

"Oho. Sie
steigen weit oben ein, wie?"

"Ich bin
eingestiegen worden, Röschen. Die Gruppenleiterin heißt übrigens
Karin Mirbach."

"Weiß ich
doch längst. Kaffee- oder Teetrinkerin?"

Er gab die Frage
weiter. "Viermal Kaffee. Denken Sie an fünf Hausausweise...?“

"... haben Sie
schon beantragt? Sie wissen immer früher als ich, was ich eigentlich
will. Röschen, Röschen, wo soll das noch enden?"

Karin Mirbach hatte
zugehört und meinte nun trocken. "Rose Steiger klingt doch sehr
gut, finden Sie nicht?"

"Nein, finde
ich überhaupt nicht." Die Mirbacherin kramte aus ihrem
Leinenbeutel einen gewaltigen Pullover hervor, den sie sich überzog.
Er schaute sich derweil die drei Buntporträt-Fotos an, die in der
ersten Akte lagen. Drei sehr verschiedene unverwechselbare
Frauentypen. Christa Reggl - der sexy Filmstar. Anja Schönauer - die
blonde, kühle Schöne. Edelgard Dahlbrück - die etwas schwüle
rothaarige Hexe für heiße Stunden und Nächte. Keine der drei
Schönheiten sprach ihn an. Und gänzlich unkriminalistisch hatte er
plötzlich das Empfinden, dass sich diese drei äußerlich so
unterschiedlichen Frauen nie angefreundet hätten. Was zum Teufel
hatte sie dann am 15. Januar zur selben Zeit in das Haus Moosgrund 10
in Wehrhofen geführt?
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Heike Moellner saß
bei ihrem Chefredakteur Friedrich Duhmen und musste wieder einmal den
Kopf schütteln: "Ich weiß es nicht, Chef. Er wollte nicht mit
der Sprache heraus. Von seiner Sekretärin habe ich nur erfahren,
dass er die Vierergruppe, die bisher ermittelt hat, aus dem Präsidium
herausnimmt und ins LKA mitbringt."

"Warum denn
das?"

"Die
einfachste Erklärung ist, dass er im Präsidium nicht jedem
Neugierigen Auskunft geben will, wer ihn warum und wann auf diesen
Fall angesetzt hat."

"Sie meinen
also, da steckt kein Zündstoff drin?"

"Nein. Er hat
mir versprochen, wenn sich daraus eine Story ergeben sollte, bekomme
ich sie."

"So weit
reicht also die alte Liebe doch noch?"

"Natürlich.
Deswegen trennt sich die kluge Frau nie im Zorn von ihren
Liebhabern."

Duhmen lachte
anerkennend, der Satz stammte von ihm. Bevor er seine wahre Liebe,
das gute Essen und die dazu passenden guten Weine entdeckt hatte, war
er ein höchst aktiver und erfolgreicher Schürzenjäger gewesen. Was
er in womanizer veränderte, als er zu seinem Entsetzen feststellte,
dass die jüngsten Volontäre den Begriff "Schürzenjäger"
nicht mehr kannten. Jetzt war es ihm zu anstrengend geworden, sich
nach einem Taschentuch zu bücken, das eine vor ihm wandelnde Schöne
fallen ließ. Lieber rief er hinter ihr her: "Hallo, Sie haben
was verloren."

"Haben Sie
erfahren, was gestern bei der Ratssitzung der Volkspartei
herausgekommen ist?"

Heike Moellner war
in den Reihen der Sozialen Volkspartei gut gelitten. Sie kannte viele
Leute, und viele Parteimitglieder kannten sie. Denn vornehmlich dank
ihrer Schreibe hatte sich das Tageblatt auf die Seite der
Regierungskoalition aus Sozialer Volkspartei und Liberaler Mitte
geschlagen. Inzwischen war ihre Begeisterung für diese Regierung
stark abgekühlt, was viel damit zu tun hatte, dass Ministerpräsident
Kayser in letzter Zeit die Zügel schleifen ließ. Der Grund war
nicht klar ersichtlich. Einige, die viel mit ihm zu tun hatten,
munkelten, er sei schwer erkrankt, was Kayser und der
Regierungssprecher auf Anfrage heftig bestritten. Die wahren Kenner
der Volkspartei mit Insider-Kenntnissen aus den verschiedenen Lagern
leugneten nicht, dass die diversen Flügel eifrig dabei waren, ihre
Kandidaten für die Kayser-Nachfolge in Stellung zu bringen, zumal
der lange als Nachfolger gehandelte Fraktionsvorsitzende Martin
Korbel die allgemeinen Erwartungen nicht erfüllt hatte. Er sei zu
schwach, zu weich, nicht fähig, einmal Köpfe rollen zu lassen.
Duhmen musterte seine Ressortleiterin gespannt.

"Nein, es ging
in erster Linie ums Lommerfeld und den Hausmüllentsorgungsvertrag
der Kommune mit Neapel. Kanitz hat jede Stellungnahme vermieden und
sich hinter dem noch ausstehenden Urteil des Oberverwaltungsgerichts
verschanzt. Sie kennen ihn doch, er verweigert einem Bettler zehn
Cents so charmant, dass der noch lachen muss."

"Also nix
Neues." Duhmen schnaufte unzufrieden, und Heike Moellner
betrachtete ihn spöttisch. "Ich kann nicht jeden Tag eine
prominente Leiche ausgraben, Chef."

"Nein, aber
Sie können mir noch eine Frage beantworten. Als dieses Ärgernis
Lommerfeld in Szene gesetzt worden ist, war Kanitz doch noch ein
einfacher Abgeordneter. Warum befragt man ihn jetzt nach den
möglichen Folgen für das Land oder die Kommune?"

"Es geht um
die Kommunalaufsicht. Hätte sie die schlimmsten Dummheiten
verhindern müssen? Einige Verträge mit Nachbargemeinden fallen
übrigens schon in Kanitz' Amtszeit."

"Aber es
stimmt doch, dass er diese faulen Eier sozusagen geerbt hat?"

"Stimmt, Chef.
Und ich möchte mal erleben, wie Landeszeitung und Opposition
aufheulen, wenn der Innenminister versucht, die Kommunalaufsicht zu
verändern und zu verschärfen."

"Kanitz ist
nicht lebensmüde", grinste Duhmen, und sie zwinkerte ihm zu:
"Im Gegenteil."

 



 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        10.
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                
In ihren Kreisen
hießen sie nur Max und Moritz, und in der Tat hatten sie eine
gewisse Ähnlichkeit mit den von Wilhem Busch gezeichneten Rackern
und Freunden gebratener Hühner. Max war klein und stämmig, kräftig
und mutig, aber er dachte nicht gerne nach. Die Gehirnarbeit überließ
er seinem Moritz, der die hohe Stirn in seinem länglichen Gesicht in
tiefe Falten legen konnte, sich die langen Haare gekonnt zurückstrich
und dann immer eine kluge Antwort geben oder einen bedenkenswerten
Einwand vorbringen konnte. Das Pärchen war schon häufiger wegen
Maxens draufgängerischer Unvorsichtigkeit aufgefallen, aber dank
Moritzens Umsichtigkeit noch nie überführt und verurteilt worden.
Und der vorsichtige Moritz hatte lange gezögert, diesen Auftrag
anzunehmen. Er wusste es zwar nicht, aber er konnte sich gut
vorstellen, dass ein Objekt wie eine neue und teure
Müllverbrennungsanlage von Fernsehkameras und Bewegungsmeldern
gründlich gesichert und überwacht wurde. Das hatte der Mann, der
sie anheuern wollte, auch nicht bestritten. 


"Die
Schwachstelle", so hatte er behauptet, "ist die
Stromversorgung. Wenn die Leitung zum öffentlichen Netz unterbrochen
wird und die Notstromaggregate nicht sofort anspringen, hat sich's
was mit Überwachung und Kontrolle." Es klang so, als wüsste
er, wovon er sprach.

"Okay, mein
Freund, die Notstromaggregate springen nicht an, aber was ist denn
mit Notbatterien?"

Der Auftraggeber
hatte ihn lange gemustert. "Etwas Risiko wirst du für das
fürstliche Honorar schon hinnehmen müssen - oder willst du den
Auftrag nicht?"

Moritz hätte am
liebsten gesagt "Nein, will ich nicht", aber er dachte an
ihre Schulden beim Karten-König, an dessen Geldeintreiber und
beteuerte: "Doch, doch, aber es ist immer besser, vorher so viel
wie möglich zu bedenken, als später über eine Kleinigkeit zu
stolpern."

Dem konnte der
Mann, der aussah wie ein Italiener, aber redete wie ein Deutscher vom
Niederrhein, schlecht widersprechen und deshalb standen Max und
Moritz jetzt hier vor einer dicken, mit Lehm, Erde und Gemüseresten
verdreckten Stahltür, hinter der sich eine der Abfallkammern
verbarg, aus der ein Greifer sich jeweils eine Ladung des
vorsortierten und nach Wertstoffen durchgekämmten Mülls holte,
hochzog und wartete, bis die Mechanik die Bestückungspforte für den
Ofen öffnete. Wenn der Ofen zu der Zeit mit Öl und Gas zusätzlich
beschickt wurde, um die notwendige Temperatur für eine vollständige
Verbrennung zu erreichen, stellten die Automatiken die Zufuhr des
Zuschlagbrennstoffes ab und gab sie erst wieder frei, wenn sich der
tonnenschwere Lukendeckel wieder auf die Öffnung gesenkt hatte und
verriegelt worden war. Der Kranfahrer konnte zwar sehen, was seine
Greifer packte, aber er war zu weit entfernt, um genau zu erkennen,
was er da hochhob. 


Max und Moritz
hatten mittelgroße Pakete mitgebracht, unauffällig in Lumpen
gewickelte Kartons, und warteten nun auf das Signal, um die Riegel
der Inspektionstür zur Seite zu schieben und die Tür einen Spalt
weit zu öffnen. Auf das Gelände der MVA und in die Gebäude waren
sie ohne Probleme hineingekommen. Aus den langen Hallen der Trenn-
und Sortieranlagen stank es bestialisch, der draußen in großen
Haufen aufbewahrte Müll war nach jeder Nacht durchgefroren und
musste hier in der Hall erst auftauen, bevor er sortiert werden
konnte, aber der Mann hatte ausdrücklich angeordnet, sie sollten
sich von den dort stehenden Maschinen, Wasser- und Spülbecken,
Rüttelsieben, Transportschnecken und Sammelgut-Behältern
fernhalten. Dann ertönte die Hupe, Ende der Schicht und fünf
Minuten später hörten Max und Moritz einen lauten Knall, die Lampen
über ihnen erloschen und Moritz stieß Max an. "Los, schnell,
bevor die Notstromaggregate doch anspringen."

Selbst der stämmige
Max geriet ins Schwitzen und Schnaufen, Moritz half nach Kräften,
aber stöhnte auch, als sie endlich die Inspektionstür so weit
aufgezogen hatten, dass sie mit ihren Paketen durch den Spalt
schlüpfen konnten. Sie warfen die Pakete in die Mitte des stinkenden
Müllhaufens unter ihnen und zogen sich sofort wieder zurück. Sie
hatten gerade die Inspektionstür wieder verriegelt und den Schacht
mit der Notausgangsleiter erreicht, als die Lampen zu flackern und
aufzuleuchten begannen. Der Mann hatte es genau gewusst: "Dreißig
Sekunden bleibt es dunkel, und wenn ihr eine Taschenlampe benutzt,
könnt ihr in der Zeit zu dem Rettungsschacht gekommen sein."
Der war zwar dunkel wie eine Tonne voller Teer im nächtlichen
Kohlenkeller, doch sie stiegen mühelos die Leiter nach oben und
erreichten nach einer Minute den Ausstieg, den sie hinter sich nicht
verschlossen hatten. Moritz stieß die Tür einen Spalt auf und
lauschte. Ein älterer Mann brüllte vor Zorn. "Verfluchte
Kanaken, ich habe doch gesagt, ihr sollt die Notstromversorgung
kontrollieren und diese Scheiß-Verzögerung rausnehmen."

Ein jüngerer Mann
antwortete ängstlich: "Ja Chef. Morgen wir machen."
Energische Schritte auf den Gitterrosten entfernten sich. Max stieß
Moritz an: "Los!"

"Nein, da
links ist noch einer. Erst wenn der auch gegangen ist."

Der als Kanake
Beschimpfte ging drei oder vier Minuten später an dem Ausstieg der
Rettungsschachtröhre vorbei. Moritz stieg aus und sah sich gründlich
um. Niemand in Sicht. Max grinste. "Leicht verdientes Geld.
Jetzt haben ich Durst." Durch die Gitterroste konnte sie an die
zwanzig Meter tief nach unten sehen. Moritz war froh, als eine Tür
zum Treppenhaus vor ihnen auftauchte. Er litt unter Höhenangst, und
diese Gitter trugen ihn zwar, wie er wusste, aber er hatte den Fehler
begangen, nach unten zu blicken, und an diese Situation - man lief
über den Lampen des darunterliegenden Stockwerks - musste man sich
erst gewöhnen. Die Tür zum Treppenhaus ließ sich mit einem
einfachen Haken öffnen und im Treppenschacht brannten alle Lichter.
Parterre wandten sie sich nach rechts, liefen an den Personal- und
Waschräumen und Toiletten vorbei und brauchten etwas länger, um das
Schloss der nach draußen führenden Stahltür zu öffnen. Der
Personaleingang wurde von einer Fernsehkamera überwacht. Max und
Moritz zogen sich ihre Wollmützen so tief wie möglich ins Gesicht.
Es fiel nicht auf, weil es lausig kalt war, und sollte den Mann am
Monitor nicht irritieren. Ganz gemütlich - zwei Kollegen, die sich
wegen des Stromausfalls etwas verspätet hatten - schlenderten unter
den strahlend hellen Bogenlampen auf das im Dunkel liegende
Personaltor zu. Andere vermummte Männer überholten sie und einer
war so freundlich, ihnen das Tor aufzuhalten. "Danke",
brummte Moritz.

 



Die nächste
Schicht in der Sortierungsanlage beschickte die Kammer bis zum oberen
Füllpunkt. Erst gegen 12 Uhr holte sich der Greifer eine erste
Ladung aus der Kammer und erst gegen vierzehn Uhr hatte er zwischen
seinen Zähnen auch zwei harmlose, in Lumpen gehüllte Pakete. Zehn
Minuten später explodierte der Sprengstoff mit ungeheurer Wucht. Die
Druckwelle riss den tonnenschweren Deckel der Beschickungsluke aus
der Verankerung und schleuderte ihn gegen die Betonwand auf der
anderen Seite. Zwei der drei Abgasfilter wurden irreparabel
beschädigt und aus ihren Verankerungen gerissen. Dabei wurde eine
Ölzuleitung in Stücke zerlegt, das unter hohem Druck
herausfauchende Öl ging sofort in Flammen auf. Druck und Sog bliesen
fast eine halbe Tonne brennenden Materials aus dem Ofen und
verteilten es dekorativ über den ganzen Schacht mit den Öfen und
dem Laufschienensystem für die Beschickungskräne. Als das
herumwirbelnde glühende Müllmaterial zur Ruhe kam und die Ölzufuhr
von Hand abgeschaltet wurde, war die Zerstörung schon perfekt.
Überall lag brennendes oder glühendes, qualmendes Material,
verbreitete einen bestialischen Gestank und entwickelte eine
unvorstellbare Hitze. Von den Betonwänden platzten quadratmetergroße
Placken ab. Gerade noch rechtzeitig fuhren die Sperrtüren zur Trenn-
und Sortieranlage zu; die Mannschaft hatte schon beim ersten
Feueralarmton die Flucht ergriffen. Dann schrillten die
Räumungsglocken. Und jedermann sah zu, dass er sich hinter eine
luftdicht schließende Stahltür retten konnte. Mit Wasser zu löschen
war heikel, die Öfen entwickelten an der Oberfläche eine
beträchtliche Temperatur und niemand wollte mit kalten Wasserduschen
die Festigkeit der Stahlröhren testen. Also wurde Schaum in den
hohen, rechteckigen Betonschacht mit den Ofentüren geleitet, der das
Feuer ersticken sollte, aber auch jeden Menschen ohne schweres
Atemschutzgerät umbringen würde. Nach zwei Stunden ordnete der
Schichtleiter an, alle Ofentüren zu öffnen und die noch brennenden
Inhalte an der Oberfläche mit einem Wassernebel zu löschen - was
hieß, dass die MVA für mehrere Wochen ausfallen würde. 


Der Geier mochte
wissen, ob alle Öfen diese Gewaltkur ohne Einbußen am
Standfestigkeit und Sicherheit überleben würden. Nebenbei hing an
der MVA ein Netz von Fernwärmeverbrauchern, und die Meteorologen
hatten erst für die übernächste Woche ein Ende der Dauerfröste
vorhergesagt.

Eine Kamera, die
den Beschickungsschacht überwachte, hatte aufgezeichnet, wie der
Ofendeckel von der Explosion durch den Raum gewirbelt wurde. Die
Sachverständigen der Feuerwehr und der Umweltbehörde waren sich
sofort einig: "Das war kein Schwarzpulver, das war sogar stärker
als TNT. Vielleicht C 4."

"Donnerwetter.
Der internationale Terrorismus greift jetzt schon Lommerfeld an?"

Also ein Anschlag.
Aber wer zum Teufel sollte ein Interesse daran haben, eine
Müllverbrennungsanlage zu zerstören oder lahmzulegen? Gegen den Bau
der Anlage und fast noch mehr gegen den Bau der Zufahrtsstraßen, des
Gleisanschlusses und der Kläranlage hatte es massiven Bürgerprotest
gegeben, der noch einmal aufflammte, als die Staatsanwaltschaft zu
untersuchen begann, ob bei der Planung, der Projektierung und der
Abstimmung im Rat und bei der Zustimmung der Verwaltung alles mit
rechten Dingen zugegangen war. Das Morgenecho hatte die Debatte noch
einmal angeheizt, als es eine Studie veröffentlichte, nach der die
Anlage viel zu groß geplant war und die Berechnung des zukünftigen
Müllaufkommens nach Wachstumsprognosen der Stadt erfolgt war, die
der Rat längst selbst ad acta gelegt hatte; selbst mit Müll aus den
Nachbargemeinden konnte die MVA nicht kostendeckend betrieben werden.
Damals gingen die steuer- und gebührenzahlenden Bürger auf die
Straße, als nach dieser Veröffentlichung bekannt wurde, natürlich
müssten die Müllgebühren allerorten erhöht werden. Lommerfeld
verbrannte seit Monaten Müll aus Süditalien; was nur eine
vorübergehend solidarische Hilfe für Neapel hatte sein sollen,
erwies sich als glänzendes Dauergeschäft und niemand glaubte mehr
den städtischen Beteuerungen, dabei handele es sich nur um harmlosen
Hausmüll. Der Dauerfrost hatte den Fluss und den Kanal so weit
zufrieren lassen, dass der Müll zurzeit nicht mehr aus den Seehäfen
angeliefert werden konnte.

Eine Minute
herrschte betretenes Schweigen, dann knurrte der Betriebsleiter: "Die
Frage ist falsch gestellt. Wer hat kein Motiv, dieses Monstrum in die
Luft zu jagen?"

 



 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        11.
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                
Von dieser
Aufregung war im Landeskriminalamt nichts zu spüren: Rose Bernd
hatte es unter zarten Hinweisen auf Udo Tschakowiak tatsächlich
geschafft, neben Steigers Dienstzimmer ein provisorisches
Großraumbüro einrichten zu lassen, in dem sogar die Telefone schon
funktionierten. Jeder Arbeitsplatz hatte seinen betriebsbereiten
Computer; auf einem Seitentisch stand die Warmhaltekanne mit Kaffee,
und Steiger machte sich mit der Vierergruppe bekannt.

Der Dienstälteste
war Kommissar Peter Stolle, der - wie Karin Mirbach auf der Fahrt
erzählt hatte - schon längst zur Beförderung anstand. Doch der
allgemeine Sparzwang im Landesetat hatte eine Neuregelung ausgelöst.
Zum Oberkommissar konnte man nur noch befördert werden, wenn eine
entsprechende Funktionsstelle frei war, also die Vertretung eines
Hauptkommissars oder der mit einem Oberkommissar planmäßig besetzte
Leitungsposten in einer Unterabteilung. Stolle galt als schwieriger
Mann, der sich leicht gekränkt fühlte, und je länger er warten
musste, desto geringer wurde seine Chance, auch genommen zu werden. 


Ellen König war
erst vor wenigen Monaten zur Kommissarin befördert worden, eine
recht große, ansehnliche, sehr ruhige, fast kühle, zuverlässige
und fleißige Frau, die zwischen der Mörderei und dem Betrug hatte
wählen können, in beiden Referaten waren Stellen frei geworden und
beide Chefs hätten sie gerne genommen. Im Alter passte am besten
Dieter Mohl zu ihr, der war noch Kommissarsanwärter, weil er erst
mit fast 25 Jahren zur Polizei gewechselt war. Vorher hatte er beim
Jugendstrafvollzug gearbeitet und kannte die Polizeiarbeit sozusagen
auch von der anderen Seite.

Kommissarin Anke
Herbst wäre gerne bei der Sitte geblieben, wo sie zuletzt eingesetzt
war, aber sie war einem der großen Rotlichtfürsten sehr schmerzhaft
auf die Zehen getreten, und der hatte ihr mit Rache gedroht, weshalb
Personalabteilung und das Büro des Direktors meinten, man müsse sie
nicht jeden Tag ausgerechnet im Revier dieses rücksichtslosen
Gewaltverbrechers herumlaufen lassen. Sie selbst hatte diese
Begründung als Feigheit empfunden ("Seit wann bestimmen die
Verbrecher, wo welcher Polizist eingesetzt wird?") und mit allen
Mitteln zu revidieren versucht. 


Sie ärgerte sich
am meisten, als Steiger nach der Begrüßung erzählte, was ihm die
Rechtsmedizinerin Margot Kosylek berichtet hatte: "Wie war das
möglich?" 


"Wie meinen
Sie das?"

"Sie hat sich
am Freitag nach dem Frühstück von ihrem Mann verabschiedet; sie
wollte sich bei der Firma Rüthener Kacheln und Fliesen KG neue
Fliesen und Kacheln für den Swimmingpool in der Villa und dem
Ferienhaus auf Sylt anschauen."

"Und? Hat sie
es getan?"

"Ja und nein.
Als sie gegen elf Uhr dort eintraf, war Hugo Seyfried, der
Verkaufsleiter, mit Kunden beschäftigt. Sie hat gesagt, das mache
nichts, dann komme ich in einer Stunde oder so noch einmal wieder und
ist weggefahren. Nach sehr viel mehr als einer Stunde war sie wieder
da. Wohin sie dann gegangen ist, weiß ich nicht. Offenbar ist sie
doch erst gegen 16 Uh 30 bei der Schönauerin eingetroffen."

"Versuchen Sie
noch mal, diese Lücke zu schließen?"

Sie nickte und
zuckte die Achseln. Natürlich kannte sie die Akten und wusste, dass
Edelgard gegen Mittag ihren Norbert im Geschäft angerufen hatte, um
ihm aus heiterem Himmel mitzuteilen, sie würde "weg"
fahren. Über das "Wohin" rätselten sie noch.

Um Anja Schönauers
letzten Tag hatten sich Ellen König und Dieter Mohl gekümmert.
Gegen zehn Uhr war Anja bei ihrer Bank in Syden gewesen, um mit einer
Anlageberaterin etwas über ihr Depot zu besprechen. Während der
Unterhaltung begann sie plötzlich über ihre alten Schmerzen im
linken Schultergelenk zu klagen und hatte per Handy einen Termin mit
ihrer Krankengymnastin Linda Becker aus dem Kosmetiksalon Aphrodite
vereinbart. Gegen 11 Uhr 45 war Linda Becker im Moosgrund
eingetroffen und hatte Anja Schönauer bis gegen 12 Uhr 45 behandelt.


"Wissen wir,
was das für Schulterschmerzen gewesen sind?"

"Linda
behauptet, es könnten nur Muskelverspannungen gewesen sein."

"Obwohl sie
soviel Gymnastik trieb?"

"Ja.
Vielleicht gerade deswegen. Frau Becker meinte, Anja sei nicht immer
vernünftig gewesen und habe ständig auf ihre Waage geachtet. Ein
Pfund mehr oder zuviel, und sofort habe sie zu lange und auch zu
ungeschickt trainiert."

"Bleibt
Christa Reggl."

Um sie hatten sich
Karin Mirbach und Peter Stolle gekümmert. Die Reggl war um 8 Uhr 30
in der Firma eingetroffen und hatte sich ab 9 Uhr 30 mit dem Meister
aus der Montage und dem Leiter des Lagers über einen bevorstehenden
Teil-Umzug in eine weitere Halle am Fluss unterhalten. Natürlich
musste in der Zeit der Betrieb weitergehen. Sie hatten mehrere
Hebeanlagen zum Termin abzuliefern. Gegen Ende der Besprechung hatte
Christa Reggl darauf bestanden, mit den beiden Männern zur Baustelle
der neuen Halle am Fluss zu fahren und sich selbst zu überzeugen,
dass sie die Termine wirklich einhalten konnten, wenn das Wetter ab
der übernächsten Woche mitspielte. Danach hatte die Reggl die
beiden Männer am Eingang des Werkes abgesetzt und war noch einmal
weggefahren, zu einem Supermarkt in der Nähe, um für das Wochenende
Lebensmittel zu bestellen. Vor allem Fleisch und Salate, Waren, die
so lange wie möglich gekühlt bleiben sollten.

"Die wurden
aber im Auto der Reggl nicht gefunden?", meinte Steiger, und
Stolle hatte dieses Detail nicht vergessen. "Nein, sie hat die
Sachen im Supermarkt nur bestellt und nicht mehr abgeholt. Die Leute
im Supermarkt waren nicht begeistert, aber es war das erste Mal, bis
dahin war die Reggl eine gute, zuverlässige Kundin gewesen, und
hatte bestellte Waren immer abgeholt, wenn sie nach Hause fuhr.
Deshalb wollte man wohl keinen Aufstand machen." Eine
Verkäuferin hatte, als Frau Reggl um 19 Uhr die Sachen noch nicht
abgeholt hatte und sich auch an ihrem Handy und im Werk nicht mehr
meldete, die Sachen wieder ausgepackt und so weit wie möglich wieder
in die Regale und Truhen zurückgeräumt.

Steiger und Karin
Mirbach sahen sich lange stumm an. Also hatte die Reggl den Besuch
bei der Schönauerin doch wohl spontan beschlossen. 


"Alle drei
Opfer besaßen Handys. Ist Ihnen bei der Kontrolle der am Freitag
angerufenen Nummern die Nummer der Schönauerin untergekommen,
Festnetz oder Handy?"

Alle schüttelten
die Köpfe, nachdem sie zur Sicherheit noch einmal ihre Listen
überflogen hatten.

Stoller hob die
Hand. "Herr Steiger, ich habe meiner Schwester den Bestellzettel
der Reggl aus dem Supermarkt gezeigt, und sie will Stein und Bein
schwören, dass eine alleinstehende Frau für ein Wochenende kaum so
viel eingekauft hätte."

Karin Mirbach
schnaufte überrascht. "Völlig richtig, Peter. Sie hatte sich
auf wenigstens einen Gast eingerichtet. Drei eingelegte Nackensteaks,
zwei Pfund braune Champignons; Krabbensalat und Waldorfsalat, nein,
für solche Fress-Orgien war sie zu schlank."

"Bevor wir
hiermit fortfahren, hätte ich gerne, dass Sie in der Runde erzählen,
was bei Ihren Rundfragen wegen der möglichen Kontakte der drei
Frauen herausgekommen ist."

Rose Bernd ging an
das Tonbandgerät und schaltete es ein.

Stolle berichtete
zuerst über Christa Reggl. Sie spielte Tennis im Club Grün-Weiß
Verbrügge. Stolle hatte die Bilder von Edelgard Dahlbrück und Anja
Schönauer herumgezeigt, aber niemand vom Personal und auch die
zufällig in der Halle trainierenden Spieler wollten keine der Frauen
je in Verbrügge gesehen haben. In den Unterlagen war nur eine Frau
vermerkt, Meike Dorn, eine Cousine der Reggl, die ab und zu als ihr
Gast auf der Anlage gespielt und als eine gefürchtete
Rückhandschlägerin einigen im Gedächtnis geblieben war. Meike
Dorn, eine Apothekenhelferin, war selbst kein Mitglied in einem
Tennisclub, "zu teuer, viel zu wenig Zeit", hatte sie
angegeben. "Aber wo haben Sie diese gefürchtete Rückhand
gelernt?", hatte Stolle gefragt. "Noch in der Schulzeit im
Schulsportverein." Auch Meike Dorn kannte die beiden anderen
Mordopfer nicht.

Dieter Mohl war im
Reiterhof von Schaden gewesen, in dem Anja Schönauer nach den
Unterlagen Mitglied gewesen war. Er war sehr beeindruckt. Anja
Schönauer war dort selten geritten, war aber zweimal die Woche
gekommen, um beim therapeutischen Reiten von Kindern zu helfen.
"Satteln, später die Pferde versorgen und hauptsächlich die
Pferde mit den kleinen Reitern führen." Mohl hatte zufällig
eine Ärztin angetroffen, mit der sich die Schönauerin häufiger
unterhalten hatte. Sie, Anja Schönauer, hätte auch gerne Kinder,
aber es hatte nie geklappt, und nun half sie den behinderten Kindern
anderer Eltern. "Die vermissen sie alle sehr im Reiterhof."


Anke Herbst hatte
sich auf dem Golfplatz Herrlinger Feld erkundigt. Niemand vom
Personal und auch niemand von den Männern und Frauen, die am
liebsten auf dem Platz übernachtet hätten, um bis in die Dämmerung
spielen zu können, hatten die Schönauerin oder Christa Reggl dort
je gesehen. Dagegen war die Rote, wie sie von den Frauen etwas
abschätzig, von den Männern eher etwas bewundernd genannt wurde,
oft auf dem Platz und am 19. Loch gesehen worden. Ihr Handicap auf
dem Platz war bescheiden, an der Bar beachtlich.

"Danke. Dann
wünsche ich allen einen schönen Abend", beendete die
Oberkommissarin den Arbeitstag.

Steiger winkte ihr
zu und hatte schon zu telefonieren begonnen. "Frau Dorn, guten
Tag, ich heiße Leo Steiger und bin Kommissar beim Landeskriminalamt.
Frau Mirbach und ich würden Sie gerne abholen und mit Ihnen in die
Wohnung Ihrer Cousine fahren - doch, doch, Sie können uns bestimmt
helfen."

 



Karin Mirbach
gluckste erstaunt, sagte aber nichts. Steiger registrierte erfreut,
dass sie ihren Leuten keinerlei Anweisungen geben musste, alle
wussten, was sie als nächstes zu tun hatten. Vor dem Aufbruch begann
ein gegenseitiges, eifriges Eingeben von Kurzwahlnummern auf den
Handys, und erst auf der Treppe fragte Karin Mirbach: "Was soll
der Besuch im Neukirchen?"

"Bisher habt
ihr mit Sicherheit darauf geachtet, wer in der Wohnung gewesen sein
könnte. Aber die Reggl ist ja am Freitag gar nicht mehr in ihre
Wohnung gekommen und jetzt schauen wir noch einmal nach, wen sie
erwartet haben könnte."

 



Meike Dorn
arbeitete in der Löwenapotheke am Westtor und stand schon vor der
Tür, als sie endlich dort hielten. In der Stadt war die Hölle los,
überall Sirenen und Martinshörner, Sperrungen und
Polizeikontrollen. Steiger schaltete das Radio an und erfuhr erst
jetzt von dem Sprengstoffanschlag auf die Müllverbrennungsanlage
Lommerfeld und begann schallend zu lachen, als er zum Schluss der
Nachrichten den Satz hörte: "Das Landeskriminalamt hat eine
Sonderkommission gebildet, die bereits erste Spuren verfolgt."

"Im Müll",
kicherte Karin Mirbach. 


Während Karin
ausstieg und Meike Dorn begrüßte, telefonierte Steiger aus Jux und
Dollerei mit dem Alten. "So haben wir das gerne, Herr
Abteilungspräsident. Drei tote Frauen sind nicht so viel wert wie
eine beschädigte MVA."

"Mosern Sie
nicht, sondern freuen Sie sich. Ohne die Moosgrundleichen müssten
Sie jetzt vielleicht die Anfangsgründe der Müllbeseitigung lernen."

"Ihren Humor
möchte ich haben. Ich schmeiße meinen Müll übrigens in die
Tonne."

"Hahaha. Mit
mehr Humor wären Sie bestimmt auch schon Leiter der
Polizeiabteilung. Wie geht es mit dem Moosgrund voran?"

"Prima. Ich
werde in den nächsten Tagen zum Rapport antreten." 


 



Meike Dorn war eine
auffallende Frau, sehr groß, bestimmt über 1,80 Meter lang,
schlank, mit einer wilden brünetten Mähne, die beim leisesten
Lufthauch flatterte. Und damit niemand ihre Größe übersah, trug
sie Stiefel mit hohen Absätzen, dazu enge Jeans, die man nur mit
Hilfe eines übergroßen Schuhlöffels anziehen konnte. Aber bei
ihrer Figur durfte sie sich das leisten. Steiger stieg aus und
begrüßte sie, überrascht, wie wenig Ähnlichkeit sie mit ihrer
Cousine Christa Reggl hatte.

"Schön, dass
Sie Zeit für uns haben."

Auf der Fahrt
schaute sie sich die Fotos von Edelgard Dahlbrück und Anja Schönauer
an und schüttelte den Kopf. "Nein, diese Frauen habe ich nie
gesehen - nein, auch in der Apotheke nicht. Ich kann mich auch nicht
daran erinnern, dass Christa diese Namen je erwähnt hätte."

Bei den ersten
Vernehmungen hatte sie freimütig erzählt, dass sich die Cousinen
als Schulmädchen gar nicht verstanden hatten. Erst als sie beide die
Elternhäuser verlassen hatten, arbeiteten und auf eigenen Füßen
standen und sich dann hier zufällig wiedergetroffen hatten,
verbesserte sich ihr Verhältnis. Christas Eltern waren mit dem
Bruder zusammen in England bei einem Eisenbahnunglück ums Leben
gekommen, Meikes Eltern waren mit der jüngeren Schwester Lea nach
Australien ausgewandert; der Kontakt war völlig abgerissen. Meike
hatte ihren Eltern gemailt, dass Christa ermordet worden war, hatte
aber bis jetzt noch keine Antwort bekommen. Dass Christa sie in ihrem
Testament bedacht hatte, wollte Meike damals nicht ernst nehmen, in
dem Alter schon ein Testament!? Aber Christa war in diesem Punkt
immer noch geschockt durch den Tod der Eltern und des Bruders. Am
Sonntagnachmittag noch fröhlich verabschiedet, am Dienstag die
Todesmeldung. Das hatte tief gesessen. Sie habe zwar immer so getan,
als könne sie alles wegstecken, aber davon war manches wirklich nur
gespielt. Steiger fiel ein, dass er sich diesen Satz im Protokoll rot
unterstrichen hatte. "Frau Dorn, hat Ihre Cousine nie daran
gedacht zu heiraten?"

"Wie soll ich
...? - Also, sie hat es nicht ausgeschlossen, aber sie meinte, nicht
um jeden Preis, es habe Zeit, erst müsse der Richtige vorbeikommen.
Und wenn sie dann noch ein Kind von ihm bekommen würde ... Aber der
Richtige ließ auf sich warten. Bei mir übrigens auch."

An der Korngasse in
Neukirchen hatte der Zahn der Zeit mächtig genagt. Es gab viele
Einsturz- und Abrisslücken zwischen den alten Fachwerk-Bauten. Von
den alten Häusern waren nur wenige restauriert worden. Manche
Baulücken waren mehr oder häufiger weniger geschickt und
geschmackvoll für Neubauten genutzt worden. Immerhin hatte sich der
Bauherr von Nummer 14 zu roten Klinkern entschlossen und sogar eine
Tiefgarage angelegt. Sie war höllisch eng. Wer hier seinen
Kleinwagen abstellte, musste rangieren können und absolut nüchtern
sein. Steiger hätte sein Auto eher auf dem Hof des Nebenhauses
abgestellt. Auf der schmalen, mit Buckelsteinen gepflasterten Straße
einen Parkplatz zu finden, war so gut wie ausgeschlossen, und Meike
Dorn erzählte warnend, dass sich der Nachbar das Parken auf seinem
Hof fürstlich bezahlen lasse. Aus der Tiefgarage führte ein Aufzug
bis in die fünfte Etage, Christa Reggls Wohnung lag im ersten Stock.
Sie war nicht groß, Wohnzimmer, Schlafzimmer und ein kleiner
schlauchartiger Raum, der halb als Arbeitszimmer, halb als
Abstellkammer diente. Auf der Diele und dem breiten Flur gab es
ausreichend eingebaute Schränke, groß genug, um Kleidung für eine
Kompanie und Kostüme für eine Ballett-Companie unterzubringen.
Meike wusste, dass Cousine Christa bereits einen Käufer für die
Wohnung gefunden hatte, der hier einziehen würde, sobald der
Staatsanwalt die Wohnung freigab und der, wie sie sich ausdrückte,
"Erbschaftsknatsch" erledigt war. Mit dem Kaufpreis für
diese Wohnung hatte Cousine Christa eine weitere Hypothek auf das
weitgehend bezahlte Haus am Gleidener Hang in Wehrhofen vermeiden
können. "Was mir sehr gelegen kommt. Die Möblierung kann ich
ja noch abstottern, aber eine Hypothek abtragen ..."

"Sie wollen
nach Wehrhofen ziehen?", staunte Karin Mirbach.

"Ja. Es trifft
sich - Entschuldigung - wie geplant. Mein Chef eröffnet eine zweite
Apotheke direkt neben dem S-Bahnhof Wehrhofen, und die wird seine
Tochter übernehmen. Sie ist gerade mit der Pharmazie-Ausbildung
fertig geworden. Ich verstehe mich gut mit ihr, und Vater und Tochter
sind froh, dass ich mit nach Wehrhofen ziehe. Dort um den Bahnhof
herum entsteht eine richtige kleine City."

Der erste Fund
überraschte niemanden. In einem deckenhohen Schrank im Bad stand die
Papiertragetüte einer Drogeriekette, bis obenhin mit noch nicht
geöffneten Schachteln und Tuben gefüllt: Zahnpasta, Zahnbürste,
ein Päckchen Rasierklingen und ein Einmalrasierer, Mundwasser,
Rasierschaum, eine Packung Kondome, Toilettenseife, After Shave.
Zusammen mit der Lebensmittelbestellung konnte kein Zweifel bestehen:
Christa Reggl hatte für das Wochenende 16./17. Januar männlichen
Logierbesuch erwartet, und zwar, wie Steiger später feststellte, als
sie die Getränkevorräte der Reggl plünderten, einen verheirateten
Mann, der am Sonntag oder Montag zu seiner misstrauischen Ehefrau
zurückkehren musste, und die sollte nicht durch fremde Gerüche an
dem Teuren auf einen wochenendlichen Seitensprung hingewiesen werden.

"Na, Sie
kennen sich ja aus!", moserte Meike den Hauptkommissar an und
zog ihr Shirt stramm. Er strahlte stolz: "Nicht wahr? Dabei bin
ich nicht einmal verheiratet."

"Aber
geschieden", behauptete Meike energisch.

"Auch das
nicht, weil ich nie verheiratet, nicht einmal verlobt war. Meine
Freundinnen haben immer rechtzeitig das Weite gesucht." 


"Ach nee."

"Ach jaa. Das
letzte Mal dort!" Er deutete auf ein gerahmtes Werbeplakat an
der Wand. Es zeigte eine zum Teil wiederaufgebaute Burg mit
Bergfried, Wohnturm, Zugbrücke und noch erkennbarer Kapelle. Die
Selgenburg. Im Hintergrund wehten Flaggen auf einem großen,
zweistöckigen Hotel, das selbst auf dem Plakat komfortabel und teuer
aussah. "Die Burg war gerade wieder eröffnet worden. Ich hatte
meine Freundin zur Premiere der Selgenburg-Festspiele eingeladen. Das
Theaterstück über die Selgenritter wäre nicht in die Weltliteratur
eingegangen, aber dass es ein totaler Reinfall wurde, lag weder am
Autor noch an den Schauspielern."

"Sondern?",
blinzelte Meike Dorn ihn an. Sie drehte sich in den Hüften zu ihm,
sie war selbstbewusst und flirtete nicht ungeschickt. Die
Oberkommissarin blieb ernst und registrierte missbilligend, dass er
der langen Meike auf die schmalen Hüften schaute.

"Am Wetter.
Mitten im ersten Akt brach ein Gewitter los, wie ich es selten erlebt
habe. Petrus kippte gleichzeitig die Badewannen aller Engel um, die
gerade ihr Samstagabendbad genommen hatten. In Null Komma Nichts
schwamm alles, Bühne, Zuschauerhof, Wandelgänge. Es wurde kalt und
grauslich und über dem Selgenberg entlud sich ein tolles Gewitter,
Blitze im Halbsekundentakt. Die Zuschauer flüchteten ins Hotel, fast
alle schon pitschnass, die Schauspieler haben dann in der Bar
improvisiert weitergespielt, die Hotelleitung hat Getränke und in
aller Eile produzierte Häppchen spendiert, der für Tourismus
zuständige Staatssekretär hat eine Rede gehalten, die fast noch
trostloser war als das Wetter. Und am nächsten Morgen erklärte mir
meine geliebte Dörte, so wollte sie ihre Wochenenden nicht
verbringen. Sagte es, sprang aus dem Bett, setzte das Bad unter
Wasser und verschwand."

"Hoffentlich
angezogen. Für immer?"

"Ja, bekleidet
und für immer, Frau Dorn." 


Sie lächelte ihn
an: "Das haben Sie nicht verdient. Ich wäre geblieben."

"Sicher?"

"Ich heiße
übrigens Meike und habe weder Dornen noch Stachel."

Karin Mirbach
gefiel dieses lockere Plaudern nicht, sie fragte ernst: "Hätte
es Ihre Cousine denn nicht gestört, dass ihr Liebhaber verheiratet
war?"

"Nicht die
Spur. Sie hat immer genommen, was ihr gefiel."

"Haben Sie
eine Ahnung, wen Christa an dem Wochenende hier erwartet hat?" 


"Nein, tut mir
leid. Sie hat zwar oft gespottet, sie hätte wieder jemanden
geangelt, aber bei Namen und dergleichen war sie immer ziemlich
zugeknöpft." Einen Moment kaute sie auf ihren Lippen. "Ich
erinnere mich eigentlich nur an einen Namen, Nico ..."

"... Nico, und
wie weiter?"

"Tut mir leid,
da muss ich passen." Sie sah Karins verzweifeltes Gesicht und
lächelte. "Das Bettverhältnis mit diesem Nico war seit Monaten
vorbei. Aber sie haben sich immer noch getroffen."

"Warum denn
das? Weil der Trennungsschmerz jedesmal so schön war?"

"Von wegen.
Ich glaube, Christa machte mit Nico irgendwelche Geschäfte."

"Geschäfte?"

"Ja,
Geschäfte. Meine Cousine Christa hatte, wie man so schön sagt,
Nebeneinkünfte. Ich weiß doch, was sie verdiente, brutto bekam, und
sie hat mir mal vorgerechnet, was sie monatlich noch an Hypotheken
zahlen musste. Und gleichzeitig hat sie gespart und Geld angelegt."

Karin nickte
Steiger unmerklich zu. Das stimmte, wie sie ihm später erläuterte.
Christa Reggl hatte im Ministerium ausgesprochen gut verdient, war AT
bezahlt worden, plus Ministerialzulage, die ihr eigentlich nicht
zustand. Eine private Krankenkasse zu einem niedrigen Tarif, weil sie
im Krankheitsfall Beihilfe vom Land beziehen würde, und nur jene
Summe bis 100 Prozent einer Rechnung selber zahlen musste, die das
Land nicht übernahm. Sie hatten alle Unterlagen, die sie in der
Reggl-Wohnung gefunden hatten, kopiert und einem Kollegen in der
Wirtschaftsabteilung gegeben. Meike erzählte freimütig, dass sich
Christa geärgert hatte, weil ihr Chef ihren Antrag auf Verbeamtung
nicht unterstützen wollte. "Aber sonst hat sie sich mit Kanitz
gut verstanden."

"Und warum ist
sie ausgeschieden?", fragte Steiger neugierig.

"Sie wollte
gar nicht, aber Kanitz hatte sich mit einer Marie-Luise Attinger
verlobt, und die gute Frau war sehr misstrauisch und vorsichtig.
Vielleicht hatte sie Minderwertigkeitskomplexe, vielleicht hatte sie
erfahren, dass Kanitz ein Schürzenjäger und Frauenheld par
exellence gewesen war." Meike Dorn schaute einen Moment
auffällig an Steiger vorbei und strich sich mit beiden Händen über
Hüften und Oberschenkel, bevor sie weitersprach. "Eine Sexbombe
wie Christa täglich in der Nähe ihres Goldstücks? Das war ihr zu
gefährlich, also hat sie Kanitz die Hölle heiß gemacht, bis der
nachgab und Christa fragte, ob er ihr eine neue Stelle besorgen
sollte."

"Was hat Ihre
Cousine dazu gesagt?"

Meike lachte laut:
"Ich glaube, es war gut, dass ihr in der Zeit diese Marie-Luise
abends nicht im Wald oder im einsamen Stadtpark begegnet ist. Sonst
hätten Sie einen anderen Mordfall zu bearbeiten."

Die Hochzeit und
die Hochzeitsreise der bildschönen Millionärserbin Marie-Luise
Attinger mit dem Innenminister und Jungstar des sozialliberalen
Kabinetts, Frank Kanitz, hatten die bunten Blätter über Wochen
gefüllt. Die Hofberichterstatter hatten auch nicht versäumt, später
in gebührender, gleichwohl respektvoller Ausführlichkeit, also auch
in zarter Diskretion, die Tatsache zu vermelden, dass Frau
Marie-Luise Kanitz, geborene Attinger, schwanger war.

"Hat Christa
Ihnen was von der neuen Stelle erzählt?"

"Schon, aber
nicht sehr viel. Es gefiel ihr eigentlich ganz gut, aber es war
natürlich was ganz anderes als das Büro eines Innenministers. Nein,
nichts Auffallendes."

Steiger verzichtete
darauf, die Cognacflasche zu leeren. Schließlich musste er noch Auto
fahren. Einen Hinweis auf die Identität des am Wochenende erwarteten
Liebhabers hatten sie nicht mehr gefunden, obwohl sie alle Schränke
bis in die hintersten Ecken und Winkel durchsucht hatten. Steiger
hatte sich mit Meike Dorn sogar auf den Boden gelegt und das Bett von
unten inspiziert. Dass sie dabei mehrfach mit ihm zusammenstieß,
hatte weniger mit dem knappen Raum als mit der Zielstrebigkeit der
dank Cognac aufgekratzten Cousine zu tun. Sie versiegelten die
Wohnung trotzdem noch einmal.

Karin Mirbach war
enttäuscht. Sie hatte sich von der Aktion mehr erhofft. Steiger
brummte: "Eines wissen wir jetzt aber. Christa Reggl hatte an
dem Wochenende etwas anderes vor, als eine ihr unbekannte Anja
Schönauer zu besuchen."

"Okay, was uns
keinen Zentimeter der Erklärung näherbringt, was sie dazu gebracht
hat, nach Wehrhofen in den Moosgrund zu fahren."

"Nein, aber
apropos fahren. Wo haben die Kollegen das Auto der Reggl gefunden?"

"An der
Einmündung des Moosgrunds in die Bachstraße. Verschlossen und
unbeschädigt. Im Kofferraum Einkäufe vom Supermarkt, aus dem sie
die Fleischwaren dann nicht mehr abgeholt hat."

"Dann werden
wir uns morgen mal damit beschäftigen, was Anja Schönauer an dem
Freitag getrieben hat."

"Nehmen Sie am
besten Ellen König mit. Sie hat sich speziell um die Schönauerin
gekümmert."

Steiger kam noch
rechtzeitig nach Hause, um die Spätausgabe des Landesjournals im
dritten Fernsehprogramm zu schauen. Den Großteil der Sendung nahm
die Explosion in der MVA Lommerfeld ein. Alle, die Bau, Konstruktion
oder Genehmigung der MVA zu verantworten hatten, sprachen von einem
Anschlag; ein Vertreter des kommunalen Versicherungsverbandes wurde
nicht interviewt. Wenn es denn ein Anschlag war. Festzustehen schien
nur, dass Sprengstoff oder explosives Material in der Müllkammer
vier gelegen hatte, deren Inhalt gegen Mittag von dem Greifer des
Beschickungskrans zu den Öfen befördert worden war. Wer, wann, wie
und was in die Kammer vier praktiziert hatte, lag völlig im Dunkeln.
Was leider nicht nur bildlich zu nehmen war. Am Vormittag war für
einige Zeit die Verbindung zum öffentlichen Stromnetz unterbrochen
worden. Ob es da eine Verbindung zu dem Sprengstoffanschlag gab,
musste noch untersucht werden. Rein theoretisch war es auch möglich,
dass der Sprengstoff mit normalem Müll angeliefert worden war und
dann durch die Maschen der Vorsortierung und Wertstoff-Trennung
gerutscht war. "Unmöglich, ausgeschlossen, gar nicht machbar",
bestritt die Leitung der MVA vor den Kameras diesen Gedanken und
wollte auch die vom Interviewer mehrfach angebotene Notbrücke - 'der
Frost hat eben alles zusammengepappt' - nicht beschreiten. Steiger
grinste in sich hinein. Das war ein gefährliches Spiel. Wenn die
MVA-Leitung behauptete, der Sprengstoff - egal in welcher Form -
könne nicht durch die Vorsortierung gerutscht sein, mussten die
Attentäter die angeblich hundertprozentig sicheren und zuverlässigen
Eingangs- und Zugangskontrollen überlistet haben. Es war die freie
Wahl zwischen Pest und Cholera.
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Auf dem Weg ins Amt
kaufte sich Steiger ausnahmsweise alle drei lokalen Tageszeitungen.
Morgenecho, Landeszeitung und Tageblatt. Und wie fast immer gab ihm
das Tageblatt die meisten Informationen. Begonnen hatte das Drama
Lommerfeld im Jahre 1999. Damals wurde amtlich, dass die
Hausmülldeponie Tagebau Sarnen im Jahre 2005 unwiderruflich
geschlossen würde. Also musste die Stadt in ziemlicher Eile eine
Müllverbrennungsanlage bauen, und bei diesem Projekt witterten
einige das ganz große Geschäft. Über das Gelände, das Lommerfeld,
gab es keine Diskussionen. Es befand sich in städtischem Besitz, war
von Größe und Geologie hervorragend geeignet und lag eigentlich
weit genug von den nächsten geschlossenen Siedlungen. Mit der
Projektierung wurde eine Firma Kühl & Scholten beauftragt, die
schon mehrere Verbrennungsanlagen projektiert, entworfen und im Bau
überwacht hatte. Kühl & Scholten kam mit einer großartigen
Idee heraus. Warum nicht vor dem Bau ein Müllentsorgungs-Abkommen
mit den Nachbargemeinden schließen, die ja alle vor demselben
Problem standen, zumal das Regierungspräsidium definitiv abgelehnt
hatte, die Bauschuttdeponie Benselberg als Hausmülldeponie
auszuweisen? Nicht alle Nachbarn wollten ursprünglich mitspielen,
weshalb sofort nach Abschluss der Übereinkunft der Verdacht laut
geäußert wurde, da sei Geld geflossen, viel Geld sogar. Immerhin -
es gab ein gültiges Abkommen, als der Rat den Bau der MVA Lommerfeld
beschloss. Wie vorgeschrieben, wurden da auch die Pläne für
Zufahrtsstraßen, Gleisanschluss, Kläranlage, Lager-Hallen und
Zwischendeponie veröffentlicht. Das Tageblatt hatte damals
gespottet: Vorsicht, bald bricht der Bürgerkrieg aus. Darüber
konnte keiner mehr lachen, als das Morgenecho das Gutachten eines
unabhängigen Sachverständigenbüros veröffentlichte: Lommerfeld
war riesig überdimensioniert und würde selbst dann mit Verlust
arbeiten, wenn das Müllabkommen mit den Nachbargemeinden
buchstabengetreu eingehalten wurde. Der zuständige Dezernent Walther
Cerst musste zurücktreten - für die Opposition im Landtag ein
bitterer Schlag. Denn Cerst war der Kassenwart des Landesverbandes
der konservativen Bürgerunion. Der Leiter der Fachabteilung
"Entsorgung", Rainer Strobel, geriet vorübergehend sogar
in U-Haft und musste zur Zeit den Finanzbehörden erklären, woher
denn das Geld für seine Villa im Tessin stammte - in seinen
Steuererklärungen war es nicht aufgetaucht, nur regelmäßig die
Summe, die er für die Unterbringung seiner spielsuchtkranken Frau in
einer psychiatrischen Klinik zahlen musste. Beide Männer, privatim
eng befreundet, hatten Steuern hinterzogen durch Beteiligungen an
Liechtensteiner Stiftungen. 


Und nun
möglicherweise ein Sprengstoff-Anschlag, der für Wochen den Betrieb
der Anlage lahmlegte. Grund für die Nachbargemeinden, Schadenersatz
zu fordern? Oder den Vertrag ganz aufzukündigen? Und was war mit dem
Abkommen über die Entsorgung von süditalienischem "Hausmüll"?
Ob die Mafia nicht geglaubt hatte, der Abtransport des Mülls aus
Neapel und Umgebung werde so gut und so schnell funktionieren, dass
es ihr ein bis dato gutes Geschäft versaute? Die Mailänder
Spedition, die mit Transport und Verladung beauftragt war, kannte die
Tricks und Machenschaften der Camorra-Konkurrenz und hatte sie teils
mit Drohungen, teils mit Gewalt, teils mit Bestechung auf Distanz
halten können. Was hatte in Lommerfeld versagt? Die Sortieranlage
oder das Personal-Zugangs-Kontrollsystem? War es möglich, dass der
Sprengstoff aus Italien quasi eingeschleppt worden war? 


Steiger wollte die
Zeitung schon zusammenknüllen, als ihm in letzter Sekunde einfiel:
Für Altpapier wurden zur Zeit wieder Traumpreise gezahlt, folglich
hatten sich alle Ämter der Aktion Blaue Papiertonne angeschlossen,
und er als braver Beamter schnappte sich die ausgelesenen Zeitungen
und warf sie in die Plastiktonne mit dem blauen Deckel. Wenn eine
Redaktion mal erfuhr, was alles an vertraulichen, zum Teil brisanten
Papieren hier ungeschützt und ungeschreddert auf den Abtransport in
die Recyclingfirma wartete, war der nächste Skandal perfekt.
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Dieter Rilke nahm
an diesem Morgen allen Mut zusammen und hielt Herta Klein an, als sie
das Werksgelände betraten. "Können wir nicht einmal einen
Kaffee zusammen trinken?", fragte er und sie schaute ihn groß
an. "Ich würde mich sehr freuen."

"Warum nicht",
gab sie zurück. Dass er sie an der Essensausgabe immer verzückt
anstarrte und mit den Augen verschlang, war ihr nicht entgangen, und
wenn sie ihn auch nicht mit Adonis verwechselte, so übel schien er
nicht zu sein. Es sollte ja nichts Ernsthaftes werden. Wenn ihr
Freund Kulle aus dem Knast kam, sollte er sich das Motorrad kaufen
können. Und falls Rilke zudringlich werden sollte: Sie wusste, wie
man sich wehrte.

"Nach
Dienstschluss?"

"Na schön",
willigte sie ein. "Um 18 Uhr am Tor da hinten?"

"Bis dann,
Herta." 


Den ganzen Tag
schwebte Rilke einige Zentimeter über dem Fußboden. Der erste, der
schwerste Schritt war mit Erfolg getan, und wie es weitergehen würde
- er begann zu träumen. So ein süßer, schnuckeliger Fratz. Jung
und knusprig. Kein Vergleich mit seiner mürrischen Monika. 
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Luigi und Pietro
waren bei ihrem Cousin Mario untergekommen, der am Erlanger Platz
eine florierende Pizzaria betrieb. Von Mario hatten sie auch die
Adresse Bohlenweg bekommen, wo der Kartenkönig Klaus Kochta (KK für
seine Kumpane und die Kripo) das San Remo besaß; dort konnten
Stammkunden, wie Mario wusste, auch pokern und würfeln. Allerdings
sei Kochta sehr vorsichtig und passe schon auf, dass sich nicht
Polizisten in die Hinterräume mit dem verbotenen Glücksspiel
einschlichen. So saßen Luigi und Pietro noch vorne und schauten
verdrossen auf die lustlos agierende Schönheitstänzerin, die so
schlecht eigentlich nicht war und ihren Schleiertanz einigermaßen
routiniert vollendete, als zwei Männer das Lokal betraten und Pietro
sich sofort möglichst klein machte. 


"Was ist
los?", fragte Luigi verständnislos.

"Das sind die
beiden Sprengstoff-Künstler. Den einen nennen sie Max und den
anderen Moritz.

Ein großer Mann
trat dem Paar in den Weg und wollte es Richtung Ausgang drängen.
Moritz redete hastig auf ihn ein, bis sich der große Mann umdrehte
und sie zu einer Tür hinter der Bar brachte.

Aus der Tür
erschienen sie wieder nach fünf Minuten und eilten zielstrebig auf
eine andere, mit Fernsehkamera und elektrisch betriebener
Verriegelung gesicherte Tür zu, durch die schon mehrere Männer
gegangen waren, auf die Luigi jeden Betrag wetten wollte, dass sie
Spieler waren. Die letzten Hüllen der Tänzerin fielen dann doch
nicht. Luigi und Pietro klatschten wie die übrigen Gäste einen
kurzen, müden Beifall und verließen danach das San Remo. Luigi
kannte Pietro gut genug, um ihn zu fragen: "Was macht dir denn
Sorgen?"

"Die beiden
Spieler."

"Na und?"

"Spieler sind
nicht sehr zuverlässig."

"Hast du
Angst, die würden dich wiedererkennen?"

"Ja, hab'
ich." Pietro war in Krefeld aufgewachsen und sprach ein
akzentfreies Deutsch mit rheinischem Tonfall. Trotzdem hatte er schon
in der Nacht, als er mit Moritz verhandelte, das komische Gefühl
gehabt, Moritz durchschaue ihn als Italiener. Gesagt oder gefragt
hatte der freilich nichts, was Pietro schon damals eher misstrauisch
gestimmt als beruhigt hatte. Aber das wollte er Luigi nicht in allen
Einzelheiten erklären. Einen Spieler als Geschäftspartner in einer
so heiklen Angelegenheit - nein, da rief er besser Maria Galante an,
die ihm den Auftrag vermittelt hatte.
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Ellen König
bestand darauf, Leo Steiger zuerst alles zu zeigen, was sie
unternommen hatten, um die Wege der Anja Schönauer für den Tag, an
dem sie ermordet wurde, zu rekonstruieren.

Das Ergebnis war
ernüchternd. Anja Schönauer hatte offenbar das Haus Moosgrund 10 am
Freitagvormittag nur für den Besuch bei ihrer Bank im Stadtteil
Syden verlassen. Weder die Nachbarn noch die Geschäftsleute am
Wehrhofener Dorfplatz konnten sich daran erinnern, sie später am
Freitagvormittag gesehen oder gesprochen zu haben. Auch die Postbotin
schüttelte nur den Kopf: "Nein, tut mir leid."

Folglich blieben
nur Anjas Handygespräche. Und von ihrem Handy aus hatte sie am
Freitag gegen 10 Uhr 30 ein Gespräch mit dem Schönheitssalon
Aphrodite geführt. Sie hatte mit Linda Becker sprechen wollen.

"Auf, auf, ich
will mal schauen, ob Aphrodite auch was für Männer ist."

"Sie sind doch
schön genug!", spottete die große, blonde, kühle Ellen.
Normalerweise war sie so zurückhaltend, dass er sie bei diesem
ersten persönlichen Auftauen erstaunt musterte. 


"Man kann nie
schön genug sein", gab er freundlich zurück. "Und sich
nicht oft genug die Zähne putzen, hat meine Mutter immer geraten",
ergänzte sie vergnügt.

 



Linda Becker,
äußerlich genau das Gegenteil zur Kommissarin, mittelgroß, eher
zierlich, schwarze Locken und dunkle Kulleraugen, hatte zehn Minuten
Zeit für sie zwischen zwei Terminen.

"Ja, Frau
Schönauer kam regelmäßig zu mir."

"Was hat sie
sich denn machen lassen?"

"Also, ich
habe, bevor ich hier Teilhaberin wurde, als Krankengymnastin und
Physiotherapeutin gearbeitet, und Anja Schönauer hat mir während
einer Behandlung von ihrer Schulter erzählt. Was sie sich da
zugezogen hatte, wusste sie auch nicht. Wahrscheinlich ein schlecht
verheilter Muskelfaserriss, meinte sie. Jedenfalls konnte sie
manchmal vor Schmerzen den linken Arm nicht mehr anheben; ich habe
ihr ein paar Übungen gezeigt, die sie dann allein ausführen sollte,
um den Schmerz zu bekämpfen. Sie hat mir erzählt, welche
Gymnastikgeräte sie im Keller hat, und ich habe ihr von der
Sprossenwand und der Bank mit den Hantelgewichten abgeraten. Was ihr
auch sehr gut half, waren Massagen, und dazu kam sie alle vierzehn
Tage zu mir. Als sie am Freitag anrief, hätte sie gerne sofort einen
Termin gehabt. Aber ich war bis zum Anschlag ausgebucht. Sie
jammerte, sie wäre beim Duschen ausgerutscht und ganz blöd mit der
Schulter gegen die Wand und die Aufhängung der Handbrause geknallt,
und jetzt kriege sie nicht einmal den BH geschlossen. Na, sie tat mir
leid, sie war ja auch eine gute Kundin, die immer bar zahlte, und
deshalb habe ich ihr vorgeschlagen, ich würde meine Mittagspause
opfern und bei ihr im Moosgrund vorbeischauen. Was ich auch getan
habe. Sie war sehr erleichtert. Ich bin also hingelaufen und habe sie
massiert und ihr dann beim Anziehen geholfen, sie konnte den Arm
wirklich nicht mehr abwinkeln.

"Frau Becker,
hat sie bei der Gelegenheit erwähnt, dass sie am Nachmittag Besuch
erwartete?"

"Nein."

"Wollte sie an
dem Tag noch was Bestimmtes unternehmen?"

"Davon hat sie
mir nichts gesagt." 


"Frau Becker,
wie lange kennen Sie Anja Schönauer?"

"Fünf, sechs
Jahre vielleicht."

"Waren Sie
vorher schon einmal im Schönauer-Haus?"

"Ja."

"Würde es
Ihnen was ausmachen, uns zu erzählen, warum und wie?"

"Nein, warum
denn? Sie hatte mich zu ihrem Geburtstag eingeladen. Zu Kaffee und
Kuchen und hinterher zu einem Likör."

"War ihr Mann
Alexander auch dabei?", mischte sich Ellen König ein.

"Nein, zum
Glück nicht. Es wurde nämlich das, was Männer angeblich so hassen,
eine fröhliche Weiberrunde mit Klatsch und Tratsch und viel Gekicher
und auch viel Cointreau auf Eis."

"Kannten Sie
andere Geburtstagsgäste?"

"Nur eine
Frau. Sandra Liebermann. Sie und ihr Mann Jean haben früher das
Mühlencafé betrieben, bis ihm ein Fuß amputiert werden musste."

"Sonst keine
Freundinnen von Anja Schönauer?"

"Nein."

"Hat sie Ihnen
mal was von ihrer Arbeit auf dem Reiterhof von Schaden erzählt?"

"Ja. Frau
Schaden hatte sie gefragt, ob sie nicht mal aushelfen könnte, und
Anja wollte von mir wissen, was ich denn von diesem therapeutischen
Reiten hielte."

"Und, was
haben Sie geantwortet?", wollte Ellen König wissen.

"Dass es in
bestimmten Fällen sehr hilfreich sein könne. Aber das müsse ein
Arzt oder Psychotherapeut entscheiden." 


"Sie ist da
ziemlich regelmäßig hingegangen."

"Ja. Es hat
ihr gefallen, mit Kindern was zu unternehmen. Sie hätte auch gerne
ein Kind gehabt, das hat sie mir mal gestanden." 


 



Vor der Tür meinte
Ellen König: "Wir tun uns schwer, überhaupt Bekannte,
geschweige denn Freunde und Freundinnen von Anja Schönauer
aufzutreiben. Eigentlich erstaunlich bei einer so hübschen,
alleinstehenden Frau."

"Haben Sie
denn einen oder mehrere Namen der Freitagsgäste feststellen können?"

"Nein. Sie
sind gekommen, wenn die Vorhänge schon vorgezogen und die Jalousien
herabgelassen waren und sind gegangen, wenn es dunkel war. Die
Nachbarn behaupten, sie hätten nie was gesehen."

"Sie meinen
jetzt diese Rilkes?"

"Ja, aber auch
die Bewohner in dem Haus auf der anderen Straßenseite."

"Haben sich
die Besucher absichtlich verborgen gehalten oder war das Zufall? Was
meinen Sie?"

"Absichtlich",
sagte sie entschieden. "Jeder normale Gast geht wenigstens
einmal unter einer der Straßenlaternen durch."

"Die
Schönauerin muss doch eine Art Telefonbuch mit Nummern, Namen und
Anschriften ihrer Gäste gehabt haben."

"Denke ich
auch. Aber wir haben das Haus auf den Kopf gestellt, sogar die
Mülltonnen, und nichts gefunden. Nur neben dem Telefon ein kleines
Kästchen mit Geschäftskarten, zum Beispiel vom Salon Aphrodite oder
der Anlageberaterin in der Sydener Bankfiliale oder der
Feinkostabteilung des Supermarkts."

"Ist der weit
von hier?"

"Zu Fuß zehn
Minuten."

"Hätten Sie
Lust zu einem kleinen Spaziergang? Ich lade Sie hinterher auch zu
einem Kaffee im Mühlencafé ein."

"Angenommen.
Wenn ich mich bei Ihnen einhaken darf. Die Sohlen sind zu glatt. Aber
wer will schon den ganzen Tag in diesen dicken rutschfesten
Klumpschuhen herumlaufen?"

"Das tun nur
Männer, die schön genug sind, um schönen Frauen an solchen Tagen
den stützenden Arm zu bieten!"

"Chef, Sie
sind ja ein Poet!"

Sie hatte das Wort
"Chef" ganz beiläufig und selbstverständlich benutzt;
deshalb verschluckte er eine Bemerkung.

 



Auf der Brücke
über den Wehrenbach blieben sie stehen und schauten auf die eisige
Pracht hinunter. "Können Sie sich an einen so kalten Winter
erinnern?"

"Nein. Der ist
genau so außer der Reihe wie der Tropensommer im vergangenen Jahr."

"Stimmt, so
braun war ich in meinem Leben noch nicht."

"Sagen Sie
mal, Frau Kollegin, von diesen Freitagabendbesuchern hat sich keiner
bei der Polizei gemeldet?"

"Keiner",
sagte sie böse, und es klang so, als würde sie das jetzt auch
keinem mehr raten.

 



Die bequemen Schuhe
waren wirklich einigermaßen glatt. Aber Steiger verfügte über
rutschfeste Sohlen, war auch schwer genug, sie vor dem Fallen zu
bewahren. Außerdem war es nicht unangenehm, eine so attraktive Frau
Arm in Arm zu stützen, wie er überhaupt fand, dass die Kolleginnen
in den letzten Jahren immer hübscher geworden waren. Aber vielleicht
lag das auch daran, dass er älter geworden war. Er mochte große,
schlanke Frauen, die freilich nicht so groß sein durften, dass er zu
ihnen aufschauen musste.

 



Die Leiterin der
Feinkostabteilung erinnerte sich gut an Anja Schönauer. "Immer
der erste Freitag im Monat. Sie kam in der Regel am Mittwoch,
bestellte und ließ sich gleich die Rechnung geben, damit sie sofort
bezahlen konnte, und wir haben am Freitag zwischen 16 und 17 Uhr in
den Moosgrund geliefert."

"Für wieviele
Personen?" 


"Ich kann mich
nicht daran erinnern, dass sie mal eine genaue Zahl ihrer Gäste
genannt hatte, aber ich würde denken, für zehn bis zwölf
Personen."

"Wie hat sie
gezahlt? Bar, mit Scheck oder mit Karte?"

"Das müssten
Sie bitte unten an der Hauptkasse fragen, das weiß ich nicht."

"Hat sie mal
irgendwelche Hinweise auf ihre Gäste gegeben? Bitte kein Fisch,
keine Mayonnaise, das vertragen die Herrschaften nicht mehr oder kein
Schweinefleisch, das dürfen meine Gäste nicht essen oder so was in
der Art?"

"Nein."
Die Frau schüttelte energisch den Kopf.

"Wie steht es
mit Getränken?"

"Moment."
Sie zog eine andere Mappe hervor. "Immer zehn Flaschen Rotwein,
zehn Flaschen Weißwein. Zwei Sherry, einen Scotch und einen
Bourbon."

"Regelmäßig?!"

"Ja."

"Die Lebern
der Besucher scheinen noch in Ordnung gewesen zu sein."

"Sollte man
annehmen. ja."

Ellen König stieß
ihn an. Vielleicht wurde viel getrunken an diesen geheimnisvollen
Abenden, aber nicht jedes Mal alles, was sie gekauft hatte. In einem
Keller gab es Flaschenregale, in denen sie Rot- und Weißwein
gefunden hatten, auch Whisky. 


Steiger blieb
hartnäckig: "War nicht mal was Ausgefallenes dabei? Ein
brasilianischer Zuckerrohrschnaps, ein Calvados, eine grüne oder
gelbe Chartreuse?"

"Nein. Nie.
Vielleicht hat sie unten im Getränkemarkt noch Bier besorgt. Oder
Mineralwasser. Aber das weiß ich nicht."

"Merkwürdig
einfallslos", knurrte Steiger, und Ellen König kicherte. Vor
dem Supermarkt rief Steiger noch einmal in der Rechtsmedizin an und
hatte Glück, er erwischte die Herrin über Skalpelle und gekühlte
Leichen direkt. "Eine Muskelfaserverletzung an der Schulter?
Nein, mein Bester, die ist mir nicht aufgefallen. Vor allem verheilt
so was mit der Zeit."

 



Das Mühlencafé
war etwa so gut besetzt wie bei seinem ersten Besuch mit Karin
Mirbach. Die unbeweglichen Wasserräder glitzerten immer noch unter
ihrem schweren Eispanzer, die Bedienung hatte gewechselt, aber besaß
erstaunlich viel Ähnlichkeit mit der ersten jungen Dame. Als sie die
beiden Kännchen vor ihnen absetzte, fragte Steiger, ob sie sich
einen Moment zu ihnen setzen könne, und zeigte ihr seinen Ausweis. 


"Ich will aber
doch vorher dem Chef Bescheid sagen. Um was geht es denn?"

"Um die Morde
im Moosgrund."

"Davon weiß
ich nichts."

"Aber
vielleicht haben Sie eines der Opfer gekannt. Das würde uns unter
Umständen schon viel helfen."

Es gefiel ihr
nicht, aber sie lief nach hinten, sprach kurz mit einem älteren Mann
und setzte sich dann zu ihnen an das Tischchen. Ellen König hatte
die Fotos der Opfer auf den Tisch gelegt. Die Bedienung stellte sich
als Tina Möller vor. Sie und ihre Schwester Sina arbeiteten seit
zwei Jahren hier im Mühlencafé, abwechselnd vormittags und
nachmittags. Ellen König deutete stumm auf die drei Bilder, und Tina
nickte eifrig, tippte ohne Zögern auf das Bild von Anja Schönauer.
"Sie war ab und zu hier im Café, aber sehr selten."

"Allein oder
in Begleitung?"

"So weit ich
mich erinnere, meistens allein ... nein, nein, ab und zu wurde sie
von Männern begleitet, aber die kannte ich alle nicht."

"Schauen Sie
sich auch die beiden anderen Aufnahmen einmal an?"

Nach einer Minute
schüttelte sie den Kopf. "Nein, tut mir leid, an diese Frauen
kann ich mich nicht erinnern."

"Dann habe ich
eine letzte Frage", meinte Steiger. "Haben Sie zufällig
die Anschrift von Jean und Sandra Liebermann? Die haben vor Jahren
mal dieses Café geführt."

"Da muss ich
den Chef fragen. Einen Moment bitte." Sie stand auf und sauste
nach hinten.

"Also doch ein
rein zufälliges Zusammentreffen?", fragte Ellen König, als
Tina Möller sichtlich erleichtert mit einem Zettel in der Hand
zurückkam und sie aufstanden, um zu gehen. Er brummte gereizt.
"Nein, das glaube ich einfach nicht. Die Frauen hatten was
miteinander zu schaffen, da gab es eine Verbindung."

"Vielleicht
dieses merkwürdigen Freitagstreffen mit Schnittchen und Wein?"

"Denkbar. Aber
was haben sie dann bei Wein und Häppchen getrieben? Sie waren doch
bei der Vernehmung von Alexander Schönauer dabei."

"Ja. Er weiß
angeblich überhaupt nichts, und es hat ihn auch nicht die Bohne
interessiert. Er war froh, dass er sich von seiner Frau getrennt
hatte. Und so, wie er sich ausdrückte, habe ich ihm das geglaubt."

"Gab es einen
Anlass für dieses endgültige Aus ihrer Liebe?"

"Wenn Sie mich
fragen, hat dieser Anlass zwei Beine und heißt Maximilian Schönauer,
Alexanders Bruder. Ganz unjuristisch und unpolizeilich formuliert,
ein Tunichtgut und Faulpelz. Aber ein hübscher Bursche, doch, ja.
Ich denke mir, Max hat immer Frauen gefunden, die für seine
Begleitung gerne zahlen. Alexander hat sein Weib mit seinem Bruder
Max in flagranti ertappt, das gibt er ganz offen zu und sagt auch,
einen Seitensprung hätte er seiner Anja vielleicht noch verziehen,
aber doch nicht mit dem verhassten Bruder ... Anja, so behauptete
Alexander, liebte die Männer und die Abwechslung im Bett, das dürfen
wir wohl unterstellen."

"Aber sie war
keine leichtsinnige, unzuverlässige Frau, die wie ein Schmetterling
herumflatterte."

"Sie denken
jetzt an diese Hilfe auf dem Reiterhof?"

"Ja."

"Das kann auch
eine Art selbstauferlegte Reue oder Kompensation gewesen sein. Wir
haben Ehemann Alexander nie gefragt, warum es in der Ehe keine Kinder
gegeben hat, die sich Anja angeblich so gewünscht hat. Wollte er
nicht? War einer von ihnen nicht in der Lage, Kinder zu zeugen oder
zu bekommen?"

"Sie wissen,
solche Fragen bei einem Verhör ..."

Er winkte rasch ab.
"Es spielt ja jetzt keine Rolle mehr. Es könnte vielleicht nur
helfen, Anjas Handeln besser zu verstehen."

Sie lachte ihn an.
"Ich höre eine Nachtigall trapsen. Sie wollen doch nur, dass
ich mir den hübschen Tunichtgut Max vorknöpfe."

"Polizeiarbeit
macht nicht immer Spaß."

"Ich weiß,
Herr Hauptkommissar. Aber so unangenehm wäre es nicht, Max einmal
durch die Mühle zu drehen."

"Ob Anja ihm
mal gestanden hat, was sie und ihre Gäste an diesen Freitagabenden
getrieben haben?"

Ellen König
nickte. "Vielleicht war er sogar mal eingeladen. Ich kümmere
mich darum."

Nach einer Weile
ging sie plötzlich langsamer.

"Mir kommt ein
furchtbarer Gedanke, Chef. Denken Sie mal an das Geld, das Anja nach
diesen geheimnisvollen Freitagabenden auf ihr Konto einzahlte! Eine
Art privates Bordell?"

"Ist der
Gedanke so abwegig? Ich könnte Ihnen den Fall einer belle de jour
erzählen, der Frau eines stadtbekannten Arztes, die ihm solche
Hörner aufgesetzt hat, dass er eigentlich durch keine Tür in einen
OP mehr reingekommen wäre. Und was glauben Sie, wie er dahinter
gekommen ist?" Sie schüttelte den Kopf.

"Sie hat das
Geld, das sie für ihre - hm - Liebesdienste bekam, immer gespendet,
an eine Hilfsorganisation namens Letztes Hospiz und die Organisation
hat brav Spendenbescheinigungen geschickt. Eines Tages ist dem
Ehemann eine solche Bescheinigung in die Finger gefallen und er hat
sein teures Weib gezwungen, ihm zu verraten, woher sie das viele Geld
für solche Spenden nahm."

"Sie nehmen
mich auf den Arm!"

"Schöne
Frauen nehme ich höchstens in den, nie auf den Arm."

"Also stimmt
doch, was man so von Ihnen erzählt."

"Was denn?"

"Dass Sie wie
ein afrikanischer Löwe die Frauen für sich arbeiten lassen, aber
anders als leo africanus Ihre Ausgebeuteten nett und zuvorkommend
behandeln."

"So",
knurrte Steiger wenig amüsiert, "wer erzählt denn solchen
Blödsinn?"

"Die Frau
Hauptmann. Ihr Röschen."

"Na",
hustete er, "nachher gibt es eine öffentliche Exekution, wegen
Hochverrats."

Ellen König
überlegte einen Moment und grinste dann breit. "Edelgard
Dahlbrück hatte es nicht nötig, sich zu prostituieren. Sie könnte
sich im Gegenteil eigene Liebhaber en masse kaufen."

"Stimmt auch
wieder. Also suchen wir weiter nach der Stecknadel im Heuhaufen."


"Einverstanden.
Ich helfe Ihnen, das Heu zu durchwühlen, sobald Sie einen Heuhaufen
gefunden haben."

Vor der Tür der
S-Bahn-Station Wehrhofen ließ Steiger sich von der Auskunft mit Jean
und Sandra Liebermann verbinden, die in Syden, einem Stadtteil
sozusagen nebenan wohnten. Beide waren zuhause, hatten natürlich vom
Mordfall Anja Schönauer gehört, waren entsetzt und
selbstverständlich bereit, nach Kräften zu der Aufklärung des
Verbrechens beizutragen. Steiger vermutete hinter der edlen
Hilfsbereitschaft so etwas wie ordinäre Neugier oder Langeweile.
"Fein, dann kommen meine Kollegin und ich in etwa zwanzig
Minuten bei Ihnen vorbei." 


Die Kollegin König
krauste die Nase, bevor sie mit einer merkwürdigen Bemerkung
herausplatzte: "Wissen Sie, was das Beste daran ist,
Hauptkommissar zu sein?" 


"Nein. Das
Gehalt können Sie doch nicht meinen."

"Nein, das
nicht. Aber man kann manche Sachen ganz entspannt angehen."

Er schaute sie
ernsthaft an und erkundigte sich endlich langsam: "Wer hat Karin
Mirbach denn unter Druck gesetzt?"

"Sie sich
selbst."

Er nahm ihren Arm
und schob sie auf die Rolltreppe hoch zum Bahnsteig. Sie drehte sich
zu ihm um: "Habe ich was Falsches gesagt?"

"Nein, ganz
und gar nicht."

"Wissen Sie,
nach der Tatortaufnahme waren wir eigentlich alle überzeugt, dass
sofort eine Sonderkommission eingerichtet wird, vielleicht nicht
unter Karin Mirbach, aber auf jeden Fall mehr als die vier people
einer normalen Ermittlungsgruppe."

 



Das Ehepaar
Liebermann wohnte im Parterre eines behindertengerecht umgebauten
Mietshauses am Sydener Holzmarkt. Als sie auf die Haustür zugingen,
stupste Ellen König ihn an. "Die Welt ist manchmal sehr klein.
Sehen Sie die Bankfiliale dort drüben? Da hatte Anja Schönauer ihr
Konto."

"Wirklich?"


Sie nickte eifrig.
Dann bestand ja Aussicht, dass der Kontakt der Schönauerin mit den
Liebermanns gehalten hatte. Jean Liebermann saß mittlerweile in
einem Rollstuhl und sah ziemlich müde und krank aus. Seine Frau
Sandra wirbelte dagegen noch munter durch die Gegend und schien
Temperament und Ausdauer für zwei zu besitzen. Nein, der Kontakt zu
Anja war sehr dünn geworden, seit sie wegen des Rollstuhls ihr
Häuschen in Wehrhofen aufgeben mussten und in diese Wohnung gezogen
waren.

"Anja hat jede
Woche nach dem ersten Freitag im Monat drüben in der Bankfiliale
Bargeld auf ihr Konto eingezahlt", sagte Steiger und Sandra
nickte. 


"Sie ist dann
hinterher gelegentlich zu uns gekommen und hat bei mir einen Kaffee
getrunken", ergänzte Sandra Liebermann schnell. 


"Hat sie dabei
mal erwähnt, woher sie das Bargeld hatte, das sie drüben
einzahlte?"

Sandra überlegte
lange und schüttelte betrübt den Kopf. "Darüber hat sie immer
eisern geschwiegen."

"Keine Ahnung,
keine Vermutung, was es gewesen sein könnte?", ermunterte Ellen
das Paar. Die beiden zuckten wie auf Befehl die Achseln. Natürlich
hatten sie sich ihre Gedanken gemacht, warum Anja so regelmäßig zur
Bank ging, aber sie gehörten zur alten Schule und behielten ihre
Überlegungen und Vermutungen für sich.

Steiger mischte
sich ein. "Es muss was mit den Freitagstreffen in ihrem Haus zu
tun gehabt haben." Jean brummte hörbar zustimmend.

Sandra fixierte ihn
wütend. "Halt die Klappe, Jean! Er vermutet, dass sie Freunde
hatte und sich bezahlen ließ. Männer!", schloss sie zornig,
"immer nur eins im Kopf."

Jean blieb
unbeeindruckt. "Sie will bloß nicht wahrhaben, dass ich einen
bestimmten Freund in Verdacht habe." 


"Ach nee!",
sagten Steiger und Ellen König wie aus einem Mund.

"Ich habe ihn
mal mit ihr zufällig vor der Bank auf der Straße gesehen. Sie hat
ihm zugewinkt, ihm dann eine Kusshand zugeworfen, ist in ihren Wagen
gestiegen und er in so einen schrecklichen Ami-Schlitten in
Unterwäsche-Rosa." 


"Würden Sie
den Wagen wiederkennen?"

"Na sicher,
ich habe mir sogar das Kennzeichen gemerkt, weil es meine Initialen
sind. JL 5533."

Ellen König hatte
schon ihr Handy in der Hand: "Ellen König, eine Halterabfrage,
dringend. JL 5533, ein amerikanisches Modell, Farbe rosa. Ja, ich
warte ... Danke. Herbert Karrte, Belserweg 19.

Sie hatte den Namen
notiert und rief Karin Mirbach an. "Chefin, es sieht so aus, als
könnten wir mit den verdammten Freitagsmeetings weiterkommen.
Herbert Karrte, zweimal Richard, Belserweg 19. Nein, wir sind noch
unterwegs."

"Sie kümmert
sich mal darum, Chef."

Der Belserweg war
nicht weit entfernt. Eine schmale Straße mit schönen, alten, hohen
Bäumen, links und rechts Villen mittlerer Größe. Alle hatten
Garagen, und Ellen König seufzte. "Das wären Häuser für
mich. Viele Platz, die Nachbarn auf Abstand, und ruhig."

Vor Nummer 19 stand
ein leicht angerosteter Cadillac aus der Epoche, in der man mit viel
Chrom und überflüssigem Blech wild schaukelnde Schlachtschiffe für
die Landstraße baute und das Wort "Benzinverbrauch" noch
nicht einmal kannte, mit dem Kennzeichen JL 5533; die rosa Farbe war
eine Beleidigung für jedes ästhetisch empfindende Gemüt. Die
Kofferraumklappe war hochgestellt, eine Frau wühlte in dem Laderaum
und zog mehrere Plastiktüten hervor, die mit Lebensmitteln gefüllt
zu sein schienen. Die unbezahlbare Ellen hatte schon eine Kamera in
der Hand und knipste die Frau, die einen Schlüsselbund aus ihrer
Handtasche zog und die Haustür aufsperrte, ein kalbsgroßer brauner
Hund kam herausgeschossen und richtete sich begeistert auf. Er konnte
ihr beide Vorderpfoten mühelos auf die Schultern legen, und sie
hatte Mühe, seiner waschlappengroßen Zunge auszuweichen. Ellen
knipste noch einmal, und Steiger gab Gas, bevor sie auffielen.

"Zurück ins
Präsidium?"

"Was halten
Sie von einem kleinen Abstecher nach Herrlingen? Der Golfclub soll
ein empfehlenswertes Restaurant betreiben." 


"Alles
genehmigt, wenn es an der Kantine vorbeiführt."

"Unsere
Kantine ist doch um Klassen besser als die Küche im Präsidium."

"Besser heißt
noch lange nicht 'gut', Chef."

 



Roland Schirmer,
der Sekretär des Clubs, geruhte sie zu empfangen, Steiger hielt ihn
auf den ersten Blick für ein hochkarätiges Arschloch, was er
allerdings nicht so deutlich ausdrückte. Doch unbeschadet seines
Charakters, seinen Job füllte Schirmer ordentlich aus. Er schaute
sich die Bilder noch einmal an und verneinte: Nein, die beiden Frauen
sind meines Wissens nie auf dem Platz gewesen. Wir können noch
einmal in den Computer schauen, dort führen wir eine Liste der
Gäste, die die Mitglieder gelegentlich mitbringen. Schönauer, Anja,
- nein, Reggl, Christa - nein. Was ich über das Spiel der Edelgard
Dahlbrück sagen kann? Wenig positives. Sie spielte schlecht und, so
war zumindest mein Eindruck, auch eher ungern."

Ellen König
gluckste: "Und wofür zahlte sie den doch beträchtlichen
Jahresbeitrag?"

"Gute Frage."
Schirmer musterte sie wohlwollend und zog unauffällig Papiere
zurück, die die eifrige Ellen an dich heranziehen wollte. Gleich
würde er ihr einen ermäßigten Jahresbeitrag anbieten oder ein
Schnupper-Abonnement. "Einmal nutzte sie intensiv das 19. Grün
- also unsere Bar - und dann das Restaurant. Außerdem lief sie gerne
eine Runde, wenn das Wetter einigermaßen war." Er brach ab und
schaute so merkwürdig an Ellen König vorbei, dass sie Steiger auf
den Fuß trat und sich mit einer sanften Stimme und Schwermut, die
ihr keiner zutrauen wollte, erkundigte: "Ja, Herr Schirmer? Was
wollen Sie uns noch sagen?"

"Nichts, Frau
König. Ich wollte nichts mehr sagen."

"Doch!",
beharrte sie, "Sie wollten. Sie können uns alles anvertrauen,
auch wenn es Ihnen peinlich sein sollte. Wir sind auf alles gefasst
und auf Diskretion geeicht."

"Also!",
platzte Schirmer heraus, "manchmal benahm sie sich so, als
wollte sie hier nur Männerbekanntschaften machen."

"Ein Golfclub
ist dafür ja nicht das schlechteste Terrain", brummte Steiger.
"Eine gewisse Finanzkraft durfte sie bei ihren Opfern hier ja
wohl voraussetzen."

Das Wort "Opfer"
gefiel dem Sekretär überhaupt nicht, aber Ellen lächelte ihn so
mild-versöhnlich an, dass er dann doch nickte.

"War das
alles, was Sie an Edelgard Dahlbrück geärgert hat?"

"Nein, nicht
alles. Sie trank für meinen - unseren Geschmack zu viel. Ich finde
betrunkene Männer schon scheußlich, aber die können wir notfalls
handfest vor die Tür setzen - was selten vorkommt", beeilte er
sich hinzuzufügen. "Aber angetrunkene Frauen, die dann laut,
zänkisch und ordinär werden, nein, die haben hier nichts verloren."

"Und das kam
bei Edelgard Dahlbrück vor?"

"Einmal, aber
so unangenehm und so skandalös, dass der Vorstand beschlossen hat,
sie aus dem Club auszuschließen."

Er biss die Zähne
zusammen: "Es gibt zwei Dinge, die wir partout nicht gebrauchen
können: einmal große Pfützen und matschige Grüns auf der Anlage
und Skandale im Clubhaus."

Nach diesem
Ausbruch von Ehrlichkeit verzichteten sie darauf, sich im
Clubrestaurant nach Edelgard zu erkundigen.

 



Die Königin
studierte die Speisekarte und rieb sich immer wieder ungläubig das
Kinn. "Haben Sie das gewusst, Chef?"

"Nein. Dass
sie viel trank, haben Frau Margot und ich vermutet, aber dass sie
massiv entgleisen würde, hätte ich nicht angenommen. Haben Sie
schon ausgesucht?"

Sie blinzelte ihn
an: "Ich traue mich nicht."

"Tun Sie sich
bitte keinen Zwang an. Ich habe etwas, was der Traum eines jeden
Beamten ist. Ich habe einen Vorgesetzten, der alle Rechnungen und
Spesen abzeichnet und nie fragt, warum, wofür, weshalb."
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Die
Jugendhaftanstalt Rothenfelsen wurde von der Presse und der
Bevölkerung allgemein als Jugendhotel Rothenfelsen verspottet, aus
dem die Inhaftierten kommen und gehen könnten, wie es ihnen
beliebte. Das war etwas, aber nicht grundlos übertrieben. Wenn mal
wieder ein jugendlicher Häftling ausgebrochen war, wunderte das
niemanden. In den meisten Fällen wurden die Delinquenten auch rasch
wieder eingefangen. So war auch Ullrich Gläser (in seinen Kreisen
nur Kulle Gläser genannt) bei seinem ersten Ausbruch ganze zwölf
Stunden auf freiem Fuß gewesen, gerade lange genug, um an dem Duft
von Freiheit Gefallen zu finden. Ihn hielt nichts mehr in
Rothenfelsen. Und als gewitzter, wenn auch so rücksichtsloser wie
gewalttätiger Mensch verzichtete er auf große Vorbereitungen, die
ihn hätten verraten können, klaute an einem Vormittag in der Küche
einen Kellerschlüssel und verduftete am helllichten Tag, verzichtete
sogar auf den Grießpudding mit Konservendosenfrüchten und stieg,
wie sich später herausstellte, ganz frech an der Haltestelle
Rothenfelsentor in den Schnellbus - natürlich ohne einen Fahrschein
zu lösen - und besuchte in der Stadt alte Kumpel, die ihn begeistert
begrüßten und ihm auch weiterhalfen. Der Kripo gelang es später,
die Schülerin ausfindig zu machen, neben die er sich gesetzt hatte
und die aussagte, er habe sie nicht belästigt, weder mit Worten noch
mit Blicken oder Berührungen, aber er habe ganz fürchterlich
gestunken. Nein, sie konnte nicht sagen, wonach.

 



Herta Klein
erschien pünktlich um 18 Uhr am Tor und lächelte, als sie Rilke
dort warten sah. Da zappelte jemand aber mächtig am Haken, mal
sehen, ob es heute noch weitergehen würde.

"Hei, Herta,
ich heiße übrigens Dieter."

"Ich weiß.
Hei, Dieter, wohin wollen wir fahren?"

"Hast du eine
Idee?"

"Was hältst
du vom Café Buschmann?"

"Gute Idee."

Das Café Buschmann
lag auf halber Strecke nach Breestedt, einem kleinen Ort im
Vorgebirge. Das war angenehm, weil man ihn dort nicht kannte.
Außerdem durfte er damit rechnen, dass nicht allzuviele Leute aus
Wehrhofen dort verkehrten. Ob Herta eine eigene Wohnung hatte?

Das etwas
schmuddelige Café war nur mäßig besetzt. Trotzdem steuerte er eine
Nische an, man konnte ja nie wissen. Herta lächelte versteckt. Sie
war nicht so naiv-unschuldig, wie Rilke vermutete oder es gerne
gehabt hätte. Er bestellte für sich Kaffee und sie entschied sich
für Cola-Rum. Die Bedienung strich ihr nicht mehr ganz weißes
Zierschürzchen glatt und sagte nichts.

"Arbeitest du
schon lange in der Firma?", begann sie.

"Über
fünfzehn Jahre", erwiderte er schnell.

"Hast du nie
daran gedacht, wegzugehen?"

Was sollte denn
das? "Doch, habe ich; aber da gibt es zwei Haken. Der erste ist
meine Frau, die nicht aus Wehrhofen wegwill. Der zweite: Wir haben in
Wehrhofen eine Doppelhaushälfte gekauft und sind endlich mit dem
Abstottern fast fertig." Rilke war auch nicht so naiv, wie Herta
vermutlich gedacht hatte. Die wichtigsten Dinge war er gleich zu
Anfang losgeworden. Seit sein erster Seitensprung versucht hatte, ihn
hinterher zu erpressen, nahm er sich in Acht. Er war verheiratet, er
konnte sich von seiner Frau nicht trennen, und er besaß nicht viel
Geld. Herta strahlte ihn an. Sie war ein wirklich hübsches Ding und
eigentlich wunderte er sich jetzt, dass sie seine Einladung
angenommen hatte. Wo steckte ihr Freund? Fragen wollte er nicht, und
befahl sich deshalb Geduld. Sie würde es ihm schon freiwillig
erzählen. In diesem Punkt schätzte er sie ganz richtig ein. 


"Und wie bist
du in die Firma gekommen?"

"Der Laden, in
dem ich gelernt habe, hat Pleite gemacht. Da musste ich irgendwas
tun. Eine Lebensstellung ist das nicht", meinte sie treuherzig,
und er lachte mitfühlend. Sie leerte das Glas. "Was meinst du,
trinken wir noch einen?"

"Machen wir.
Aber ich schenke mir den Rum. Ich muss noch Auto fahren."

"Donnerwetter,
ein Mann mit Prinzipien?"

"Nee, mit
schlechten Erfahrungen. Ich habe schon gewaltig geblecht, Punkte in
Flensburg bis zum Anschlag gesammelt und ein fast neues Auto zu
Schrott gefahren. Die Kasko-Versicherung hat nicht gezahlt, weil ich
getrunken hatte. Da lernt man, mit dem Alkohol vorsichtig zu sein."

"Treibst du
Sport?"

"Ich jogge."
Dass er dabei versuchte, in Schlaf- und Badezimmerfenster zu schauen,
musste er ihr ja nicht auf die Nase binden. "Und ich kegele
gerne."

"Ich mache
Gymnastik, zweimal die Woche."

Außerdem ging sie
oft ins Kino, schaute sich gerne Fernsehsendungen an wie "Deutschland
sucht den Superstar" und die "Sommerfeste der Volksmusik."
Bücher mochte sie nicht so, aber Illustrierten und besonders die mit
den Klatschgeschichten aus der High Society. Am Wochenende bummelte
sie über Jahr- und Trödelmärkte. Ab und zu half sie ihrer älteren
Schwester Gisela, die hatte Schneiderin gelernt und auch mal
versucht, einen eigenen Laden zu führen. Das war schiefgegangen,
geblieben waren ihr Schulden und zum Glück ein paar treue Kundinnen,
die bei ihr Tanzkleider bestellten, manche mit sehr viel Stoff und
manche so, dass sie bei lateinamerikanischen Rhythmen fast halbnackt
über das Parkett wirbelten. Sie half der älteren Schwester
manchmal, Knöpfe und Pailletten anzunähen, wenn Gisela in Zeitnot
geraten war. "Viele Tänzerinnen nähen ihre Ball- und
Tanzkleider selber, weil sie sich eine Schneiderin einfach nicht
leisten können." Gisela gab privaten Nähunterricht und verriet
einige Kniffs und Tricks, im Gegenzug zeigten ihr die Kundinnen und
deren Herren Tanzschritte.

"Sie hat auch
schon an einigen Turnieren teilgenommen und sogar eines gewonnen."
Ihr Tanzpartner war abgesprungen, als er mitbekam, dass sie sich mit
dem verheirateten Chef des Ladens eingelassen hatte, in dem sie als
Verkäuferin arbeitete.

"Tanzen ist
ein wunderbarer Sport", sagte Rilke sehnsüchtig.

"Kannst du
tanzen?"

"Na ja, was
heißt schon können. Ich bin mal in die Tanzstunde gegangen, aber
das ist eine Ewigkeit her. Wie ist das mit dir?"

"Ach weißt
du, Walzer und Slow und Chachacha, das ist mir alles zu langweilig.
Ich hatte einen Partner, wir haben Rock'n Roll getanzt, das hat super
Spaß gemacht."

"Und warum
macht ihr das nicht mehr?"

"Er kann
nicht, er sitzt im Knast." Sie sagte es so gleichmütig, dass es
Rilke für einen Moment den Atem verschlug. Im Gefängnis zu sitzen
schien ihr nichts Ehrenrühriges, nicht einmal Ungewöhnliches zu
sein.

"Besuchst du
ihn manchmal im Gefängnis?"

"Nee, das ist
mir zu öde. Ach, lassen wir das. Sag mal, wo wohnst du eigentlich in
Wehrhofen?"

"Die Straße
heißt Moosgrund."

"Ich werde
verrückt. Bei euch im Moosgrund sind doch diese drei Frauen
erschossen worden?"

"Jau",
sagte er, nur mäßig begeistert, "das war nebenan, in der
anderen Haushälfte."

"Und du hast
die Leichen gefunden?"

"Woher willst
du das wissen?"

"Im Morgenecho
stand, der Nachbar sei durch ein Fenster eingestiegen und habe die
toten Frauen entdeckt."

"Ja, das war
ich."

"Meine Nägel
kräuseln sich, du bist doch berühmt!"

Rilke lachte
bitter. "Berühmt? Nix als Ärger habe ich deswegen gehabt und
alle Augenblick die Polizei auf dem Hals." Das war zwar
übertrieben, aber wie er fand, bei einer jungen Frau, deren Freund
im Knast saß, vielleicht hilfreich abschreckend, bevor sie auf dumme
Gedanken kam.

"Was wollen
die denn von dir?"

"Die fragen
pausenlos, ob wir was gesehen oder gehört haben. Natürlich suchen
die immer noch den Mörder."

"Hast du keine
Angst? In einem Haus zu wohnen, in dem drei Frauen ermordet worden
sind?"

"Warum Angst?
Außerdem ist das doch nicht bei uns, sondern nebenan geschehen."

"Vielleicht
glaubt der Mörder, ihr hättet ihn gesehen und könntet ihn bei den
Bullen verpfeifen."

"Nein, wir
haben nichts gesehen und nichts gehört. Können wir nicht über
etwas anderes reden? So schön finde ich diesen dreifachen Mord nun
auch nicht." 


Sie gluckste
mitfühlend: "Verstehe ich gut. Willst du nicht etwas näher
heranrücken?"

"Wenn du
nichts dagegen hast."

"Ganz und gar
nicht, im Gegenteil." Sie klopfte mit der Hand auf die
Sitzfläche neben ihr. Er rutschte zu ihr hin und legte einen Arm um
ihre Taille. Sie gickste leise und schob dann seine Hand höher, bis
er ihren Busen berührte. "Gefällt dir mein Busen?"

"Sehr sogar."

"Willst du ihn
mal ganz sehen? Und auch richtig anfassen?"

"Ja, das wäre
toll."

"Ich ziehe
mich aus und du darfst mich überall anfassen. Auch fotografieren,
wie und was du willst. Aber mehr nicht, ich hole dir keinen runter,
ich fasse dich nicht an, ich schlafe nicht mit dir und blase dir auch
keinen. Hundert Euro für dreißig Minuten. Na, was sagst du dazu?"

Er hatte alle Mühe,
sein Gesicht zu beherrschen und gleichmäßig durchzuatmen. Dass er
auf ein so billiges Nüttchen so total hereinfallen konnte,
erschreckte ihn regelrecht. Wie gut, dass sie so rasch zur Sache
gekommen war, bevor er Süßholz geraspelt und alles Mögliche von
sich verraten hatte.

"Ein tolles
Angebot!", murmelte er und nahm seine Hand fort. "Müssen
wir gleich los, oder können wir es auf einen anderen Tag
verschieben?"

"Aber nicht zu
lange warten", mahnte sie. "Du bist nicht der einzige, der
auf mich scharf ist."

"Nein, ganz
bestimmt nicht, wir sehen uns ja jeden Tag, du musst nicht lange
warten, das verspreche ich."

"Okay",
willigte sie ein. "Ich trinke noch eine Cola Rum,
einverstanden?"
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Dieter Rilke war
immer noch wie betäubt, als er seinen Wagen in der Garage abstellte.
Wie hatte ihm das passieren können? Ob die Leute im Betrieb wussten,
was die Küchenhilfe Herta Klein in ihrer Freizeit trieb? Und was
sollte das heißen, da seien noch andere scharf auf sie? War er nicht
der einzige im Betrieb, der auf das harmlose Teeniegesicht
hereingefallen war? An sich tröstlich, wenn sie nicht herumquatschte
und ihn vor den anderen lächerlich machte. Davor hatte er Angst.
Deshalb hatte er weder dieser Kommissarin Mirbach noch seiner Monika
je gestanden, warum er diese Schönauer nicht ausstehen konnte.

Es war kurz nach
Eröffnung der S-Bahnstrecke bis nach Wehrhofen, und er war eines
Abends der Schönauer in der Bahn begegnet, er kam aus der
Innenstadt, wo er an einem Rentenberatungslehrgang der Gewerkschaft
teilgenommen hatte; sie war wohl im Konzert oder in der Oper gewesen
und trug ein weites, tief ausgeschnittenes Kleid, setzte sich auf
einen Einzelsitz jenseits des Ganges und zog ihren Mantel aus. Bei
dem An- und Einblick quollen ihm fast die Augen aus dem Kopf, er
konnte den Blick nicht abwenden, was ihr nicht entging. Ihr Gesicht
verzog sich zu einem hochmütigen, später verächtlichen Lächeln,
und als er dennoch unverändert auf ihren Ausschnitt starrte, stand
sie auf und suchte sich einen anderen Platz, auf dem er sie nicht
ansehen konnte. Erst Tage später begegneten er und Monika ihr im
Moosgrund, als sie auf die Haustür nebenan zuging; sie erkannte ihn
wieder und erwiderte seinen Gruß nicht. "Was ist denn mit der
Zicke los?", erkundigte sich Monika zornig, "erst hat sie
es nicht nötig, sich bei ihren Nachbarn vorzustellen, und dann kann
sie nicht grüßen." Er zuckte nur die Schultern: "Weiß
nicht, vielleicht hält sie sich für was Besseres." Damit war
sicher gestellt, dass sich die beiden Frauen nie nachbarschaftlich
unterhalten würden. Solche Demütigungen vergaß er nicht. Wie etwa
den Vorfall im vorigen Sommer, als er auf dem Weg am Wehrenbach
hinter den Häusern an Nordrand des Platzes vorbeijoggte. Es war
heiß, und als er am Häuschen der Möller-Schwestern vorbeilief,
stand ein Fenster weit offen. Mitten im Zimmer standen Sina und Tina,
beide splitterfasernackt, unter der hellen Deckenleuchte und sahen
ihn, als er unwillkürlich stockte. Beide dachten nicht daran, sich
etwas vor den Leib zu halten, sondern lachten und riefen etwas, was
er nicht verstand. Dann öffnete sich eine Zimmertür und ein Mann im
Bademantel kam herein, ließ sich von beiden Frauen umarmen und
schaute dabei auch aus dem Fenster, sah Rilke und formte mit
Zeigefinger und Daumen das Arschloch-Zeichen; darauf ließ sich mit
Tina und Sina rücklings aufs Bett fallen. 


Als das Trio außer
Sicht war, lief Rilke weiter und überlegte die ganze Zeit, woher er
den Kerl bloß kannte, und ob der ihn erkannt habe, wie er da vor dem
offenen Fenster stand und die nackten Frauen anstarrte. Wochen später
begegnete er dem Mann wieder. Der wartete in der Filiale der
Sparkasse vor dem Kassentresen und schaltete schneller als Rilke.
"Na, die Lust am Joggen verloren?" Rilke hatte nichts
geantwortet, sondern wortlos die Sparkasse verlassen.

 



Auf der Zufahrt zur
Schönauerischen Garage stand ein Paar, das ihm bekannt vorkam. Der
Mann grüßte laut und höflich: "Guten Abend, Herr Rilke."

Jetzt erkannte er
ihn: "Guten Abend, Herr Schönauer."

Auch die unbekannte
Frau sagte freundlich: "Guten Abend."

Rilke ging zu ihnen
hin, dankbar für jede Minute, die er seiner Monika später unter die
Augen treten musste. Schönauer stellte die Frau vor: "Herr
Rilke, darf ich Ihnen Adina van Meulen vorstellen. Frau van Meulen
will unter Umständen in diese Haushälfte einziehen, sobald der
Staatsanwalt das Haus freigibt und wir Anjas Sachen ausgeräumt
haben."

"Freut mich,
Sie kennenzulernen", sagte Rilke weltmännisch und schüttelte
ihre Hand. Nicht hässlich, dachte er, aber längst nicht so
attraktiv wie Anja Schönauer. Für seinen Geschmack zu groß und zu
kräftig. Aber es gab Männer, die solche blonden oder hellbrünetten
Walküren mit beeindruckenden Figuren liebten. Das war wieder was,
was seine Monika beunruhigen würde.

"Langsam,
Alexander, nicht so eilig. Noch habe ich mich nicht entschieden, dies
Haus zu kaufen. Es liegt zwar schön, aber doch ziemlich weit weg von
der Stadt. Und jeden Tag so lange mit der S-Bahn zu fahren, ist auch
nicht meine Sache."

"Sie arbeiten
in der Innenstadt?", fragte Rilke höflich.

"Ja, die
meiste Zeit im Semplerhaus."

Was sollte das
heißen, die meiste Zeit. Na ja. "Das liegt sechs, sieben
Geh-Minuten vom Hauptbahnhof entfernt, da können Sie bequem S-Bahn
fahren."

"Schon, aber
von hier ist es doch ein ganz nettes Ende zu Fuß bis zur S-Bahn
Wehrhofen."

"Stimmt",
sagte Rilke kurz. Die Dame konnte sich also nicht entscheiden. Ihm
war es gleich, wer nebenan einzog. Hauptsache, er oder sie machte
keinen Lärm. 


Man verabschiedete
sich bald und Schönauer fragte etwas beunruhigt: "Ist das dein
Ernst, Adina? Du hast dich noch nicht entschieden?"

"Nein, Alex.
Wahrscheinlich muss ich zurück nach Rom. Du hast dir doch auch eine
Firma aufgebaut, die kann man nicht allein lassen oder du musst sie
verkaufen ... Nun schmoll nicht! Ich dachte, in dem Punkt hätten wir
uns verstanden. Ob ich nach Deutschland zurückkomme, muss sich noch
zeigen. Drängele nicht, desto eher entscheide ich mich für dich,
mein Schatz. Bitte keine Ketten und Leinen, darauf reagiere ich
allergisch."

 



"Wer war denn
das?", wollte Monika Rilke wissen. "Und warum kommst du so
spät?"

"Sie heißt
Adina van Meulen und wird vielleicht nebenan einziehen. Und ich habe
mich mit der Personalabteilung wegen der Rente für den Kollegen
Köster gezankt." Dass er als Vertrauensmann für die
Gewerkschaft arbeitete, geschah auf Monikas Drängen; sie meinte, er
solle nicht so isoliert durch den Betrieb laufen; wer wollte wissen,
wann man in diesen Krisenzeiten Freunde und Unterstützung brauchte.

 



"Kein
angenehmer Nachbar", murmelte Adina, als sie in Schönauers
Wagen einstiegen.

"Nein",
gab er zu. "Aber du wirst nicht viel mit ihnen zusammentreffen.
Anja hat immer gesagt, das sind zwei Einzelgänger und Eigenbrötler.
Denen muss man nur aus dem Weg gehen, dann lassen sie einen auch in
Ruhe."
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Meike Dorn traute
ihren Augen nicht, als sie aus der Apotheke kam und ihn vor dem
Eingang stehen sah. "Haben Sie was vergessen, Herr Steiger?"

"Ja, habe ich,
und deswegen wäre es schön, wenn wir uns noch einmal ungestört
unterhalten könnten. Café, Restaurant, schlagen Sie doch etwas
vor."

Er konnte so
großzügig auftreten, schließlich hatte er bislang nur eine
Rechnung eingesteckt, die Tschakowiak abzeichnen musste.

"Na prima. Da
vorne ist die Palette, was halten Sie davon?" 


"Gerne."

Das "gerne"
war gelogen, er war kein Freund von Nachtbars mit
Schönheitstänzerinnen, die mit viel Brimborium ihre BHs auszogen,
mit lauter Musik und schlechter Belüftung. Wer wusste, was sie sich
von einer Bar wie der Palette versprach, aber Steiger brauchte ihre
Hilfe und dafür musste er auch einmal einen Abend in der Palette
ertragen. Sie fanden einen Zweiertisch in einer Ecke, in der man sie
nicht belauschen konnte und die junge Frau, die ihre Bestellung
entgegennahm, war sogar recht hübsch und diskret zurückhaltend.
"Ich muss noch Auto fahren und habe das Gefühl, es fehlt mir in
dieser Jahreszeit an Vitaminen und Spurenelementen."

"Aha. Sie
sprechen von unserem tropischen Eisberg?"

"Ich erinnere
mich nur noch an eine Art Ständer-Badewanne mit vielen Früchten und
mäßig viel Alkohol in allen möglichen Farben, die an einem Eisberg
hinunterrannen."

"Sie erinnern
sich gut. Und was darf ich Ihnen bringen?"

"Ich versuche
auch einen Eisberg."

Meike Dorn stand
auf. "Einen Moment bitte."

Sie nahm ihre
Handtasche und verschwand im Hintergrund des Saales. Steiger griente,
jede Wette, dass sie jetzt mit den spärlichen Hilfsmitteln, die sie
in der Handtasche trug, die große Kriegsbemalung anlegte. Und genau
so geschah es. Sie und die tropischen Badewannen erschienen zur
selben Zeit. Sie tranken sich zu und als sie ihr Glas vorsichtig
absetzte, lächelte Steiger sie an. "Sie haben in Neukirchen
gesagt, Sie hießen Meike und Sie hätten keine Dornen. Stacheln?"

"Warum?",
fragte sie ruhig.

"Bitte nennen
Sie mir den Familiennamen dieses Nicos ... doch, doch, Sie kennen
ihn, und wenn ich Ihre Körpersprache richtig verstanden habe, hatten
Sie auch einmal ein kurzes Verhältnis mit ihm."

Sie staunte ihn an,
protestierte aber nicht.

Er lachte ihr zu:
"Nein, ich bin kein Hellseher, ich verhöre nur seit mehr als
fünfundzwanzig Jahren Menschen und bin so oft angelogen worden, dass
ich mir angewöhnt habe, nicht nur auf die Wörter zu hören, sondern
auch auf die Bewegungen und Gesten zu achten. Wenn es Ihnen oder dir
das Beichten erleichtert - ich heiße Leo." 


"Er heißt
Nico Thaler."

"Der Redakteur
vom Morgenecho?"

"Ja, der.
Christa hatte ihn kennengelernt, als sie noch Geschäftsführerin in
der Landeszentrale der Sozialen Volkspartei war. Und Nico Thaler war
damals landespolitischer Korrespondent des Morgenecho, also immer
hinter Krawall- oder Knatsch- und Knutschgeschichten aus der Partei
her. Christa wusste das, aber es störte sie nicht. Nico und sie
wurden ein Paar." Und sie - Meike - hatte manchmal leise Zweifel
verspürt, wer da wen aus- und benutzte. Nico seine Christa als
Quelle für Interna aus Partei und Fraktion, oder Christa ihren Nico,
um bestimmte Dinge aus der Partei in die Öffentlichkeit zu bringen,
so wie manche Leute, die nicht aus den Kulissen ins Rampenlicht
treten wollten, das wünschten. Eineinhalb Jahre ging das prima mit
den beiden, im Bett und auf der Informationsebene, Thaler zahlte gut,
dann musste Innenminister Hoffmann nach seinem schweren Skiunfall auf
sein Amt nach den Wahlen verzichten und ein bis dahin nur
Eingeweihten bekannter Jungstar, Frank Kanitz, trat Hoffmanns
Nachfolge in der neuen Koalitionsregierung an. 


Und Kanitz suchte
einen Leiter oder eine Leiterin seines Ministerbüros. Christa Reggl
machte ohne Probleme das Rennen und besetzte nicht nur den Sessel im
Büro, sondern auch eine Hälfte in dem breiten Bett des den Frauen
nicht abgeneigten Junggesellen Frank Kanitz. Von jetzt auf nachher
war Nico Thaler abgemeldet und sollte für die Informationen, die
Christa immer noch zu liefern versprach, nun "richtig"
zahlen. Was er auch tat, vielleicht ein wenig zähneknirschend, aber
brav, und Christas Konto wies immer höhere Beträge auf.

Steiger winkte der
jungen Frau hinter der Bar und deutete auf Meikes leeres Glas.

Die Informationen
waren nicht schlecht, im Gegenteil, sie kamen ja jetzt von
allerhöchster Stelle, aber Nico argwöhnte bald, dass Kanitz diesen
verdeckten Kanal zur Presse für seine egoistischen Ziele nutzte,
mögliche Konkurrenten zu schädigen und auszuschalten und seine
Startlöcher für das ganz große Karriere-Rennen zu graben.
Ministerpräsident Johannes Kayser, allgemein nur König Johann
genannt, würde, wie man so munkelte, aus Alters- und
Gesundheitsgründen nicht mehr kandidieren. Der nächste Parteitag
würde wohl einen neuen Landesparteivorsitzenden und damit den
wahrscheinlichen Kandidaten für den Ministerpräsidenten wählen
müssen. Der bisherige Kronprinz Martin Korbel hatte seine
Bewährungsprobe als Fraktionsvorsitzender nicht bestanden. Das hatte
Nico ihr - Meike - ausführlich erklärt und weil er dabei so traurig
an die Wand starrte, war sie an ihn herangerückt und hatte seine
Hand auf ihre Hüften gelegt, schließlich ihr Shirt auszogen und ihn
mit in ihr Bett genommen. Daraus wurden, wie sie einräumte, ein paar
sehr angenehme Nächte, an die sie sich heute noch gern erinnerte,
aber Zuneigung oder gar Liebe stellten sich nicht ein, also trennten
sie sich bald wieder ohne Verstimmung. Und Cousine Christa besorgte
weiterhin aus dem innersten Zirkel der Sozialen Volkspartei
Informationen, die Nico ihr unter absoluter Diskretion abkaufte,
womit er, der so gut Informierte, Karriere in der
Landespolitik-Redaktion des Morgenecho machte. Christa hatte erwartet
und ihm auch deutlich gemacht, dass sie eigentlich eine kleine
Entschädigung oder Belohnung für seinen Karrieresprung haben
wollte, doch er hatte ihr nur gedroht, dass er sich nicht erpressen
lasse; das sollte sie besser nicht wieder versuchen. 


Meike verstummte,
und als Steiger sie verwundert anschaute, deutete sie auf die
Tanzfläche. Die recht flotte Brünette würde einen Schönheitstanz
vorführen und Meike Dorn war neugierig. "Das kann ich auch, so
gut ist meine Figur auch", meinte sie hinterher apodiktisch und
hatte der Bedienung zugewinkt, bevor Steiger sie daran hindern
konnte. Er gönnte ihr soviele tropische Eisberge, wie in ihren Magen
passten, aber er fragte sich besorgt, wer sie heil ins Bett brachte.
Dass sie diese Aktion aus eigenen Kräften noch unfallfrei bewältigen
würde, durfte er mit Fug und Rum bezweifeln. 


So kam es auch.
Steiger zahlte, ließ sich eine Rechnung geben und half Meike auf die
Füße. Bis zum Auto schaffte sie es gerade noch, aber dann warf die
kalte Luft sie um, die Knie wurden zu wackelig und die Waden zu
schwach, ein langes Gestell zu tragen. Er hatte Last, sie im Auto zu
verstauen und sie vor dem fünfstöckigen Mietshaus wieder
herauszuholen. Schon in den wenigen Sekunden, die er brauchte, um mit
einer Hand den Wagen abzuschließen, drohte sie umzukippen, wobei sie
fröhlich lachte, hickste und kicherte. Mit der freien Hand umfasste
er sie, um sie senkrecht zu halten. Sie schwankte wie ein schwaches
Rohr im starken Winde, während sie gemeinsam aus ihrer Handtasche
die Hausschlüssel hervorkramten, was ziemlich dauerte und immer
wieder Anlass zu markanten Lachausbrüchen bot. Aber es kam noch
schlimmer. Der Aufzug war abgestellt, weil morgen früh die jährliche
Inspektion beginnen sollte. Er musste sich die immer noch vergnügte
Meike über die Schulter legen und beglückwünschte sich, dass sie,
von der tropikalischen Entgleisung heute in der Palette abgesehen,
immer auf Figur und Gewicht geachtet hatte. Als er ächzend und
schnaufend die dritte Etage erreichte, kam von oben eine flinke,
alerte junge Dame herabgesprungen und pflaumte ihn an: "Was soll
denn das?"

Steiger mochte
solche Töne nicht. "Ich hatte sie recht günstig verkauft. Aber
der Käufer erhob Mängelrügen, zu dicker Kopf, zu eigensinnig. Also
musste ich sie zurücknehmen. Zufrieden?"

"Kaum. Ich bin
nämlich Staatsanwältin."

"Wie sich das
trifft. Ich bin Kriminalhauptkommissar."

Wenn Meike in
dieser Sekunde nicht gewaltig gerülpst hätte, wäre ein richtiger
Zank entstanden. So trennte man sich unter großzügiger Verteilung
von Grimassen und Drohgebärden.

Er schaffte es, sie
ohne blaue Flecke und Schürfwunden auf ihr Bett zu legen. Und als
echter Samariter und Voyeur zog er sie bis auf den Slip aus, deckte
sie gründlich zu, öffnete das Fenster einen Spalt, fand in der
Küche einen Eimer, den er für den schlimmsten Fall neben das Bett
stellte, legte Schlüssel und eine Karte auf den Tisch neben die
Kaffeemaschine und zog die Wohnungstür sorgfältig hinter sich ins
Schloss. Die forsche Staatsanwältin ließ sich nicht mehr blicken.

 



Immerhin war der
Thaler klug genug, nicht nur über die späte Störung zu meckern,
sondern eine günstigere Stimmung herzustellen, indem er frisch
gebrühten Kaffee anbot. Vielleicht hatte er sich auch in der
Zwischenzeit nach Leo Steiger erkundigt und man hatte ihm geraten,
nicht den dicken Maxe hervorzukehren. 


"Viel Zeit
habe ich nicht für Sie, ich bin heute Schlussredakteur und habe
Andruckdienst."

Den Ausdruck kannte
Steiger nicht.

"Ich kann bis
2 Uhr 30 noch die Seite Eins ändern, wenn was ganz Dickes passiert.
Wenn etwa Außerirdische im Stadtpark landen und den Bürgermeister
als Geisel nehmen."

"Warum nur bis
2 Uhr dreißig?"

"Dann ist der
größere Teil der Auflage gedruckt und wir müssen unbedingt mit dem
Vertrieb beginnen."

"Lassen Sie
ruhig den Schirm mit den Agenturmeldungen laufen. Zwischendurch
können Sie mir ein paar Fragen beantworten."

"Haben Sie
getankt?"

"In Grenzen,
ja, ich war mit Meike Dorn in der Palette."

"Aha, Meike
also!" Ja, antwortete Thaler offen, er kannte Christa Reggl gut,
ja, auch intim, bevor sie in das Ministerbüro zu Kanitz ging. Dass
sie mit dem neuen Chef ein Verhältnis anfing, hatte er - Thaler -
zwar sofort vermutet, sie aber nie danach gefragt, als sie ihn
geradezu überstürzt abhalfterte. Für ihn waren die
Exklusiv-Informationen, die sie ihm an der Pressestelle vorbei
zukommen ließ, wichtiger als die Bumserei mit ihr, so unvergesslich
und unvergleichlich sie auch gewesen war. Ja, er hatte für viele
Informationen gezahlt. Sie konnte immer Geld gebrauchen, sie war - um
es diskret zu formulieren - ins Geld verliebt. Davon abgesehen war
Christa nett und eine begabte Schmusekatze.

"Bitte
entschuldigen Sie meine Offenheit", sagte Thaler höflich,
"Frauen gibt es viele, ich bin nicht verheiratet und wie der
kundige Lateiner sagt variatio delectat."

"Das heißt,
Sie hatten immer noch Kontakt zu ihr?" 


"Aber ja. Wie
sie mehr als einmal andeutete, sogar mit Billigung ihres Chefs, der
großen Wert auf eine wohlwollende Presse legt, nicht im Tageblatt,
sondern im vielgelesenen Morgenecho."

"Hat Christa
Reggl Ihnen dann auch erzählt, dass Kanitz sie abservieren wollte -
wegen einer Marie-Luise Attinger?"

"Hat sie. Es
hat sie mächtig getroffen, das dürfen Sie mir glauben. Ich hätte
nicht gedacht, dass die Trennung von einem Mann sie so mitnehmen
würde. Aber da gab es noch zwei andere Gesichtspunkte, die Sie nicht
übersehen sollten. Einmal wünschte Ministerpräsident König
Johann, dass in seinem Kabinett ordentliche Verhältnisse herrschten
und zum zweiten hatte Marie-Luise die Werbung unserer politischen
Jungstars erhörend, ihm auch einmal Einblick in den Stand ihres
Kontos und ihres Wertpapierdepots gewährt. Kanitz war mächtig
beeindruckt und hat Christa nahegelegt, sich umgehend nach einem
anderen Job umzusehen. Wenn sie das tue, werde er mit allen Kräften
nachhelfen, auch dafür sorgen, dass ihr daraus kein finanzieller
Schaden erwachse, aber sie müsse aus seiner beruflichen und privaten
Umgebung verschwinden. Maria-Luise bestehe darauf. Wir haben uns in
der Kolibri-Bar getroffen und dort hat sie mir ihr Herz
ausgeschüttet. Christa war ein harter Brocken, höchst amüsant im
Bett, aber so unsentimental wie eine zu Tal donnernde Lawine. Ich
habe zum ersten Mal erlebt, dass sie wegen eines Mannes geheult hat,
Rotz und Wasser. Sie hatte für diesen rücksichtslosen Ehrgeizling
wirklich ein echtes Gefühl übrig, und wenn ich mich nicht sehr
täusche, er übrigens auch für sie. Die Ehe mit Marie-Luise verlief
von Anfang an wohl nicht so rosig, wie er sich das vielleicht
ausgemalt hatte." 


"Wer hat dem
Morgenecho die Skandaleinzelheiten über die MVA Lommerfeld
gesteckt?"

"Man verrät
seine Informanten nicht. Tut mir leid, in dem Punkt muss ich hart
bleiben."

"Na schön,
ich kann mir schon denken, wie es gelaufen ist. Sagen Sie mir bitte
nur, warum Kanitz Ihnen die Sachen über Christa Reggl zugespielt
hat."

"Wie kommen
Sie darauf, dass ich die Papiere auf diesem Wege bekommen habe?"

"Weil so der
größtmögliche Schaden für die Bürgerunion entstanden ist. Wir
haben bald Landtagswahlen. Und wenn man weniger als ein Jahr vorher
seinen Schatzmeister feuern muss, erhöht das nicht die Chancen."

Thaler schnappte
noch nach Luft, als Steiger sich bedankte und das Zimmer verließ.
Auf dem Flur war das dumpfe Grollen und Dröhnen der
Rotationsmaschinen gut zu hören. An der Tür drehte Steiger sich
noch einmal zu Thaler um, der ihm halb wütend, halb besorgt
nachstarrte. "Ach, eine Frage könnten Sie bitte noch
beantworten. Als Sie mit Christa Reggl noch intim waren, haben Sie
sich wo getroffen?"

"Zu Anfang
fast immer bei mir. Dann bei ihr. Sie hatte damals eine
Eigentumswohnung in Neukirchen, in der Korngasse 14."

"Vielen Dank."
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Der Junggeselle
Zabeck konnte sich ein bequemes Leben leisten. Etwas außerhalb von
Wehrhofen hatte seine Familie einen großen Hof besessen, den der
ältere Bruder Rudolf übernehmen sollte. Doch der hatte kaum den
Führerschein in der Tasche und sein erstes Auto gekauft, als er nach
einem Samstagabend-Besäufnis mit alten Kumpels in den Hochwasser
führenden Fluss fuhr. Zabeck musste seinen Bruder identifizieren und
schwor sich, mit dem Alkohol vorsichtig zu sein. Woran er sich auch
gehalten hatte. 


Die Eltern
verpachteten die Felder an einen Nachbarn und die Weiden an einen
Reiterhof, weil der jüngste Sohn Kurt nicht daran dachte, seine
Schlosserlehre abzubrechen und in die Landwirtschaft zu gehen, von
der er nichts verstand, und die er verabscheute. Die Eltern
verzichteten sogar auf ihr Altenteilrecht und mieteten in Randolz
eine kleine Wohnung. 


Der Reiterhof von
Schaden wollte dann doch nicht alles haben, den Rest pachtete
schließlich auch noch der Nachbar, und die Pachten besserten Zabecks
Einkommen merklich und angenehm auf.

Mit dem Polizeijob
war er eigentlich recht zufrieden. Er kannte Wehrhofen und Wehrhofen
kannte ihn. Es war sein Revier im doppelten Sinne des Wortes, und
dass ein verrückter Mörder es dazu gebracht hatte, dass fremde
Polizisten im Moment hier mehr zu sagen hatten als er, verargte er
dem Mörder fast noch mehr als die drei Morde. Bis dieser Steiger im
Revier aufkreuzte, hatte er noch gehofft, die Mirbach werde ihn in
die Ermittlungen einspannen, aber die dachte nicht daran, sondern
bevorzugte dieses greenhorn Jahn. Und nun hatte das Landeskriminalamt
das Sagen. Warum eigentlich? Diese Zurücksetzung kränkte und
schmerzte, genau wie das Fernbleiben dieser Frau, die angeblich nicht
schnell genug zu ihm ins Bett hüpfen konnte. Mit den Frauen hatte
Zabeck nie Glück gehabt, und sobald die Erbschaft geregelt war und
er wusste, dass er über sehr viel mehr Geld verfügte als die
meisten Wehrhofener, hatte er angefangen, sich mit viel Vorsicht Sex
und Erotik zu kaufen. Auf echte Zuneigung oder gar Liebe hoffte er
nicht mehr, hätte sie wohl auch nicht mehr erkannt, wenn sie ihm
begegnet wäre. Eine Zeitlang hatte er diese Anja Schönauer lauernd
beobachtet, war aber jetzt heilfroh, dass er sie nie angesprochen und
keinen Versuch unternommen hatte, sich ihr zu nähern. Er ging selten
zum Grab seines Bruders, eigentlich nur zu Allerseelen, und da hatte
er auf dem Westfriedhof die Schönauerin in Begleitung einer anderen
Frau vor einem Grab stehen sehen, in dem ein Oliver lag, verstorben
im Alter von fünf Jahren, wie er später auf dem Grabstein
nachgelesen hatte. Vielleicht war die fremde Frau die Mutter dieses
Oliver und die Schönauerin seine Patentante oder so was in der Art
gewesen.

Mürrisch holte er
aus dem Kühlschrank die Literflasche Weißwein. Ein Sonderangebot im
Supermarkt. Zabeck verstand nicht viel von Wein. Er verabscheute
süßen Wein nur, weil der erfahrungsgemäß Kopfschmerzen
verursachte, vor allem bei den Mengen, die Zabeck in sich
hineinzuschütten pflegte, wenn er allein war und nicht mehr aus dem
Haus musste.

Er hatte gerade den
Korken gezogen und brummte deshalb wütend, als es an der Haustür
klingelte. Aber im Zimmer brannte Licht, er konnte nicht so tun, als
sei er nicht daheim. Also schlurfte er zur Tür und knurrte: "Was
wollt ihr denn hier?!"

Sina und Tina
Möller grüßten wie auf Kommando: "Guten Abend, Herr Zabeck",
und machten ihre süßen, unschuldig naiven Kindergesichter. Das
beherrschten die beiden Hübschen sehr gut. Anders als die meisten
Mädchen ihres Alters trugen sie gerne weite, kurze Kleider mit
offenherzigen Ausschnitten. "Was gibt's?", brummte Zabeck,
und Tina antwortete sofort: "Wir brauchen wieder einmal Geld,
Herr Zabeck."

"Und was
bietet ihr?"

"Kulle trifft
sich jeden Tag mit Lorke um Mitternacht an der alten Kranbrücke."

"Woher weißt
du das, Tina?"

"Ich habe
neben Bella bedient, als Kulle anrief."

Bella Kunze war
Lorkes ordinäre und leicht verfettete Freundin. Hübsch, wen man
diesen Typus mochte, schon etwas abgegriffen und dumm genug, sich mit
einem Schwachkopf wie Lorke einzulassen, der am Beginn einer steilen
kriminellen Karriere stand.

Sina lächelte
wehmütig. Sie überließ das Reden gerne ihrer Schwester Tina. Die
Vererbung hatte ihre Gaben unter den Schwestern aufgeteilt, Tina war
intelligenter, lebhafter und aktiver als ihre jüngere Schwester
Sina, die sehr viel hübscher war, auch etwas trantütig und
unentschlossen. Sie ließ sich oft auch von Fremden herumkommandieren
und wunderte sich, dass sie so immer wieder in Klemmen geriet, aus
denen die energische skrupellose Tina sie befreien musste. Manchmal
mit Hilfe von Zabeck. Der hatte vor einigen Jahren angefangen, sich
um die Mädchen zu kümmern. Die Eltern Möller waren
verantwortungslose Spinner. Mit vierzig hatten sie entdeckt, dass die
Welt auf sie und ihren uralten VW-Bus wartete. Sie waren losgefahren
und hatten die Mädchen beim Bruder der Mutter regelrecht abgestellt.
Das ging schief. Der Onkel vergriff sich an beiden Mädchen, die
nicht wussten, wer ihnen wie helfen konnte. Zabeck hatte sie eines
Abends heulend auf dem Dorfplatz gefunden, mit ins Revier genommen
und sich erzählen lassen, was im Haus des Onkels passierte.
Daraufhin hatte Zabeck in der Nacht den Onkel besucht, und als der
nach dem Sturz von der Leiter aus dem Krankenhaus kam, hatten die
Mädchen Ruhe vor ihm. Sina und Tina verdienten sich ein Taschengeld
als Prostituierte im Burghotel und als Nacktmodelle, wie Zabeck genau
wusste. Er hieß es nicht gut, aber er konnte es nicht ändern. Die
Eltern Möller kümmerten sich auch nach der Rückkehr von ihrer
Weltumrundung nicht um ihre Töchter und Zabeck hielt, so gut es
ging, eine schützende Hand über die beiden Hübschen, die eine
kleine Wohnung in einem alten Fachwerkhaus bezogen hatten.

"Na, Herr
Zabeck, ist das was wert?"

"Ja, kommt mal
rein. An was hattet ihr denn gedacht?"

Die beiden Mädchen
bedienten abwechselnd im Mühlencafé und schnappten viel auf und
hatten gelernt, dass sie manche Informationen gut an den
Reviervorsteher verkaufen konnten.

"Zweihundert
Euro", sagte Tina keck.

Zabeck hustete:
"Hundertfünfzig."

"Wir brauchen
aber zweihundert. Los, Sina, leg' noch was drauf!"

Auch diesen Spruch
kannte Zabeck. Sina streifte mit einem Griff ihr Oberteil über die
Schultern und ließ den BH folgen.

"Na, Herr
Zabeck? Zweihundert." 


"Okay."
Er hatte diese Show schon mehrfach gesehen und sich immer gehütet,
eines der Mädchen anzufassen. Er holte zwei Hunderter aus seinem
Schreibtisch und Sina zog sich wieder an. Zabeck hatte sie noch nie
aufgefordert, die Hüllen fallen zu lassen - diesen Spruch von "noch
was drauflegen" hatte Tina erfunden, und er hatte die Mädchen
noch nie belästigt. Der skrupellosen Tina traute er zu, es auf eine
Erpressung anzulegen, und Sina wurde im Ort allgemein als "geistig
etwas zurückgeblieben" bezeichnet, was nicht zutraf. Sie war
nur langsamer und etwas träger als ihre Schwester, mit der sie
automatisch verglichen wurde. Dieser Ruf hatte sie bisher vor
sexuellen Gewalttaten geschützt.

"Bis zum
nächsten Mal", grüßten die Mädchen und verschwanden. Tina
hatte schon einen Führerschein und besaß ein gebrauchtes Auto, das
tapfer der Schrottpresse entgegenfuhr. So etwas wie Winterreifen oder
Schneeketten zählte zu dem völlig überflüssigen Luxus der
Gutverdiener, die sich Neuwagen leisten konnten. Zabeck war sich
nicht sicher, dass die Heizung der Rostlaube noch funktionierte. 


Sobald Tina und
Sina weggefahren waren, rief er die Fahndungsabteilung an und gab
durch, was er gehört hatte. Die Kollegen wussten, dass er
merkwürdige Quellen anzapfte und seine Informanten nie preisgab. Er
verlangte aber auch nie von der Staatskasse seine
Informationshonorare zurück, weil er ebenfalls Informationen
verkaufte. Meistens an Versicherungen, wenn es in der Nachbarschaft
heiße Abbrüche gegeben hatte oder, wie vor zwei Jahren, nächtliche
Diebstähle von Rindern und Pferden. In den wildreichen Wäldern des
Vorgebirges wurde auf Teufel komm raus gewildert, und Zabeck hatte
einen ganzen Ring von Wildfleischhändlern hochgehen lassen, nachdem
ein Beteiligter aus Dankbarkeit gesungen hatte, weil Zabeck ihn aus
einer anderen Sache herausgehalten hatte.

Denn Zabeck hatte
den durch einen Querschläger schwer Verwundeten im Wald gefunden und
auf seinem Buckel bis zum nächsten Haus geschleppt, wo man den Mann
notdürftig verbinden und den Notarzt alarmieren konnte. 


Einmal war er im
Tageblatt lobend erwähnt worden, und über diesen Artikel ärgerte
er sich noch heute. Er hatte mit Bella Kunzes Hilfe eine Bande von
Wäschedieben hochgehen lassen, und das Tageblatt stellte es so dar,
als habe er nichts Besseres zu tun, als nachts an vollbestückten
Wäscheleinen vorbeizuschleichen. Sina und Tina kannten das Haus, in
dem er lebte, alle anderen hielt er auf Abstand, wenn sie was von ihm
wollten, mussten sie ins Revier kommen.

Der Kollege Jahn
dachte sich oft seinen Teil über Zabecks eigenartige Besucher, aber
schwieg, weil seine Freundin Linda Becker nicht aus Wehrhofen weg
wollte, nachdem sie sich an dem Salon Aphrodite beteiligt hatte und
das Geschäft nach harten Anfängen nun endlich einigermaßen lief
und wohl noch besser laufen würde, wenn erst einmal die Siedlung am
Gleidener Hang und das kleine Geschäftsviertel am Bahnhof
fertiggestellt waren. Alle Geschäftsleute erwarteten mehr Umsatz,
und Lindas Chefin überlegte schon lange, wer einen Damenfrisiersalon
neben ihrem Geschäft aufmachen könnte.
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Steiger wurde vom
Telefon geweckt und eine arg zerknirschte Meike Dorn erkundigte sich,
ob er sie ins Bett gebracht und ausgezogen habe.

"Ja, habe ich.
War das schlimm?"

"Nein. War ich
sehr daneben?"

"Nein, du hast
keine Probleme gemacht."

"Muss ich mich
schämen?"

"Bei deiner
Figur? Nein, überhaupt nicht."

"Dann ist ja
gut; diese tropischen Eisberge scheinen nicht schlecht zu sein. Mein
Kopf brummt nur ganz leise. Wir können das gerne wiederholen. Aber
dann ziehe ich mich daheim selber aus."

"Hast du
keinen Freund, den du dazu überreden kannst?"

"Ach, der. Der
ist Leistungssportler und Alkoholfeind. Und was mir so einfiele,
körperlich anstrengender Sex vor Wettkämpfen?"

"So ein Pech
aber auch. Im Treppenhaus ist uns eine Frau begegnet, die behauptet,
sie sei Staatsanwältin."

"Ach, die, das
will die erst noch werden, sie ist zurzeit eine Referendarin bei der
Staatsanwaltschaft."

"Ich habe ihr
erzählt, ich betriebe Mädchenhandel und ein Kunde sei mit dir nicht
zufrieden gewesen, weil du so einen dicken Kopf habest." 


"Um Himmels
willen", stöhnte sie, "da hast du was angerichtet. Ich
habe noch nie eine so humorlose Frau kennengelernt. Wenn du mich in
meiner Wohnung nicht mehr antriffst, erwarte ich von dir, dass du
mich aus dem Gefängnis holst, in das du mich mit deinen lockeren
Sprüchen gebracht hast."

"Versprochen."

 



Beim Morgengebet,
wie die Auftaktrunde im Ressort allgemein genannt wurde, berichtete
Steiger, was er gestern von Meike Dorn und Nico Thaler über Christa
Reggl erfahren hatte. Seine Darstellung löste alles andere als reine
Freude aus. Der Innenminister war ihr oberster Dienstherr und niemand
legte sich gerne mit solch großen Tieren an, zumal der zuständige
Oberstaatsanwalt Hornvogel sich bis jetzt in vornehmer Zurückhaltung
übte. Steiger versprach, er werde den Alten anspitzen, diese heißen
Eisen aus dem Feuer zu holen.

"Und wie
geht's jetzt weiter?", wollte Karin Mirbach wissen.

"Es fehlt noch
Edelgard Dahlbrück. Von den beiden anderen wissen wir, was sie an
dem Freitag getan respektive nicht getan haben. Ich würde gerne mit
der Kollegin Herbst losziehen." 


Anke Herbst freute
sich, vom Schreibtisch wegzukommen, und nickte zustimmend, als
Steiger anordnete. "Stecken Sie vernünftige Aufnahmen von den
drei Frauen ein."

 



Anne Schellhorns
Adresse war in einer Spurenakte vermerkt. 


Ein
Festnetz-Telefon besaß die junge Dame nicht, wahrscheinlich nur eine
Handynummer, aber das Glück blieb Steiger gewogen. Mit nur
zweimaligem Fragen fanden sie die Siedlung mit der Kupferstraße, und
als er an der Nummer 24 bei Schellhorn klingelte, summte sofort die
Gegensprechanlage.

"Ja, bitte?"

"Guten Tag,
Frau Schellhorn, mein Name ist Leo Steiger, ich bin Hauptkommissar im
Landeskriminalamt und möchte Ihnen wegen des Todes der Frau
Dahlbrück einige Fragen stellen."

Sie gickste
erschrocken. "Haben Sie einen Ausweis dabei?"

"Aber ja."

"Dritter
Stock." Der Öffner brummte und er atmete durch. Im Treppenhaus
war es doch eine Spur wärmer als draußen in der kraftlosen Sonne.

Anne Schellhorn
mochte Mitte zwanzig sein, ein kleines, fröhliches, lebhaftes
Persönchen mit einer wilden Struwwelfrisur. Er konnte sich gut
vorstellen, dass sie in einem Spielzeugladen gut an Kinder verkaufen
konnte.

Ja, an den Anruf
erinnerte sie sich noch gut. Sie hatte neben dem Telefon gestanden
und abgenommen. Edelgard Dahlbrück wollte ihren Mann sprechen. Und
weil sie noch etwas naiv war, bemerkte sie gar nicht, wieviel sie
unfreiwillig verriet, als sie bei dem Namen die Nase rümpfte und die
Stirn runzelte.

"Es war
eindeutig Edelgard Dahlbrück."

"Aber ja."

"Hat sie
gesagt, von wo sie anrief?"

"Nein, gesagt
hat sie nichts. Aber im Hintergrund läuteten Glocken und die waren
eindeutig von der St. Bonifatius-Kirche. Und die liegt am Saatzberg."

"Haben Sie das
Gespräch zwischen den Eheleuten gehört?"

"Ja, ich
wollte gehen, aber der Chef winkte, ich könne ruhig bleiben."

"Was hat Herr
Dahlbrück denn gesagt?"

"Er war sauer.
'Konntest du nicht früher anrufen? Nun hat sie bestimmt schon eine
Verabredung. Ja, vielen Dank, das habe ich mir gedacht. Viel Spaß
bei deinen dämlichen Kacheln. Spätestens Montagmittag, prächtig'."

Sie starrte ihren
Chef noch verlegen an, da hatte er aufgelegt und sie gefragt, "ob
ich für den Abend schon etwas vorhätte. Sonst würde er mich gerne
zum Essen einladen'."

"Was heißt
einladen, Frau Schellhorn?"

"Vermutlich
erst ein Cheeseburger bei MacDonald und dann sein Bett."

Sie brachte es so
gelassen vor, dass Steiger anerkennend blubbern musste. Anke Herbst
kicherte beifällig. Anne Schellhorn nickte: "Der Chef ist
hinter jeder Frau her, die in seine Nähe kommt. Er hat außerdem
schrecklich unruhige Hände. Dummerweise versucht er es auch bei
Kundinnen, das hat sich wohl herumgesprochen und auch deshalb läuft
der Laden so schlecht."

"Andere
Kolleginnen scheinen solche Einladungen angenommen zu haben."

"Ja, haben
sie. Die letzte war Gisela Klein. Bin mal gespannt, wie lange das
hält."

"Er hat Sie
also für den Freitagabend eingeladen. Und Sie haben abgelehnt."

"Aber sicher.
Erstens habe ich einen Freund, zweitens bin ich kein Notstopfen oder
Lückenbüßerin und drittens kenne ich genug Männer, die mir sehr
viel sympathischer sind als Norbert Dahlbrück."

Auf der Treppe
fragte Steiger Anke Herbst: "Was hat er mit den dämlichen
Kacheln gemeint?"

"Das weiß ich
nicht. Bei uns hat sie diesen Satz nicht erwähnt."

Norbert Dahlbück
gab am Handy sofort Auskunft: "Sie wollte in der Villa den
Swimmingpool und die Sauna neu kacheln und fliesen lassen. Und
deshalb ist sie wohl zu Hugo Seyfried gefahren, der ist
Verkaufsleiter bei der Rüthener Kacheln und Fliesen KG. Die Firma
liegt direkt am Fluss."

"In Rüthen?"


"Ja. Gleich
neben dem Anlieger der Schnellfähre."

"Prima. Herr
Dahlbrück, ist Ihnen inzwischen eine Idee gekommen, mit wem Ihre
Frau das Wochenende über fortfahren wollte?"

"Nein. Aber
ich würde mich mal bei Hugo Seyfried erkundigen, der ist ein uralter
Spezi von ihr, und ich kann mir gut vorstellen, dass sie für die
Kacheln und Fliesen einen Rabatt herausholen oder anderweitig
bezahlen wollte."

"Danke."

Anke Herbst zog
einen Flunsch, als Steiger ihr berichtete, was er von Dahlbrück
erfahren hatte. "Das muss ja eine reizende Ehe gewesen sein",
meinte sie verärgert.
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Fast dieselbe
Formulierung gebrauchte Maria Holler, als sie mit ihrem Ehemann Franz
über die ermordete Schwester und Schwägerin Edelgard Dahlbrück
sprach. Der Ehemann schaute unruhig auf seinen abgegessenen
Frühstücksteller. Maria verfügte über einen speziellen Tonfall,
der immer Krach und Ärger versprach. Dass sie seine Schwester nicht
leiden konnte, wusste Holler, seit sich die beiden Frauen zum ersten
Mal auf einer Silvesterfeier begegnet und sofort in die Haare geraten
waren. 


"Es tut mir
leid, Franz, das sagen zu müssen, aber deine Schwester benimmt sich
manchmal wie eine billige Hure."

Wenn er ehrlich
war, konnte er seiner Frau nicht widersprechen. Aber zustimmen wolle
er auch nicht.

"Er ist keinen
Deut besser", meinte Holler deshalb brummig.

"Mit dem einen
Unterschied, dass du deine Schwester leiden kannst und ihn nicht."

Es war nicht der
einzige Unterschied; das hatte er Maria schon mehr als einmal
erklärt. Die Eltern hatten in ihrem Testament sorgfältig
festgeschrieben, wer von den Kindern was bekam. Edelgard konnte
seitdem bequem von Zinsen und Erträgen leben, er durfte sich mit den
Firmen herumschlagen, die natürlich alle unter der Konjunkturflaute
litten. Ein Geschäftsfreund hatte ihm geraten, in das
Tourismusgeschäft einzusteigen. Die Leute würden eher in Lumpen
herumlaufen als auf ihre Urlaubsreisen zu verzichten. Das war
übertrieben, aber die Branche florierte noch immer, und seit dem
Tsunami in Südostasien und den steigenden Flugpreisen blieben immer
mehr Urlauber im Lande, was Holler nur recht war. Die Landesregierung
förderte den Urlaub im eigenen Bundesland mit einem
Tourismusprogramm, Franz Holler hatte versucht, an das Programm
heranzukommen, bevor es veröffentlicht wurde. Bei einer Sitzung des
Arbeitgeberverbandes hatte er ein nicht für seine Ohren bestimmtes
Gespräch aufgeschnappt.

"Am besten
weiß natürlich seine Büroleiterin Bescheid."

"Meinst du?"

"Das meine ich
nicht nur, das weiß ich zufällig ganz genau."

"Und wie käme
man an sie heran?"

"Sie spielt.
Im Casino Hohenlimburg."

"Kennst du
sie?"

"Ja. Deswegen
kann ich sie nicht direkt anhauen, aber dich kennt sie doch nicht."


"Gibt es denn
eine Chance, an sie heranzukommen?"

"Im Casino
immer. Sie ist eine Wucht und äußerst hinter dem Geld her. Außerdem
liebt sie Männer und die Abwechslung."

Holler hatte alles
auf eine Karte gesetzt und war an einem Samstagabend ins Casino
Hohenlimburg gefahren. Die vage Personenbeschreibung, die er in einer
Zeitung gelesen hatte, reichte vollständig aus, Christa Reggl an
einem Spieltisch zu identifizieren. Umgeben von einem Ring eifrig
balzender Männer, die sie allerdings nicht beachtete. Doch anders,
als er sich das vorgestellt hatte, brach sie das Spiel bald ab,
nachdem sie eine ziemliche Summe verloren hatte. "Mehr sollte
ich mir nicht leisten." Holler stand zufällig in Hörweite und
lächelte ihr zu: "Erlauben Sie mir, mit einigen Tausendern
auszuhelfen?" Sie lehnte ohne Zögern dankend ab.

"Sehe ich so
aus, als könnte ich's mir leisten, Tausender zu verzocken?"

"Wenn Sie
meine Offenheit nicht beleidigt, ja, so sehen Sie aus."

"Ich nehm's
als Kompliment. Der Eindruck täuscht, ich kann es mir nicht
leisten." Bevor er sich entschließen konnte, es auf anderem
Wege zu versuchen, leuchtete ihr Gesicht auf. "Du kommst mir
gerade recht", sagte sie zu einem Mann, der sich durch den Ring
der Bewunderer drängte, "ich habe meine Wochenration schon
verloren, du darfst mich zu einem Champagner einladen."

Holler drehte sich
weg, murmelte "Auf Wiedersehen" und verließ das Casino.
Danach hatte er es nicht mehr versucht, sich das Regierungsprogramm
"Tourismus in eigenen Land" vorzeitig zu beschaffen.
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Die
Werksschornsteine hatten die Schneedecke der Umgebung staubig-grau
eingepudert, es roch nach Brand, schwelendem Feuer und glühend
heißem Sand. Außerdem herrschte ein infernalischer Lärm. Nicht
weit vom Tor war eine Maschine damit beschäftigt, Steine zu
zerbrechen. Unter Regenschutzdächern lagerten Tonnen von Sand,
Radlader holten ununterbrochen Nachschub und kippten ihn in riesige
Blechkästen, aus denen das Gut auf Förderbänder rutschte, die es
in die eigentlichen Werkshallen brachten. Ab und zu erschien ein
Gabelstapler, der sich von einem Stapel Fässer eines schnappte und
durch ein sich automatisch öffnendes und schließendes Tor in das
Innere einer Produktionshalle brachte. Wenn sich das Tor öffnete,
quoll eine Duftwolke heraus, Anke Herbst und Steiger schnupperten und
hatten augenblicklich dieselbe Assoziation: "Heißer Essig."
Auf dem Werkshof gab es noch andere Rohstoffstapel, der Kohlehaufen
nahe dem Kraftwerk war im Laufe der Wochen steinhart zusammengefroren
und musste von dem Lader erst regelrecht aufgebrochen werden. Wegen
des vom Fluss heraufziehenden eiskalten Windes bemühten sich alle
Arbeiter, so rasch wie möglich in Deckung zu gehen. Es schien ein
fast menschenleerer Betrieb zu sein.

 



Das Büro und
Verwaltungsgebäude lag mehrere hundert Meter entfernt, umgeben von
einer kleinen Grünanlage, die jetzt freilich unter einer hart
gefrorenen Schneedecke verschwunden war. Vom Fluss her wehte es auch
hier kalt herauf, doch als sie ausstiegen, hielt Steiger Anke Herbst
am Ärmel fest. "Hören Sie?"

"Was meinen
Sie?"

"Dieses
Knacken, manchmal zischt es zwischendurch und singt regelrecht."

Sie nickte.

"Eine ganz
seltene Symphonie, die Sie bei uns nicht oft hören werden. Das ist
brechendes Eis, das unter Spannung steht."

"Irgendwann
muss es ja auch mal wieder wärmer werden. Ich denke, wir haben
Klimakatastrophe und es wird immer tropischer bei uns. Ich möchte
Badeanzüge und keine Skipullover kaufen." Steiger schmunzelte.
Seine flotte Begleiterin sah auch ganz so aus, als trüge sie lieber
Sonnenbrille als Pelzmütze.

 



Hugo Seyfried war
im Haus und hatte auch Zeit für die Kriminalpolizei. Er war in
großer, breitschultriger Mann mit einer brünetten Lockentolle.
Trotz seiner schmalen Brille wirkte er wie ein jugendlicher Azubi,
der sich mal hinter den Schreibtisch des Chefs verirrt hatte und
jeden Moment aufspringen würde, wenn der Chef zurückkam. Steiger
bemerkte amüsiert, dass er anerkennende Blicke auf Anke Herbst warf,
die wie in Abwehr die Schultern hochzog. Da bahnte sich sichtlich
keine Freundschaft an.

"Edelgard
Dahlbrück? Moment, bitte." Er wirbelte auf seinem Drehsessel
herum und holte von einem Regal einen Terminkalender, schlug ihn auf
und begann eifrig zu blättern.

"Freitag, 15.
Januar habe ich sie zum letzten Mal gesehen."

"Warum ist sie
zu Ihnen gekommen?"

"Sie war im
vergangenen Oktober hier. Moment bitte."

Seyfried studierte
eifrig seine gekritzelten Eintragungen, aber Steiger hatte plötzlich
das Gefühl, dass der Mann nur schauspielerte und ganz genau wusste,
was Edelgard von ihm gewollt hatte. "Sie wollte Schwimmbecken
und Sauna in ihrer Villa neu fliesen und kacheln lassen und hatte mir
ein italienisches Muster gezeigt, das ihr sehr gut gefiel. Ob wir
auch so etwas herstellen würden. Ich musste sie auf dieses Jahr
vertrösten und habe sie Anfang Januar angerufen. Wir hätten jetzt
so etwas in unserem Sortiment, sie müsste mal vorbeikommen und es
sich anschauen, ob es ihren Vorstellungen entspräche."

Anke Herbst konnte
hervorragend flüssig und schnell stenographieren. Seyfried
betrachtet sie und ihren Block missmutig.

"Und? Ist sie
vorbeigekommen?"

"Ja. Am
Freitagvormittag, zwischen zehn und elf Uhr, ich war mit Kunden auf
einer Baustelle in Syden wegen einer Reklamation und meine Sekretärin
hat Frau Dahlbrück gebeten, doch in einer Stunde noch einmal
vorbeizukommen; Moment!" Er drückte auf den Knopf einer
Gegensprechanlage. "Sigrid, würden Sie bitte einmal kommen!"

"Sofort."

Sigrid war eine
Walküre und sah so aus, als würde sie mit Seyfried Ringkampfübungen
veranstalten, wobei durchaus noch nicht feststand, wer dabei siegte. 


"Sigrid
Schulte, mein Gedächtnis und meine Antreiberin. Sigrid, das ist
Hauptkommissar Leo Steiger, Kriminalkommissarin Anke Herbst. Sie
erkundigen sich nach dem letzten Besuch von Edelgard Dahlbrück."

"Sie erinnern
sich?"

"Aber ja, Herr
Steiger. Sie kam zu früh, der Chef war noch auf einer Baustelle in
Syden, und ich habe sie gefragt, ob sie in etwa einer Stunde noch
einmal vorbeikommen könne."

"Und? Konnte
sie?"

"Ja. Sie
meinte, dann würde sie in der Zeit mal bei einem alten Freund in
Rüthen vorbeischauen."

"Frau Schulte,
hat sie zufällig einen Namen genannt?"

"Nein, daran
kann ich mich nicht erinnern." 


"Aber sie war
sich ziemlich sicher, dass sie den alten Freund antreffen würde?"

"Ja, das war
sie."

"Und wann ist
sie dann nochmal hierher ins Werk gekommen?"

"Ziemlich
genau um 13 Uhr", murrte Seyfried. "Ich musste meine
Mittagspause opfern." Er betrachtet Anke, die die Fotos der drei
Opfer auf dem Tisch ausbreitete, als erwarte er Mitleid.

Seyfried und Sigrid
Schulte schauten sich die Bilder genau an, bevor sie wie auf Kommando
die Köpfe schüttelten. Nein, kannten sie nicht. "Und wie lange
ist Edelgard geblieben?"

Seyfried schaute
seine Sekretärin an, die nur die Schultern zuckte.

"Vielen Dank,
Sigrid."

"Bitte, bitte,
auf Wiedersehen." Sie ging eilig hinaus.

"Können Sie
uns denn sagen, wann Edelgard Dahlbrück wieder gegangen ist?"

"So genau weiß
ich das nicht mehr. Vielleicht um 15 Uhr."

Diesmal schaltete
Anke Herbst schneller als Steiger. "Zwei Stunden, um ein paar
Muster von Kacheln und Fliesen zu zeigen?" 


Es klang so
ungläubig und vorwurfsvoll, dass Seyfried den Kopf einzog.

"Wir haben uns
auch noch über private Dinge unterhalten."

"Welche
privaten Dinge. Und wo haben Sie sich unterhalten? Hier in Ihrem
Zimmer?" Steiger registrierte den flehenden Blick seiner 


Begleiterin. Jetzt
musste er ran.

"Herr
Seyfried", sagte er so ruhig und ernst wie möglich. "Bevor
Sie jetzt antworten, will ich Ihnen mitteilen, was unsere
Rechtsmedizin zweifelsfrei festgestellt hat. Edelgard hat in den
Stunden vor ihrem Tod mit zwei verschiedenen Männern geschlafen, und
ihr Ehemann Norbert meinte, Sie könnten einer dieser Freunde gewesen
sein. Wenn Sie jetzt schweigen, weil Sie Angst haben, in einen
Mordfall verwickelt zu werden, besorge ich mir eine richterliche
Anordnung für eine Speichelprobe und dann stellen wir ohnehin fest,
ob Sie mit Edelgard an dem Freitag geschlafen haben. Was, so viel wir
bis jetzt wissen, nichts mit dem Mord zu tun hat. Aber es würde
einen besseren Eindruck auf uns und den Staatsanwalt machen, wenn Sie
jetzt freiwillig reden würden. Oder wäre es Ihnen lieber, wenn wir
uns noch einmal allein mit Ihrer Sekretärin unterhalten würden?"

Steiger und auch
Anke Herbst hatten später den Eindruck, dass die letzte Drohung, ein
Sechsaugengespräch mit Sigrid Schulte zu führen, Seyfrieds
Widerstand endgültig gebrochen hatte.

Ja, er war mit
Edelgard hinunter in die "Zelle" gegangen, wie er es
nannte: Ein Zimmer im Souterrain, das ursprünglich mal zu einer
Hausmeisterwohnung gehört hatte. Den Hausmeisterposten hatten sie
abgeschafft, und das Zimmer, nach einem Umbau außerhalb der Wohnung
gelegen, diente als Krankenstation und Warteraum für Verletzte, bis
der Notarzt eintraf. Dort hatte er sich schon öfter mit Edelgard
vergnügt. Edelgard wollte immer und konnte nie genug bekommen. Er
brachte es sehr sachlich vor, ohne jede Schlüpfrigkeit.

Anke Herbst beäugte
Seyfried abschätzig und er erwiderte ihren Blick. "Ich kann mir
vorstellen, was Sie gerade über mich denken. Aber ich übertreibe
nicht und mache Edelgard nicht schlecht. Sie war für meine Begriffe
in gewisser Weise psychisch krank, aber ich kann Fliesen und Kacheln
herstellen, doch mit der Seele und dem Gehirn eines Menschen kenne
ich mich nicht aus. Sie dürfen mich ruhig verachten, aber ich habe
Edelgard nie zu etwas gezwungen, habe sie nie verletzt und bei ihr
nie Gewalt angewendet. Sie empfand eine gewisse Sympathie für mich,
weil ich sie, anders als die anderen Männer, nie zu etwas gedrängt
habe."

"Na schön",
brummte Steiger, "wie ging es denn dann weiter?"

"Sie wollte
unbedingt noch mal hoch ins Büro und telefonieren, wegen einer
wichtigen privaten Sache. Warum sie dazu nicht ihr Handy benutzt hat,
weiß ich nicht. Ich habe im Vorzimmer gewartet, bis sie fertig war,
dann ist sie Hals über Kopf abgerauscht."

 



Anke Herbst würde
einmal eine sehr gute Spürnase werden. Sie standen kaum draußen,
als sie ihr Handy bediente und sich von der Auskunft mit dem
Pfarrbüro von Sankt Bonifatius verbinden ließ. 


"Guten Tag,
Herr Pfarrer, mein Namen ist Anke Herbst, ich bin Kriminalkommissarin
und habe nur eine komisch klingende Frage, die Sie mir bitte
beantworten möchten: Wann läuten am Freitagvormittag die Glocken
von Sankt Bonifatius? - Warum ich das wissen möchte? Ein Zeuge kann
sich an eine Uhrzeit nicht mehr erinnern, meint aber, er habe zur
fraglichen Zeit im Hintergrund die Glocke von St. Bonifatius gehört."

"Aha, ich
verstehe. Das war am Freitag, den 15. Januar ... natürlich, ich
warte ... Eine Totenmesse, gegen 10 Uhr 30. Herzlichen Dank."

Sie steckte
energisch ihr Handy weg und sagte aufatmend "Normalerweise
läutet St. Bonifatius am Freitag nur um neun Uhr. Doch an dem
Freitag fand eine Totenmesse statt, und der Pfarrer meint, es habe
gegen 10 Uhr 30 geläutet."

"Ja, und warum
haben Sie das festgestellt?"

"Als Anne
Schellhorn die Glocken während des Gespräches ihres Chefs mit
seiner Frau gehört hat, war Edelgard noch nicht hier gewesen. Sie
konnte sich also zu der Zeit noch nicht mit Seyfried für das
Wochenende verabredet haben. Und den angeblichen Freund in der Nähe
hat sie auch erst nach elf Uhr besucht. Da fehlt uns noch mindestens
ein Edelgardscher Bettwärmer."

"Stimmt."

"Und was
machen wir jetzt?"

"Wenn wir
schon mal in der Gegend sind, würde ich mich noch einmal an Christa
Reggls neuem Arbeitsplatz umhören." 


 



Bis zu Gebrüder
Lohmeyer Hebetechnik waren es mit dem Auto tatsächlich nur sechs
Minuten. Auch diese schmale Straße war trocken gefahren und durch
den Dauerfrost knochenhart geworden. Sie stellten ihren Wagen auf
einem Parkplatz für Besucher ab und erkundigten sich in der
großzügig verglasten Halle bei einem älteren Pförtner, wer von
den Gebrüdern Lohmeyer im Hause sei. Der Weißhaarige lachte leise.
"Gebrüder hört sich doch besser an als Lohmeyer GmbH!
Irgendwie seriöser, nicht wahr? Von den drei Brüdern Lohmeyer
kümmert sich nur einer - Markus, der Chef - um die Firma. Die beiden
anderen lassen sich nur selten hier blicken."

"Ob wir dann
mit Markus Lohmeyer reden können? Mein Name ist Leo Steiger, ich
komme vom Landeskriminalamt, und das ist meine Kollegin Anke Herbst."

Der etwas
kurzatmige Mann studierte den Ausweis so gründlich, als wolle er
jeden Buchstaben auf seine Echtheit prüfen, und fragte dann fast
unterwürfig, mit gepresster Stimme: "Entschuldigung. Sie kommen
doch sicher wegen Frau Reggl?"

"Ja",
bestätigte Anke schnell.

"Und Frau
Reggl ist am 15. Januar umgebracht worden?"

"Ja, das war
ein Freitag."

"Dann würde
ich Ihnen gerne was erzählen, was mir an dem Tag mit Frau Reggl
aufgefallen ist."

Steiger musterte
den alten Knaben, der Anke ängstlich-gespannt anstarrte. Kein
Zweifel, er würde sich lieber an die Beamtin als an den Beamten
halten und deswegen stieß er sie mit dem Knie leicht an. Sie hatte
auch sofort geschaltet, als Steiger fortfuhr. "Würden Sie das
bitte mit Frau Herbst bereden? Es wäre nett, wenn Sie vorher einmal
bei Markus Lohmeyer nachfragten, ob er Zeit für mich hat ... Ja,
Steiger, Leo Steiger vom Landeskriminalamt." 


 



Markus Lohmeyer
machte den Eindruck eines Mannes, der vor Arbeit nicht mehr ein noch
aus wusste, zu wenig schlief, zu viel Kaffee trank und schwer mit der
Versuchung kämpfte, bei diesem Stress das Rauchen wieder anzufangen.
Der Schreibtisch fasste die Papiermengen kaum noch.

"Tut mir leid,
ich störe wohl", sagte Steiger.

"Etwas schon,
aber wenn es um unsere Christa geht ..." 


"Herr
Lohmeyer, könnten Sie mir verraten, wie Christa Reggl in Ihre Firma
gekommen ist?" 


"Sicher. Frank
hat mich gefragt ..."

"Entschuldigung,
wer ist Frank?"

"Frank Kanitz,
der Innenminister."

"Sie kennen
Kanitz so gut?"

"Na klar doch,
als Schüler haben wir im TuS Glashütte Handball gespielt, die
Stadtmeisterschaft gewonnen, das Finale der Landesmeisterschaft
versiebt und uns später aus den Augen verloren. Er hat viel im
Ausland studiert, in Italien, Frankeich und in der Schweiz. Ich bin
auf Technische Hochschulen gegangen, weil sich abzeichnete, dass
meine faulen Brüder die Firma nicht übernehmen wollten, und meine
Schwester war mit ihrer Schauspielerei ohnehin vollauf beschäftigt."

"Sie sagten,
aus den Augen verloren."

"Ja, er hatte
Jura und Volkswirtschaft studiert und war, weil er sich immer schon,
anders als ich, für Politik interessiert hatte, in die Soziale
Volkspartei eingetreten und auch prompt in den Landtag gewählt
worden. Dann las er die Todesanzeige meiner Mutter und kam zur
Beerdigung, was mich sehr berührt und gefreut hat. Seitdem ist der
Kontakt nicht wieder abgerissen und eine Zeitlang - aber das bleibt
bitte unter uns - sah es sogar so aus, als könne sich meine
Schwester Brigitte für den alten Bekannten Frank erwärmen. Aber
zwischen Gefühl und Bühne siegten die Bretter, die ihr die Welt
bedeuten."

"Brigitte?
Gitte Lohmeyer ist Ihre Schwester?"

"Ja. Sie ist
schöner als ich, nicht wahr?" 


"Da kann ich
nicht widersprechen. Und Frank Kanitz?"

"Der kam eines
Tages ziemlich bedeppert zu mir. Er hätte eine junge Frau
kennengelernt, die einer Heirat nicht abgeneigt sei, aber darauf
bestehe, dass er die Sexbombe aus seinem Büro entferne. Ob ich ihm
dabei helfen könne. Sie haben Christa Reggl nicht näher gekannt?"

"Nein, weder
lebend noch als Leiche."

"Dann haben
Sie etwas versäumt. Eigentlich ist es ja ein billiger Ausdruck,
'Sexbombe', aber auf die Regglin traf er schon zu. Man hatte immer
den Eindruck, dass sie vor Erotik glühte. Was, wie ich gerne zugeben
will, bei Männern leicht den Blick dafür verstellte, dass sie
hochintelligent, zielstrebig, fleißig und tüchtig war, allerdings
auch, was ich nicht leugnen will, bedenken- und skrupellos, wenn sie
was erreichen wollte. Also Freund Frank suchte einen Job für sie.
Bis dahin hatte sie sein Büro im Ministerium hervorragend geleitet."

"Gab es für
so ein Prachtexemplar keinen geeigneten Posten im öffentlichen
Dienst?"

"Vielleicht
doch. Ich weiß es nicht. Aber ich konnte ihm helfen. Mein
Geschäftsführer war drei Jahre zuvor tödlich verunglückt, und ich
suchte jemanden."

Irgendwo wurde eine
Tür mit Schwung zugeworfen. Lohmeyer und Steiger zuckten zusammen,
aber nach dem einmaligen Krach blieb es still. "Sie hat also
hier angefangen, und was soll ich Ihnen sagen, nach drei Monaten
schmiss sie den Laden, als hätte sie nie etwas anderes getan. Und
ich fand wieder Zeit zu konstruieren."

"Sie waren
also zufrieden mit ihr?"

"Hundertprozentig.
Nicht zufrieden, Herr Steiger, begeistert."

"Haben Sie das
Ihrem Freund Kanitz mal gesagt?"

"Aber ja."

"Haben sich
die beiden noch getroffen, nachdem Christa Reggl bei Ihnen angefangen
hatte?"

"Möglich,
aber das weiß ich nicht. Sie war, gerade weil die Männer hinter ihr
hersausten wie die Wespen hinter dem Honigtopf, sehr verschwiegen,
was ihr Privatleben anging. Ich weiß von ihr nur, dass sie ihre
Eigentumswohnung in Neukirchen verkaufen wollte und ein Häuschen in
Wehrhofen gekauft hatte, das aber noch im Bau ist oder war." 


"Können wir
zum Freitag, den 15. Januar, kommen?"

"Klar. Am
Vormittag war sie auf einem Grundstück am Fluss. Dort bauen wir eine
neue Lager- und Montagehalle, sobald der Frost vergangen ist und
Erdarbeiten wieder möglich sind. Bis dahin sollen alte Häuschen
abgerissen und Bäume gefällt werden. Es geht aber nicht so voran,
wie vereinbart. Angeblich immer neue Probleme mit den Zufahrten und
so weiter. Dann der Frost. Sie hat sich das alles mal angeschaut, ist
mit Verantwortlichen Schlitten gefahren und hat sich sehr unbeliebt
gemacht, als sie mit Schadensersatzforderungen gedroht hat. Dem
Vertreter des Tiefbauamtes hat sie massiven Ärger versprochen, wenn
nicht noch vor Ende der Frostperiode bestimmte Arbeiten ausgeführt
werden. Wissen Sie, Herr Steiger, ich denke mir, es war gut, dass sie
keine Maschinenpistole oder neunschwänzige Peitsche besaß."

"Konnte sie so
rücksichtslos sein?"

"Aber ja."


"Wie ging es
dann weiter?"

"Gar nicht.
Sie kam kurz zu mir herein, als sie von der Besichtigung zurück war,
und meinte nur, jetzt laufe es. Und wenn Christa so etwas behauptet,
dann läuft es auch."

"Sie hat nie
versucht, die Männer anders herumzukriegen?"

"Sie meinen
mit Sex und Hüftenschwenken und großen Ausschnitten?"

"Zum
Beispiel."

"Vergessen
Sie's. Nie."

"Ob ich mir
mal kurz das Büro ansehen dürfte, in dem sie gesessen hat?"

"Von mir aus
gerne. Aber da muss ich erst anrufen. Ihren Platz hat vorübergehend
Ilse Fromm besetzt, bis ich einen Nachfolger für Christa Reggl
gefunden habe."

In dem Moment
klingelte Steigers Handy und Anke Herbst sagte aufgeregt: "Chef,
das ist mehr als interessant, was der Pförtner Knorr zu berichten
hat. Und wissen Sie, dass an dem Freitag Edelgard Dahlbrück den Chef
Markus Lohmeyer besuchen wollte? Knorr hat sie auf den Bildern sofort
ohne Vorbehalt wiedererkannt."

"Danke, gut
gemacht. Ich brauche noch etwas." 


Er steckte sein
Handy weg und musterte Lohmeyer fest. "Sie kennen Edelgard
Dahlbrück?"

"Warum wollen
Sie das wissen?"

"Weil Frau
Dahlbrück am 15. Januar Sie hier im Werk besucht hat. Und am Abend
sind Edelgard Dahlbrück, Christa Reggl und Anja Schönauer
erschossen worden."

"Ja, und?! Was
habe ich damit zu tun?"

"Sagt Ihnen
der Name Schönauer etwas?"

"Ja. Alexander
Schönauer hat die Heizungs- und Klimaanlage für den Bürobau
geplant und eingebaut."

"Seine Frau
haben Sie auch kennengelernt?"

"Nein. Ich
wusste nicht einmal, dass Alexander verheiratet ist.

Fast wider Willen
gestand Steiger: "Wir haben bis heute nicht herausgefunden,
woher sich Anja Schönauer, Christa Reggl und Edelgard Dahlbrück
kannten."

"Tut mir leid,
da kann ich Ihnen auch nicht helfen."

"Konnten sich
Christa Reggl und Edelgard Dahlbrück nicht hier getroffen haben, zum
Beispiel an dem bewussten Freitag? Frau Dahlbrück hat Sie doch an
dem Tag besucht."

Lohmeyer sah ihn
lange an, bevor er nickte. "Ja, hat sie. Edelgard und ich hatten
mal ein kurzes, ein sehr kurzes, aber heftiges Verhältnis, das ging
zu Ende, als ich merkte, dass ich nur einer unter mehreren war."

"Vorsicht,
Herr Lohmeyer, so ganz zu Ende war das nicht, Sie haben an dem
bewussten Freitag mit der Dahlbrück geschlafen. Die Rechtsmedizin
hat Sperma von zwei Männern gefunden, den einen kennen wir jetzt
schon, für die Bestimmung des anderen kann ich mir jederzeit eine
richterliche Anordnung besorgen."

Lohmeyer fletschte
seine Zähne, aber überlegte gründlich. "Na schön",
resignierte er dann, "einen Skandal wegen einer ermordeten Frau
will ich mir nicht leisten. Ja, sie war am Freitag hier, und wir
haben drüben in meinem Apartment im Verwaltungsbau fröhlich
gebumst."

"Gegen
Mittag?"

"Ja."

"Ist es
möglich, dass Frau Dahlbrück beim Kommen oder Gehen mit Christa
Reggl zusammengetroffen ist?"

Er überlegte
wieder längere Zeit und nicke dann bekümmert. "Ja, das ist
theoretisch möglich."

"Aber die
Frauen kannten sich nicht?"

"Das kann ich
nicht sagen. Mir gegenüber hat die Reggl nie den Namen Dahlbrück
erwähnt, und als sie hier zu arbeiten begann, hatte die Firma
Schönauer ihre Arbeiten längst beendet."

"Na, das wär's
dann erst einmal. Sie werden Ihre Aussage noch unterschreiben müssen,
Herr Lohmeyer, aber ich sehe keinen Grund, den Inhalt groß
herumzuposaunen. Und jetzt würde ich mir gerne das Zimmer der Reggl
ansehen."

 



Jemand hatte über
das Namensschild "Christa Reggl" ein Stück Papier geklebt
mit der krakeligen Aufschrift "Ilse Fromm". Die
Vorzimmerdame hieß Susanne von Breden und wusste Bescheid. "Frau
Fromm wartet schon auf Sie."

Ilse Fromm war das,
was Steiger auf den ersten Blick sofort, ohne großes Nachdenken,
eine unerträgliche Nervensäge genannt hätte, nörgelig,
unzufrieden, unfreundlich, besserwisserisch. Nicht hässlich, aber
mit einer Miene, als habe ihr das Schicksal bis jetzt jedes
Fitzelchen Glück vorenthalten, auf das sie, die tüchtige Ilse, doch
Anspruch hatte. Sie trug einen zu engen Pullover zu einem zu kurzen
Rock und wirkte nicht anziehend, worauf sie es wohl abgesehen hatte,
sondern irgendwie lächerlich und im Verein mit ihrer sägenden
Stimme abstoßend. Struppige Haare und pickelige Haut. Ein Betthase
ziemlich lange nach dem Verfallsdatum. Und schlimmer noch, sie wusste
es und stemmte sich mit allen Mitteln gegen ihre Einsicht. Der
Anblick der properen, fröhlich-frischen und hübschen Susanne in
ihrem Vorzimmer musste sie jedesmal in Verzweiflung stürzen.

"Ach,
natürlich die Reggl", knötterte sie. "Ich habe den ganzen
Krimskrams aus dem Schreibtisch da in den Schrank gestopft."

Steiger zog stumm
die Tür auf uns begriff ohne ein Wort. Man konnte Sachen ohne
Sorgfalt irgendwohin packen, man konnte sie ordnen, man konnte sie
aber auch acht- und lieblos, doch voller Wut in ein zu kleines Fach
stopfen. Susanne von Breden hatte das Zimmer schon verlassen, aber
die Tür einen Spalt weit offen gelassen, was Steiger sofort
bemerkte, Ilse Fromm aber übersah. 


"Haben Sie
Christa Reggl noch gekannt?", erkundigte er sich gelassen. Aus
einem ihm unverständlichen Grund schien sie die Frage als puren Hohn
zu empfinden. "Ob ich die falsche Schlange noch gekannt habe?",
zischte sie. "Natürlich habe ich die verlogene Nutte gekannt;
schließlich hat sie mir ja meinen Arbeitsplatz weggenommen."

"Sie waren
Geschäftsführerin?" Steiger wollte es nur wissen, aber sie
fasste es so auf, als zweifele er an ihren Fähigkeiten, einen
solchen Posten auszufüllen. 


"Trauen Sie
mir das nicht zu?" Steiger war erschrocken über die gehässige
Wut, die ihr Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzerrte.

"Doch, doch,
natürlich", wollte er sie beruhigen, aber sie hörte nicht zu.
"Alle tun sie so, als sei sie die große Leuchte gewesen, das
Genie, auf das wir alle hier gewartet haben, auf diese Schlampe,
dieses notgeile Miststück. Ich hätte sie am liebsten umgebracht,
den Platz hier sollte ich bekommen, den hatte Markus mir
versprochen."

"Vorsicht,
Frau Fromm! Christa Reggl ist umgebracht worden. Wo waren Sie denn am
Freitag, 15. Januar, am späten Nachmittag?"

Jetzt platzte sie
beinahe vor Wut. "Das ... das ... das ist doch ... was fällt
Ihnen ein, Sie blödes Arschloch?"

"Mir fällt
ein, dass ich Sie vorläufig festnehmen kann, unter dem Verdacht,
Christa Reggl ermordet zu haben ..."

"Das versuchen
Sie mal!" Wie der Blitz hatte sie eine Schreibtischschublade
aufgezogen, eine Pistole herausgerissen, entsichert und gespannt, und
dann war sie aus dem Zimmer gewirbelt, bevor Steiger sich von seiner
Überraschung erholt hatte. Die Tür knallte noch gegen den Stopper,
als Susanne von Breden hereinkam. "Jetzt dreht sie völlig
durch", meinte sie, und es klang irgendwie fröhlich. "Ich
habe gelauscht. Sie ist mittlerweile unzurechnungsfähig. Wissen Sie,
früher hat sie mit Markus Lohmeyer gebumst, aber dann hat sie ihn
mal mit einer anderen Frau überrascht, und seitdem baut sie ab,
seelisch, geistig und auch körperlich. Der Chef wollte sie schon
lange, bevor die Reggl hier aufkreuzte, abschieben, aber er wusste
nicht, wie und wohin."

"Hat Markus
Lohmeyer ein Verhältnis mit der Reggl gehabt?"

"Nein, nein,
sie hatte einen Freund, mit dem sie immer sehr geheimnisvoll getan
hat. Wenn er mal anrief und ich abnahm, hat er immer wortlos
aufgelegt, und sie hat in meiner Gegenwart ihn nie mit Namen
angesprochen, nur 'Schatz', 'Liebling', 'mein Bester' und so."

"Fein, vielen
Dank, Frau von Breden. Eine Frage noch, Markus Lohmeyer ist
verheiratet?"

"Sagen Sie
ruhig Susi zu mir, das tun hier alle. Ja, er ist verheiratet, aber
das hat ihn nie gestört. Er wollte nichts anbrennen lassen,
verstehen Sie?"

"Und was sagt
seinen Frau dazu?"

"Wenig. Wenn
er es mal wieder zu arg treibt, droht sie nur, sich scheiden zu
lassen und ihm die Kinder wegzunehmen. An denen hängt er mit einer
Affenliebe. Wenn er bei den Kindern Schwierigkeiten machen wolle,
würde sie ihn erschießen." 


"Hat er das
ernst genommen?"

"Ja und nein.
Er hat keine Angst vor ihrer Pistole, aber einen Heidenrespekt vor
seinem Schwiegervater. Denn der hat für einen sehr wichtigen Kredit
gebürgt, und ohne diesen Kredit hätte Markus seine Brüder und
seine Schwester nicht auszahlen können."

"Okay, dann
wollen wir mal ein Blutbad verhindern."

Dazu wurde er schon
nicht mehr gebraucht. Anke Herbst hatte versucht, die auf den Ausgang
zustürmende Frau, die mit einer Pistole herumfuchtelte, aufzuhalten,
aber das war ihr nicht gelungen. Die unfromme Ilse hatte geschossen,
zum Glück niemanden getroffen, nur eine der teuer aussehenden
Sonnenschutzscheiben der Eingangshalle durchlöchert.

"Lassen Sie
sie laufen", sagte Steiger trocken. "Solange man sie nicht
auf Christa Reggl anspricht, scheint sie halbwegs normal zu ticken."

"Um diese
Reggl dreht sich das, was Herr Knorr zu erzählen hat."

Der Pförtner
räusperte sich umständlich. "Es war am 15. Januar - ganz
sicher, das weiß ich genau, am Freitag. Da ist diese rothaarige Frau
hier bei mir erschienen" - er tippte auf eines der drei Bilder,
die Anke Herbst vor ihm ausgelegt hatte - "und fragte, ob Herr
Markus Lohmeyer zu sprechen sei. Ich habe natürlich nach ihrem Namen
gefragt, und da sagte sie, ich solle nur sagen, die treue Garda würde
gerne mal bei ihm vorbeischauen."

"Garda? Oder
Gerda?"

"Das habe ich
sie auch gefragt, darauf war sie richtig eingeschnappt. Was ich gegen
den Namen Garda hätte. Okay, also habe ich angerufen, und sie ist
mit dem Aufzug hochgefahren. Vielleicht eineinhalb oder knapp zwei
Stunden später kommt sie hier herunter und steht gerade neben der
Tür dort" - er wies auf eine der Glastüren, - "als Frau
Reggl draußen vorfährt, aussteigt, ihren Wagen dort stehen lässt,
hereinkommt, mir zuwinkt und dann erzählt, dass sich jemand auf den
Parkplatz des Chefs gestellt hat. Ich habe auf diese Garda gedeutet.
Sie wäre beim Chef gewesen, wollte aber gerade fortfahren. Frau
Reggl hat sich nach ihr umgedreht ... doch, die beiden Frauen haben
sich angeschaut, danach hat mich auch schon Ihre Kollegin gefragt -
ich bin sicher, sie kannten sich nicht. Frau Reggl hat keine
Anstalten gemacht, die Besucherin zu begrüßen ... doch, doch, da
bin ich völlig sicher. Dann steigt Frau Reggl in den Aufzug und
diese Garda kommt zu mir und fragt mich, wer war denn das? Ich habe
nur den Kopf geschüttelt; denn wir geben keine Auskünfte über
unsere Mitarbeiter. Dann hat sie was ganz Komisches wissen wollen.
Seit wann die Frau denn dieses blaue Auto fahre, ob ich noch wüsste,
welches Auto sie vorher gefahren habe und ob ich mich noch an die
Farbe und das Kennzeichen erinnern könne, ob sie mal den Unfall
damals erwähnt habe. Ich habe nichts gesagt, das alles ging diese
Garda doch gar nichts an. Aber etwas beunruhigt hat es mich doch.
Deshalb habe ich Frau Reggl angerufen und ihr erzählt, was hier eben
mit der Besucherin los war. Vor allem hat mich gestört, dass diese
Garda mir ihren Familiennamen nicht gesagt hat. Frau Reggl hat sofort
reagiert, danach könnte ich ja doch den Chef fragen, wenn der diese
Frau unter dem Namen Garda kannte." Er zuckte die Achseln und
strich sich die weißen Haare glatt. "Damit war für mich der
Fall erledigt."

"Herr Knorr,
das ist eine sehr wichtige Aussage für uns. Meine Kollegin hat alles
mitstenographiert und wird daraus ein Protokoll anfertigen, das Sie
unterschreiben müssen."

"Kein Problem.
Was soll ich machen, wenn Ilse Fromm zurückkommt?"

"Nichts. Ich
würde nur melden, dass sie die teure Scheibe zerschossen und eine
Kriminalbeamtin verfehlt hat."

"Wissen Sie,
am 15. Januar habe ich auch noch gesehen, wie Frau Reggl das Haus
verlassen hat und zum Parkplatz gegangen ist. Diese verrückte Fromm
ist ihr nachgeschlichen und dann hinter ihr hergefahren." Anke
Herbst hatte ihren Block wieder aufgeschlagen und stenographierte
mit.

"Danke, das
kommt auch ins Protokoll. Herr Knorr, Sie sind sich sicher, dass
diese Garda wissen wollte, welches Auto die Frau Reggl früher
gefahren hat, welche Farbe und welches Kennzeichen der Wagen hatte?"

"Ganz sicher."
Er rieb sich das Kinn und fügte hinzu: "Außerdem hat die Frau
von mir wissen wollen, ob Frau Reggl - nein, den Namen kannte sie ja
nicht, den wollte sie ja von mir hören - also, diese Frau mal einen
Auto-Unfall mit dem Namen Dimpe oder so ähnlich ... Ja, möglich,
dass dieser Dimpe oder so ähnlich was mit dem Unfall zu tun gehabt
hat. Aber das ist nur eine Vermutung, das möchte ich nicht
beschwören."

 



"Verstehen
Sie, was das bedeutet, Chef?" Anke Herbst war sehr aufgeregt. So
oft wurde auf Kriminalbeamte nicht geschossen und dass Steiger
keinerlei Anstalten machte, diese verrückte Ilse Fromm einzufangen
und aus dem Verkehr ziehen zu lassen, verstand sie überhaupt nicht.
Steiger wollte nicht darüber sprechen; denn ihm war eine so
verrückte Idee gekommen, dass er nicht darüber zu reden wagte, und
dafür war nicht nur Edelgard Dahlbrück verantwortlich, sondern fast
noch mehr eine beiläufige Aussage der Susanne von Breden. Nein, er
musste das alles einmal in Ruhe durchdenken und mit jemandem
besprechen, dem er erstens vertrauen durfte und dem zweitens solche
Momente, in denen man versuchte, Fakten mit verrückten Thesen
zusammenzubringen, aus eigener Arbeit vertraut waren. Einer seiner
Chefs hatte das früher treffend "gezielt spinnen" genannt.
Manchmal ordneten sich dann plötzlich, und unerwartet viele
Puzzleteile zu einem stimmigen Ganzen. 
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Mario holte Luigi
und Pietro aus der Küche, wo sie halfen, Gemüse zu putzen,
Obstsalate anzurichten oder Töpfe und Pfannen zu spülen. Es war
keine richtige Arbeit, aber es machte sich besser vor dem
Küchenpersonal, wenn er sagen konnte, die Verwandten wohnten bei ihm
und halfen ihm, bis sie einen anderen Job gefunden hätten. Pietro
mit seinen Deutschkenntnissen hätte er jederzeit losschicken können,
aber Luigi war auf einen Dolmetscher angewiesen, und Mario hatte
keine Lust, eines seiner zweisprachigen Kinder in Gefahr zu bringen.

"Was ist los,
Mario?"

"Sagt mal,
seid ihr irgendwo aufgefallen?"

"Nein. Warum
fragst du?"

"Man hat mich
gewarnt. Zwei neue Landsleute sind in der Stadt aufgetaucht. Die
Leute aus Kalabrien machen sich breit und glauben, wo sie auftreten,
müssten alle anderen die Köpfe einziehen."

"Das sollen
sie lieber selbst tun! Seit dieser blöden Schießerei in Duisburg
will die deutsche Polizei zeigen, das man ihr nicht ungestraft auf
der Nase herumtanzt." 


Mario schwieg. Die
deutsche Polizei, die sich an die Vorschriften der deutschen Gesetze
halten musste, hatte wenig Beweise in der Hand. Aber da war noch eine
Gruppe erschienen und die hatte sich Informationen gekauft, Namen,
Anschriften und Fotos der Kalabresen und Sizilianer, die dem
Sarden-Clan im Weg war. Und von den Sarden wusste man, dass sie
überhaupt keine Rücksicht nahmen, für die waren nicht einmal die
Familienmütter und die Kleinkinder tabu. Was im Wege stand, wurde
weggeräumt. Maria Galante hatte ihnen freie Hand gelassen. "Sorgt
nur dafür, dass eure Namen und Gesichter nicht publik werden. Legt
euch nicht mit den Calabresen und nicht mit den Sarden an. Alles
andere ist eure Sache." Luigi nahm das alles auf die leichte
Schulter. Er meinte immer noch, die Familien würden unerschütterlich
zu einem stehen. Pietro war da gewitzter und kannte das Umfeld
besser. Wenn die Familien nun schon internationale Geschäfte
tätigten, wie zum Beispiel mit der Müllentsorgung, dann würden sie
auch Mitglieder opfern, die sich zu weit vorgewagt hatten. Auch in
Italien bröckelte die Solidarität. Und in Deutschland hatten sich
die Verhältnisse geändert. Nicht jeder in Italien Geborene, der
hier zehn, fünfzehn Jahre lebte, setzte seine Existenz, seine Rente
und sein Häuschen aufs Spiel, nur um einem Landsmann zu helfen, der
sich selber in Schwierigkeiten gebracht hatte.

"Na, wie ist
das nun? Habt ihr euch verdächtig gemacht?"

"Nein, Mario,
keine Spur. Wir erledigen jetzt Teil zwei unseres Geschäftes und
verschwinden. Du musst dir keine Sorgen machen."
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Gisela Klein
breitete den Seidenbody auf dem Tisch aus.

"Na, gefällt
er dir?"

"Mir ja.
Hoffentlich auch meinem Freund. Der ist ein - wie nennt man noch mal
diese Kerle, die einem immer unter den Rock oder ins Schlafzimmer
schauen wollen?"

"Meinst du
Voyeur?"

"Ja, genau so.
Er ist ein Voyeur und fasst mich gerne an."

"Das macht
doch Spaß."

"Von ihm ja."

"Wieso? Sollen
dich nun auch andere Männer anfassen?"

"Ja, das
fürchte ich. Männer und Frauen. Er hat im Internet so eine Runde
von Paaren hier in der Nähe gefunden, die solche Sexparties feiern.
Da soll ich mit hin, und für den Abend habe ich mir dieses Stück
hier schneidern lassen." 


Alles glaubte
Gisela ihr nicht. Die Kundin sah so aus, als würde sie alles für
einen Freund oder Geliebten tun, aber solche Feiern? Gisela hatte von
ihrer Schwester gehört, dass man sie auch schon zu solchen Parties
eingeladen hatte. Gisela Klein war nicht so blind, die Augen vor
Hertas Fehlern zu verschließen. Herta hörte auf niemanden mehr,
ihre Freunde wurden immer unangenehmer und gewalttätiger. Sie legte
den Body zusammen und steckte ihn in eine Leinentasche. Die Kundin
war inzwischen durch das "Atelier" geschlendert und blieb
vor einem Kleid stehen, das an einem Ständer hing. 


"Was ist denn
das Schönes?"

"Ein Tanzkleid
für ein Turnier."

"Wer kann sich
denn so was leisten?"

"Die Frau, die
es bestellt hat, arbeitet ganztags. Ich habe sie nie gefragt, was sie
verdient, aber ich vermute mal, ein Großteil ihres Lohnes geht für
Kurse und die Tanzkleider plus Schuhe und die Kosten der Fahrten zu
den Turnieren drauf. Kannst du tanzen?"

"Nur so das
Übliche. Für ein Turnier würde es nie langen."

"Ich hab'
gehört, dass neben dem Bahnhof eine Tanzschule aufmachen will."

"Kann schon
sein, aber ich glaube nicht, dass ich abends noch die Kraft
aufbringe, in eine Tanzschule zu gehen."

An der Tür fragte
Gisela neugierig: "Hör mal, wenn dir solche Parties gar keinen
Spaß machen - warum gehst du dann hin?"

"Er möchte es
so gerne."

Was sollte man
darauf schon sagen. Dabei sah ihr Freund gar nicht so aus, als
interessiere er sich für andere Frauen. Gisela hätte jede Summe
gewettet, dass sein Ziel war, bald zu heiraten und eine Familie zu
gründen, zwei Kinder, Hund und eigenes Häuschen, drüben am
Gleidener Hang, wo man die Grundstücke noch bezahlen konnte. Aber
man sah nicht in sie hinein. 
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Dieter Rilke hatte
es nicht ausgehalten, trotz aller Bedenken und Warnungen seines
Verstandes hatten die Hormone gesiegt. Es wäre wohl nicht so
gekommen, wenn seine Monika ihn nicht gestern Abend, als er ihr über
der Busen strich, wütend angefahren hätte: "Verschone mich
doch endlich mit deinen Schweinereien." Als er am Mittag durch
Zufall fast allein an der Essenausgabe stand, flüsterte er Herta zu:
"Wie wär's mit heute Abend?"

Ihre Augen
glitzerten, sie musterte ihn aufmerksam. "Um fünf am Tor vier?"

"Okay."
In Wasser gekochter Blumenkohl mit zuviel Salz, Pfeffer und Muskat
stieß nicht nur ihm heftig auf, deshalb fiel es ihm nicht schwer, ab
14 Uhr 30 bewegte Klagen über den Kantinenfraß anzustimmen und sich
den kneifenden Bauch zu massieren. Bald hielt er es vor Krämpfen und
stechenden Schmerzen nicht mehr aus und niemand schöpfte Verdacht,
als er sich um halb fünf entschuldigte: Er müsse nach Hause und
etwas gegen oder für seinen rebellierenden Magen tun. Tor vier wurde
nicht mehr benutzt, seit die Bahn den Gleisanschluss nicht mehr
bediente. Punkt siebzehn Uhr huschte Herta aus dem Gebäude und
sprang zu ihm in den Wagen. "Schön, dass du heute Zeit hast",
murmelte sie und dirigierte ihn Richtung Heimfeld. Es war heute ein
kleinbürgerliches Viertel mit einigen wenigen Altbaustraßen, die
anzeigten, dass hier einmal ein anderes Publikum gelebt hatte. Herta
Klein wohnte unter dem Dach, und er schnaufte schon, als sie vor der
Wohnungstür standen. Sie schloss auf, zog ihn herein und sagte: "Du
erinnerst dich an die Bedingungen? Anfassen, angucken, aber ich fasse
dich nicht an, ich schlafe nicht mit dir und blase dir keinen. Alles
klar?" 


"Alles klar",
sagte er enttäuscht.

"Na, dann
löhne mal. Erst Geld, dann dreißig Minuten."

Sie fegte das Geld
achtlos in eine Schublade und zog sich in Windeseile aus. Ihm blieb
fast die Luft weg, und als sie näher kam und er zum ersten Mal ihren
Busen umfassen konnte, dachte er, er würde vor Begierde platzen.
Doch sie blieb hart. Alles, was sie zugesagt hatte und kein bisschen
mehr. Als er sie einmal an sich zog, bemerkte sie trocken: "Mein
Gott, hast du einen Ständer. Wenn du willst, kannst du dir im Bad
einen runterholen. Soll ich zuschauen?"

"Oh ja."

Doch dazu kam es
nicht mehr. In dem Moment rasselten Schlüssel im Schloss, die
Wohnungstür flog auf, knallte an die Wand und ein junger Mann rief:
"He, du Dreckschwein, lass sofort meine Freundin los." Und
ehe Rilke einen Ton sagen konnte, jauchzte Herta auf: "Kulle,
endlich." Rilke bekam einen wuchtigen Schlag in die Nieren und
taumelte in das Zimmer. Herta rief: "Kulle, lass das, das ist
doch nur ein Kunde."

"So lange ich
hier bin, brauchst du keine Kunden. Los, du trübe Tasse,
verschwinde, oder ich mache dir Beine."

"Ich habe
schon bezahlt", stöhnte Rilke noch, aber das besänftigte den
jungen Rowdy überhaupt nicht. "Für deine paar Kröten hast du
genug bekommen, du dämlicher Wichser."

"Arschloch."

Das hätte Rilke
besser nicht gesagt, Kulle zog ein Messer aus der Tasche, ließ die
Klinge hervorspringen und trat an Rilke heran, der mit beiden Händen
seine rutschende Hose festhalten musste. "Du verduftest jetzt!"

"Wer bist du
Großmaul eigentlich?" Dass ein Kulle Gläser aus der
Jugendhaftanstalt Rothenfelsen ausgebrochen war, hatte Rilke nicht
gehört. Kulle zahlte das Großmaul sofort heim. Rilke spürte im
ersten Moment überhaupt keinen Schmerz, als die Klinge in seinen
Körper eindrang. Erst als das Zimmer begann, Karussell zu fahren,
fing sein Bauch an, unerträglich zu brennen. Dann schaffte er es
nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten, tastete vergeblich mit
einer Hand nach einem Halt und stürzte hin.

"Bist du
verrückt?!", schrie Herta, doch Kulle wischte scheinbar
ungerührt das Messer an der Tischdecke ab und steckte es wieder ein.

Dann befand der
Intelligenzbolzen: "Wir müssen weg. Du hast doch Geld?"

"Etwas."
Sie kramte hastig die Scheine aus der Schublade. Gestern und
vorgestern hatte sie je einen Kunden gehabt und bei beiden ihr
Versprechen gehalten, das sie Kulle gegeben hatte. Sie schlief mit
keinem anderen Mann, solange Kulle in der Haftanstalt war. Der Kunde
vorgestern hatte ihr so brutal in die Scheide gegriffen, dass es noch
Stunden danach schmerzte, als Herta ins Bett ging. Diese verdammten
geilen Böcke. Feilschten um jeden Zehner und konnten nicht genug
bekommen.

Der tote Dieter
Rilke wurde noch am Abend gefunden, als eine Nachbarin ein
Mahnschreiben von der Telekom abgeben wollte, das sie tagsüber für
Herta Klein angenommen hatte, und nun unter der Wohnungstür etwas
Rotes hervorsickern sah, was sie für Blut hielt. Vorsichtshalber
holte sie die Polizei. Es war Blut. Rilke lag keine zwei Meter hinter
der Tür in einer Blutlache auf dem Boden und starrte blicklos zur
Decke hinauf. 


Die Nachbarn hatten
zuviel von dem mitbekommen, was sich hinter der Tür oben abgespielt
hatte, und so konnte man Monika Rilke nicht lang verheimlichen, wo
ihr Mann erstochen worden war. Sie sagte nicht, es sei ihm recht
geschehen, aber ihre Miene verriet solche Gedanken. Von Trauer war
nicht viel zu verspüren, Monika dachte an die Lebensversicherung,
deren Prämien ihnen während der Hypotheken-Abstotterei sehr schwer
gefallen waren, was sich nun ja gelohnt hatte. Die beiden
Polizeibeamtinnen gingen wortlos. 
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Rainer Strobel und
Walther Cerst trafen sich wöchentlich in Eggers Weinstube am
Petrikirchplatz. Dort gab es ein Spielzimmer, in dem sie Schach,
Dame, Mühle und manchmal sogar "Mensch ärgere dich nicht"
spielten. Eggers führte einen guten und preiswerten Rotwein, im
Spielzimmer durfte geraucht werden, beide Männer hatten viel Zeit.
Der eine war vorzeitig in den Ruhestand gegangen, der andere wartete
auf den Berufungsprozess, den die Gegenseite angestrengt hatte. Cerst
besaß nur noch wenige Freunde, seit er als Beigeordneter
zurückgetreten war und die Bürgerunion einen neuen
Landes-Kassenwart gewählt hatte, weil man Cerst vorwarf, er habe
eine viel zu große Müllverbrennungsanlage durchgedrückt und sich
dafür von dem Hersteller schmieren lassen. Strobel, früher sein
Abteilungsleiter "Entsorgung", sollte die Politiker in den
Nachbargemeinden bestochen haben, mit der Stadt überteuerte
Müllentsorgungsverträge abzuschließen. Bis jetzt hatten beide noch
nicht ausgesagt, dass die Lieferfirma der Öfen und
Beschickungsanlage sie reichlich geschmiert hatte. Den Clou wollten
sie sich noch aufheben, vor allem war ihnen klar, dass sie es nicht
so einfach beweisen konnten. Sie sollten den "Vertreter"
jeden Monat bei einer illegalen Pokerrunde in Wehrhofen treffen und
von ihm heimlich jeweils ein kleineres oder größeres Bündel
Euroscheine erhalten. Doch schon bei der ersten Runde hatte die
Gastgeberin diese Aktion beobachtet und sich spöttisch erkundigt,
welcher geheime Adressentausch denn da stattgefunden habe. Der
"Vertreter", wie sie ihn nannten, fand das gar nicht witzig
und zischte sie an: "Du hast nichts gesehen, sonst geht es dir
dreckig, verstanden?"

Nach diesem
Intermezzo war Strobel nicht mehr zu diesen Parties gegangen, sondern
ließ sich von seinem Freund Cerst sein monatliches Päckchen
mitbringen.

In erster Instanz
hatte der Prozess mit einer Freiheitsstrafe auf Bewährung und einer
Geldstrafe geendet, die Staatsanwaltschaft hatte das milde Urteil
aber nicht akzeptiert. 


"Hast du eine
Ahnung, wer den Sprengstoff nach Lommerfeld geschmuggelt hat?",
fragte Cerst ohne echtes Interesse. Strobel zuckte die Achseln und
brachte seinen Springer in Sicherheit. "Keine Ahnung. Ich habe
nur gehört, dass es großen Ärger mit den Italienern gibt. Die
bestehen darauf, ihren Dreck weiterhin hierher zu liefern. Dass er
hier im Moment nicht verbrannt werden kann, schert die Camorra keinen
Cent. Vertrag ist Vertrag."

"Und das aus
dem Mund der Mafia." 


"Man lernt
eben nie aus. Den Begriff 'nützlicher Idiot' gibt es ja schon
länger."

Cerst grunzte. "Ich
habe eine andere Version gehört. Es gibt doch da in Zadenoth eine
Bürgerinitiative, die sich mit allen Mitteln dagegen wehrt, dass der
MVA größere Halden genehmigt werden."

"Und deswegen
unterbrechen sie die Verbrennung des bereits angelieferten Mülls?
Das ist doch schwachsinnig."

Cerst schwieg. Er
fragte sich heute oft, warum er sich überhaupt auf dieses Geschäft
eingelassen hatte. Das war das große Haus am Stadtpark nicht wert.
Er hätte verkaufen sollen, als sich Charlotte von ihm scheiden
lassen wollte und darauf beharrte, die ihr zustehende Hälfte des
Hauses zu bekommen. Es gehörte ihr zu fünfzig Prozent, daran
bestand kein Zweifel. Und auch der von ihrem Anwalt angesetzte Wert
von zwei Millionen für Gebäude und Grundstück traf zu. Cerst
wollte eine Hypothek aufnehmen, aber die Bank zögerte. Er verdiente
nicht schlecht, aber er war Wahlbeamter auf Zeit und es ließ sich
einigermaßen genau berechnen, wieviel er tilgen konnte, wenn er von
seinem Gehalt den Unterhalt für Charlotte und die kleine Greta
abgeführt hatte. Die Bank winkte ab - keine Million. Da wurde die
Versuchung, sich an Lommerfeld eine goldene Nase zu verdienen,
einfach übermächtig. Sein Freund und Mitstreiter Strobel, der für
seine spielsüchtige Ehefrau Adelheid sorgen musste, hatte andere
Wege gesucht.

 



Im LKA hockten sich
Anke Herbst und Leo Steiger vor freie Computer und frönten der
Lieblingsbeschäftigung des guten Kriminalbeamten: Sie schrieben
ausführliche und korrekte Berichte. Anke beherrschte nicht nur
Stenographie, sondern auch die Kunst, schnell, flüssig und fehlerarm
mit zehn Fingern zu tippen. Steiger benutzte ein
Zweieinhalb-Finger-Such- und Zerstörsystem, das auch sehr flott
voranging, aber leider dank massiver Tippfehler und Myriaden von
fehlenden Buchstaben den Eindruck beachtlicher Schreib- und
Leseschwäche erzeugte: "Legasthenie auf hoher
(Besoldungs-)Ebene." In solchen Momenten dankte er aufrichtig
dem Himmel für die Existenz der Rose Bernd, die sowohl seine
Schreibweise wie seine beliebtesten Fehler gut genug kannte, um aus
einem unverständlichen Manuskript einen lesbaren und vernünftigen
Text herzustellen. Auch sein letztes Werk erfuhr durch ihren scharfen
Blick und ihre fast übermenschliche Geduld eine Form, die er den
Kollegen zu zeigen wagte. Vor dem Abendgebet hatten alle ihre und
seine Berichte gelesen und staunten nicht schlecht.

"Die Kollegen
Stolle, König und Mohl werden sich morgen früh als erstes daran
machen, auf alle Fragen an Edelgard die korrekten Antworten zu
finden. Liebe Karin, wie steht es eigentlich mit unseren
Direktverbindungen in die elektronischen Zeitungsarchive?"

"Ich kümmere
mich darum."

"Morgen früh,
ja? Wir beide machen jetzt noch einen Besuch."

"Müssen wir
dazu Auto fahren? Der Wetterdienst warnt ununterbrochen vor Blitzeis
heute Nacht."

"Nein, wir
müssen nur über die Straße. Kennen Sie den Alten eigentlich
schon?" 


"Nein."

"Ich habe uns
beide angekündigt. Er ist neugierig, Sie kennenzulernen." 


 



Udo Tschakowiak,
der "Alte", stand sogar auf, als Steiger mit Karin Mirbach
hereinkam.

"Ich freue
mich, Sie endlich kennenzulernen", sagte er so charmant, wie es
Steiger ihm nie zugetraut hätte. "Wollen Sie mir verraten, wer
der Moosgrund-Mörder ist?"

"Nein",
sagte sie fest. "Wir sind mit den Ermittlungen noch nicht
fertig. Wir wären vielleicht weiter, wenn Sie uns nicht verschwiegen
hätten, dass Frank Kanitz ein Verhältnis mit seiner Büroleiterin
Christa Reggl hatte."

Tschako schüttelte
nur den Kopf. "Sie haben es doch auch ohne meine Hilfe
herausgefunden."

Steiger lachte
lautlos. Es ging also los, der Alte wollte mauern. "Christa
Reggl ist dann ausgeschieden, weil Marie-Luise Attinger es von ihm
verlangt hat."

"Richtig."

"Er hat sich
aber trotzdem noch mit ihr getroffen."

"Wirklich?"

"Ja. Sie hat
übrigens auch Informationen aus Partei, Fraktion und Ministerium an
einen Journalisten verkauft. Und diese Kenntnisse konnte sie nach
Lage der Dinge nur von Kanitz bekommen haben."

Tschako blieb
ungerührt. "Dieser Nico Thaler trägt seinen Namen völlig zu
Recht. Was sich bei Thaler nicht in und Groschen und Mark berechnen
lässt, Anstand zum Beispiel, hat für ihn keinen Wert. Aber weil wir
alle die Pressefreiheit bis zum letzten Blutstropfen verteidigen,
darf ich mir diesen Mistfinken nicht einmal zu einem Gespräch unter
Männern vorknöpfen. Wollen Sie das nicht für mich erledigen, Frau
Mirbach?"

"Den Teufel
werde ich tun!", platzte sie heraus und Tschako grinste breit.
"Stimmt, wie ein Mann sehen Sie tatsächlich nicht aus. Der
Pullover steht Ihnen gut. Hat er das schon bemerkt?" Dabei
deutete er auf Steiger, der ihn in diesem Moment gerne erwürgt
hätte.

"Nein, hat er
nicht. Wir sind immer noch beim dienstlichen Sie." 


"Schlechtes
Arbeitsklima, finden Sie nicht auch? Also sonst keine Neuigkeiten?
Dann schmeiße ich Sie aus reiner Nächstenliebe raus. Ab Mitternacht
soll es regnen, und wie dann die Straßen aussehen, können Sie sich
ja vorstellen."

 



Auf der Treppe
stieß sie ihn an: "Was sollte denn das Ganze? Haben Sie das
verstanden?"

"Verstanden
nicht, aber weil ich Tschako schon etwas länger kenne, vermute ich
mal, er wollte nur hören, ob wir in der richtigen Richtung
recherchieren."

"Und? Tun wir
das?"

"Sicher. Dass
man für einen solch spektakulären Dreifachmord keine
Sonderkommission gebildet hat, beweist doch schon, dass jemand an
einer großen Schraube gedreht hat."

"Und wer?"

"Das weiß ich
auch noch nicht. Aber wir haben ja noch einige Eisen im Feuer."

"So, und was
machen wir jetzt?"

"Jetzt
befördern wir das Betriebsklima, indem wir einen Wein trinken
gehen."

"Ab
Mitternacht können wir uns nicht mehr auf die Straße wagen."

"Die Weinstube
Eggers liegt fast neben meinem Haus. Im Notfall können wir uns an
den Hauswänden von Tür zu Tür entlang tasten."

"Und wie komme
ich in mein Bett?"

"Ich habe ein
Gästezimmer."

"Wie sich das
so trifft!" Ihr Blick von der Seite verkündete keine reine
Freude. Aber er blieb auch milde, weil ihr gerade noch rechtzeitig
eingefallen war, wie kalt ihr Haus wegen der defekten Heizung war.

"Tschako hat
das schlechte Betriebsklima beklagt."

"Das ist so
schlecht gar nicht. Ich bin ziemlich sicher, dass Peter Stolle und
Ellen König bald heiraten werden. Und Anke Herbst hat seit Monaten
ein festes Verhältnis mit Dieter Mohl."

"Und du?"
Das "Du" war ihm so rausgerutscht, sie sah ihn einen Moment
erstaunt an, aber er wollte sich nicht entschuldigen und korrigieren,
und sie schien nicht beleidigt. 


"Ich? Ich bin
zurzeit ohne Anhang und auch ohne Bewerber, wenn du die heißen
Blicke von Kurt Zabeck nicht werten willst."

"Zabeck? Der
alte Knochen und heiße Blicke?"

"Also, ich
habe den Eindruck, dass seine Hormone und Drüsen noch sehr
jugendlich funktionieren. Aber ich bin ihm wohl zu alt, deswegen
belässt er es bei Blicken und schreitet nicht zu Taten. Seine Frauen
müssen möglichst jung sein, das weiß ich vom Kollegen Meinfried
Jahn. Außerdem verkraftet Zabeck nicht, dass ich jünger bin als er
und doch seine Vorgesetzte."

"Zabeck und
junge Frauen?" Steiger wollte es nicht glauben. Sie boxte ihm
sachte vor die Brust.

"Du, Zabeck
ist reich. Er hat von seinen Eltern einen großen Hof geerbt, den er
nicht bewirtschaften wollte. Das meiste Land hat er verpachtet und so
eine monatliche Pacht hätte ich auch gerne als Taschengeld. Er kann
es sich leisten, großzügig zu sein und junge Damen zu beeindrucken.
So, und nun beichte du mal!"

"Da gibt es
nicht viel zu beichten. Meine letzte Freundin hat bei einer Bank
gearbeitet und keine Minute gezögert, mich in den Wind zu schießen,
als sie ein gutes Angebot nach Frankfurt am Main in die Zentrale
erhielt. Ich durfte ihr noch helfen, ihr Auto mit dem persönlichen
Kram vollzupacken und weg war sie. Nicht einmal ihre neue Adresse hat
sie mir geschrieben oder auf Band gesprochen."

"Ihre
Handynummer hat sie bestimmt nicht geändert. Du könntest sie
anrufen."

"Sie ist
weggezogen", sagte er störrisch. "Was soll ich hinter ihr
hertelefonieren?"

Sie waren nur noch
zehn Schritte vom Eingang zu Eggers Weinstube entfernt, als zwei
Männer herauskamen, die sich, vom Wein hörbar angefeuert, laut und
umständlich verabschiedeten.

"Da sieh doch
mal ein jeder guck!", sagte sie dem Mann hinterher, der an ihnen
vorbeigegangen war, ohne sie zu beachten. "Das war doch Walther
Cerst."

"Wer ist
Walther Cerst?"

"Er war mal
Beigeordneter und ist über diese zu groß ausgelegte
Müllverbrennungsanlage Lommerfeld gestolpert."

"Die man jetzt
in die Luft sprengen wollte?"

"Das war wohl
nicht beabsichtigt. Dazu hätte man sehr viel mehr Sprengstoff nehmen
müssen."

"Und was
wollen die Täter?"

"Wahrscheinlich
nur den Betrieb unterbrechen. Konz von der Technik meint, diese
MVA-Leute hätten noch Glück im Unglück gehabt. Wenn der
Sprengstoff losgegangen wäre, als die Beschickungsklappe noch
offenstand, hätte es soviel Glut herausgeblasen, dass es ein
richtiges Großfeuer gegeben hätte. Und das zu löschen ..."

Sie konnten sich
die schönsten Plätze in der Weinstube aussuchen, die Bedienung
stimmte zu: "Die Leute haben Angst vor dem Heimweg. Und wie ist
das mit Ihnen?"

"Ich wohne
gleich um die Ecke nebenan", sagte Steiger. "Wir halten uns
an den Hauswänden fest."

"Darauf einen
Rheinhessen Riesling Spätlese Kabinett?"

"Trinkbar?"

"Der Chef
trinkt ihn auch, heimlich, wenn das Personal nicht zuschaut."

"Dann
probieren wir mal."

Er war trinkbar,
und als sie die junge Dame überredet hatten, in der Küche einmal
etwas zu stöbern, ob es nicht auch noch Käse und Weißbrot gebe,
wurde es fast gemütlich. 


"Der Pullover
steht dir wirklich gut", sagte Steiger fröhlich und sie
lächelte ihn an.

Nach der zweiten
Flasche meinte die Oberkommissarin, sie sollten sich nicht zu sehr
auf die Stabilität der Hauswände verlassen und lieber das
gemütliche Refugium verlassen. Sie waren mittlerweile die einzigen
Gäste und die Bedienung schien nicht böse, dass sie Schluss machen
konnte.

Steiger
beglückwünschte sich, dass er seine Wohnung aufgeräumt hatte, was
er nicht jeden Morgen tat, und nachdem sie das Gästezimmer
inspiziert hatte, ließ sie sich zu einer letzten Flasche Wein
überreden. "Morgen werde ich fürchterliche Kopfschmerzen
haben", klagte sie, trank aber tüchtig. Sie hatte die Couch
okkupiert und die Beine untergeschlagen und schien darauf zu warten,
dass er sie unterhielt. Stattdessen legte er eine seiner
Lieblings-CDs auf, von Franz Krommer das Konzert für zwei
Klarinetten. "Mein Gott, ist das schön", murmelte sie. 


Er nickte und
deutete mit dem Daumen zum Fenster: "Hör mal!"

Die ersten, noch
vereinzelten Regentropfen fielen. Bald waren von überall weniger
melodische Geräusche zu hören, Martinshörner, Feuerwehren,
Krankenwagen und Streufahrzeuge mussten pausenlos unterwegs sein.
"Heut Nacht möchte ich kein Arzt in der Notaufnahme sein",
sagte sie plötzlich. "Meine Schwester ist Anästhesistin, sie
wird heute Nacht wohl wenig Schlaf bekommen." 


"A propos
Schlaf. Ich würde gerne die Kurve kratzen."

"Ein sehr
vernünftiger Vorschlag."

Trotz des Weines
lag er noch lange wach, hörte auf die Geräusche einer Stadt, die
sich lärmig gegen eine Art Überfall wehrte, und sinnierte, was
Tschako ihnen eigentlich hatte stecken wollen. Dann fielen ihm doch
die Augen zu. Jetzt rauschte der Regen, als wolle er die Stadt
überfluten. 
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Walther Cerst hatte
das Paar, das den Eingang von Eggers Weinstube ansteuerte, als er und
Strobel gerade gingen, wohl gesehen, aber nicht weiter beachtet.
Eigentlich hatte er keine Lust, in das große, einsame Haus am
Stadtpark zu fahren, aber er hatte die Warnungen im Rundfunk gehört
und wusste, dass er vor dem Eis zuhause sein sollte. Er wusste auch
nicht, wen er anrufen sollte; beim letzten Versuch war es auch schief
gelaufen. Dabei hätte er jede Summe gewettet, dass diese Garda
wirklich kommen wollte. Er hatte sie an einer Kinokasse kennengelernt
und sich mit ihr über den Film unterhalten, der in der Woche zuvor
dort gelaufen war. Nach der Vorstellung lud er sie zu einem Glas Wein
in der Schenke nebenan ein, sie hatte sofort zugestimmt und war
überhaupt sichtlich bereit, mit ihm näher bekannt zu werden. Als
sie die Schenke verließen, hatte er sich ein Herz gefasst und sie
gefragt, ob sie sich nicht einmal zu einem netten Abend treffen
könnten. 


Sie hatte
unverzüglich zugestimmt: "Aber gerne. Wie heißt du denn?"

"Walther. Und
du?"

"Garda."
Weil er einen Moment zögerte, wiederholte sie: "Garda, nicht
Gerda. Oder hast du was gegen den Namen Garda?"

"Nein,
überhaupt nicht, und noch weniger gegen die Trägerin dieses
seltenen Namens."

"Na prima. Am
nächsten Freitag? Bei dir oder bei mir?"

"Ich wohne am
Stadtpark. Ich bin geschieden."

"Wunderbar.
Wenn es dir recht ist, komme ich zu dir."

"Aber mit
Vergnügen." 


"Also nächsten
Freitag, so gegen 18 Uhr. Kann ich dann bis Montag bleiben?"

Er hatte nicht
damit gerechnet, dass sie so direkt auf seine geheimsten Wünsche
einging: "Na klar doch." 


Sie war nicht
gekommen. Er hatte sich vor Kummer und Enttäuschung fast
besinnungslos besoffen. Anfang der nächsten Woche waren dann die
Zeitungen voll von dem Dreifachmord im Wehrhofener Moosgrund. Aber zu
Anfang brachten die Redaktionen nur die Vornamen und den
Anfangsbuchstabendes Nachnamens. Anja Sch. Christa R. und Edelgard D.
Erst fast eine Woche nach der Bluttat druckte das Morgenecho Bilder
der drei Opfer ab, aber vermied es immer noch, in den Bildunterzeilen
die vollständigen Namen anzugeben. Auf diesen Fotos erkannte er
Garda wieder. Garda hieß in Wirklichkeit Edelgard und Aja, die
Gastgeberin der Pokerrunden im Wehrhofener Moosgrund, hieß in
Wirklichkeit Anja. 


Cerst hatte lange
überlegt und war dann nicht zur Polizei gegangen. Er hatte schon
genug am Hals und musste sich nicht freiwillig noch ein Verfahren
wegen illegalen Glücksspiels aufbürden. Offenbar waren die anderen
Mitglieder der Abende zu demselben Schluss gekommen. Cerst las danach
jeder Zeile über die Moosgrundmorde in allen drei Tageszeitungen und
fand nicht eine Silbe über Pokerrunden. Warum Freund Rainer nach dem
ersten Mal die ständigen Einladungen ausgeschlagen hatte, wusste
Cerst nicht, hatte auch vergessen, Strobel nach dem Grund zu fragen.

Er stand gerade
unter dem Vordach der Haustür, als die ersten schweren Tropfen
fielen. 


 



Rainer Strobel
hatte die letzte Stunde wie auf glühenden Kohlen gesessen, aber
nicht gewagt, Cerst zur Eile zu drängen. Er wollte auf keinen Fall
preisgeben, warum er es plötzlich so eilig hatte. Sich mit Max und
Moritz zu verabreden, war die reinste Staatsaktion. Nun hatte er
einen Termin und nun drohte dieses verdammte Blitzeis. Strobel wusste
nicht, wo sich die beiden versteckt hielten, er hatte eine
Handy-Nummer und ein Codewort, mit deren Hilfe er sie angeblich immer
erreichen konnte. Aber Max und Moritz waren durch die Aktivität der
Sonderkommision "Lommerfeld" doch arg beunruhigt, und
Strobel hatte lange gebraucht, bis er sie zu diesem Treffen in der
St. Florians-Kirche überreden konnte. Sein Plan war riskant, aber er
wollte es wagen, selbst wenn es sein letztes Geld kostete. Denn er
sah immer weniger ein, dass sich alle Beteiligten die Hände in
Unschuld und Unwissen wuschen, während er und Cerst die Suppe
auslöffeln sollten, die sie sich zwar eingebrockt hatten, von der
viele aber schon mit Genuss und Gewinn gegessen hatten. 


Natürlich war die
MVA zu groß ausgelegt. Alle wussten das, die Fachleute, die
Entsorgungsspezialisten, die Konstrukteure bei Kühl & Scholten
und vor allem die Politiker, die über das Projekt und seine
Finanzierung entscheiden mussten. Aber der Gedanke war zu verlockend
gewesen, durch eine einmalige, wenn auch bedenklich große
Investition eine vom Bundesgesetzgeber quasi erzwungene Anlage zu
errichten und sich deren Bau und Betrieb von den Nachbargemeinden
bezahlen zu lassen. Wenn die Preise für Metallschrott und für
Altpapier so hoch blieben, sprang rechnerisch sogar ein Gewinn bei
der Vorsortierung heraus, nicht berauschend, aber angesichts der
kommunalen Verschuldung und der mit der Forderung nach mehr
Kinder-Ganztagsbetreuung heraufziehenden Sach- und Personalkosten
attraktiv. Die fahrlässigen Optimisten im Finanzausschuss träumten
sogar von neuen Investitionen und spürbarer Reduktion der
Altschulden. Cerst und Strobel waren sich des Risikos bewusst, aber
gerade die Tatsache, dass praktisch der gesamte Rat und die kommunale
Aufsichtsbehörde wenn auch nicht offiziell, so doch geschlossen
hinter dem Projekt MVA Lommerfeld standen, hatte ihre Bedenken
zerstreut. Nur, als es zum Schwur kam, hatten alle von nichts gewusst
und Strobel und Cerst standen da als zwei Hasardeure, die hinter dem
Rücken der Zuständigen mit städtischen Geldern eine Art Poker
gespielt und verloren hatten. 


"Wie hat die
Presse eigentlich Wind bekommen?", hatte Strobel wissen wollen.

"Ich bin
sicher, das verdanken wir diesem Neuling von Innenminister, der mal
zeigen wollte, dass neue Besen auch gut kehren, auf jeden Fall besser
als die alten." 


Strobel hatte
früher immer über den Spruch gelächelt, dass nie soviel gelogen
würde wie im Gericht, nach der Jagd und vor der Ehe. Die Heiterkeit
war ihm mittlerweile gründlich vergangen. Natürlich hatten sie
Bestechungsgelder gezahlt und natürlich waren von den vielen
Scheinen auch einige an Strobels Fingern kleben geblieben - seine
Frau hatte mit ihrer Spielleidenschaft einen unglaublichen Berg von
Schulden angehäuft und er hatte entmutigend lange gebraucht, bis er
sie zur psychiatrischen Behandlung in eine Klinik einweisen lassen
konnte. Die Entmündigung hatte noch länger gedauert. 


Dass sein
Vorgesetzter Cerst wegen seiner Scheidung so tief in Geldnöten
steckte, hatte er nicht gewusst, aber er fand damals wie heute, dass
Cerst besser dieses riesige Haus am Tulpenweg hätte verkaufen als
Schmiergelder von der Firma annehmen sollen, die die MVA und die
vorgeschaltete Müllsortierung baute. Für die vom Gericht
festgestellten Unregelmäßigkeiten bei der Ausschreibung und Vergabe
an lokale Firmen, die mit Parteispenden noch nie gegeizt hatten,
waren sie nicht haftbar zu machen, aber die Schuldigen kamen mit
Rügen davon. 


Zu billig davon.
Cerst hatte keine Kraft mehr besessen, sich dagegen aufzulehnen, und
Strobel wusste heute, dass Cerst sich von allen Seiten Geld gepumpt
hatte, um seinen Lebensstil nach außen hin aufrecht zu erhalten und
seinen Job als Landes-Schatzmeister der Bürgerunion nicht zu
gefährden. Es hatte ihm nicht viel genutzt, nach dem Prozess schloss
die Bürgerunion ihn aus der Partei aus. Danach wurde es eng für
ihn, aber über ein Mitglied seines Tennisclubs bekam er Kontakt zu
einem privaten, illegalen Pokerclub, dem er sozusagen beitrat und wo
er anfangs auch so viel gewann, dass er einen Großteil seiner
privaten Schulden tilgen konnte. Irgendwann hatte er sich gewundert,
woher die Gastgeberin das Geld nahm, um diesen Club zu führen und
immer zahlungsfähig zu sein und auch Riesensummen zinslos
auszuleihen. Aber so genau wollte er es gar nicht wissen. Über diese
private Pokerrunde redete Cerst nicht; Strobel war nach dem ersten
Versuch nicht mehr mitgekommen und Cerst hatte heute Abend nur eine
beiläufige Bemerkung gemacht, die sich Strobel gut gemerkt hatte:
"Solch ein Ende hatte Anja nicht verdient." Anja hieß die
Frau des Tennisfreundes und Anja, die sich von den Pokerfreunden Aja
nennen ließ, musste an dem Pokerclub gut verdient haben.

"Mit einem
Spielclub macht man sich eben nicht nur Freunde."

"Das hat sie
gewusst und sich immer vorgesehen."

Eine Drohung hatte
sie sehr erschüttert; ein Mann, der sich nur als KK am Telefon
einstellte, hatte sie angerufen und angekündigt, wenn sie die
Freitagstreffen nicht einstellen würde, ginge es ihr und ihrer
Helferin dreckig. Sie hatte einige Zeit gebraucht, um herauszufinden,
dass sich hinter KK der sogenannte Kartenkönig Klaus Kochta verbarg,
der im Bahnhofs- und Rotlichtviertel ein lukratives Imperium an
Spielsalons und Automatenkneipen aufgebaut hatte und jede Konkurrenz
mit harter Hand ausschaltete. Ihre Gastgeberin hatte daraufhin alle
Teilnehmer ihrer Clubabende noch einmal zu absolutem Schweigen
vergattert, was, so schien es, alle bisher auch eingehalten hatten. 


Danach hatte Cerst
sofort abgeblockt und das Thema gewechselt. Wusste er wieder einmal
mehr, als er seinem Freund Rainer anvertrauen wollte? Nach dem
Abschied vor der Tür bog Cerst sofort ab. Sein Wagen stand in einem
Parkhaus an der Sielerstraße. Strobel hatte es nicht mehr weit. St.
Florian lag vielleicht fünfhundert Meter vor ihm, und er besaß noch
einen Schlüssel zum Kirchenbüro, weil er mal Vorsteher des
Gemeinderates gewesen war. Die Bürgerunion schätzte soziales
Engagement, besonders im kirchlichen Rahmen. Um diese Tageszeit war
die Kirche leer, dunkel und verschlossen. Als Strobel auf den Eingang
der Kindertagesstätte zuging, durch die man auch den
Verwaltungstrakt betreten konnte, kam er an zwei Männern vorbei, die
sich in einer Mauernische an die Wand drückten. Sie hatten
Italienisch miteinander gesprochen, das hatte Strobel noch erkannt,
aber weil sie leise zischelten, rasend schnell und Dialekt sprachen,
hatte er keinen Satz verstanden. 


Vorsichtshalber
schloss er hinter sich zu, im Treppenhaus musste er Licht machen und
schrak fürchterlich zusammen, als plötzlich zwei Gestalten vor ihm
standen, wie aus dem Fußboden geschossen. 


"Wo bleibst du
denn?", knurrte Max, "wir haben uns fast den Arsch
abgefroren."

"Wie seid ihr
denn hier hereingekommen?"

"Durch die
Kirche natürlich. Viele Türen, schlechte Schlösser. Komm', ich bin
nicht gern in verschlossenen Räumen, und durch die Kirche können
wir jederzeit türmen."

Max und Moritz
hatten die Zeit gut genutzt. Strobel wunderte sich, wie zielstrebig
sie den Zugang zur Sakristei ansteuerten und den Zugang zum Altarraum
fanden. 


"Hast du gut
ausgesucht", brummte Moritz. In der Kirche war es nicht wirklich
finster, durch die großen Fenster fiel Licht der Straßenlaternen
herein, gerade genug, um das Innere der Kirche mehr zu ahnen als
scharf zu sehen. "Nichts für schwache Nerven", dachte
Strobel noch und wäre vor Schreck fast hingefallen, als er plötzlich
Stimmen hörte, weit entfernt, von der Schwingtür unter der
Orgelempore am anderen Ende des Kirchenschiffes kommend. "Halt,
bleibt stehen!", befahl ein Ausländer laut und deutlich.

"Los, leg dich
auf den Boden", flüsterte Moritz und zog Strobel herunter, der
als letztes einen dunkelrot leuchtenden Punkt unter der Orgel
erkannte. Das Mündungsfeuer sah er nicht, sondern hörte nur den
Schuss. Max hatte eine Waffe gezogen und ballerte Richtung Orgel. Von
dort kam noch ein Schuss, und in ihrer Nähe splitterte die Gipsfigur
eines Heiligen. Max schoss ein zweites Mal und als daraufhin ein
Schmerzensschrei ertönte, sprang er auf und wollte wohl durch den
Mittelgang auf seine Feinde losstürmen. Ob die ihn erwarteten,
wusste Strobel nicht. Nach dem nächsten Schuss herrschte jedenfalls
unheilvolle Stille. Nach einer Minute stieß Strobel seinen Nachbarn
Moritz an: "Komm, ich kenne noch einen anderen Ausgang."

"Und was ist
mit Max?" 


"Willst du ihm
helfen?"

Moritz rang mit
sich und sagte endlich leise. "Nein. Die haben ein
Nachtsichtgerät." 


"Also los. Wir
kriechen besser, dann können die uns wegen der Bänke mit Sicherheit
nicht sehen." 


Sie mussten bis
hinter den Hochaltar über die eiskalten Fliesen robben. Und trotz
der Gefahr, in der er schwebte, ärgerte sich Strobel maßlos, als er
mit der Hand eine kalte Zigarettenkippe und ein abgebranntes
Streichholz ertastete. Oben brannte ohne Flackern in stoischer Ruhe
das ewige Licht. Sie waren keine Minute zu früh aufgebrochen. Sie
hörten noch schnelle und energische Schritte. Strobel richtete sich
auf und zog Moritz hoch. "Vorsicht, zieh deinen Kopf ein, die
Tür ist sehr niedrig."

Vom alten
Treppenhaus fand Strobel auch im Dunkeln den Ausgang an der
Tagesstätte. Moritz schnaufte schwer und überlegte laut, wie und ob
er Max helfen oder rächen könne. Damit wollte Strobel nichts zu
schaffen haben. Er drückte Moritz einen Fünfzig-Euro-Schein in die
Hand. "Du suchst dir am besten zweite Straße links ein Taxi."

Moritz verschwand
wortlos. Die Leiche des erschossenen Max wurde am nächsten Morgen
von einem jungen Priester gefunden, der zur Frühmesse St. Florian
betrat.

 



Walther Cerst hing
seinen Mantel auf und ging in sein Arbeitszimmer. Das Lämpchen am
Anrufbeantworter blinkte. Heilmann hatte versucht, ihn zu erreichen.
Was wollte Erich Heilmann, die rechte Hand von Oberbürgermeister
Holger Steffahn von einem ehemaligen Beigeordneten?

Er rief zurück,
wie Heilmann gebeten hatte.

"Heilmann."

"Guten Abend,
Erich. Hier ist Walther. Welches Wunder ist geschehen, dass du mich
anrufst?"

"Das Wunder
fällt gerade in Strömen vom Himmel. Morgen, spätestens übermorgen
ist der Fluss wieder frei. Die Bahn wird fahren. Und Lommerfeld
arbeitet nicht. Aber die Italiener rücken uns auf den Pelz.
Angeblich haben sie noch 15 000 Tonnen Hausmüll auf See, und wir
wissen nicht, wohin damit."

"Ich auch
nicht!", knurrte Cerst. "Ich hab die Verträge nicht
gemacht und ich habe die Klausel von der höheren Gewalt nicht
vergessen."

"Ja, ja",
murrte Heilmann ärgerlich. "Aber Strobel und du, ihr kennt euch
doch am besten aus. Wo können wir zwischenlagern, bis Lommerfeld
wieder arbeitet? Oder noch besser - wer hat ähnliche Sorgen wie wir
- zu groß gebaut, zu niedrige Entsorgungs-Gebühren und zu wenig
Futter für seine Öfen?"

"Das musst du
Strobel fragen, der kennt sich besser in der Nachbarschaft aus."

"Mit Strobel
habe ich schon gesprochen, der hat sich bereits hingesetzt und
schreibt mal auf, was er weiß und wen man anrufen sollte." 


"Donnerwetter",
murmelte Cerst. "Was hast du ihm dafür versprochen?"

"Dass die
Stadt sich noch mal genau anschaut, welche Verluste durch euch beide
wirklich entstanden sind."

"Das hört
sich ja recht verlockend an."

"Könntest du
dich unter diesen Bedingungen auch mal an den Computer setzen und
nachdenken?"

"Warum habt
ihr es plötzlich so eilig?"

"Wir haben die
Camorra in der Stadt ... nein ... nicht die Vertreter mit Schlips und
Kragen, die die Müllentsorgungsverträge unterschreiben, sondern die
Handlanger mit den Pistolen und Messern.	
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Als die Fahnder
gegen 23 Uhr 30 in Stellung gingen, wussten sie schon, dass Kulle als
Mörder des Dieter Rilke in Frage kam. Die Mieterin der Wohnung, in
der man Rilkes Leiche geborgen hatte, war der Kripo als Kulles
Freundin und Amateurnutte bekannt; der Job als Küchenhilfe diente
wohl nur als Tarnung. Die Leute würden vorsichtig sein und kein
Risiko eingehen. 


Die Kranbrücken
waren uralt, gebaut zu einer Zeit, in der praktisch alle Güter noch
auf Paletten oder in Fässern und Säcken transportiert wurden. Als
sie durch moderne Kräne, Saugheber und Containerlifte ersetzt
wurden, wollte man sich das Geld sparen, sie abzureißen. Jetzt, da
die Schrottpreise gewaltig angezogen hatten, hatte man damit
angefangen, Teile abzubauen, zu zerkleinern und als Shreddermaterial
zu verkaufen. Auf den Brücken, die über den Fluss ragten, standen
noch die alten Blech- und Holz-Häuschen für die Laufkatzenfahrer
und die Betriebskontrolleure des Lager- und Verladeunternehmens.
Schiffe legten hier schon lange nicht mehr an und im Moment hatte die
einsetzende Schmelze erst einen brüchigen, dunklen Kanal in der
Flussmitte erzeugt. Hier am Ufer türmten sich noch die Eisschollen
und die Eisplatten übereinander oder bildeten senkrecht stehende
Wände und Eisgebirge. Wer hier abrutschte und zwischen zwei Schollen
oder tiefer unten ins Wasser fiel, war zum Tode durch Ertrinken oder
Erfrieren verurteilt. Das ganze Ufer war weiträumig abgesperrt,
hauptsächlich wegen der Kinder, die das Miniatur-Eisgebirge toll
fanden und hier spielten und dabei lebensgefährliche Mutproben
veranstalteten. 


Rakel, der
Einsatzleiter, brummte in seine Funke: "Alles klar?" 


"Alles klar,
Pelle."

"Was machen
die Infrarotgeräte?"

"Könnten
heller sein, aber es reicht, einen Menschen gegen das helle Eis zu
erkennen."

Der Mann hatte kaum
ausgesprochen, als es in nicht allzu großer Entfernung heftig
krachte und neben dem Donner ein heller Ton wie auf einer gespannten
Geigensaite bis unter die Kräne surrte. Das Eis vibrierte und
splitterte zitternd an den Kanten.

"Verfluchte
Inzucht, was ist das?", brüllte Rakel los. "Sprengt die
BuWe nun doch?"

Vor Wut wäre ihm
fast das Handy aus der Hand geglitten. Der Kommissar vom Dienst
antwortete Rakel kleinlaut: "Ich hab's auch gerade erst in den
Nachrichten gehört, Pelle, vor dem Stichkanal zum Kraftwerk hat sich
eine Barriere gebildet, und der Eisbrecher fürchtet, dass er sie
nicht mehr knacken kann. Und noch was, Pelle, im Radio warnen sie
ununterbrochen vor Blitzeis. Spätestens um Mitternacht soll es zu
regnen beginnen."

"Na prächtig.
Dann können wir unseren Einsatz ja beenden." Im Moment durften
sie das seit Wochen bis weit unter Null abgekühlte Eisen der Brücke
nicht mit bloßen Händen berühren, weil die Haut sonst am Metall
kleben blieb; wenn es jetzt zu regnen begann, würde sich an jeder
und um jede Metallstrebe dickes Eis bilden, das einen sicheren Griff
unmöglich machte. "Hör zu, Appel, ich breche ab, ich riskiere
nicht das Leben meiner Leute für die Festnahme eines solchen
Lumpen."

"Das ist deine
Entscheidung", knurrte der Kommissar vom Dienst.

Pelles
Stellvertreter Blume hatte mitgehört. "Chef, ein Vorschlag:
Lass uns leise räumen und unauffällig zurückziehen. Vielleicht
kommen die Kerle ja erst, wenn sich das Blitzeis bildet, und
versuchen auch nicht mehr, auf das Gerüst oder in die Buden zu
klettern."

"Einverstanden."
Wie zur Bestätigung grollte der Lärm einer zweiten Sprengung über
den Fluss. Die Männer zogen sich zurück und versteckten sich weiter
vom Ufer entfernt. In den letzten Stunden war es, verglichen mit den
vergangenen Tagen und Nächten, richtig warm geworden, vom Fluss her
knackte und brach es pausenlos, und der Eisbrecher, der an ihnen
Richtung Stichkanal vorbeizog, entwickelte fast ein stolzes Tempo.
Stromabwärts hatte der Regen schon heute Nachmittag eingesetzt, dort
schmolz das Eis bereits heftig. Und dort hatte es im
Feierabendverkehr Blitzeis gegeben, mit schauerlichen Autounfällen,
Stürzen, Oberschenkelhalsbrüchen und Verletzungen durch
herabfallende pfeilspitzscharfe und kiloschwere Eiszapfen. Wie
vorhergesagt pünktlich um Mitternacht setzte auch hier der Regen
ein, zuerst nur tropfenweise, und als die Posten auf den
Zufahrtstraßen zwei Autos meldeten, fiel Rakel bei einer
ungeschickten Bewegung fast auf seinen Allerwertesten. In dem
Infrarotsichtgerät sahen sie zwei Pkws, aus denen zwei junge Männer
und zwei junge Frauen stiegen, vorsichtig um die Autos
herumbalancierten - dort musste das Buckelsteinpflaster auch schon
spiegelglatt sein. Rakel hatte keine Lust, sich unter diesen
Umständen auf eine Verfolgung zu Fuß einzulassen und gab Befehl:
"Licht und Zugriff". Zwei Scheinwerfer leuchteten auf und
Brühl erkannte seine Pappenheimer sofort: "Kulle und Lorke,
Herta und Bella."

"Stehenbleiben,
Polizei. Macht keinen Blödsinn und bleibt stehen." Lorke und
die beiden Mädchen gehorchten und blieben stehen, einer musste sich
am anderen festhalten. Nur Kulle versuchte, an das Ufer zu kommen und
taumelte, schlidderte, glitt und rutschte, die Arme wild schwingend,
um das Gleichgewicht zu bewahren, auf eine der Leitern zu, die nach
oben auf die Inspektionslaufgänge der Krangerüste führten. Wie er
es schaffte, hinaufzukommen und nicht abzustürzen, verstand niemand.
Doch oben wurde Kulle leichtsinnig, richtete sich auf statt
weiterzukriechen und bewegte sich über die eisgepanzerten
Gitterlaufgänge auf eine der Kontrollhütten zu. Drei, höchstens
vier Schritte vor dem sicheren Unterschlupf rutschte er aus, fiel
gegen das Schutzgitter, an dem er sich noch festklammerte, bevor der
Schwung ihn vollständig hinüberkippte; jetzt hing er wenige
Sekunden laut schreiend über dem Abgrund, dann rutschten seine Hände
trotz Handschuhen an dem Eis ab und er fiel in das Gewirr aus
senkrecht hochstehenden Eisplatten und zerbrochenen Schollen und
verschwand mit einem Schrei, der auch den hartgesottenen Polizisten
unter die Haut ging. Rakel gab keinen Befehl, eine Rettung zu
versuchen. Er war auch für das Leben seiner Leute verantwortlich,
und für Kulle riskierte er nicht, einen seiner Männer zu verlieren.
Ob richtig oder falsch - es war seine Entscheidung und er würde
dafür geradestehen müssen. 


Die drei anderen
ließen sich ohne Gegenwehr oder Widerstand einsammeln. Sie schienen
froh, sich in einen Mannschaftswagen mit laufendem Motor und
laufender Heizung setzen zu dürfen.

"Was wollte
der Idiot denn da oben?", erkundigte sich Rakel, und Lorke Züll,
erschüttert vom Tod seines Kumpels, antwortete ohne Zögern: "Da
hatte er sein Geld und seine Kanone gebunkert und die Ware versteckt,
die wir mitgenommen haben." Später, im Präsidium, gab Lorke
zu, dass er mit seinem Kumpel Kulle praktisch jede Nacht in ein Haus
oder eine Wohnung eingestiegen war, die Lorke untertags "ausgeguckt"
hatte.

Auch Herta sah eine
Möglichkeit, alles auf den Toten zu schieben. Kulle hatte den Freier
aus ihrer Firma erstochen. Ohne Grund, ohne Anlass, der Mann wollte
ja nur noch raus und vielleicht noch sein Geld wiederhaben. Sie
verstand nicht, was in Kulle gefahren war. Sie hatte doch nur ganz
genau, wie vereinbart, in der Zeit seiner Haft angeschafft, damit sie
nachher zusammen auf einem neuen Motorrad irgendwohin abhauen
konnten. Ascher, Erster Hauptkommissar im Referat 11 "Taten
gegen Leib und Leben und die körperliche Unversehrtheit und
Freiheit" buchtete Herta erst einmal für die Nacht ein,
"Verdacht auf Beihilfe zum Mord an Dieter Rilke". 


Lorke teilte Hertas
Schicksal, weil er in den vergangenen Tagen mit Kulle einige
Einbrüche begangen hatte, was ihn seine Bewährung kosten würde.
Einzig Bella Kunze, gerade 15 Jahre alt, aber sehr viel älter
aussehend und mit einer beachtlichen Pin-up-girl-Figur gesegnet oder
angesichts ihrer mäßigen Intelligenz wohl eher geschlagen, durfte
mit ihren Eltern, die auf dem Flur warteten, das Präsidium
verlassen, würde aber in den nächsten Tagen Besuch vom Jugendamt
bekommen. Um das auf dem Krangerüst versteckte Diebesgut würden
sich die Kollegen kümmern, wenn man das Gerüst ohne Lebensgefahr
wieder besteigen konnte. Draußen rauschte jetzt eine wahre Sintflut
herab, die Gullys gluckerten aufgeregt, in den Rinnsteinen stauten
sich Regen und Schmelzwasser und verwandelten die Straßen in Seen.
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Nach vielen Jahren
auf der politischen Bühne hatte König Johann gelernt, dass er nur
einer Person bedingungslos vertrauen durfte, und das war seine Frau
Judith. Das Ehepaar war zwar selten einer Meinung - heimlich
argwöhnte er sogar, dass sie die Bürgerunion wählte -, aber was er
ihr anvertraute, blieb geheim, und er hatte nie befürchtet, sie
könne ihn schlecht beraten oder ihm schaden wollen. Außerdem
respektierte er ihre Menschenkenntnis, würde sich freilich eher die
Zunge abbeißen, als das jemals zuzugeben. Die promovierte
Medizinerin, eine kühl, streng und oft abweisend wirkende
Kinderärztin, die mit kranken Kindern und alten Menschen verblüffend
freundlich, herzlich und geduldig umgehen konnte, hatte eine gut
gehende Praxis aufgegeben, als sie den aufstrebenden
Fraktionsvorsitzenden der Sozialen Volkspartei, Johannes Kayser,
heiratete. 


Es war
selbstverständlich, dass König Johann den Befund des Onkologen
zuerst und nur mit ihr besprach.

"Was machen
wir jetzt, Frau Doktor?"

"Das, was du
schon vor Jahren tun wolltest, du musst deine Nachfolge regeln. Es
tut mir aufrichtig leid, aber das ist der beste Rat, den ich dir
geben kann." 


Es war kein neues
Thema zwischen ihnen. In der vorigen Legislaturperiode hatte die
Volkspartei mit absoluter Mehrheit regiert, mit siebzig von 121
Mandaten. Doch gegen Ende häuften sich die Pannen und Fehler, die
der erzürnte König Johann in erster Linie dem Fraktionsvorsitzenden
Martin Korbel anlastete. Korbel, neu im Amt, ließ sich zu oft von
Entwicklungen überraschen, die er hätte vorhersehen können.
Außerdem besaß Korbel nach Kaysers Urteil nicht die nötige Härte
und Entschlossenheit, gegen seine innerparteilichen Gegner vorzugehen
und verwirrende, meist so verworrene wie nutzlose Debatten
abzuwürgen; folglich rutschten die demoskopischen Werte in den
Monaten vor der Wahl steil in den Keller. Kayser hatte sich schon mit
dem Gedanken angefreundet, in den Ruhestand zu gehen, unterstützt
von Judith Kayser, die diesem Leben auf dem Tablett des öffentlichen
Interesses immer weniger Geschmack abgewinnen konnte und sich viel
lieber mit ihren Enkeln beschäftigt hätte. Doch der Wähler, dieses
unberechenbare Wesen, strafte alle Demoskopen Lügen. Die Volkspartei
verlor zwar mächtig an Stimmen, wurde aber mit 55 Sitzen noch einmal
stärkste Fraktion, die konservative Bürgerunion errang nur 48
Mandate, und die Liberale Mitte, die sich vor der Wahl eindeutig auf
eine Koalition mit und nur mit der Bürgerunion festgelegt hatte, kam
auf 13 Mandate.

Andreas Scholder,
Spitzenkandidat der Konservativen, wollte das Risiko einer Regierung
mit 61 von 121 Sitzen nicht eingehen und zog sich zurück. In der
Volkspartei brach die große Ratlosigkeit aus, von der sich offenbar
nur ein Abgeordneter, Frank Kanitz, nicht entmutigen ließ. Er
glaubte nicht an die ewige Haltbarkeit des liberalen Versprechens,
nur mit der Bürgerunion gemeinsam zu regieren. Schon vor der Wahl
hatte er deshalb begonnen, sich mit den liberalen Kandidaten
zusammenzusetzen und auszuloten, was jedem besonders am Herzen lag,
wie man ihn mit Zuckerbrot und Peitsche traktieren konnte. Diese
Wünsche verglich er mit dem Wahlprogramm seiner Partei und
formulierte auf eigene Faust Kompromisse, mit denen die SVP und die
LM leben konnten, wenn man, wovor Kanitz nicht zurückscheute, auch
etwas Druck ausübte. Auf einem stürmischen Sonderparteitag nahmen
die Delegierten dieses Papier an; König Johann, der sich zum Glück
in der Öffentlichkeit noch nicht auf Rückzug ins Privatleben
festgelegt hatte, bildete eine Verhandlungskommission, in die
natürlich auch Frank Kanitz berufen wurde. In zäher
Auseinandersetzung gelang es den beiden Parteien, einen Kompromiss
für ein Regierungsprogramm zu finden. In der SVP gab es keinen
Widerspruch. Ohne Kanitz' Vorarbeit und seine persönlichen Kontakte
zu den Liberalen wäre diese Koalition nicht zustande gekommen. Dass
er dafür mit dem Amt des Innenministers belohnt wurde, erstaunte
niemanden.

Nach diesem
Geniestreich hielt Kayser den Juristen und Volkswirt Frank Kanitz für
seinen geeigneten Nachfolger und war sehr verblüfft, dass Judith ihm
heftig widersprach. "Energisch, ja, das ist er, aber auch zu
ehrgeizig und zu rücksichtslos; ein Mann, der für seine Karriere
ohne Bedenken alles tun würde."

"Sag' bloß,
du hältst Korbel für den besseren Mann?"

"Nein.
Eigentlich gefallen mir beide nicht. Gibt es nicht ein tertium
comparationis?" Seit der älteste Enkel aufs Gymnasium ging und
Latein lernte, hatte Judith Kayser ihre alten Schulbücher aus der
Kiste auf dem Dachboden hervorgekramt, und zwischen Oma und Enkel war
ein edler Wettstreit entbrannt, wer schneller und besser übersetzte.

"Im Moment
sehe ich keinen" - und weil er die Miene seiner Frau kannte,
fügte er rasch hinzu - "und keine Abgeordnete, die respektive
der in Frage käme."

"Dann bist du
ja in den nächsten Wochen mit Suchen gut beschäftigt, mein Lieber."

Judith Kayser nahm
ihre ärztliche Pflicht zur Verschwiegenheit so ernst, dass sie ihrem
Mann niemals verraten hatte, wie wenig ihr auch Kanitz' Frau
Marie-Luise Attinger gefiel, die sie als Kind behandelt hatte und
schon immer für eine egoistische, dümmliche Zicke gehalten hatte.
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Arnulf Simmering
hatte oft verstohlen gelächelt, wenn Tschakowiak erzählte, dass
manchmal bei Verbrechern der Drang einfach übermächtig werde, zu
gestehen und sich durch ein Geständnis ihrer Schuldgefühle zu
entledigen. Doch jetzt lachte er nicht mehr, weil er selbst diesen
Drang verspürte. 


Tschakowiak war
mächtig verwundert, als Simmering ihn anrief und fragte, ob sie sich
heute Abend zu einem sehr vertraulichen Gespräch unter vier Augen
treffen könnten. Natürlich sagte Taschako zu, vielleicht erfuhr er
ja jetzt, was an diesem blöden Fall der Moosgrundmorde nicht stimmte
und von Anfang an nicht gestimmt hatte.

Sie trafen sich im
Haus des verwitweten Staatssekretärs, der recht bescheiden lebte und
seine ungestörte Privatsphäre schätzte; in der Öffentlichkeit war
er so gut wie unbekannt und liebte die 


Journalisten so
wenig wie die ihn.

"Ich gehe oft
ins Museum, wie Sie wissen."

Tschako nickte, das
war bekannt. Simmering besaß eine beachtliche Sammlung von
Originalzeichnungen und -radierungen und Lithographien. Außerdem
hatte er sich zum Vorsitzenden des städtischen Kunstvereins wählen
lassen.

"Nun sind die
Museen in einer Beziehung blöde eingerichtet. Der Name des Malers,
der Titel des Bildes und das Entstehungsjahr stehen auf einem kleinen
Schildchen neben dem großen Bild. Man liest das mühevoll und muss
dann wieder zurücktreten, um den Schinken vollständig zu sehen."

Tschako brummte.
Was hatte das mit der Sache zu tun, die Simmering auf der Seele lag?

"Wir hatten
doch vor einem Jahr diese Hopper-Ausstellung im Groyter-Museum. Genau
so, wie ich es beschrieben habe, riesige Bilder, kleine Schildchen.
Ich stehe da und bewundere ein Bild rechts von mir, als sich vor mir
eine Frau aufrichtet und nach rückwärts bewegt, nachdem sie das
Schildchen studiert hatte. Ich habe sie nicht kommen sehen, bin also
auch nicht ausgewichen und sie ist mir mit voller Wucht auf den Fuß
getreten. Ich will nicht behaupten, dass sie ein schweres Mädchen
war, aber eben auch kein leichtes. Natürlich hat sie sich
entschuldigt, eine sehr ansehnliche Frau ... nein, ich glaube nicht,
dass sie wusste, wer ich bin. An der Garderobe haben wir uns wieder
getroffen. Sie hat sehr nett gefragt, ob sie mir den Fuß gebrochen
habe und ob sie mich zwecks Wiedergutmachung oder Heilung zu einem
Kaffee einladen dürfe. Ich habe nicht 'nein' gesagt - ehrlich,
Tschako: Sie gefiel mir und dann hat sie sich vorgestellt."

"Ich ahne das
Schlimmste", murmelte Tschako.

"Garda Brück.
Überspringen wir einige Details und enden wir da, wo wir schließlich
landeten, in einem Bett in einer Wohnung in Heimfeld. Wir haben
Telefonnummern getauscht und zu meiner Erleichterung wollte sie nur
meinen Vornamen, nicht meinen Nachnamen, wissen. Ich habe mit keiner
Silbe erwähnt, wo ich arbeite und wer ich bin. Und dann lese ich in
den Zeitungen, dass eine Edelgard D. in Wehrhofen erschossen worden
ist. Das Morgenecho hat ja schließlich Bilder der Opfer abgedruckt,
ja, darunter war meine Bekannte aus dem Groyter-Museum, Garda Brück,
recte Edelgard Dahlbrück." 


"Wie oft haben
Sie denn die freundliche Garda getroffen?"

"Acht-,
neunmal vielleicht. Ehrlich gesagt, es wurde mir einfach zu
anstrengend, immer nach Heimfeld zu fahren, den Dienstwagen konnte
ich ja schlecht dazu benutzen, und so bequem sind unsere städtischen
Bahnen und Busse auch nicht. Ich habe die ganze Affäre dann sachte
einschlafen lassen."

"Glauben Sie,
dass jemand davon Wind bekommen hat?"

"Nein, ich
hab' bei allem Misstrauen nie eine Anspielung oder eine direkte Frage
dazu gehört. Was machen wir jetzt, Tschako? Hat Steiger etwas
herausgefunden?"

"Ich glaube, -
ja. Er drückt sich so merkwürdig und ausdauernd vor dem
Berichterstatten."

"Wenn ja, wird
er schweigen?"

"Bestimmt. Für
Leo lege ich meine Hand ins Feuer. Und wie Sie sicherlich wissen,
brauche ich zwei gesunde Hände fürs Pokern."

Simmering lachte.
Er kannte die Leidenschaft des Alten und wusste auch, in welchen
zwielichtigen Spielsalons und Kaschemmen der Alte sich nachts
herumtrieb.

"Aber eines
müssen wir doch machen, Herr Staatssekretär. Wir müssen Steiger
die Anschrift dieser Liebeslaube geben. Kann er darin etwas finden,
was auf Sie hinweist?"

Simmering überlegte
eine Weile und schüttelte dann entschieden den Kopf.

"Garda Brück,
Töpferstraße 31, vierter Stock links."

Tschakowiak schrieb
die Adresse auf und nickte Simmering zu. Der zog den Kopf ein.
"Tschako, ich muss noch etwas gestehen."

"Heute kommt
es aber dicke."

"Ja, aber das
liegt daran, dass die Welt manchmal so schrecklich klein ist.
Manchmal begegnet man deshalb Menschen ungewollt doch zweimal."

"Entschuldigung,
von welchem Menschen reden wir jetzt?"

"Marie-Luise
Attinger, die Gattin unseres allseits verehrten Ministers."

"Ach nee.
Langsam werden Sie mir unheimlich, Herr Staatssekretär."

"Kein Grund,
Tschako. Meine Eltern haben viele Jahre in einer Straße mit den
Attingers gewohnt. Und als Marie-Luise ihr Abitur machte, wurde ich
auch zur Feier eingeladen, weil ich gerade meine Eltern besuchte."

"Das kann
passieren." 


"Wollen Sie
einem erfahrenen Mann trauen, der auch einmal jung war, bevor er
seriös wurde und zum Standesamt schritt?"

"Aber immer."

"Hübsch, aber
prüde, zickig und total egozentrisch, und trotz des familiären
Hintergrunds auf merkwürdige Art und Weise verklemmt, auch linkisch
und kleinkariert. Ich glaube nicht, dass sie die Bedürfnisse unseres
Herrn und Meisters stillen kann. Oder erfüllen will. Er hätte die
Reggl heiraten sollen."

"Ich wusste
gar nicht, dass Sie Christa Reggl so gut kannten, Herr
Staatssekretär."

"Gerade gut
genug, um zu sehen, dass sie unsterblich in ihn verliebt war und
alles für ihn getan hätte. Marie-Luise ist Tag für Tag vielleicht
gesunde, aber fade Milchsuppe. Christa wäre Chili, Paprika und
Abwechslung gewesen."

Damit stand
Simmering auf, hörbar erleichtert, das Gespräch war beendet, und
sie tranken wie immer zum Abschluss schweigend und genussvoll einen
ordentlichen Cognac. 
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"Der Frost war
besser als dieser verdammte Dauerregen", klagte Karin Mirbach.
"Ich habe schon wieder nasse Füße." 


"Was kann man
dagegen tun?"

"Wir müssen
bei mir vorbei, damit ich trockene Schuhe und Strümpfe anziehen
kann." 


Steiger schaute sie
groß an und sagte nichts; nasse Füße! Im Aufzug zog er sie an sich
und küsste sie lange. Sie sträubte sich nicht, im Gegenteil, und
dass sie sich so fest an ihn drücken musste, hatte vielleicht mit
den nassen Schuhen und der mangelhaften Standsicherheit auf dem
glatten Fahrstuhlboden zu tun.

"Wozu soll das
gut sein!?", fragte sie, als die Kabine anhielt.

"Es soll dich
wärmen und die nassen Füße vergessen machen."

"Der Anfang
war nicht schlecht. Warte mal, ich ziehe mich nur rasch um."

Steiger wollte
fragen, ob er ihr dabei helfen solle, aber das Bimmeln seines Handys
schnitt alle unzüchtigen Pläne und Versuchungen rigoros ab.

Der Alte kam sofort
zur Sache: "Garda Brück, Töpferstraße 31, vierter Stock
links. Das ist in Heimfeld. Bitte gründlich, Steiger, aber ohne
Aufsehen. Und vor allem sofort." 


"Nicht
duschen", rief er in die Wohnung, "trockene Schuhe und
Strümpfe müssen reichen und dann geht's gleich wieder los."

"Spinnst du?"

"Nein, Auftrag
vom Alten. Ich glaube, er hat eingesehen, dass er es übertrieben
hat, als wir bei ihm gewesen sind."
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Heimfeld lag
natürlich mal wieder fast am anderen Ende der Stadt, auf manchen
Straßen fuhren sie durch regelrechte Seen, das Wasser dröhnte dumpf
gegen das Bodenblech, als befänden sie sich in einer
Unterboden-Waschanlage. Die Töpferstraße war zu einem vierspurigen
Teilstück der Ringes Zwei ausgebaut worden. Vor dem Häuserblock mit
den Eingangsnummern 19 bis 31 stieg die Straße ein wenig an, und auf
dem Gipfel der Mini-Erhebung stand, weithin sichtbar, eine Kirche.
St. Hubertus, die zu Beginn des vergangenen Jahrhunderts erbaut
worden und im Laufe der Jahrzehnte auch nicht ansehnlicher geworden
war. Die Protestanten hatten schon vor langer Zeit begonnen, aus
Geldnot Gemeinden zusammenzulegen und wenn möglich, alte Kirchen zu
verkaufen, wenn die Nachfolgenutzung nicht zu krass gegen den
ursprünglich sakralen Zweck des Gebäudes verstieß. Bei der
katholischen St. Hubertus-Kirche gäbe es noch ein zweites Hindernis.
Rund um die Kirche lag ein kleiner, aber bis vor wenigen Jahren noch
genutzter und neu belegter Friedhof.

Vor dem
Gebäudekomplex gab es eine winzige Parallelstraße, an der
Parkplätze lagen. Der Verkehr rauschte pausenlos, und was die
Autoreifen nach achtern hochsprühten, wurde umgehend durch den
Dauerregen ersetzt. Die Oberkommissarin quietschte ärgerlich; ihre
Schuhe waren fraglos elegant, aber nicht wasserfest, auf den wenigen
Metern vom eingeparkten Auto zur Haustür Nr.31 hatte sie sich wieder
nasse Füße geholt. Steiger nahm sich vor, ihr bei nächster
Gelegenheit Gummistiefel zu schenken, die eine ordentliche
Kriminalbeamtin immer im Kofferraum mitführen sollte. 


Das Haus hatte fünf
Stockwerke und auf jeder Etage lagen, nach dem Klingelbrett zu
urteilen, zwei Wohnungen. G. Brück hatte sich im vierten Stock
eingemietet. Steiger drückte vorsichtshalber den Klingelknopf, und
als sich auch nach dem zweiten Mal niemand rührte, setzte er, von
der Oberkommissarin fachfraulich gegen neugierige Blicke abgeschirmt,
den Dietrich an. Wie bei fast allen älteren Häusern stellte es sich
als Kinderspiel heraus. Der Aufzug funktionierte sogar, Steiger ging
prüfend an der Reihe der Hausbriefkästen vorbei und zog wie
zufällig einen aus dem Einwurfschlitz des Faches "G. Brück"
ragenden Brief heraus. Karin Mirbach kicherte strafend und boxte ihm
spielerisch gegen die Brust. Das Postgeheimnis war heilig und
unverletzlich, sollte es wenigstens sein. Es sei denn, der Brief lag
auf dem Fußboden und wurde einem so handlich präsentiert.

Im vierten Stock
klingelten und klopften sie noch mal, wieder keine Reaktion. Karin
leistete noch einmal Sichtschutz und Steiger benötigte keine dreißig
Sekunden, um das sogenannte Sicherheitsschloss zu öffnen.
Interessanterweise besaß die Wohnungstür an der Innenseite einen
ganz normalen, altmodischen, aber stabilen Riegel, den sie
vorschoben.

Viel Platz hatte
sich Garda Brück nicht gegönnt. Das Apartment bestand aus einem
großen Wohnraum, einem ebenfalls recht geräumigen Schlafzimmer,
einem Bad, einer Toilette und einer Küche für eine
Zwergen-Kleinfamilie.

"Fällt dir
was auf?", fragte sie, setzte sich schwungvoll in einen Sessel
und zog gekonnt schnell und zügig die nassen Schuhe und Strümpfe
aus.

"Ja. Du hast
schöne Beine."

"Quatschkopf."

"Werden die
weiter oben hässlich?"

"He, schalte
mal deinen Erotik-Apparat aus und den Kriminalistenblick an. Es gibt
keinen Kleiderschrank, keine Möglichkeit, nasse Schuhe und Strümpfe
trocknen zu lassen. Hier hat nie eine Frau gewohnt."

Jetzt, wo sie es
erwähnte, musste er ihr Recht geben. "Was hat Garda dann hier
getrieben?" 


"Das ist eine
klassische Absteige. Platz für Champagner im Kühlschrank, ein
breites Bett im Schlafzimmer. Ich wette, im Bad gibt es ein Regalfach
mit großen Frotteehandtüchern für die gemeinsame Dusche danach."


Sie behielt Recht.
Trotz ihres gemeinsamen Durstes ließen sie die beiden
Champagnerflaschen im Küchen-Kühlschrank geschlossen. Sie schien in
einen Unterschrank hineinkriechen zu wollen und tauchte mit einem
triumphierenden "Hab' ich mir's doch gedacht" wieder auf,
in einer Hand eine angebrochene Großpackung Präservative. "Manche
Verstecke sind uns Frauen offenbar angeboren. Hinter Zucker und Mehl,
Salz und Reis wabert die vergnügliche Sünde."

Im Wohnzimmer stand
auf dem Tisch vor der Couch ein Ladegerät mit einem funktionierenden
Handy. Darum sollte sich morgen die kriminale Viererbande kümmern.
Was fehlte, war ein Telefonverzeichnis oder ein Merkblock.

"Na, welches
Versteck ist Frauen dafür angeboren?", pflaumte er sie an. Und
es war unglaublich. Sie kratzte sich einmal hinter dem Ohr und hob
dann in einem der Sessel das lederbezogene Sitzkissen hoch. "Voilà!"

"Ich glaub's
nicht." Unter dem Sitzkissen holte sie ein schmales, kleines
Buch mit einem fest eingebundenen Alphabet aus Pappdeckeln und
mehreren freien Blättern dahinter hervor. Garda hatte jeweils nur
männliche Vornamen notiert und in der Regel dahinter zwei Nummern,
eine für das Festnetz und eine für das Handy des Bernhard, Ewald,
Friedrich, Harald, Heinz, und wie sie alle hießen. Auffällig war
ein einziger Eintrag, innen auf dem Deckel. "A". (Aja) auch
mit zwei Nummern. Auf der Seite stand auch ein Arnulf mit zwei
Nummern. Steiger ahnte plötzlich, warum der Alte es so dringend
gemacht hatte, und warum dieser Dreifachmord so seltsam behandelt
worden war. 


"Wer hat
dieses Apartment eigentlich gemietet?"

"Na, wer
schon. Garda Brück."

"Und wer ist
Garda Brück?"

"Es wäre
schön, wenn wir das noch herausfänden, bevor wir gehen, den Laden
versiegeln und den Rest der Spusi und deiner Viererbande überlassen."

"Im Flur hängt
ein kleiner Schlüsselbund. Ich gehe mal runter und schaue im
Briefkasten nach."

Drei Minuten später
war sie zurück, einen Arm voll mit Briefen, Werbung und Prospekten.
Die meisten Briefe waren an eine Frau Garda Brück adressiert, Karin
grummelte und Steiger wurde unsicher. Er hätte jede Summe verwettet,
dass Garda Brück ein Tarnname war, um ein Liebesnest zu verbergen.
Und wieder wurde die umsichtige Karin fündig. Aus der Innentasche
des einzigen dünnen Regenmantels, der an einem Garderobehaken im
Flur hing, fischte sie eine Visitenkarte.

"Ich glaub's
nicht! Lies mal, Leo!"

Edelgard Dahlbrück.
Saatzer Berg 4. Eine Festnetznummer und eine Handynummer.

"Hast du damit
gerechnet?"

"So ungefähr.
Edelgard ist ein doch ein sehr auffälliger Vorname für eine Frau,
und Dahlbrück lässt sich leicht zu dem häufiger vorkommenden Brück
verkürzen. Garda klingt etwas exotisch, aber fällt heutzutage
bestimmt nicht mehr auf. Viele werden denken, sie heiße in
Wirklichkeit Gerda und habe diesen etwas biederen Namen interessanter
gemacht."

"Was steht
denn in dem Brief, den du aus dem Hausbriefkasten gefischt hast?"


Der war nun
bemerkenswert. Eine Dr. Nora Ingall, Psychologin und
Psychotherapeutin, gestattete sich, bei ihrer Patientin Garda Brück
für acht Sitzungen im November und Dezember 880 Euro zu liquidieren.
Datiert war die Rechnung vom 15. Januar.

"Na, auf das
Honorar wartet Frau Doktor bestimmt immer noch."

"Ich werde sie
morgen danach fragen. Jetzt habe ich Hunger und Durst und möchte
endlich ins Bett."

Sie sah ihn von der
Seite an, und er musste lachen. "Wenn du magst, mit dir, mein
Schatz." Sie schluckte:

"Eins zu null
für dich. Ich habe schon einige Einladungen zum Beischlaf erhalten,
mit und ohne heiße Liebesschwüre, aber so präzis und lakonisch hat
es noch keiner formuliert."

Er steckte das
Telefonverzeichnis ein, was ihr nicht entging, und versiegelte die
Wohnungstür. An dem kleinen Schlüsselring, der im Flur neben den
Garderobenhaken gehangen hatte, befand sich auch ein
Sicherheits-Flachschlüssel für die Wohnungstür. Die Viererbande
würde Sonderschichten einlegen müssen, um alle Eintragungen zu
identifizieren. 


Bis zur
Melsungenstraße regnete es ununterbrochen. Als sie an Eggerts
Weinstube vorbeifuhren, stieß er sie an. "Na, Frau Kollegin,
großer oder kleiner Durst?"

"Kleiner, Herr
Kollege." 


Entweder eine
hilfreiche Straßenreinigung oder fleißige Nachbarn hatten die
letzten Placken nassen Schnees und Eismatsches in die Gosse
geschoben. Sie schaffte es, bis zur Haustür die Schuhe nicht noch
mehr zu durchfeuchten, aber vor seiner Wohnungstür meinte sie:

"Wenn du nicht
böse bist, möchte ich diese Nacht noch einmal das Gästezimmer
benutzen. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, sagte der Wolf zum
Rotkäppchen, ich schlafe gleich im Stehen ein. Außerdem brummt mein
Kopf wie eine Kesselpauke."

Dann bewunderte sie
im Badezimmer die beiden zum Trocknen aufgespannten Regenschirme und
meinte treuherzig: "Schau, Leo, es geht gar nicht, die Wanne ist
total belegt."
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Steiger hatte
anzügliche Geräusche und flapsige Bemerkungen erwartet, als Karin
und er erst gegen zehn Uhr das improvisierte Großraumbüro betraten.
Doch niemand hob den Kopf, alle waren sie vollauf mit Telefon oder
Computer oder langen Listen beschäftigt.

Die Arbeitsthese
war nicht schwierig, aber langwierig. Edelgard Dahlbrück, die sich
aus welchem Grund auch immer Garda Brück nannte, hatte vom Pförtner
bei Gebrüder Lohmeyer Hebetechnik Christa Reggls Namen hören
wollen, also hatte sie die Reggl mindestens einmal gesehen, aber
dabei deren Namen nicht erfahren. Und die weiteren Fragen sprachen
dafür, dass sie sich dabei das Auto der Reggl gemerkt hatte, und
dieses damalige Auto war wohl in einen Unfall verwickelt. Anke Herbst
hatte aus dem Stenogramm ein Protokoll formuliert und verabschiedete
sich jetzt, um zu Gebrüder Lohmeyer Hebetechnik zu fahren, damit der
Pförtner Kroll sein Aussage unterschrieb. Karin würde sich mit dem
Rest der Bande und der Spurensicherung das Liebesnest an der
Töpferstraße vornehmen. Steiger wünschte viel Erfolg und sagte
laut: "Tut mir leid, ich muss unbedingt zum Psychiater."
Irgendeiner aus der Mannschaft kicherte so laut wie anzüglich.

 



Von Nora Ingall war
Steiger auf den ersten Blick schwer beeindruckt: eine energische,
attraktive, selbstbewusste Frau, die ihre glänzend schwarzen Haare
straff nach hinten gebürstet und in einem bunten Tuch zu einem
festen Knoten zusammengefasst hatte. Sie hatte große, fast schwarze
Augen und konnte ihren Besucher sehr direkt anschauen. Leider - so
spürte er ebenfalls sofort - wurde seine Bewunderung von ihr nicht
erwidert.

Als er sagte, dass
er sie wegen Edelgard Dahlbrück sprechen möchte, musterte sie ihn
etwas spöttisch, sagte aber nichts, bis er ihr die Rechnung aus dem
Hausbriefkasten hinhielt. 


"Auf das Geld
werden Sie wohl verzichten müssen. Sie ist an dem Tag erschossen
worden, an dem diese Rechnung ausgestellt wurde. Und der Bruder, der
wohl alles erbt, ist ein widerlicher Geizhals."

"Danke, das
weiß ich mittlerweile auch." Damit gab sie ihm seinen
Dienstausweis zurück und reckte ihr Kinn. Ein schöner Anblick für
jeden Freund der weiblichen Emanzipation, zu denen er im Moment nicht
gehörte.

"Herr Steiger,
Sie erwarten doch hoffentlich nicht, dass ich meine Pflicht zur
Verschwiegenheit breche." Sie besaß eine sehr klare Stimme und
sprach nicht laut, aber eindringlich. 


"Ehrlich
gesagt, gerade darauf hatte ich gehofft."

"Dann wird
unser Gespräch schnell beendet sein."

"Frau Dr.
Ingall, können wir einen Kompromiss versuchen? Ich suche den Mörder
von Edelgard Dahlbrück, die sich auch Garda Brück nannte, nicht
mehr und nicht weniger. Ich weiß, dass Edelgard oder Garda
zahlreiche Männerbekanntschaften gehabt hat. In manchen Fällen hat
sie, wie man altmodisch urteilen würde, schamlos den ersten Schritt
getan, um die Männer in ihr Bett zu holen, das in einer Art
vielbenutzter Liebeslaube stand. Ich möchte von Ihnen nur wissen, ob
sie von einem Mann erzählt hat, der sie danach bedroht, verletzt,
verwundet hat, vor dem sie jetzt, nach Ende der Affäre, Angst hatte.
Wir haben eine Art Telefonverzeichnis ihrer Liebhaber gefunden, aber
wir brauchten Monate, alle diese Männer zu überprüfen, und im
kommenden Oktober hat es wenig Sinn, einen Mann zu fragen, wo er sich
am 15. Januar nachmittags aufgehalten hat."

"Okay, lassen
Sie mich mal einen Moment nachdenken."

Sie nahm eine Art
Kladde und begann zu blättern. Steiger sah ihr stumm zu. Ein
wunderschönes Profil. Dann schüttelte sie den Kopf. 


"Nein, auf
alle Ihre Fragen muss ich mit Nein antworten. Es gab Männer, die sie
gern wiedergesehen hätte, die aber nicht mehr wollten, und es gab
andere, von denen sie selbst sagte, es sei ein schlimmer Fehler
gewesen, sich mit ihnen einzulassen."

"Warum sie
überhaupt Männer auflesen musste, bleibt Ihr ärztliches
Geheimnis?"

"Ja. Sie
können jetzt argumentieren, sie sei doch tot, es schade ihr nicht
mehr, Kinder gibt es nicht, und der Ehemann soll, wie sie mir
verraten hat, die eheliche Treue und Liebe auch nicht erfunden haben,
aber in mir sträubt sich alles, einem Wildfremden, auch wenn er von
der Polizei kommt und gute Gründe für seine Neugierde vorträgt, zu
verraten, was sie umgetrieben und bewegt hat. Es wäre für mich eine
Art Vertrauensbruch. So, als ob der Priester bei der Beerdigung
lauthals verkündet, hört euch mal an, was der Verstorbene in der
Beichte so alles ausgesprochen hat." 


Steiger sah sie
lange schweigend an, sie wich seinem Blick nicht aus.

"Als sie zu
Ihnen kam, wollte sie wissen, warum sie sich so benahm?"

"Ja."

"Sie wollte
dieses Benehmen abstellen?"

"Ja."

"Wenn es für
diesen Verhaltenswandel einen Grund gab, würde Sie Ihr Begriff der
Vertraulichkeit daran hindern, ihn mir zu nennen?"

"Wahrscheinlich
nicht, aber ich weiß nicht, warum sie sich plötzlich entschlossen
hatte, eine Psychotherapie zu beginnen."

"Gut. Sie
kennen keinen Grund, aber Sie wissen vielleicht den Anlass?"

"Vielleicht."
Sie kaute einen Moment auf ihren Lippen. "Ich denke mir, es hat
zwei Anlässe gegeben. Der eine war eine massive Auseinandersetzung
mit ihrem Bruder Franz, und der andere das Zureden einer neuen
Freundin, die ihr wohl geraten hat, bei einem Therapeuten Hilfe zu
suchen."

"Hieß diese
Freundin zufällig mit Vornamen Anja?"

"Das könnte
sein, sie benutzte allerdings den Vornamen Aja."

"Und wo haben
sich Aja und Garda kennengelernt?" 


Nora Ingall
schüttelte den Kopf: "Das hat sie mir nicht erzählt."

"Hat sie im
Laufe der Sitzungen einmal die Namen der Männer erwähnt?"

"Oh ja."

"Die Sie mir
nicht nennen wollen?"

"Nein."

"Waren
darunter die Namen der beiden Frauen, die mit ihr zusammen erschossen
worden sind? Anja Schönauer und Christa Reggl?"

"Nein, an die
Namen kann ich mich nicht erinnern."

"Hat sie Wert
darauf gelegt, dass ihr Mann nichts von der Behandlung erfährt?"

"Nein. Er war
ihr grenzenlos gleichgültig geworden."

"Würden Sie
ihr eine lesbische Beziehung zutrauen?"

"Sie meinen,
zeitlich parallel zu ihren Männeraffären?" 


"Ja, oder auch
vorher."

"Ja, würde
ich ihr zutrauen."

"Den Namen
einer Freundin oder Geliebten hat sie aber nie erwähnt?"

"Nein." 


Steiger versuchte
es noch ein paarmal auf anderen Wegen, aber sie blockte ihn immer
höflich und geschickt ab. Dann begann sie auf ihre Uhr zu schauen,
und er begriff, dass er nicht länger geduldet, geschweige denn
erwünscht war. 


 



Das Haus der
Dahlbrücks am Saatzer Berg konnte sich sehen lassen. Kein Wunder,
dass Franz Holler diesen Bau entweder für sich haben oder verkaufen
wollte, auf keinen Fall konnte er eine so prächtige Villa in einem
so großen, gepflegten, wenn auch im Moment ertrinkenden Garten dem
verhassten Schwager Norbert überlassen.

An der Tür wurde
Steiger überrascht, eine große, sportliche Frau in einem weißen
Bademantel öffnete ihm die Tür, zog demonstrativ den Mantel vor der
Brust zusammen und schaute Steiger halb spöttisch, halb beunruhigt
an. Von ihr wehte eine kleine Duftwolke zu ihm, die nach Wasser und
Chlor roch. Dann senkte er den Blick und sah, dass an ihren nackten
Beinen Wassertropfen bis in die Frotteebadelatschen herunterliefen. 


"Sie müssen
Gisela Klein sein. Guten Tag, mein Name ist Leo Steiger, ich komme
vom Landeskriminalamt."

Auf seinen Ausweis
warf sie nur einen flüchtigen Blick. "Guten Tag. Norbert wartet
schon auf Sie."

 



Dahlbrück war
nicht die Spur verlegen, dass Steiger seine Freundin angetroffen
hatte, die im Pool im Souterrain geschwommen hatte und nichts unter
dem Bademantel trug. Sie würde auch, wie sie zu verstehen gaben,
über das Wochenende in der Villa bleiben. Womit der wichtigste
Punkt, den er hatte klären wollen, schon erledigt war.

"Herr
Dahlbrück, Sie haben gegenüber meinen Kollegen ausgesagt, dass sich
eine Angestellte in Ihrem Geschäft befand, als an dem Freitag gegen
Mittag Ihre Frau anrief und erklärte, sie wäre über das Wochenende
'weg'."

Dahlbrück nickte.
Trauer empfand er nicht, dass seine Edelgard für immer "weg"
war.

"Den Namen,
und wenn Sie sie parat haben, die Anschrift dieser jungen Dame hätte
ich gerne."

"Doch,
natürlich, sie heißt Anne Schellhorn und wohnt in Lehmersbruch. In
er Kupferstraße, wenn ich mich nicht irre. Tut mir leid, die genaue
Anschrift weiß ich nicht." Das konnte, musste aber nicht
stimmen. Gisela Klein stand noch an der Tür und horchte ungeniert.
Vielleicht musste er deshalb Theater spielen.

"Danke, die
finde ich heraus. Eine letzte Frage, Herr Dahlbrück: Wie steht es
mit der Lebensversicherung?"

"Beschissen,
um es diskret auszudrücken. Der AVV hat mir geschrieben, sie könnten
erst auszahlen, wenn die kriminalpolizeilichen Untersuchungen
abgeschlossen seien und es feststünde, dass ich weder direkt noch
indirekt am Tode meiner Frau beteiligt gewesen sei."

"Tja, so sind
sie, fix mit dem Einzug der Prämien und lendenlahm mit dem
Auszahlen. Der Allgemeine Versicherungsverein macht da keine
Ausnahme."

"Mich tröstet
nur, dass mein Schwager Franz einen gleichlautenden Brief erhalten
hat."

"Oho",
machte Steiger, und Dahlbrück staunte: "Was heißt 'oho'"?

"Das klingt ja
so, als hielte der AVV eine Beteiligung Ihres Schwagers am Tode Ihrer
Ehefrau für möglich."

"Meinen Sie?
Also, das würde mich ehrlich freuen, meinem Schwager Franz traue ich
alles zu."

Steiger wollte
nicht mit seinen bescheidenen Schiller-Kenntnissen zum Vornamen Franz
prunken und schnitt das nächste Thema an. "Herr Dahlbrück,
sagt Ihnen der Name Garda Brück etwas?"

"Garda Brück?
Nein, wer soll das sein?"

"Wir vermuten,
eine Bekannte Ihrer verstorbenen Frau."

"Nein, den
Namen habe ich nie gehört."

"Und Aja?"

"Sie meinen
nicht Goethes Mutter?"

"Nein, eine
Bekannte oder Freundin Ihrer Frau."

"Nein, da muss
ich leider auch passen."

"Na, das war's
dann schon, vielen Dank und Auf Wiedersehen."

Gisela Klein
brachte ihn wieder zur Haustür und schüttelte ihm die Hand. Steiger
überlegte, ob er ihre Schwester Herta erwähnen sollte, ließ es
aber bleiben. 


Die Spusi war schon
mit der Arbeit in der Töpferstraße fast fertig, als Steiger ihren
neuen Leiter, Rolf Melchers, anrief. "In erster Linie brauche
ich gerichtsfeste Beweise dafür, dass sich die in Wehrhofen
erschossene Edelgard Dahlbrück in der Wohnung aufgehalten hat. Und
je mehr Abdrücke oder DNA-Material der männlichen Besucher ihr
sichern könnt, desto besser."

Susi von Breden
konnte ungestört reden. Ilse Fromm war vom Chef auf unbestimmte Zeit
beurlaubt worden, und Susi beantwortete Steigers Fragen ohne zu
zögern. Ja, der Chef ist verheiratet. Ja, er hat vor Urzeiten ein
Verhältnis mit Ilse Fromm gehabt. Nein, mit Christa Reggl hat er nie
etwas gehabt. Nein, auch nicht versucht. "Nein, dafür lege ich
nicht nur meine Hand, sondern auch meinen frisch geduschten und
gesalbten Körper ins Feuer. Die Christa Reggl hat nie versucht, sich
etwas mit Sex oder Erotik oder einem großen Ausschnitt oder einem
kurzen Röckchen oder dergleichen zu kaufen."

Martin Lohmeyer
seufzte, als Steiger seine Fragen stellte. "Ja, ich bin
verheiratet und würde mich lieber heute als morgen scheiden lassen,
aber ich will um keinen Preis auf meine Kinder verzichten."

"Wo haben Sie
Edelgard Dahlbrück oder Garda Brück kennengelernt?"

"In einer
schummrigen Bar mit solchen Tischtelefonen, in die mich ein
Geschäftsfreund mitgenommen hat."

"War sie
allein dort?"

"Ja."

 



Das improvisierte
Großraumbüro vibrierte vor geschäftigem Eifer. Steiger stellte das
Bandgerät an und berichtete, was Karin Mirbach und er gestern und
heute herausgefunden hatten. Den Namen Arnulf erwähnte er nicht, das
Blatt hatte er herausgerissen, in Stücke zerlegt und die Fetzen
unauffällig in eine Mülltonne geworfen. Der Vorname war zu selten,
er blieb besser ungenannt. Dagegen hatte er sich A. (Aja) in seinen
Block notiert und hielt ihn Ellen König hin. "Bitte, liebe
Kollegin. Wer ist das?"

Danach rief er die
Kollegen von der Verkehrspolizei an und erkundigte sich, ob sie einen
Unfall in ihrem System hatten, bei dem eine Person namens Dimpe
verletzt worden oder beteiligt gewesen war. Die Meldung kam prompt
zurück: "Nein, haben wir nicht." 


Als nächster
verließ Dieter Mohl die traute Runde, um bei der Zulassungsstelle
selber nachzuschauen, wann Christa Reggl ihren alten Wagen abgemeldet
hatte, welche Farbe und welches Kennzeichen das verkaufte Auto
besessen hatte.

Peter Stolle hatte
sich zwar problemlos in das elektronische Archiv des Tageblatts
einloggen können, war dann aber an der Aufgabe gescheitert, die
Riesendatei "Auto-/Verkehrsunfälle" nach dem Namen Dimpe
abzufragen. Also hing Steiger sich ans Telefon, erwischte einen
Spezi, der diese Aufgabe für ihn erledigte. Wenig später rief
Stolle quer durch den Raum: "Chef, Dimpe ist nicht im
Tageblatt-Archiv."

"Okay."

Also mussten die
Kollegen von der Verkehrspolizei noch einmal ran und ihre Bestände
durchforsten nach den Dreierkombinationen Dimpe - Reggl - Edelgard
Dahlbrück.

Fehlanzeige.

Dann hatte Karin
Mirbach den Geistesblitz, der sie aus der Sackgasse herausführte.

"Was ist mit
der Kombination Schönauer - Dimpe?"

"Schönauer
haben wir nur einmal im System, und zwar im Zusammenhang mit einem
Verkehrsunfall, bei dem ein Oliver Timpe, fünf Jahre alt, umgekommen
ist. Scheußlicher Fall mit Fahrerflucht."

"Her mit den
Akten."

"Drucken schon
aus."

Steiger bat Stolle,
noch einmal seinen Spezi beim Tageblatt anzurufen und in der Datei
Verkehrsunfälle nach dem Namen Timpe, Oliver zu recherchieren.

Keine Minute später
begann der zweite Drucker zu schnattern.

Beide Druckaufträge
waren noch nicht erledigt, als Ellen König eine Datei auf ihren
Rechner bekam. In der Zulassungsstelle waren sie fündig geworden.
Christa Reggl hatte vor zwei Jahren einen zitronengelben Renault
besessen, mit dem amtlichen Kennzeichen PR 156. Anja Schönauer hatte
eine Aussage zu einem Verkehrsunfall mit Fahrerflucht gemacht, der
sich am 15. Mai vor zwei Jahren an der Einfahrt auf den Rastplatz
Silgenbachquelle ereignet hatte. Sie hatte einen hellbeigen Wagen mit
dem amtlichen Kennzeichen RP 156 beobachtet. Sie war hinter dem
Wagen, dessen Fabrikat sie nicht angeben konnte, hergefahren und
hatte beobachtet, dass ein Mann am Steuer saß, neben ihm eine Frau,
sie sich immer wieder zu dem Mann hinüber- und hinunterbeugte. Oder
er hatte ihren Kopf hinuntergedrückt. Der kleine Junge war, ohne auf
das herankommende Auto zu achten, quer über die Straße zur Einfahrt
gelaufen, der Mann hatte noch gebremst, wie die Zeugin Schönauer an
den aufleuchtenden Bremslichtern erkannt hatte, aber das Kind erfasst
und gegen den rechten Bordstein geschleudert. Dort starb Oliver Timpe
wenig später an einem Schädelbasisbruch. Der Fahrer des Unfallautos
war weitergefahren.

Die Polizei hatte
die Schönauersche Aussage mit großer Skepsis betrachtet. Erstens
war die Buchstaben-Ziffern-Kombination RP 156 zu dem Zeitpunkt noch
nicht vergeben, zweitens hatten andere Zeugen die Farbe des Wagens
als zitronengelb und nicht hellbeige geschildert. Der unfallflüchtige
Fahrer wurde nie gefunden, auch sein Auto nicht.

Die Artikel des
Tageblatts enthielten keine weiteren Informationen, sondern fassten
nur zusammen, was in den einzelnen Protokollen und Berichten stand.

Steiger vergatterte
die Mannschaft, über diese Rechercheergebnisse absolutes
Stillschweigen zu bewahren. "Wenn er angehalten hätte!",
murmelte Karin. Genau das hatte Steiger auch gedacht. Mit mäßiger
Geschwindigkeit an der Einfahrt vorbeigefahren, wie mehrere Zeugen
bestätigten, und noch gebremst. Ohne diese Fahrerflucht wäre er
billig davongekommen, das Kind war zweifellos unvorsichtig gewesen.

"Vielleicht
konnte er nicht anhalten und aussteigen", sagte Karin spöttisch
und schaute halb neidisch, halb herausfordernd auf Ellen Königs
hautenge Jeans. "Und sie vielleicht auch nicht. Er hatte den
Hosenschlitz offen und sie hatte bestimmt im Gegenzug ihre
Unterwäsche verloren."

"Meinst du?"

"Die
Schönauerin hat es doch deutlich genug beschrieben. Er ist mit einer
Hand am Steuer gefahren, die andere steckte zwischen ihren Beinen."

Steiger nickte nur.
Karin Mirbach lief jetzt auf derselben Spur.

"Zu dumm, dass
die Schönauerin die Buchstaben des Kennzeichens verdreht hat."

"Meinst du?",
Steiger kannte sich mit Buchstabendrehern gut aus, sie waren, wenn er
tippte, fast die Regel.

"Na sicher
doch. Es war der Wagen der Reggl und ihr unsterblicher Geliebter saß
am Steuer."

Das dachte Steiger
eigentlich auch. Aber was sie vermuteten, reichte nicht aus. Sie
hatten keinerlei Beweise für diese Version. Und dann - sie knurrte
plötzlich. "Okay, wir haben die Schönauerin. Wie kommt diese
Dahlbrück ins Spiel? Wie und wo und wann haben sich die beiden
Frauen eigentlich gefunden? In dem Artikel des Tageblatts steht nur,
dass eine Zeugin Anja Sch. sich ein falsches Kennzeichen gemerkt hat.
Damit kommt man nicht zu Anja Schönauer. Und wann und wo und wie hat
sich unsere Edelgard das Gesicht und das Auto der Reggl merken
können, von dem sie doch offenbar genau wusste, dass durch den Wagen
ein Dimpe zu Tode gekommen war."

"Dimpe oder
Timpe", grummelte sie. "Du wirst dich um Edelgards Bruder
kümmern müssen. Und ich lasse mir Komplimente von Alexander
Schönauer machen."

"Nach der
Kantine."

Ellen König kam
auf sie zu: "Chef, wir haben sechs Richtige im Lotto. Die beiden
Telefonnummern A Punkt respektive Aja gehörten Anja Schönauer."

"Danke,
Ellen." Karin Mirbach boxte ihn in die Seite: "Kompliment,
sie sind an ihrem Mordtag nicht zufällig zusammengetroffen. Sie
kannten sich."

 



Erst in der Kantine
erfuhr Steiger, der den Vormittag über noch keine Nachrichten gehört
hatte, von dem Toten in der St. Florians Kirche. Boris Speck, mit
Spitznamen Moritz, während sein ständiger Kumpel Karl Hille nur Max
genannt wurde. In der dunklen Kirche hatte ein Meisterschütze
geschossen. Präziser Kopfschuss, was in dem dunklen Kirchenschiff
für ein Nachtsichtgerät oder wenigstens eine Laserzielanlage
sprach. Steiger mochte keine Kirchen in der Nacht. Einer seiner
ersten Einsätze als Schutzpolizist war die Jagd nach einem
Einbrecher gewesen, der nachts die Opferstöcke in St. Cosmas und
Damian aufbrach. Steiger wurde von einem Gemeindemitglied begleitet.
Der Täter kam auch und machte sich lautstark an einem Opferstock zu
schaffen. Doch er hatte ebenfalls einen Begleiter und der verhielt
sich mucksmäuschenstill, bis Steiger und sein Begleiter die
Taschenlampen aufleuchten ließen. Der eigentliche Täter entkam
ihnen, weil sein Begleiter einen schweren Knüppel schwang und
Steiger niederschlug. Der Schläger flüchtete, Steiger lag zwölf
Wochen im Krankenhaus und hatte den Doppelnamen Cosmas und Damian
seitdem nie vergessen. Er mied seitdem auch Kirchen, bei Tage wie bei
Nacht. Der Täter wurde geschnappt, noch bevor Steiger das
Krankenhaus verlassen durfte. Der Mittdreißiger war in einer anderen
Kirche auf einer glatten Steinplatte ausgerutscht und mit dem Kopf
gegen eine Säule geknallt. Er wurde am nächsten Morgen von einem
Putztrupp gefunden und gestand schon bei der ersten Vernehmung auch
die Einbrüche in Cosmas und Damian.

 



Franz Holler besaß
ein beeindruckendes Büro im zehnten Stock des Arcadia-Turmes.
Steiger lachte heimlich; die alte Regel bewahrheitete sich wieder
einmal: Je kleiner der Mann, desto größer das Büro. Holler war
knapp über 1 Meter 70 groß, schmächtig, die eisengrauen dünnen
Haare straff nach hinten gebürstet, eine spitze Nase, schmale, dünne
Lippen und ein winziger Oberlippenbart. Wem er damit imponieren
wollte, blieb sein Geheimnis. Grauer Anzug, weißes Oberhemd,
blau-weiß getupfte Krawatte. Er hatte Steiger eine Viertelstunde im
Vorzimmer warten lassen, obwohl Steiger nach einem Blick auf den
leergefegten Schreibtisch vermutete, dass Holler die ganze Zeit über
Däumchen gedreht und die Armbanduhr nicht aus den Augen gelassen
hatte. Steiger kannte diese Marotten und hatte sich nicht daran
gestört. Hollers Vorzimmerdame war eine Augenweide, und weil sie ihm
zugeblinzelt hatte, vermutete er, dass sie diese Machtdemonstration
des Chefs für genau so überflüssig und albern hielt wie er. Als er
dann Hollers Büro betrat, fast geblendet von der Helle der
Fensterfront hinter dem Schreibtisch, mit dem wundervollen Blick über
die Innenstadt, fuhr Holler ihn an: "Na, halten Sie es endlich
für nötig, auch einmal mit mir zu sprechen, damit dieser dämliche
Verdacht, ich hätte etwas mit dem Tod meiner Schwester zu tun,
ausgeräumt wird?"

Steiger glaubte,
nicht richtig zu hören: "Wieso Verdacht, Herr Holler?"

Dann schaltete er,
als das Männlein vor Wut schluckte. "Ach, Sie meinen den Brief
des Allgemeinen Versicherungsvereins?"

"Was denn
sonst?"

"Das müssen
Sie den AVV fragen. Wir geben in einem laufenden Ermittlungsverfahren
Informationen nur an den zuständigen Staatsanwalt weiter. Er ist,
wie es im Amtsdeutsch so schön heißt, der Herr des Verfahrens. Und
in unserem Fall heißt der Herr Oberstaatsanwalt Albert Hornvogel."

"Albert kenne
ich", sagte Holler plötzlich ganz friedlich. "Wir sitzen
beide im Verein für den Wiederaufbau des Schlosses Joachimshöhe."

"Na dann",
murmelte Steiger, der noch überlegte, ob Holler nur eine Tatsache
hatte verkünden wollen oder eine versteckte Warnung ausgesprochen
hatte.

"Was kann ich
für Sie tun?", fragte Holler jetzt erstaunlich höflich.

"Wir möchten
gerne wissen, ob Ihre Schwester in letzter Zeit eine Frau
kennengelernt hat, mit der sie sich rasch angefreundet hat."

"Das sollte
eigentlich mein Schwager Norbert besser wissen."

"Kein
Widerspruch. Aber unser Eindruck ist, dass sich das Ehepaar überhaupt
nicht mehr für das interessiert hat, was der andere Partner tat."

"Das ist sehr
vornehm ausgedrückt, Herr Steiger. Sie waren sich scheißegal
geworden. Ich habe Edelgard mehr als einmal geraten, sich doch
endlich scheiden zu lassen. Sie wissen, dass die beiden einen
Ehevertrag hatten, nach dem Norbert nichts bekommt?"

"Bis auf die
Summe aus der Lebensversicherung."

Schon bei dem
Gedanken, dass ihm diese Summe unter Umständen entgehen könnte,
stieg Hollers Blutdruck sichtlich an. Steiger musterte ihn grämlich
und Holler fing sich. 


"Sozusagen
eine neue Freundin, meinen Sie?"

"Ja. Vor einem
oder eineinhalb, längstens zwei Jahren."

Holler tat so, als
gebe er sich Mühe, schüttelte dann aber den Kopf. "Tut mir
leid, Herr Steiger, daran kann ich mich nicht erinnern!"

"Hatte denn
Ihre Schwester Ihres Wissens eine andere Freundin oder Vertraute oder
Bekannte, bei der ich mich erkundigen könnte?"

Holler grinste
unfreundlich: "Fragen Sie doch mal Fräulein Betty. Sie ist die
Tochter meines Bruders Bernd."

"Vielen Dank,
das werde ich gerne tun, Herr Holler."

"Warum suchen
Sie eigentlich eine neue Freundin oder Bekannte meiner Schwester?"

Hollers neugieriger
Blick gefiel Steiger nicht, deswegen wich er aus: "Seit zwei
Jahren beschäftigte sich Ihre Schwester mit einer Sache, die wir uns
nicht erklären können."

"Welche Sache
meinen Sie?" 


Obwohl er wusste,
dass er Hollers Blutdruck damit in gefährliche Höhen katapultierte,
schüttelte Steiger nur den Kopf und stand auf: "Vielen Dank,
Herr Holler. Das war's schon."

 



Bis zum fünften
Stock lief Steiger die Treppe hinunter. Hier im fünften Stock hatte
es früher eine Tanzschule gegeben, in der er einen
"Fortgeschrittenen"-Kursus absolviert hatte - weniger des
Tanzens wegen als von dem Gedanken getrieben, dass sonst ein anderer
Junge seine Uschi in den Arm nehmen durfte. Sie war dunkelblond,
graziös, süß und seine große Schülerliebe, von der er noch lange
geträumt hatte, obwohl sie sich wenige Wochen nach Ende der
Tanzschule von ihm getrennt hatte. Da war ein anderer gekommen, der
vielleicht besser tanzte und besser aussah.

Die Tanzschule
hatte bald geschlossen, Tanzschulen waren out. Vor einigen Wochen
hatte Steiger eine Anzeige gelesen, dass eine andere Schule wieder
Kurse anbot. War es wieder in? Eine gemeinsame Freundin hatte ihm
erzählt, dass es zwischen Uschi und dem Neuen auch nicht lange
gehalten hatte. Vor einigen Monaten waren sie sich vor dem
Hauptbahnhof zufällig begegnet und hatten sich gleich wiedererkannt.
Er lud sie zum Essen ein, aber dabei blieb es auch. Von der früheren
Zuneigung war nichts nachgeblieben, und ihre Interessen lagen
inzwischen meilenweit auseinander. Uschi vertrat eine amerikanische
Brokeragentur in Deutschland und wollte ihn von der Nützlichkeit der
Hedgehog-Funds überzeugen. Er hielt das für neumodische
Beutelschneiderei und konzessionierten Betrug auf höherer Ebene. So
was könne nur einem Banker einfallen, ein Bankier würde sich
schämen. Diese Beleidigung wollte sie ihm nicht verzeihen. Sie
tauschten nicht einmal ihre Telefonnummern.
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Alexander Schönauer
war ein schöner Mann, eine beeindruckende Mischung aus einem
Professor für Altphilologie und einem Schweizer Bergführer am
Matterhorn. Dass er über viel seelischen Tiefgang verfügte, hatte
Karin Mirbach schon bei ihrem ersten Treffen für sich verneint.
Immerhin geruhte er, sie wiederzuerkennen und ihr gnädigst eine
Viertelstunde seiner kostbaren Arbeitszeit zu schenken. Zu Karins
maßloser Verblüffung konnte er sogar Auskunft geben. 


"Ja, da war
eine neue Freundin aufgetaucht, mit der sich Anja häufiger traf. Als
sie zum ersten Mal davon erzählte, habe ich mich nach dieser
Freundin erkundigt ... Warum? ... Das weiß ich nicht mehr. Wie man
halt über so etwas spricht. Es war nicht wichtig und ich hatte
keinen speziellen Grund, nach dieser Frau zu fragen. So, wie ich mich
mit Ihnen darüber unterhalten könnte, welche Zeitschriften Sie am
liebsten lesen. Es ist nicht wichtig, aber mam kann sich darüber
unterhalten."

"Und obwohl es
nicht wichtig ist, erinnern Sie sich daran?"

"Ja, wegen
einer kuriosen Bemerkung, die Anja gemacht hat. Ich habe sie gefragt,
wo sie diese Frau denn kennengelernt hat. Und da hat sie gesagt - auf
dem Friedhof. Zuerst habe ich gedacht, Himmel, da ist ein Bekannter
beerdigt worden, und du hast versäumt zu kondolieren. Also habe ich
gefragt: 'Sag mal, wer ist denn gestorben? Und warum hast du mich
nicht zur Beerdigung mitgenommen?' Worauf sie mich verbesserte: 'Ich
hab' sie nicht auf einer Beerdigung getroffen, sondern auf dem
Friedhof'. Ich: 'Seit wann gehst du auf Friedhöfe?' Sie: 'Seit Ende
Mai'. Ich habe wissen wollen, ob es dafür einen bestimmten Grund
gebe. Nein, keinen bestimmten Grund, ‚nur so‘. Gut, dann habe ich
noch gefragt, auf welchen Friedhof es sie denn ziehe. Auf den
Westfriedhof. Dort sei sie dieser Frau begegnet, sie seien ins
Gespräch gekommen und sie hätte gefunden, dass sie gut zueinander
passten. Mehr kann ich Ihnen zu der neuen Busenfreundin auch nicht
sagen."

"Sehr geehrter
Herr Schönauer, Sie haben mir mehr geholfen, als Sie sich vorstellen
können!" Schönauer schnitt eine Grimasse, als hätte er am
liebsten gesagt: "Das tut mir aber echt leid." Doch das
verkniff er sich im letzten Moment.

 



Karin Mirbach
setzte sich in ein Café am Bismarckplatz und rief Steiger an. Der
saß ebenfalls vor einem Becher Kaffee, allerdings mehr von der
Nostalgie als vom Durst in das ehemalige Café Traudel getrieben, das
sich zu einem Bistro Trouloir gewandelt hatte, kalt, nüchtern,
grellweißes Neonlicht und ohne jede Spur von Charme und
Plüschgemütlichkeit, die Steiger sehr und seine Uschi seinerzeit
weniger geschätzt hatten.

"Auf dem
Westfriedhof ist Oliver Timpe beerdigt worden. So stand es im
Tageblatt." 


"Dieser Unfall
scheint der Auslöser der ganzen Geschichte gewesen zu sein. Was
meinst du?"

"Das meine ich
auch. Ich fahre jetzt noch einmal zu Lohmeyer. Gut möglich, dass er
und Edelgard in der Nähe des Unfalls gewesen sind. Das war am 15.
Mai vor zwei Jahren, nicht wahr?"

"Genau.
Treffen wir uns heute Abend? Meine Wohnung ist immer noch verdammt
kühl. Angeblich kommt der Heizungsmonteur morgen Vormittag. Aber das
glaube ich erst, wenn die Heizkörper wieder warm werden."

"Ich rufe dich
an. In der Melsungenstraße gibt es ein sehr ordentliches Restaurant,
in das dich zum Abendessen einzuladen ich mir erlauben werde. Na, ist
das ein Satz?"

"Ich bin
begeistert." 


 



Martin Lohmann
seufzte, als er Steiger am Telefon erkannte. "Lebend war die
Reggl eine große Hilfe, tot entwickelt sie sich zur Plage."

"Ich brauche
nur Ihr gut Gedächtnis oder einen Ihre alten Terminkalender. Wissen
Sie, ob Sie am 15. Mai vor zwei Jahren auf oder an dem Rastplatz
Silgenbachqelle waren?"

Zehn Sekunden blieb
Lohmeyer stumm, dann platzte er heraus: "Verflucht, wie haben
Sie mich gefunden?"

"Sie waren
also da?"

"Ja, verdammt,
waren wir. Ich weiß, wir hätten warten müssen, aber ich musste
unbedingt ins Werk, und deswegen haben wir nur die Polizei und den
Notarzt benachrichtigt und sind weggefahren. Schlimm?"

"Man wird
Ihnen nicht den Kopf abreißen. Wer ist übrigens wir?"

"Edelgard
Dahlbrück und ich. Wir hatten ein heißes Wochenende auf der
Silgenburg verbracht, und ich hatte meiner Frau vorgeflunkert, ich
müsse unbedingt zu einem Werft-Kunden an die Ostsee. Sie hat
gemeckert, weil ich an ihrem Geburtstag wieder einmal nicht da war.
Am Abend zuvor haben Edelgard und ich soviel Wein vernichtet, dass
ich unbedingt pinkeln musste. Also haben wir neben der Einfahrt zum
Parkplatz gehalten, ich bin über die Straße in das Wäldchen
gelaufen und habe einen jungen Baum gewässert. Von dem Unfall habe
ich nichts gesehen oder gehört. Aber als ich zurückkam, hat
Edelgard erzählt, da habe eben an der Einfahrt ein Auto einen
kleinen Jungen erfasst, der wohl ziemlich leichtsinnig über die
Straße gelaufen ist. Das Auto ist weitergefahren. Edelgard saß am
Steuer unseres Wagens und hat von oben in das Unfallauto hineingucken
können. Die Frau auf dem Beifahrersitz sei fast nackt gewesen."

"Was heißt,
von oben hineingucken?"

"Wir waren mit
meinem Geländewagen unterwegs."

"Hat Edelgard
die Frau erkannt?"

"Nein, wir
haben gesehen, dass vom Parkplatz Leute gelaufen kamen, die sich um
das Kind gekümmert haben, also habe ich Polizei und Notarzt
alarmiert und bin weitergefahren. Tut mir leid."

"Na, einen
Teil Ihrer Sünde haben Sie schon gutgemacht. Erzählen Sie mir etwas
über das Auto des flüchtenden Fahrers. 


"Ein gelber
Renault, Kennzeichen oder so habe ich mir nicht gemerkt."

"So, das wird
dann hoffentlich das letzte Protokoll, das Sie unterschreiben müssen,
ich schicke jemanden zu Ihnen in die Firma."

Der Kaffee war kalt
geworden, Steiger ließ den Rest stehen, zahlte, gab für die Plörre
zu viel Trinkgeld und machte sich auf den Weg zu Betty Holler.

 



Betty Holler hatte
ihn am Handy in Bettys Boutique in der Wohland-Passage bestellt. Was
er sich darunter vorzustelle hatte, war ihm ein Rätsel. Die Passage
kannte und mied er. Er mochte keine überdachten Gänge, in denen
sich zu viele Menschen drängelten und es an frischer Luft wie an
Bewegungsfreiheit fehlte. Und wenn er sich die Preise in den
Schaufenstern dieser Passagen anschaute, nahm seine schlechte Laune
gefährlich zu. Auch hier wäre er am liebsten umgekehrt, aber er
wollte diesen verdammten Fall endlich hinter sich bringen. Und dann
wurde es nicht so schlimm. Vor der Glastür zu Bettys Boutique
erkannte er eine lange Gestalt, die ihn sehr erstaunt ansah.

"Sag bloß, du
kaufst deine Jeans auch hier?", fragte Meike Dorn so verblüfft
wie ungläubig. 


"Nein, ich
habe dienstlich hier zu tun. Und du brauchst wohl einen neuen
Schuhlöffel zum Anziehen?"

Sie verstand ihn
nicht. "Wieso Schuhlöffel?"

"Na, wie
anders kommst du denn in dieses enge Gebilde hinein?"

Sie lachte, aber es
klang eher etwas geschmeichelt.

"Gell, da
staunst du?"

"Sag nichts,
ich weiß, wie das geht. Du weichst die Jeans ein, steigst hinein und
lässt sie am Körper trocknen."

Das fand sie nun
gar nicht mehr komisch. "Nein, ich ziehe sie überhaupt nicht
aus - das machen nur Amateur-Mädchenhändler - sondern steige mit
ihnen in die Waschmaschine und anschließend in den Trockner. Spart
Zeit, Geld und Energie." 


Er grinste und
schob sie in das Geschäft. "Du hast noch einige tropische
Eisberge bei mir gut."

"Wie schön,
dass ich dich daran nicht erinnern muss. Sobald ich in meinen neuen
Hosen stecke, können wir losgehen." 


"Tut mir leid,
heute geht es nicht. Ich bin bereits mit einer Kollegin verabredet."

"Trinkt die
auch tropische Eisberge?"

"Nein."

"Dann ist ja
gut. Verschieben wir's, einverstanden?"

Er nickte nur und
beobachtete die Frau, die auf sie zukam. Sie war hübscher als Franz
Holler, aber es gab eine nicht zu leugnende Ähnlichkeit, an der sie
schuldlos war und die ihr nicht stand.

"Herr
Steiger?"

"Ja, guten
Tag. Sie sind Frau Holler?"

"Ja, gehen wir
nach hinten in mein Büro?"

Als erstes brachte
er die Frage nach einer neuen Freundin vor. Und diesmal traf er
direkt ins Schwarze. Ja, Betty hatte von der Freundin gehört, einer
verheirateten Frau, die von ihrem Mann getrennt in Wehrhofen wohnte
und auf einem Reiterhof beim therapeutischen Reiten behinderter
Kinder aushalf. Edelgard hatte sie auf dem Westfriedhof
kennengelernt, wo sie beide Blumen auf das Grab eines kleinen Jungen
namens Oliver stellten. Betty sprach sehr hastig, als fürchte sie
eine Unterbrechung, und Steiger musste lange warten, bis er eine
Frage anbringen konnte. "Frau Holler, erklären Sie mir bitte,
warum Edelgard von Bett zu Bett, von Mann zu Mann hüpfte?"

Nein, das konnte
sie auch nicht erklären. Edelgard machte kein Hehl daraus, und ihr
Mann saß mit seinem albernen Grinsen dabei, als ginge ihn das alles
gar nichts an. Franz hatte nur einmal erzählt, dass dieser sexuelle
Übereifer, diese Maß- und, wie er sich ausdrückte, auch
Schamlosigkeit schon sehr früh bei Edelgard begonnen habe. Nein,
einen Grund dafür kannte er nicht, und wenn er einen vermutete, so
hatte er ihn für sich behalten. "Hat er denn nicht versucht,
Edelgard zu helfen?"

"Doch, doch,
immer wieder. Und vor vielleicht einem Jahr hat es einen
schrecklichen Skandal im Golfclub gegeben, und Franz hatte mit der
Faust auf den Tisch gehauen. Entweder psychotherapeutische Behandlung
oder er werde alles versuchen, ihr die Einkünfte aus dem Erbe
wegzunehmen, und wenn man sie entmündigen müsse." 


"Hat es
gewirkt?"

"Ja, sie hat
ein paar Monate vor ihrem Tod eine Behandlung begonnen."

"Hatte dieser
Skandal etwas damit zu tun, dass sie eine neue Freundin kennengelernt
hatte?"

"Weiß ich
beim besten Willen nicht." Das Gespräch begann sich im Kreis zu
drehen, und Steiger bedankte sich bald. Draußen durfte er Meike Dorn
bewundern, die sich eine Leinenhose ausgesucht hatte und selbst
Zweifel äußerte, dass die Nähte dieses hauteng-sexy und sehr
preiswerten Gebildes heftige Bewegungen am Strand aushalten würden.
Inzwischen hatte der Regen zwar aufgehört, die Temperaturen waren
gestiegen, aber Steiger fand es tollkühn, jetzt schon an Strand,
Sonne und Sand zu denken.

Meike lachte ihn
aus. "Du hast keine Ahnung, du Mädchenhändler. Jetzt sind die
Bikinis noch erschwinglich. In zwei Monaten ziehen die Preise an."

"Ich trage
meinen aus dem Vorjahr."

"Wie soll da
die Wirtschaft in Schwung kommen?"

Er brachte sie noch
zum Kinomaxx am Nordbahnhof und rief dann die Oberkommissarin an.
"Was hältst du davon, wenn wir uns am Haupteingang des
Westfriedhofs treffen?"

"Bin schon
unterwegs."

Die Angestellte in
der Verwaltung wollte schon gehen, ließ sich dann aber von Karins
flehendem Blick umstimmen und schaute in ihrer Kartei nach. Das Grab
von Oliver Timpe lag ziemlich weit draußen. Doch sie hatte einen
vervielfältigten Plan der Felder zur Hand und zeichnete den Weg ein.
Die Wege bestanden vorwiegend aus Pfützen und Matschansammlungen,
viele Gräber waren im Dauerregen der letzten Tage regelrecht
ertrunken. Olivers Grabstein war schlicht, sein Vorname und
Familienname, zwei Jahreszahlen und darunter vier Wörter 'Herr,
warum so früh?' 


Der Regen hatte die
Blumen in den Steckvasen geköpft und die Schale mit den
Stiefmütterchen bis zum Rand mit Wasser gefüllt. Nach Dauerfrost
und Dauerregen sah kein Grab mehr ordentlich aus. 


"Was glaubst
du, wie lange fährt man von Wehrhofen bis hierhin?"

"Ohne
Berufsverkehr 45 Minuten. Ich würde nicht mit dem Auto fahren,
sondern die S-Bahn nehmen." 


"Komm, es ist
deprimierend."

Als sie zum Ausgang
zurückgingen, hielt sie Steiger plötzlich am Arm fest. "Leo,
schau mal!"

Sie deutete auf ein
Grab, das in Sichtweite des Oliver-Grabes lag. Der Stein war schon
älter, der Bewuchs dichter. "Rudolf Zabeck."

"Ist 'Zabeck'
eigentlich ein häufiger Name?"

"Nein, wir
müssen ihn fragen." 


Selbst bis zur
Melsungenstraße brauchten sie 30 Minuten, und als sie ausstiegen,
begann es wieder stärker zu regnen. Antonio, telefonisch vorgewarnt,
hatte sich selbst übertroffen und eine Mischung au tapas, entremeses
bilbainas, Hor d'oevres und deutschen Häppchen gezaubert, die nur
ein Meister seines Faches so kombinieren konnte. Als er auftrug,
nachdem sie auf seinen Rat hin einen unglaublich preiswerten,
namenlosen weißen Tafelwein bestellt hatten, ging ein neidisches
Raunen durch den gut besetzten Raum. "Dein Stammlokal?",
fragte Karin Mirbach beeindruckt. 


"Nein, aber
ich bin oft genug hier, dass mich Antonio und seine Leute kennen und
am Telefon habe ich ihm angedroht, ich würde ihm ohne Betäubung die
Cojones rausreißen, wenn er meine Begleiterin enttäusche. Wie du
siehst, hat es gewirkt."

"Ich kann zwar
kein Spanisch, aber ich ahne, was diese merkwürdigen cojones sind -
nein, danke, bitte keine Übersetzung. Lass mir meine Illusionen. Was
würde Röschen dazu sagen?"

"Das ist der
einzige Fehler der unvergleichlichen Rose. Sie mag kein spanisches
Essen."

 



Sie kamen in seine
Wohnung und sie beschwerte sich. "In meiner Bude friert man sich
zu Tode, und hier bei dir ist es viel zu heiß."

"Das kommt
auch von innen, Weib."

"Kein
Widerspruch. Wir beide wissen ja, was dagegen zu tun ist."

"Soll ich
helfen?"

"Nein, danke,
das schaffe ich noch. Funktioniert deine Dusche?"

"Aber sicher."

"Worauf warten
wir dann noch? Du kannst dir gar nicht vorstellen, welcher Luxus
warmes Wasser sein kann, wenn man es über eine Woche entbehren
musste ..."

Viel Schlaf fanden
sie in dieser Nacht nicht.
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Zabeck schaute sie
sehr erstaunt an, aber Steiger und die Oberkommissarin grüßten ihn
ganz gelassen. "Sie haben einen Moment Zeit, ja? Wir müssen mit
Ihnen was besprechen."

"Ja?"

"Wir waren
gestern auf dem Westfriedhof und haben zufällig einen Grabstein mit
dem Namen Rudolf Zabeck gesehen. Ein Verwandter von Ihnen?"

"Ja, mein
Bruder. Er ist bei einem Autounfall umgekommen."

"Gehen Sie
manchmal auf das Grab?"

"Eher selten.
Warum fragen Sie?"

"Haben Sie
zufällig mal gesehen, dass sich in der Nähe das Grab eines Jungen
namens Oliver befindet?"

"Ja, Oliver
Timpe, mit fünf oder sechs von einem Auto überfahren worden. Der
Fahrer hat Unfallflucht begangen."

"Donnerwetter!
Haben Sie ein Gedächtnis!", bewunderte Karin ihn.

Zabeck ließ sich
so leicht nicht ködern. Er betrachtete die Oberkommissarin mit einem
etwas spöttischen Blick, sagte aber nichts, bis Steiger sich
räusperte.

"Oder gab es
einen anderen Grund, den Fall Oliver Timpe so gut zu behalten?" 


"Ja",
sagte der Reviervorsteher kühl. "Ich war einmal auf dem Grab
meines Bruders und habe nicht weit entfernt zwei Frauen vor einem
anderen Grab stehen sehen. Die eine kannte ich, Frau Schönauer aus
dem Moosgrund, die andere kannte ich nicht. Hinterher bin ich zu dem
Grab gegangen, weil ich neugierig war. Dann habe ich bei uns im
System nachgeschaut. Fahrerflucht vor zwei Jahren, Mitte Mai, glaube
ich. Und die Schönauerin war Zeugin gewesen, hatte aber ein falsches
Kennzeichen des Fluchtwagens angegeben."

"Richtig.
Haben Sie Frau Schönauer mal darauf angesprochen?"

Der Grauhaaarige
schüttelte nur den Kopf. Steiger brummte: "Herr Zabeck, wir
haben den Verdacht, die zweite Frau, die mit der Schönauerin am Grab
stand, könnte Edelgard Dahlbrück gewesen sein."

"Ich hab die
Dahlbrück nie lebend gesehen, Herr Hauptkommissar. Und als ich sie
da vor der Badezimmertür auf dem Boden liegen sah, habe ich sie mir
nicht genau angeschaut, was Sie sicher verstehen werden. Hat denn der
Mord was mit dem Tod von Oliver Timpe zu tun?"

"Indirekt ja.
Aber das ist eine lange und komplizierte Geschichte, die wir Ihnen
später mal erzählen müssen." 


In dem Moment kam
Meinfried Jahn in das Revier. Er brachte einen Leinenbeutel voller
Papier mit - Akten, Post, Werbung, alte Rundschreiben. Aus einer
spontanen Eingebung heraus erkundigte sich Steiger: "Herr Jahn,
wissen Sie oder haben Sie einmal zufällig gesehen, dass sich Anja
Schönauer und Edelgard Dahlbrück hier im Ort getroffen haben?"

Jahn überlegte und
schüttelte dann energisch den Kopf. "Nein, soviel ich weiß,
nicht. Haben Sie drüben im Mühlencafé schon mal gefragt?"

"Ja. Haben
wir, Sina und Tina wissen nichts."

"Wenn die
Schwestern Orwell nichts mitbekommen haben, hat es wahrscheinlich
nicht stattgefunden." Jahn verzog sich lachend an seinen
Schreibtisch und begann wieder, Papier zu sortieren, zu lochen,
abzuheften und zu zerreißen.

Zabeck war Steigers
Blick gefolgt und brummte: "Aufräumen und Ausmisten muss auch
mal sein. Und dazu komme ich nicht."
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Walther Cerst
hatte, wie versprochen, sich überlegt, welche MVA in der näheren
Umgebung für die ausgefallene Anlage Lommerfeld einspringen könnte.
Wie er vermutet hatte, gab es keine MVA, die Lommerfeld sozusagen
ersetzen konnte, wenn auch nur kurzfristig. Man würde einen neuen
Verbund schmieden müssen, damit jede Anlage, die noch eine kleine
Kapazität frei hatte oder für kurze Zeit mit Überlast arbeiten
konnte, notfalls vorsortierten Müll von Lommerfeld übernahm. Doch
mit einem solchen Vertrag und Abnahmeplan hatte er nichts zu tun, das
sollten die Koryphäen in der Rechtsabteilung machen, die schon
einmal einen solchen Vertrag versaubeutelt hatten. Er legte sein Manu
auf das Faxgerät und wählte die Nummer von Erich Heilmann im
Rathaus.

Zwei Minuten später
klingelte das Telefon.

"Cerst."

"Hallo,
Walther, hier ist Erich. Ich wollte mich für das Fax bedanken."

"Gern
geschehen. Ihr müsst wieder in den anderen Gemeinden tingeln und
betteln gehen."

"Sieht ganz so
aus. Aber wenn ich dein Fax so überfliege, scheint es doch überall
wenigstens eine kleine Chance zu geben, Müll loszuwerden."

"Klar, aber
die wissen alle, in welcher Zwickmühle ihr steckt, die werden euch
bei den Preisen das Fell über die Ohren ziehen."

"Vielleicht
doch nicht. Strobel hat da so eine Idee. Klingt halsbrecherisch, aber
irgendwie auch logisch. Hast du keine Lust, dich mit uns
zusammenzusetzen? Wir treffen uns gleich in der Schifferklause in
Rüthen. Der OB will auch noch kommen."

Cerst überlegte.
Einen Versuch schien es wert. Und diesmal würde er nur etwas
unternehmen, wenn er einen schriftlichen Auftrag bekam.

"Na schön,
ich setze mich ins Auto."

"Prima, wir
warten auf dich."

Sie warteten bis
nach Mitternacht vergeblich. Cerst setzte zu schwungvoll rückwärts
aus seiner Garage und erwischte einen Fußgänger, der sich auf die
Auffahrt "verirrt" hatte, wo er nichts verloren hatte. Der
Mann fiel um, wurde überrollt und dabei löste er unfreiwillig einen
Funk-Fernzünder aus. Die Villa explodierte in einem grellen Blitz
und mit ohrenbetäubendem Getöse. Blitz und Donner waren fast in der
gesamten Stadt zu sehen und zu hören. Herabprasselnde Teile und
Steine beschädigten Cersts Auto, drückten das Dach ein und
verklemmten die Türen, sie töteten außerdem einen Mann, der gerade
dabei war, auf der Rückseite in ein offenes Fenster im ersten Stock
der Villa einzusteigen. In fast allen Häusern im Tulpenweg gingen
die Fensterscheiben zu Bruch. Cerst saß eine ganze Weile wie gelähmt
am Steuer seines demolierten Autos und schaute fassungslos auf den
Trümmerhaufen, der eben noch eine Villa gewesen war. Er konnte erst
nach langen Minuten Polizei und Feuerwehr alarmieren. Da hatten die
Nachbarn schon die Feuerwehr gerufen. 


Den toten
Einbrecher identifizierte erst nach Tagen sein Vetter Pietro als den
vermissten Verwandten Luigi Turini aus Neapel. Alle Tageszeitungen
stoppten den Andruck der morgigen Ausgabe. Radio elf - eins sendete
die ganze Nacht aus dem Tulpenweg, der sehr an eine Straße nach
einem kriegerischen Gefecht oder nach der Explosion eines Lagers mit
Silvester-Feuerwerkskörpern erinnerte. Ein übereifriger Reporter
entrüstete sich: "Erst Lommerfeld, jetzt die Villa eines
Mannes, der über Lommerfeld gestolpert ist - gibt es da, abgesehen
von den Explosionen, noch andere Zusammenhänge?" Es war eine
fast prophetische Frage, denn die Fachleute stellten fest, dass in
Lommerfeld und im Tulpenweg Sprengstoff derselben Marke verwendet
worden war. Kurt Hille, unter dem Namen Max bei der Kripo gut
bekannt, war von Cersts Wagen überrollt worden, wodurch der
Funkauslöser für die Sprengladung bedient wurde. Hille starb noch
am Unfallort durch einen Mauerbrocken, den es hochgeschleudert hatte,
Kurts Kumpan war in St. Florian erschossen worden. Das Morgenecho
stellte in Riesenlettern auf Seite eins die rhetorische Frage: Haben
wir die Mafia? Das Tageblatt amüsierte sich tags darauf in einer
Lokalspitze, die Frage sei wie immer beim Morgenecho falsch gestellt
- richtig müsse es heißen: "Hat die Mafia uns?"
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Röschen Bernd
brachte die junge Frau in das Büro und steuerte Steigers Platz an.
Er stand verwundert auf, als er Röschens Begleiterin erkannte: "Frau
Becker, was führt Sie zu uns?"

"Ich würde
gerne mit Ihnen sprechen, Herr Steiger." Sie schluckte: "Wenn
es geht, bitte unter vier Augen."

Er sah, dass sie
vor Verlegenheit schon jetzt tiefrot anlief und antwortete
freundlich: "Vier Augen sind schlecht, Frau Becker, ich habe
meine Vorschriften, sechs müssten es schon sein. Nämlich noch die
von Frau Mirbach."

"Ja,
natürlich", stimmte Linda Becker zu. Ihre Lippen zitterten. Ihr
Verhalten erinnerte ihn an einen Menschen, der mit wahnsinniger Angst
zum Zahnarzt kommt, aber die Schmerzen sind mittlerweile so, dass sie
seine Angst besiegen. Da musste eine große Spritze her. 


"Fein, dann
gehen wir nach drüben in den kleinen Vernehmungsraum. Röschen, Sie
sind wieder der gute Geist und versorgen uns bitte mit Kaffee und
Wasser."

 



Linda Becker
schaute wenig erfreut drein, als Steiger ein Tonband einlegte und die
Mikrofone aufbaute. "Muss das sein?"

"Ja, tut mir
leid, das muss sein. Ich nehme doch an, dass Sie mit uns was
Wichtiges besprechen wollen?"

Jetzt nickte sie
stumm, umklammerte den Leinenbeutel, den sie mitgebracht hatte. Und
als Röschen gegangen war, schaltete Steiger das Gerät ein und
begann leise: Gespräch mit Linda Becker, Mitinhaberin des Salons
Aphrodite in Wehrhofen. Beginn 9 Uhr 55. Bitte, Frau Becker." 


"Meinfried hat
mir erzählt, dass Sie immer noch nicht genau wissen, was da im Hause
Schönauer stattfand. Alle vier Wochen, freitags, meine ich." 


Er brummte. "So
ist es. Können Sie uns helfen?"

"Ja. Ich war
regelmäßig bei den Pokerabenden dabei, die am ersten Freitag im
Monat im Schönauer-Haus stattfanden."

Linda Becker wurde
so rot, dass Steiger die Oberkommissarin besorgt anblickte, die auch
zusammengezuckt war, als habe sie etwas vergessen, was ihr jetzt
gerade wieder einfiel ... "Ich habe bedient, wie Anja auch."

"Wie in einem
Lokal?"

"Nein."
Man sah förmlich, wie sie über die Hürde sprang. "Wir Frauen
haben immer enge, fast durchsichtige Klamotten getragen und die
Männer haben uns manchmal angefasst."

"Warum haben
Sie das mitgemacht, Frau Becker?"

"Anja hatte
mich darum gebeten. Sie wollte mit den vielen Männern nicht alleine
sein. Außerdem hatte sie an den Pokerabenden immer viel Geld im
Haus, und sie meinte, ich könnte für sie eine Sicherheit sein. Anja
hat mich dafür bezahlt." Ihre Stimme wurde heiser: "Meinfried
und ich haben ein Reihenhaus am Gleidener Hang gekauft und das ist
natürlich teurer geworden, als berechnet. Wir brauchten das Geld.
Soviel wirft die Aphrodite auch nicht ab und auch für das Geschäft
muss ich noch Hypotheken abtragen."

"Wusste Jahn
von dieser ... Nebenbeschäftigung?"

"Um Gottes
willen, er darf das nie erfahren, sonst ist es aus zwischen uns. Er
darf kein Sterbenswörtchen davon hören, das müssen Sie mir
unbedingt versprechen." 


Steiger sah Karin
an, die sofort nickte. "Okay, das versprechen wir Ihnen, Frau
Becker. Sie sind also jeden ersten Freitag zu diesen Runden
gegangen."

"Ja, Herr
Steiger, seit vielleicht drei Jahren. Das letzte Mal - Moment, da
muss ich rechnen 15. Januar minus acht, also am 7. Januar, eine
Woche, bevor sie ermordet wurde. An dem Abend habe ich ihr beim
Aufräumen und Geldzählen gesagt, dass ich nicht mehr kommen würde,
weil es mir zu gefährlich geworden war." 


"Was heißt
das - zu gefährlich?"

"Die meisten
Männer kannten sich und waren mehr am Spiel als an Anja und mir
interessiert. Manche schimpften sogar, wir sollten sie nicht
ablenken. Mit denen konnte man es aushalten. Die Männer zahlten
Eintritt, und wenn Anja die Ausgaben für die Getränke und das
Buffet abgezogen hatte, bekam ich den Rest. Es gab auch Trinkgelder,
und wenn mir einer mal in den Ausschnitt oder an den Po gegriffen
hatte, steckte er hinterher einen Schein dazu. Es war leicht
verdientes Geld und ich konnte es, wie gesagt, gut gebrauchen."
Dann hob sie den Kopf und schaute Karin und Steiger halb entsetzt,
halb hilfeflehend an: "Das war alles, wirklich, wir haben nie
mit einem der Männer geschlafen oder Sex gehabt. Aber an dem letzten
Freitag, an dem 7. Januar, erschien da ein Mann, den keiner von uns
kannte. Er stellte sich als Klaus Kochta vor."

"Der
Kartenkönig", platzte Karin heraus.

"Sie kennen
ihn?"

"Ja, wir
kennen ihn und würden ihn gern einmal für längere Zeit hinter
Gitter bringen." 


"Nichts
dagegen. Er ist - gewalttätig, nicht wahr?"

"Sehr sogar.
Wie kommen Sie darauf?"

"Ich muss
Ihnen mal was zeigen." Sie holte aus dem Leinenbeutel ein
zusammengefaltetes Päcken heraus und breitete den durchsichtigen
Body auf dem Tisch aus. Karin hatte sofort entdeckt, was Linda ihnen
zeigen wollte. Sie drehte das gute Stück um und klappte das
Vorderteil auseinander; es war in der Mitte von oben bis unten mit
einem scharfen Gegenstand auseinandergeschnitten worden.

"Er ist mir in
die Küche gefolgt und blieb hinter mir stehen. Dann hat er ein
Messer aus der Tasche geholt, aus dem die Klinge bei einem Knopfdruck
herausspringt, hat mich herumgedreht und das schöne Stück hier mit
einer Hand am Ausschnitt strammgezogen und dann mit dem Messer
zerlegt. Ich war vor Schreck wie gelähmt, dann hat er es
auseinandergeklappt und mir zugeflüstert, ich hätte so schöne
Brüste, es wäre doch jammerschade, wenn man mir die abschneiden
oder verstümmeln würde. Und das könnte sehr schnell passieren. Ich
sollte Anja ausrichten, das wäre heute die zweite Warnung, eine
dritte gebe es nicht mehr. Als wir zusammenräumten und das Geld
zählten, habe ich Anja deshalb gesagt, ich würde nicht mehr kommen,
weil ... sie war ziemlich erschrocken. Dass Kochta von diesen Runden
erfahren konnte, hatte ihr schon Angst eingejagt. Aber diese Drohung
musste sie wirklich ernst nehmen."

"Aber sie
wollte die Runden nicht aufgeben?"

"Nein."

"Warum
eigentlich nicht?"

"Sie hat sehr
gut daran verdient. Auch wenn sie das Geld zurückgebracht hat, das
sie vorher geholt hatte. Und zum Schluss, wenn viele schon gehen
wollten, hat sie sich auch an einen Tisch gesetzt und mitgespielt.
Sie hat fast immer sehr viel gewonnen, weil die Männer von ihrem
Körper doch abgelenkt wurden."

"Wurde mit
Limit gespielt?"

"Nein, so
hoch, wie man wollte. Ich kann Ihnen flüstern, da lag manchmal mehr
auf dem Tisch, als Meinfried und ich für unser Häuschen bezahlen
mussten."

"Kannten Sie
einige der Männer?"

"Nein. Die
Spieler redeten sich alle mit Du und den Vornamen an."

"Kannten Sie
wirklich niemanden?" 


"Nur einen,
von den Bildern aus der Zeitung. Der war mal was Höheres bei der
Stadt und ist dann wegen dieser Müllverbrennung entlassen worden."


Karin brummte.
"Dessen Haus haben sie gestern in die Luft gesprengt."

"Wer? Der
Kartenkönig?"

"Glaube ich
eigentlich nicht."

Jetzt setzte Karin
das Verhör fort: "Frau Becker, Sie haben so beiläufig gesagt,
dass Anja Schönauer an diesen Abenden viel Geld im Hause hatte."

"Ja. Sehr viel
sogar. Hunderttausend und mehr."

"An den
anderen Tagen nicht?"

"Nein, sie
fuhr am Freitag, bevor die ersten Spieler kamen, irgendwo hin und
holte Geld - nein, fragen Sie mich nicht, wohin oder von wem. Das hat
sie mir nie verraten. Nach dem Pokern hat sie die Summe, die sie
vorher geholt hatte, auch wieder dorthin gebracht. Was drüber lag,
durfte sie behalten."

Linda Becker schien
ziemlich erleichtert, dass sie die wichtigsten Teile ihrer Beichte
hinter sich hatte. Doch noch konnte Steiger sie nicht erlösen:

"Wie ist Anja
überhaupt darauf gekommen, dass Sie bei solchen Runden als
leichtgeschürzte Bedienung mitmachen würden?"

"Ich hatte ihr
mal geklagt, dass Meinfried und ich uns beim Hauskauf verkalkuliert
haben und die Aphrodite nicht soviel Gewinn abwirft, wie bei unserer
Planung angesetzt. Ich suchte dringend eine Art Nebenbeschäftigung.
Da hat sie mich ganz vorsichtig gefragt, ob ich sehr prüde sei. Wenn
nicht, dann hätte sie was für mich. Allerdings müsste ich es auch
vor meinem Freund verschweigen."

"Was hat sie
Ihnen denn geboten für den Abend?"

"Dreihundert
Euro plus die Trinkgelder - oder wie Anja manchmal lästerte, die
Abtastgebühren. Und die Männer waren in der Regel auch nicht
kleinlich." Sie schaute verlegen auf ihre Hände, die sie immer
wieder faltete und streckte.

"Brauchte Anja
Schönauer denn auch Geld?"

"Ich glaube,
sie wollte eines Tages ihrem Alexander vor den Kopf knallen, ich will
deine monatlichen Zahlungen nicht mehr. Sie war immer noch sehr
beleidigt, dass er sie vor ihrer Trennung mit ihrer besten Freundin
betrogen, ihr aber beim Notar vorgeworfen hat, sie treibe sich mit
anderen Männern herum."

"Anja
Schönauer wollte auch nach der Drohung des Kochta weitermachen?"


"Ja. Sie ließ
sich nicht gerne herumkommandieren. Als ich sie an dem bewussten
Freitag massierte, hat sie mir verraten, dass sie sich eine Waffe
besorgt und Schießunterricht genommen habe."

Karin Mirbach
schüttelte nur leicht den Kopf. Eine Waffe, die Anja Schönauer
gehörte, hatten sie im Haus Moosgrund 10 nicht gefunden. Aber der
Täter konnte sie mitgenommen haben, wie auch das Telefonbuch oder
-verzeichnis aus dem Wohnraum. Niemand konnte sagen, wieviele Minuten
er nach den letzten Schüssen auf Edelgard Dahlbrück noch im Haus
geblieben war, um nach Dingen zu suchen, die ihn verraten konnten,
und die Heizung auszuschalten. Kaltschnäuzig und kaltblütig war er
gewesen, das stand fest.

"Hat Anja
Schönauer mal erwähnt, wo und wann sie Edelgard Dahlbrück
kennengelernt hatte?

"Nein."

"Tja, Frau
Becker, dann sagen wir erst einmal Danke. Wenn aus dem Tonband ein
Protokoll formuliert ist, rufen wir Sie an, ohne dass Meinfried etwas
merkt. Sie kommen dann noch einmal hierher und unterschreiben,
einverstanden? Nein, wie versprochen - das bleibt unter uns."

Linda Becker stand
auf und griff nach dem Leinenbeutel, schüttelte dann den Kopf: Nein,
den zerschnittenen Body wollte sie nicht mehr mitnehmen. Steiger war
es recht. Sie würden das ruinierte Teil im Labor untersuchen lassen,
nur für alle Fälle. Sie war schon an der Tür, als ihm noch eine
wichtige Frage einfiel: "Frau Becker, warum kommen Sie
ausgerechnet heute zu uns?"

Sie drehte sich
noch einmal um und musterte Steiger und Karin Mirbach fast ängstlich.
"Wegen Zabeck."

"Was heißt
das, wegen Zabeck?"

"Ich habe
Meinfried gestern im Revier abgeholt und da hat Zabeck was ganz
Komisches gemurmelt. Aber so, dass ich es verstehen musste."

"Wissen Sie
noch, was?"

"Jetzt
schnüffeln die schon im Privatleben der Polizisten herum, bin ja mal
gespannt, was da noch alles ans Tageslicht kommt. Oder so ähnlich,
Ich habe das jedenfalls sofort auf mich und meine Auftritte im
Schönauer-Haus bezogen."

"Wie sollte er
davon erfahren haben?"

"Zabeck weiß
ungeheuer viel, und er hat in Wehrhofen auch Zuträger, die ihm
Informationen liefern. Fragen Sie mal Meinfried."

"Besser
nicht", brummelte Karin. "Wir wollen ihn nicht misstrauisch
machen."

"Vielen Dank,
und Auf Wiedersehen." Damit verließ sie das Zimmer. Steiger sah
ihr nach und sagte dann, ohne Karin anzuschauen. "Und was ist
dir wieder eingefallen, was du vergessen hast, mir auszurichten?"

"Du sollst mal
mit dem Kollegen Anders über Herbert Karrte reden. Das Sechste hat
Karrte schon seit Monaten im Visier."

"Ach nee, als
was?"

"Hehlerei und
Geldwäsche."
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Nach dem mehr als
mäßigen Kantinen-Essen machten Karin Mirbach und Leo Steiger einen
langen Spaziergang und überlegten, warum Linda Becker wirklich zu
ihnen gekommen war und wie sie jetzt weiter vorgehen sollten. Genau
genommen steckten sie in einer scheußlichen, weil frustrierenden
Sackgasse. Sie wussten, wer die drei Frauen erschossen hatte und
wussten auch, warum. Aber sie konnten nichts beweisen. Es würde bei
einem kritischen Amtsrichter nicht einmal zu einem Haftbefehl
reichen, geschweige denn zu einer Anklage. "Ich sehe mich schon
wieder Streife fahren", seufzte Karin Mirbach und Steiger
drückte ihre Hand: "Noch ist nicht aller Tage Abend. Leo hat
schon eine Idee. Da ist noch eine Sache, die mir ganz und gar nicht
klar ist. Pokern ist Männersache, da wird geraucht, gesoffen,
geflucht und jede Unart schlechten Benehmens praktiziert, die ein
Mann kennt. Bis hin zu Gewalt. Was sollen da halbnackte Frauen, die
doch nur vom Blatt ablenken?"

"Vielleicht
gerade das? Vom Pokerface ablenken?"

Er schüttelte den
Kopf und versuchte sich zu erinnern, bei welcher Aussage der Linda
Becker er plötzlich stutzig geworden war.

"Hör mal,
Leo, und was, wenn wir auf dem ganz falschen Dampfer fahren? Wenn der
Kartenkönig seine Warnung doch wahr gemacht hat?"

"Dann müsste
Linda Becker bei der Rechtsmedizin im Kühlfach liegen und nicht die
drei Opfer vom 15. Januar. Für den Tag war übrigens keine
Pokerrunde angesetzt."

"Ob der Täter
das wusste und sich deswegen in aller Ruhe im Haus umgesehen hat?"

Steiger blieb
stehen und starrte sie böse an. "Noch mehr Komplikationen?
Willst du mich ärgern?"

"Nein",
sagte sie schnell, "ganz bestimmt nicht." 


"Na
hoffentlich. Wie steht es mit heute Abend?"

"Ich muss
unbedingt in meiner Wohnung nachschauen, ob die Heizung wieder
richtig funktioniert. Wenn ja, komme ich und wir trinken einen
Schluck auf den Erfolg, wenn nein, komme ich auch, um mich bei dir
aufzuwärmen, einverstanden?"

"Aber klar."

 



Zuhause wählte er
eine früher mal sehr vertraute Nummer und ließ seine Rede vom
Stapel.

Heike Moellner
ächzte: "Das ist nicht dein Ernst?!"

"Mein voller
Ernst. Ich habe dir eine Story versprochen und ich halte mein Wort."

"Lieber Leo,
eine Story! Kein getürktes Interview."

"Das Stück
wird Furore machen."

"Sicher, als
das Stück, durch das die Ressortleiterin Heike Moellner aus dem
Tageblatt rausgeflogen ist."

"Glaube ich
nicht. Ich schreibe ganz genau auf, wer die drei Frauen im Moosgrund
erschossen hat und warum."

"Aber den
Namen des Täters nennst du nicht?"

"Nein, weil
wir mit den Ermittlungen in eine zwar nicht häufige, aber auch nicht
so seltene Klemme geraten sind. Wir kennen Täter und Tatablauf, wir
wissen, warum und wie er es gemacht hat, wir haben bloß keine
Beweise, die eine Strafkammer akzeptieren würde."

"Mit anderen
Worten: Du lieferst einen Kriminalroman. Alle Namen sind frei
erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen können
auftreten, sind aber eigentlich nicht beabsichtigt. Und das alles
soll ich mit meinem Namen abdecken."

"Und dem guten
Ruf des Tageblatts."

"Leo Steiger,
du spinnst heftiger, als ich das von dir vermutet hätte."

"Heike
Moellner, habe ich dich je belogen, getäuscht oder in die Irre
geführt?"

"Außerhalb
des Bettes? - Da muss ich einen Moment nachdenken." Er brummte
freudig in den Hörer. Natürlich hatte sie längst angebissen. Sie
war eine Vollblutjournalistin, die viel für eine gute Geschichte gab
und auch viel riskierte. Aber man hatte sie auch schon mehr als
einmal leimen wollen, und deswegen hatte sie misstrauische Vorsicht
gelernt. 


"Wenn du nicht
auf eigene Verantwortung aufs Eis hinaus willst, rede doch mit
Duhmen", schlug er vor.

"Meinst du, er
glaubt dir mehr als ich?"

"Er muss
schließlich nicht fürchten, dass ich mich an den Abend erinnere, an
dem die Schlösser zu deiner Wohnungstür ausgewechselt waren."

"Und Telefon
und Klingel abgestellt. Das vergisst und verzeihst du mir nicht,
wie?"

"Nein, jedes
Mal, wenn ich einen Hexenschuss habe, denke ich an die Nacht auf der
harten und kalten Treppe."

"Und wenn ich
dich jetzt in mein Bett einlade, flüsterst du mir dann unter der
Dusche den Namen des Moosgrundmörders ins Ohr?"

"Nein. Ich
werde auch die Einladung in dein Bett ausschlagen. In meinem Bett
wartet nämlich eine andere Frau auf mich. Ich lade dich zu einigen
Drinks ein, und du überlegst, ob du ja sagen willst."

"Leo Steiger,
seit wann bist du treu?"

"Immer schon.
Meine große Liebe hat verbundene Augen und hält eine Waage in der
Hand."

Sie trafen sich im
Krokodil, das lag so günstig, dass beide zu Fuß hingehen konnten.
Heike Moellner hatte ihr Volontariat noch in der Bleizeit gemacht, in
der Setzer, Metteure und Korrektoren von einer zukünftigen
Redakteurin erwarteten, dass sie in der Rechtschreibung firm und
außerdem trinkfest war. Sie schluckten größere Mengen Nilwasser
mit Eis und einem Spritzer Pfefferminz-Likör und redeten über die
guten alten Zeiten, sobald Heike Moellner es aufgegeben hatte, den
Namen des Täters aus Steiger herauslocken zu wollen. Um ihr das
Leben zu erleichtern, bot er ihr an, ein Gespräch zwischen dem Alten
und ihrem Chefredakteur zu vermitteln; denn noch hatte Tschako
Steigers Plan nicht zugestimmt. Genauer gesagt, er wusste noch nichts
davon.	
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Pietro putzte in
der Küche Pilze und schnitt sie in hauchzarte Scheiben, wusch
Paprika und zerlegte sie in dünne Streifen. An sich mochte er keine
Küchenarbeiten, aber sie lenkten ab und beruhigten Mario, der immer
wieder seinen Gast Pietro direkt und indirekt beschuldigte, an Luigis
Tod schuld zu sein. "Seine Eltern rufen jeden Abend an und
beschimpfen mich."

"Das tut mir
leid."

"Was hat Luigi
in dem Haus gewollt?"

"Er hat mir
nichts verraten."

Das stimmte zwar,
gesagt hatte er nichts, aber Pietro konnte sich gut ausmalen, was
sein Vetter dort gewollt hatte. Aber bei aller Liebe zu Luigi und zu
Mario: Maria Galante hatte ihm den strikten Befehl übermittelt, vor
jedermann zu verschweigen, welche Geschäfte sie mit Walther Cerst
und Rainer Strobel abwickeln sollten. Und daran würde er sich
halten, weil ihm sein Leben lieb war. Gestern hatte er durch Zufall
erfahren, was Cerst und Strobel erledigen sollten und warum. 


Pietro war in
Krefeld geboren und aufgewachsen. Er sah zwar aus wie ein Italiener,
aber er sprach Deutsch wie ein Deutscher, mit niederrheinischem
Tonfall. Und manche seiner Landsleute hielten ihn für einen
Deutschen. Auch gestern hatte er hier am Tisch gesessen und Gemüse
geputzt. Die Durchreiche zum Gastraum war, wie auch jetzt, geöffnet,
damit etwas Durchzug entstand. Um diese Tageszeit waren die meisten
Gäste schon gegangen, erst wenn die Vorstellung in der Oper auf der
anderen Seite des Spontini-Platzes endete, kam noch einmal ein
Schwung mehr oder weniger hungriger Essensgäste. Für sie
schnitzelte und schnitt Pietro Gemüse. Gestern Abend hatten nicht
weit von der Durchreiche zwei Italiener gesessen, die er nicht
kannte. Der eine trug einen eleganten grauen Anzug, der andere einen
blauen. Sie unterhielten sich so laut, dass Pietro, wenn er sich
etwas Mühe gab, sie gut verstehen konnte. Dann kam Claudia in die
Küche. Sie war eine neue Bedienung, etwas drall und leichtgläubig
und bumste mit dem Chef, was keiner wissen sollte, aber natürlich
jeder - bis auf die Chefin - wusste. Claudia war eine fleißige und
erfahrene Bedienung, aber mit ihrem Italienisch war es nicht weit
her. Am Tisch neben dem Grauen und dem Blauen hatte ein deutsches
Paar Platz genommen, das von der Speisekarte etwas übersetzt haben
wollte. Claudia kam in die Küche und fragte ihn, ob er ihr nicht
helfen könne. Pietro zögerte nicht und konnte dem Paar in
fließendem Deutsch erklären, was man unter bestimmten italienischen
Bezeichnungen zu verstehen habe. Der Graue und der Blaue musterten
ihn amüsiert. Offenkundig hielten sie ihn für einen Deutschen, der
was von italienischer Küche verstand, und sprachen lauter, sobald
Pietro wieder an seinem Tisch vor der Durchreiche saß und Kräuter
hackte. Die beiden Gäste, so wurde ihm klar, hatten sich mit einem
Mann, dessen Namen Pietro nicht kannte, über den weiteren Verlauf
der Müllaffäre unterhalten. Pietro wusste, dass die Camorra
glänzend an der Müllbeseitigung im Bezirk Neapel verdient hatte,
aber nichts dafür getan hatte, das lukrative Geschäft auch durch
rechtzeitigen Bau und Beschaffung neuer Deponien auf Dauer zu
sichern. Gegen den Versuch, geschlossene Deponien wieder in Betrieb
zu nehmen, hatten die Anwohner so heftig protestiert, dass die
gesamte Müllbeseitigung stockte und zusammenbrach. Als die
stinkenden Müllberge in den Straßen Neapels ein nationales Ärgernis
wurden, hatte der Staat eingegriffen und mit deutschen
Müllverbrennungsanlagen Entsorgungsverträge geschlossen - einen
Löwenanteil übernahm die MVA Lommerfeld. 


Und dann gab es
Verrat in den Reihen der "Familie". Ein Zuständiger
schanzte den Auftrag für den Transport zum Hafen und das Verladen
nicht einer Firma der "Familie" zu, sondern einem Mailänder
Unternehmen, das es diesen faulen Verbrechern und Schmarotzern mal
zeigen wollte und ohnehin im Verdacht stand, eine separatistische
Regionalpartei zu finanzieren. Natürlich hatte die "Familie"
versucht, durch "Unfälle, Unglücke und kleine Pannen"
alles zu sabotieren. Doch die Mailänder Spedition Bettoni &
Cranston schlug sehr hart zurück und wehrte sich. Auch in der
"Familie" gab es blutige Köpfe. Die "Familie"
musste auf ihrem angestammten Operationsgebiet öffentlich eine
Niederlage einstecken. Der finanzielle Verlust war ärgerlich, aber
noch mehr der Gedanke, das Beispiel könnte Schule machen. Also wurde
Maria Galante beauftragt, sich mit Pietro in Verbindung zu setzen. 


Pietro wusste zu
diesem Zeitpunkt nur, was er im deutschen Fernsehen gesehen hatte.
Maria Galantes Auftrag war eindeutig. Sie sollte eine passende
Mannschaft finden und Lommerfeld so beschädigen, dass es den Betrieb
einstellen musste. Es war ein interessanter Auftrag mit einem
fürstlichen Honorar, und Pietro war der richtige Mann dafür. Er
hatte die Mittlere Reife geschafft und dann abgelehnt, einen dieser
"typisch italienischen" Berufe in Deutschland zu lernen, er
wollte weder Pizzabäcker noch Eisdielenbesitzer werden. Er lernte
Elektriker und baute sich ein eigenes kleines Geschäft auf, das sehr
ordentlich lief, vor allem auch durch die Nebenaufträge, von denen
weder das Finanzamt noch die Kriminalpolizei erfuhren, obwohl beide
Behörden daran sehr interessiert waren. Pietro kannte die richtigen
Leute, Max und Moritz, die zwar ein beträchtliches Honorar
verlangten, dann aber auch gute Arbeit ablieferten. 


Und als kleine
Rückversicherung hatte Pietros Vetter Luigi, der ihm als "Helfer"
geschickt worden war, den größten Teil des nicht gebrauchten C
4-Sprengstoffs in Cersts Villa versteckt. Dass die Stadt versuchte,
sich vor Schadensersatzzahlungen zu drücken oder sie durch einen
Verbund kleinerer MVA mit noch freien Kapazitäten zu umgehen, also
Straf-Zahlungen zu vermeiden, mit denen die "Familie" nun
fest gerechnet hatte, war den "Familien"vertretern bekannt,
kaum dass der Oberbürgermeister diese Idee ausgesprochen hatte.
Luigi wollte in die Villa einsteigen, um Unterlagen darüber zu
finden, wie weit dieser Verbund schon gediehen war und wen man unter
Umständen gewaltsam am weiteren Vorgehen hindern musste. Dass da vor
ihm einer in die Villa eingestiegen war und am Sprengstoff im Keller
einen ferngesteuerten Zünder angebracht hatte, wusste er nicht, auch
nicht, dass der Mann mit dem Fernsteuer-Auslöser in der Tasche um
das Haus herumschlich. Denn vor allem durfte es nicht so weit kommen,
dass diese verfluchten Mailänder wieder zu tun bekamen und folglich
für den Abtransport kassierten. 


Der Große
"Familien"rat war fest entschlossen, soviel notfalls
blutige Exempel wie nötig zu statuieren, dass jeder endlich begriff,
das Geschäftsgebiet Neapel war schon "vergeben". Das
verstand Pietro mühelos, aber auch der Graue und der Blaue
rätselten, wer denn nun einen funkferngesteuerten Zünder am C
4-Vorat in der Villa Cerst angebracht hatte und wer da vor der Villa
bei einem Autounfall aus Versehen den Zünder bedient hatte.

Mario kam in die
Küche und schaute sich Pietros Arbeit an. 


"Sehr
ordentlich", lobte er. "Für heute kannst du Schluss
machen."

Das ließ sich
Pietro nicht zweimal sagen, holte seine dicke Jacke - der Frost hatte
spürbar nachgelassen, aber es war immer noch kalt - und ging durch
den Gastraum auf die Straße. Der Graue und der Blaue hatten Mario
zugewinkt, um zu zahlen. Zwei Tische weiter holte auch Adina van
Meulen ihre Geldbörse aus der Handtasche und machte das Funkgerät
klar. Das Kehlkopf-Mikrofon war unter dem Kragen des eleganten
Rollkragenpullovers verborgen. Während des Essens hatte sie mehrmals
kontrolliert, dass der Recorder in ihrer Handtasche lief, dass das
Mikrofon auf den Tisch mit den beiden Männern in Blau und Grau
ausgerichtet war und die Digitalkamera alle zehn Sekunden den Grauen
und den Blauen aufgenommen hatte. 


Adina war ein echt
europäisches Gewächs, der Vater Niederländer, die Mutter Deutsche,
die Tochter geboren und aufgewachsen in Rom, wo der Vater für eine
französische Firma arbeitete. Adina hatte den Grauen und den Blauen
von Anfang an belauscht und wie Pietro nichts wirklich Neues
erfahren. Als der Graue und der Blaue an ihr vorbei zur Tür gingen,
sagte sie lautlos ins Mikro: "Die beiden Männer, die jetzt das
Restaurant verlassen. Einer trägt einen Hut, der andere hat sich
einen weißen Schal umgelegt." Vier Mann machten sich an die
Verfolgung, und auch als Grau und Blau sich trennten, hatte jeder
zwei hartnäckige Verfolger an den Fersen. Adina zahlte, wobei sie
ein akzentfreies Hochdeutsch sprach. Claudia hielt sie für eine
Norddeutsche. Wohin Pietro gehen würde, glaubte Adina seit drei
Tagen zu wissen. Seit drei Wochen wusste sie, welche Rolle Pietro bei
dem Sprengstoffanschlag auf Lommerfeld gespielt hatte. Seit acht
Tagen wusste sie auch, wo Pietro wohnte, dass er eine Familie und
zwei Kinder hatte, an denen er sehr hing. Nein, wenn man ihn finden
musste, stand fest, wo man nach ihm zu suchen hatte.

Der Blaue hatte
sich nach der Trennung von seinem Bekannten ein Taxi genommen und war
nach Wehrhofen ins Burghotel gefahren. Dem Taxifahrer war schon
aufgefallen, dass die ganze Zeit ein Wagen hinter ihnen herfuhr, aber
weil er Ausländer nicht leiden mochte, sagte er nichts. Er wusste
auch nicht, wie er sich mit dem schweigsamen Mann verständigen
sollte. Schon mit den beiden Wörtern Burghotel und Wehrhofen hatte
es große Verstehens- und Verständigungsprobleme gegeben.

Der Blaue gab ein
generöses Trinkgeld und ging eilig in die Hotelhalle, holte seinen
Schlüssel an der Rezeption, drehte sich um und stockte. Diese junge
Frau, die da saß und anscheinend stundenlang ein Taschenbuch las,
schaute ihn direkt an, so direkt, dass eigentlich kein
Missverständnis möglich schien. Er lächelte sie an. Sie schlug die
Beine übereinander, zog den hochgerutschten Rock nicht herunter -
ihre Beine konnten sich sehen lassen - und lächelte zurück. Er ging
zu ihr hin, verbeugte sich und sagte in schlechtem Englisch: "Guten
Abend. Wenn Sie Zeit haben, würde ich Sie gerne zu einem Drink an
die Bar einladen."

Tinas Englisch war
nur graduell besser. "Ja, gerne. Ich habe Zeit." Die
Unterhaltung würde kompliziert werden.

Als sie
nebeneinander Richtung Bar gingen, sah der Nachtportier ihnen etwas
besorgt nach. An sich hatte das Personal strikte Anweisung, solche
Schwalben und Schwälbchen aus dem Foyer zu verscheuchen, aber Tina
und Sina hielten, wenn sie gingen, immer einen zu einem winzigen
Päckchen zusammengefalteten Schein in der Hand, den sie an der
Rezeption unauffällig in ein Körbchen mit Hustenbonbons gleiten
ließen. Diese Regelung hatte Tina ausgehandelt, und bisher war auch
immer alles glatt verlaufen. Beide Mädchen tranken wenig, machten
keine Randale und fielen nicht unangenehm auf. Vor allem stahlen sie
nicht; sie waren zwar nicht gerade eine echte Bereicherung des
Burghotel-Services, doch sie standen, was sich beim Personal
herumgesprochen hatte, unter dem Schutz des Reviervorstehers von
Wehrhofen, Kurt Zabeck.

Der Blaue stellte
sich ihr an der Bar als Tonio Valenda aus Cremona vor, freute sich,
dass ihr Name Tina für ihn so leicht auszusprechen war, bestellte
sich einen Whisky und für sie ein Glas Champagner. Sie trank drei
Gläser, er hielt sich zurück und fragte schon nach dem zweiten
Whisky, ob sie nicht auf sein Zimmer gehen sollten. Über den Preis
verständigten sie sich mit Hilfe eines Kugelschreibers und mehrerer
Papierservietten. Tonio zahlte bar und ging im Zimmer gleich ins Bad.
Sie steckte das Geld in ihre Handtasche und zog sich aus, legte sich
aufs Bett und lauschte amüsiert den Geräuschen, die er im Bad
reichlich produzierte. Sie hatte sich schon von unangenehmeren Typen
abschleppen lassen.

Peter und Paul,
Tonios Verfolger seit Marios Restaurant, hatten ihren Wagen auf dem
großen Parkplatz vor dem Hotel abgestellt. Als sie in die Halle
kamen, war der Blaue verschwunden. Auf gut Glück schauten sie in der
Bar nach und entdeckten ihn mit einer Frau, enger schwarzer Rock,
enge weiße Bluse, die nicht wie eine Professionelle, sondern eher
wie eine Kellnerin aussah.

Peter rief Adina an
und schilderte ihr die Situation. "Sollen wir sie überrumpeln?
Wir haben unsere Ausweise dabei."

Adina überlegte.
Die Ausweise kannte sie. Das waren mit viel Sorgfalt und noch mehr
Fantasie erfundene, mit eingeschweißten Lichtbildern und
Fantasiestempel versehene Stücke, die bei flüchtigem Hinschauen
durchaus als amtlich durchgehen mochten. Bei einem Italiener, der
kaum Deutsch sprach und verstand, wahrscheinlich besonders leicht.
"Na schön, aber keine Ballerei, verstanden?

"Na klar doch,
Chefin." 


Sie sahen in der
Bar das Verständigungsmanöver über den Preis und grinsten sich an.
Dann folgten sie Tonio und Tina in den ersten Stock und sahen sie im
Zimmer 113 verschwinden. Paul lauschte an der Zimmertür und als er
das Rauschen der Dusche hörte, klopfte er. 


Tina stand auf, zog
sich ihre Bluse über und ging zur Tür. Vor der Tür standen zwei
Männer, die sie nicht kannte, einer hielt einen Ausweis vor den
Spion. Tina konnte das gute Stück zwar nicht lesen, aber sie
erkannte einen Stempel mit dem Bundesadler und rief "Tonio."

Tonio sprang wohl
in seine Pyjamahose und kam aus dem Bad an die Zimmertür gebraust,
sie deutete auf den Spion und Tonio deutete auf das Bett, drehte sie
um und gab ihre einen leichten Schubs. Sie stolperte zum Bett zurück,
verkroch sich unter der Decke. Tonio griff nach seiner Jacke, die er
über einen Bügel gehängt hatte und holte aus einer Innentasche
eine Pistole, entsicherte und lud durch. Dann öffnete er die
Zimmertür. "What do you want?" 


Er hätte besser
seine Waffe bedeckt gehalten, so erkannte Paul, der direkt vor ihm
stand, die Gefahr und donnerte ihm den Totschläger ans Kinn, dass
Tonio mit einem fast akrobatischen Salto rückwärts zu Boden
stürzte. Tina begann zu schreien, aber Peter war nach dem ersten Ton
neben sie gesprungen und presste ihr eine Hand vor den Mund. "Halt
die Klappe, Mädchen, dann passiert dir nichts. Und jetzt verdufte
lautlos, und wenn du nicht willst, dass deinem Kerl hier was
passiert, sagst du niemandem einen Ton."

Er zog ihr die
Bettdecke weg, streifte die Bluse hoch und die nackte Tina floh mit
ihren Sachen ins Bad, zog sich in Sekundenschnelle an und schoss aus
dem Zimmer. Auf der Treppe fiel ihr ein, dass sie ihren Obolus am
Empfang abliefern musste, wenn sie nicht auffallen wollte, faltete
einen Schein zu einem winzigen Päckchen zusammen und marschierte ins
Freie, dass sich der Portier zwar wunderte, wie schnell das
Sex-Geschäft abgelaufen war, aber sonst nichts bemerkte und auch
keinen Verdacht schöpfte.

Tonio kam nicht so
gut davon. Peter und Paul fesselten und knebelten ihn mit den
Handtüchern aus dem Bad, zogen Plastikfingerhandschuhe an und
durchsuchten seine Garderobe, rührten das Bargeld und die
Kreditkarten nicht an, steckten nur die Visitenkarte einer Maria
Galante mit einer Telefonnummer ein, ein Handy und ein winziges
batteriegetriebenes Diktiergerät. Dann verzogen sie sich, warteten
in einer Nische des Flures, bis die ersten Hotelgäste zum Frühstück
hinuntergingen und verdrückten sich nach draußen. Ein Zimmermädchen
fand den völlig erschöpften Tonio; der Hoteldetektiv alarmierte die
Polizei und Tonio musste zähneknirschend zusehen, wie die
Polizeibeamten den Koffer mit dem zerlegten Präzisionsgewehr
öffneten, über das Laserzielgerät staunten und im Präsidium
nachfragten, wo eine solche Waffe zuletzt benutzt worden war. Am
späten Nachmittag erließ ein Richter Haftbefehl, nachdem feststand,
dass aus dieser Waffe Kurt Hille, genannt Max, in der Kirche St.
Florian erschossen worden war.

Der Graue hatte
sich in das Parkhotel verzogen, dort sein Zimmer den ganzen Abend
nicht mehr verlassen und flog am nächsten Morgen unbehelligt nach
Rom ab. 	
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Als Karin erschien,
saß Steiger noch vor seinem Computer und formatierte einen längeren
Text.

"Ist das die
Bombe? Kann ich mal lesen?" 


"Später. Mir
fehlt noch ein versöhnlicher Schluss."

	

Am nächsten Morgen
trat Steiger beim Alten an, der sich zwar schweigend anhörte, was
Steiger und Karin Mirbach ausgekaspert hatten, dann aber bedenklich
den Kopf wiegte und sich die Ohren rieb: "Wer ist denn auf diese
teuflische Idee gekommen?"

"Die ist auf
meinem Mist gewachsen!"

"Macht das
Tageblatt mit?"

"Die Moellner
und Duhmen haben noch nicht ausdrücklich zugesagt."

"Und wann soll
es losgehen?"

"Sobald Sie
grünes Licht geben."

"Das
angebliche Interview ist fertig?" 


"Ich habe
Ihnen eine Kopie mitgebracht."

Tschakowiak steckte
die Blätter sorgfältig in eine verschließbare Schublade seines
Schreibtisches, drehte zu und nestelte den Schlüssel auf einen Ring
an seinem Bund, den er in der Hosentasche bei sich trug.

"Und wie soll
es jetzt weitergehen?"

"Das hängt
nicht mehr von uns ab."

"Dann haben
Sie und Karin Mirbach jetzt Zeit?"

"Was soll das
heißen?"

"Sie sind ein
gutes Team, habe ich den Eindruck."

"Könnte schon
sein."

"Ich brauche
ein gutes Team für diesen verdammten Anschlag auf Lommerfeld."

Steiger sah ihn
groß an und kämpfte gegen das Lachen. "Das gibt's doch nicht.
Die berühmte Sonderkommission steckt fest?"

Tschakowiak nickte
kläglich, aber Steiger blieb misstrauisch. Der Alte war, wenn es
darauf ankam, auch ein begnadeter Schauspieler. Tschakos Stimmung
musste man testen. "Bevor ich anfange, mir das überhaupt zu
überlegen, Chef, brauche ich eine Beförderung."

"Für Madame
Mirbach?"

"Nein, für
einen Kommissar Peter Stolle aus dem Mirbach-Team."

"Versprochen."

"Dann wird es
Sie nicht kränken, wenn ich sage: In dem Moment, in dem mir Stolle
die Beförderungsurkunde zeigt, bekommen Sie eine Antwort in Sachen
Lommerfeld."

Tschako lief
puterrot an und Steiger flüchtete, bevor der Alte "Raus!"
brüllen konnte.
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Tageblatt-Chefredakteur
Friedrich Duhmen, wegen seines Auftretens, aber auch wegen seiner
Länge und seines Leibesumfangs Friedrich der Große genannt, hörte
sich schweigend an, was Heike Moellner mit Leo Steiger ausgehandelt
hatte, las dann schnell und konzentriert das Interview durch, strich
die letzte Frage und Antwort und brummte: "Haben Sie das
Interviewgeführt?"

"Nein, es hat
kein Interview gegeben, den Text hat Leo Steiger geschrieben."

"Der Mann ist
nicht schlecht."

"Nein, er wäre
vielleicht sogar ein guter Reporter geworden." 


Duhmen schnaufte:
"Sie vertrauen ihm?"

"Ja."

"Sie hatten
doch mal was mit ihm?"

Die Frage gefiel
ihr nicht, aber weil sie wusste, was Duhmen mit diesem Stück auf
sich nahm und riskierte, nickte sie heiter: "Ja."

"Sind Sie in
Frieden und Freundschaft auseinandergegangen?"

"Kann man so
nicht sagen. Eines Tages habe ich, als er bei der Arbeit war, alle
Schlösser auswechseln lassen und Klingel und Telefon abgestellt. Er
hat die ganze Nacht im Hausflur auf der Treppe gesessen und behauptet
seitdem, wegen dieser Nacht bekomme er jetzt immer wieder
Hexenschuss."

Duhmen musterte sie
und kaute auf seinen Lippen: "Einem Mann, dem Sie das angetan
haben, wollen Sie noch vertrauen? Ich hätte Sie für vorsichtiger
gehalten."

"Ach, wissen
Sie, Chef, ich bin fest davon überzeugt, dass er mich im tiefsten
Herzen immer noch liebt."

"Und sich in
der Zwischenzeit von der Frau, mit der er jetzt zusammenlebt, die
Hexenschüsse wegmassieren lässt?"

"Gut möglich."

"Soso. Ich
weiß zwar nicht, warum ich Ihretwegen die Existenz des Tageblatts
aufs Spiel setzen soll. Wissen Sie, wer X ist?"

"Nein, keine
Ahnung. Auch keine Vermutung."

"Okay, wir
riskieren es trotzdem. Sie kriegen's noch schriftlich."

Sie warf ihm eine
Kusshand zu. Wenn sie ihm einen Cognac spendiert hätte, wäre er
vielleicht lebhaft geworden, so winkte er nur müde ab und sie verzog
sich, um Steiger anzurufen, dass Duhmen mitmachte. 
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Leo Steiger saß im
Zimmer des Kollegen Anders und ließ sich berichten, was sie gegen
Herbert Karrte in der Hand hatten. Viel war es nicht und um ihn aus
dem Verkehr zu ziehen, reichte es nicht.

"Was
interessiert dich an Karrte?"

"Ich soll den
Mord an einer Frau aufklären, die einen illegalen Spielclub geführt
hat und, wie es scheint, vor und nach diesen Pokerabenden bei Karrte
gewesen ist, um vorher Geld abzuholen und nachher Geld abzuliefern."

Anders lachte etwas
geringschätzig. "Ich ahne, was du wissen möchtest, ob man mit
illegalem Poker Geld waschen kann."

"Ganz
ausgeschlossen?"

"Nein,
natürlich nicht, wer achtet schon beim Pokern darauf, ob die
Geldscheine, die da auf dem Tisch liegen, echt und sauber sind. Und
wenn dann der Kassierer einer Bank feststellen sollte, das sind
Scheine, die als - sagen wir mal - Lösegeld gezahlt worden sind,
wird sich unser Mann bestimmt zweimal überlegen, ob er als Quelle
eine illegale Pokerrunde angibt."

Steiger sah ihn
scharf an. "Hör mal, Kollege, der größte Vorteil ist doch
wohl, dass bei so einem Spiel sauberes und dreckiges Geld gemischt
wird."

"Na klar. So
etwas Pokern kann hilfreich sein, aber es führt nicht dazu, dass
namhafte Summen gewaschen werden."

"Meinetwegen.
Und wenn Herbert der Tüchtige nur einer schönen Frau einen Gefallen
tun will und ihr jedes Mal einen bunten Mix aus sauberem und
schmutzigem Geld leiht?"

Anders grunzte:
"Ist deine Pokertante hübsch?"

"Sie war es,
bis zu zwei Pistolenkugeln am 15. Januar." 


"Okay, dann
kann es hinkommen. Ich mach dir einen Vorschlag. Vorgestern ist in
Fürth ein Elektro-Großmarkt ausgeräumt worden, wir haben von
Karrtes abgeschobener Ehefrau einen Tipp bekommen, dass die Ware
heute Nacht bei Herbert umgeladen werden soll. Heute wollen wir ihn
hochgehen lassen. Wenn du Lust hast, komm mit. Wenn wir unsere Fragen
gestellt haben, darfst du ihn durch die Mangel drehen. Die Pokertante
ist ermordet worden?"

"Ja."

"Habt ihr den
Täter schon?"

"Nein."

"Dann kannst
du Herbert vielleicht etwas Angst einjagen. Hehlerei ist eine Sache,
aber Mord - da werden manche harten Jungen weich."

"Okay, ich bin
dabei."

"18 Uhr 45 vor
dem Werkstatt-Parkplatz."
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Der
Regierungspräsident war ein großer Liebhaber klassischer und
romantischer Opern und hatte deswegen hinter den Kulissen an allen
möglichen Rädchen gedreht, um die Wiederwahl des jetzigen
Intendanten zu erreichen. Als der Ausschuss zugestimmt hatte und
Landeszeitung und Tageblatt in seltener Einmütigkeit die Wiederwahl
gelobt hatten, veranstaltete der RP eine Party in seinem Privathaus.
Während er noch an der Gästeliste korrigierte, um niemanden zu
verärgern, erschien seine Vorzimmerfee oder auch Vorzimmerdrachen;
sie hatte Launen und war nicht immer leicht zu genießen. 


"Sie denken
daran, dass Intendant Petri eine Freundin oder
Lebensabschnittsgefährtin hat?"

"Woher soll
ich das wissen?"

"Lesen Sie
keine Zeitungen?"

"Doch, aber
wahrscheinlich andere Seiten als Sie."

"Sie ist
Anwältin und heißt Dr. Corinna Buchner."

Diesen Namen kannte
der RP nun. "Ich werd' verrückt, die Vorsitzende des
Parteirates?"

"Sie ist
trotzdem nett und tüchtig."

Das wollte und
konnte der RP nicht bestreiten, und so kam es, dass König Johann und
der RP Lothar Prange während des Abends einmal nebeneinander standen
und drei Frauen beobachteten, die in einer Zimmerecke zusammenstanden
und sich höchst angeregt unterhielten. "So beginnen
Revolutionen", sagte der RP düster, der seine Frau gut kannte
und nur zu gut wusste, dass sie Grund zur Revolte hatte.

"Wie das?"


"Wenn die
Frauen die Köpfe zusammenstecken und den Männern die Rücken
zukehren. Wir Männer können dann von Glück sagen, wenn wir am
nächsten Morgen noch lebend aufwachen."

Judith Kayser
verstand sich hervorragend mit der witzigen und intelligenten Corinna
Buchner und der amüsanten Michaela Prange. Die drei Frauen hatten
sofort einen Draht zueinander, diskutierten über Opern und
Inszenierungen und konnten über Sänger und Sängerinnen herrlich
lästern. König Johann freute sich, dass sich seine Frau so gut
unterhielt. Er wäre nicht zu dieser Party gegangen, aber sie hatte
ihm quasi ein Messer auf die Brust gesetzt. "Ja, ich weiß, du
bist krank, und du fühlst dich mies. Aber du kannst dich nicht in
deinen Räumen verkriechen und erwarten, dass sich dann alles so
regelt, wie du das gerne hättest. Komm, sei ein tapferer Mann, auch
wenn du eigentlich weinen möchtest."

Sie hatten es noch
nicht einmal den Kindern gesagt, die Enkel würden und sollten noch
nicht verstehen, was unheilbarer Krebs bedeutete.

"Nur über
eines müssen wir uns vorher verständigen, mein Lieber." Sie
hatte auf der Gästeliste den Namen Martin Korbel gelesen. "Du
hast in ungeeigneten Momenten ein weiches Herz und du wirst dich auf
der Party nicht mit Korbel aussöhnen."

"Nein",
versprach er ihr. Und Judith hatte ihn nicht vergessen. Ab und zu
drehte sie sich um und suchte seinen Blick. Prange hatte es bemerkt.

"Sie haben
vielleicht Glück!"

"Wie meinen
Sie das?"

"Ihre Frau
denkt vielleicht an Revolution, aber dabei nicht an die Guillotine."

Das mochte beim RP
anders sein. Er hatte, was natürlich sofort die Runde gemacht hatte,
in der Rechtsabteilung eine junge Assessorin kennengelernt und die
Klatschmäuler lästerten bereits, es sei nicht beim
freundlich-fachlichen small talk geblieben. 


König Johann und
Judith Kayser brachen gegen Mitternacht auf. Er fand, dass er sich
gut gehalten hatte und sie lobte ihn. "Ich habe was für dich",
sagte sie später.

"Und was, mein
Schatz?"

"Deinen
potenziellen Nachfolger."

"Du meinst
sicher, Nachfolgerin?"

"Woher weißt
du?"

"Ich habe dich
mit Corinna Buchner und Michaela Prange beobachtet." 


"Ja, ich war
sehr angetan von ihr. Sie ist eine kluge Frau, sehr tüchtig und, so
mein Eindruck, loyal. Hätte sie Chancen auf einem Wahlparteitag?"

König Johann
überlegte lange. "Nein", sagte er schließlich so ruhig,
dass Judith ihm glaubte, dass er es ernst meinte und sich die Antwort
reiflich überlegt hatte. "Sie ist noch viel zu unbekannt in der
Partei und sie müsste vorher irgendwo und irgendwie einmal den
Karren aus dem Dreck ziehen. Alle Parteien lieben Helden."

"Auch
Heldinnen?"

"Das würde
ich nicht beschwören, aber auch nicht ausschließen."
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Steiger war
erstaunt über die Menge von Kolleginnen und Kollegen, über die Zahl
der Fahrzeuge, die bereit standen, um Freund Karrte das
Hehlerhandwerk zu legen. Anders winkte ihn heran: "Wir vermuten,
dass die Übergabe in seinem Gebrauchtwagenladen an der Frankfurter
Straße erfolgt, dort hat er eine große Halle, in die zwei Laster
hineinpassen. Wenn er dann die Tore schließt, muss er keine
Zufallszeugen draußen fürchten."

"Und ihr?"

"Die Halle ist
längst gespickt mit Kameras, Mikrofonen und Bewegungsmeldern. Dadrin
sitzt er in der Falle."

Schon der Abmarsch
der Truppe musste nach einem komplizierten Plan erfolgen. Niemand
sollte durch die Menge von Polizeifahrzeugen alarmiert werden, die
sich alle, teils direkt, teils auf Umwegen in dieselbe Richtung
bewegten. Steiger ließ sich in den Kommandowagen einladen, der mit
Geräten, Anzeigen, Bildschirmen und Skalen überladen war, wie die
Kommandozentrale eines Atom-U-Bootes. Sie fuhren so ungefähr als
letzte vom Hof und nahmen gegen 23 Uhr Position auf der Frankfurter
Straße ein, halb auf den Bürgersteig hochgefahren, direkt hinter
einer Litfaßsäule. Ein Vorauskommando hatte ihnen diesen
Abstellplatz freigehalten und verabschiedete sich, um zuhause die
feucht-kalten Klamotten auszuziehen. Eine junge Frau, die Anders als
seine Vertreterin Jule vorstellte und neben ihm vor dem
Hauptfunkgerät saß, fragte nacheinander alle Trupps und Kommandos
ab. Alle waren auf Position. 


Keine fünf Minuten
später quäkte ein Empfänger: "Kollege Anders? Lebst du noch
oder seid ihr mittlerweile auch fast ersoffen?" 


"Wir leben
noch. Aber wer will bei diesem Wetter eigentlich mit Bauarbeiten
anfangen?"

"Niemand.
Unser Dampfer ist gerade an uns vorbeigefahren. Macht mal die
Schleuse auf."

Sie drückte ein
paar Tasten und gab durch: "Achtung, unser Objekt hat die
Autobahn verlassen und steuert Richtung Heimat."

Die nächsten
Meldungen kamen in Minutenabständen. Der Laster steuerte ohne Umwege
die Frankfurter Straße an. Dann schraken sie alle zusammen, als
plötzlich die Flügel des Hallentores zur Seite fuhren.

Anders und Jule
deuteten auf einen Bildschirm. Drinnen waren mehrere Lieferwagen,
hell lackierte Sprinter, gut zu erkennen. Ein Mann, der wohl recht
nahe daran war, gab die einzelnen Kennzeichen durch, der gesamte
Sprachfunkverkehr wurde auf Band aufgezeichnet. Dann hörten sie
einen schweren Brummi auf der Frankfurter Straße. Der Fahrer
schaltete herunter, um mit einer großzügigen Kurve die Einfahrt zu
meistern. Es ging glatt, er zog ohne Halt vor bis in die Halle und
bremste in der Gasse, die die Lieferwagen bildeten. Die Tore fuhren
wieder zu. Drinnen tauchte ein aus dem Boden hervorgezauberter Trupp
von Arbeitern auf, die sofort die Hecktüren öffneten. Fahrer und
Beifahrer stiegen aus und gingen zu zwei Männern hin, die etwas
abseits vom großen Gewühle auf sie warteten.

"Der große
rechts ist Herbert Karrte", sagte Jule.

"Und der etwas
kleinere Mann neben ihm?"

"Den kenne ich
nicht, kennst du ihn, Chef?"

Anders zoomte das
Objektiv der Kamera, aber obwohl der etwas kleinere Mann nun gut zu
erkennen war, zuckte Anders die Achseln, "Nein, der ist neu."

Wie vorher
abgesprochen, ließen sie die Männer fast eine Viertelstunde aus dem
großen LKW in die kleineren Sprinter umladen; sie hatten im
Einsatzwagen Kontrollbildschirme, die zeigten, was die Videogeräte
aufzeichneten. Das Licht hätte besser sein können, aber es reichte,
um auch Einzelheiten zu erkennen und festzuhalten.

Dann nahm Anders
das Mikro. "An alle, in drei Minuten Zugriff." 


Jule nahm ihm das
Mikro ab. "Kollegen, wir können es nicht so gut erkennen, aber
an der Verbindungstür zum Bürotrakt, also vorne neben dem Laster,
stehen zwei unangenehme Gestalten, und was sie in Händen halten,
könnten MPs sein. Also Vorsicht bitte."

Eine Männerstimme.
"Jule, wir haben gerade eine Sprengladung an der Verbindungstür
angebracht. Können wir nicht mit der Explosion das Zeichen zum
Zugriff geben?"

Anders zögerte
nicht. "An alle. Wolfgang und seine Leute sprengen die
Verbindungstür auf, die Explosion ist der Befehl zum Zugriff."

"Wolfgang?
Okay, das machen wir so. Kann ich mit dem Zählen anfangen?" 


"Jau."

Anders zählte laut
und deutlich rückwärts von zehn. Bei Null krachte es, dass sich die
Mikrofone verschluckten und als sie wieder sendeten, übermittelten
sie ein wüstes Geheule und Gebrüll. Steiger hielt es nicht länger
in dem Einsatzwagen. Er sprang heraus und lief so schnell wie möglich
auf die Türflügel der Halle zu. Drinnen krachte und rumste es
gewaltig, aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Der Sturmtrupp besaß
Blend- und Betäubungsgranaten, die er im Moment genussvoll
einsetzte. Das Geräusch von Schüssen, ob MPs oder Pistolen, war
nicht zu hören. Doch in dem großen Türflügel öffnete sich eine
kleinere Tür, durch die eine Gestalt ins Freie schlüpfte.

"Polizei,
Halt! Stehenbleiben oder ich schieße!" Der junge Beamte neben
Steiger verhielt sich wie im Lehrbuch angegeben. Er feuerte in die
Luft, der Mann schlug blitzschnell eine andere Richtung ein und kam
auf Steiger und den jungen Bereitschaftspolizisten zugesaust. Der
feuerte noch einen Warnschuss in die Luft, bückte sich dann und hob
ein Brecheisen auf, das er hingeworfen hatte. Der Flüchtling stürmte
an ihnen vorbei, Steiger riss dem jungen Mann die Stange aus der Hand
und hetzte hinter dem Fliehenden her, konnte ihn aber nicht mehr
einholen, also warf er die Stange wie einen zu schweren Speer hinter
ihm her. Es wurde ein Volltreffer, die Eisenstange geriet dem Mann
zwischen die Beine, er stolperte und stürzte ausgesprochen unelegant
nach vorn, blieb auf dem Bauch liegen und stöhnte.

Er war, wie Jule
und Anders hinterher lobten, der einzige, der aus der Halle entkommen
war. Alle anderen Männer hatten sie einsammeln können, und weil es
sich bei dem einen Gegenstand tatsächlich um ein Schnellfeuergewehr
handelte, wurde die Sache für alle juristisch unangenehm.

Steigers Mann blieb
nicht lange ungeschoren, im Präsidium erkannte ihn ein Kollege und
höhnte: "Was sehen meine entzündeten Augen, KK ist unser
Gast."

"KK?"

"Der
Kartenkönig. Bürgerlich Klaus Kochta."

An den Vernehmungen
in Sachen Hehlerei beteiligte Steiger sich nicht. Das war keine
Aufgabe für das Landeskriminalamt. Anders kam nur einmal heraus und
setzte sich neben Steiger, um einen Kaffee zu trinken.

"Ein schöner
Erfolg", lobte Steiger.

"Na, klar.
Aber weißt du auch, wie lange ich gebettelt habe, bis man mir alles
Material und soviele Kräfte zugestanden hat?" 


"Ich kann's
mir denken. Kann ich nachher mit Kochta und Karrte sprechen?"

"Na klar
doch."

 



Kurz nach
Mitternacht saß er dann Herbert Karrte gegenüber, der sich unruhig
den Kopf kratzte, gähnte, aber gleichwohl hellwach war.

"Nee, mit
Ihrer Hehlerei und der Aktion heute Abend habe ich nichts zu tun. Ich
untersuche einen Mordfall, das Opfer heißt Anja Schönauer. Sie
haben sie gekannt, nicht wahr?"

"Wie kommen
Sie denn darauf?"

"Durch Zeugen,
die Sie und Anja kennen."

"Die spinnen."

"Könnten wir
uns diese Mätzchen nicht sparen? Dass Sie Anja Schönauer häufiger
getroffen haben, kann ich Ihnen nachweisen."

"Und warum
sollte ich diese Anja treffen?"

"Anja hatte
immer neue Freunde. Und von Ihnen sagt man so, dass Sie schönen
Frauen auch nicht abgeneigt sind."

"Nee, das kann
und will ich nicht leugnen. Diese Anja ist also zu mir gekommen, um
zu mir unter die Bettdecke zu kriechen?"

"Nicht nur,
sie brauchte Geld, um einen illegalen Spielclub aufzumachen. Sie
haben ihr Geld geliehen, das Anja sich freitags über Mittag abgeholt
und Ihnen am Samstag zurückgebracht hat."

"Zinslos,
wie?", höhnte Karrte.

"Nein. Anja
Schönauer hat auf zwei Wegen Zinsen gezahlt. Unter Ihrer Bettdecke
und dann mit etwas Hilfe beim Geldwaschen. Denn das Geld, das Sie ihr
am Freitag gegeben haben, war zum Teil schmutzig und heiß. Sie hat
es mit dem sauberen Geld gemischt, das sie von ihren Pokergästen
bekommen hat. Keine großartige oder systematische Geldwäsche, aber
doch etwas hilfreich und - nicht zu vergessen - mit der Bettdecke
verbunden."

Karrte musterte ihn
herausfordernd: "Das beweisen Sie mal, Herr Hauptkommissar."

"Vielleicht
mache ich mich daran, vielleicht schenke ich mir die Mühe, wenn Sie
mir eine Frage beantworten. Haben Sie Karl Kochta mal erzählt, dass
Ihre Bettdeckenbesucherin Anja Schönauer einmal im Monat einen
illegalen Spielclub in ihrem Haus in Wehrhofen betreibt?"

"Warum wollen
Sie das wissen?"

"Weil Kochta
in Anjas Haus erschienen ist und gedroht hat, eine Helferin mit dem
Messer zu verstümmeln."

Für einen
Sekundenbruchteil verlor Karrte sein Beherrschung. "Dieser
verfluchte Vollidiot."

"Also haben
Sie."

"Ja, leider.
Konnte ich wissen, dass er so schwachsinnig ist?"

"Na, jetzt
wissen Sie's. Und wenn Sie eine Nacht in einer dieser gemütlichen
Zellen geschlafen haben, werden Sie mir noch dankbar sein." 


Karrte knurrte
gereizt, und Steiger verzichtete darauf, ihn weiter zu reizen.
"Verraten Sie mir noch, woher Sie Anja Schönauer kennen?"

"Ich habe aus
erster Ehe eine behinderte Tochter und bin mit ihr gelegentlich auf
dem Reiterhof von Schaden zum therapeutischen Reiten gewesen, Anja
hat da ausgeholfen."

Mit Kochta zu
sprechen, sparte Steiger sich. Da sie Linda Becker versprochen
hatten, ihr Meinfried würde nichts von ihrem Freitags-Nebenverdienst
erfahren, konnten sie Kochta auch nicht anzeigen und dass er heute
Abend zusammen mit Karrte gefasst worden war, erzählte ohne Worte,
dass Karrte entdeckt hatte, wie hilfreich illegaler Poker sein
konnte, um schmutziges Geld zu waschen. Dass Karrte den Kartenkönig
nun nicht mehr in das Geschäft aufnehmen konnte, rührte Steiger
nicht zu Tränen.

Obwohl er sich um
größte Geräuschlosigkeit bemühte, weckte er Karin auf, die ihn
dann am Schlafen hinderte, weil sie unbedingt genau wissen wollte,
was heute Abend abgelaufen war. Damit hatte sie ihn so wach bekommen,
dass er sich danach weigerte, einfach einzuschlafen. Diese Störung
ließ sie sich gefallen. 
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Adina van Meulen
kam am nächsten Tag ins Landeskriminalamt und fragte sich durch zum
Leiter der Sonderkommission Lommerfeld. Gustav Leberecht zeigt zuerst
überhaupt keine Bereitschaft, mit ihr zu reden, erst als sie ihm
eine Geschäftskarte ins Zimmer bringen ließ, änderte er seine
Meinung. Gustav, so spotteten viele Kollegen, sei der Erfinder des
absolut niedrigen Blutdrucks, er rege sich nicht auf, er ließ sich
nicht beschleunigen, geschweige denn antreiben. Er ging immer alles
mit Ruhe an, und er war auch der Perfektionierer des Büroschlafes.
Wenn ihn ein Thema oder ein Besucher nicht interessierte, begann er
pausenlos zu gähnen, seine Augen wurden klein, und in einigen
wenigen Fällen hatte er es sogar geschafft, mitten in einer
Unterhaltung einzuschlafen. 


Gustav Leberecht
dachte deshalb auch nicht daran, aufzustehen, als eine sehr
energische junge Frau sein Zimmer betrat. Er blieb sitzen und
wartete, dass sie zu reden begann. 


Zehn Sekunden
schaute sie ihn an, machte dann auf dem Absatz kehrt und ging
wortlos. Jetzt stieg sie gleich ganz oben ein und drang zum
Präsidenten des Landeskriminalamtes vor. Der stand zwar auf, als sie
in sein Zimmer kam und hörte sich an, was sie wollte, nämlich
Informationen zum Anschlag auf die MVA Lommerfeld geben, und meinte
dann, dafür sei der Kollege Leberecht zuständig. 


Adina lächelte.
"Ich rede nicht mit verbeamteten Vollidioten. Entweder hören
Sie sich jetzt an, was ich zu sagen habe, oder ich gehe zur Presse
und werde dort erzählen, wie dumm, arrogant und unhöflich sich die
mit der Aufklärung des Falls beauftragten Beamten benehmen. So
überheblich, dass sich der Verdacht förmlich aufdrängt, sie
wollten den Fall gar nicht klären."

Der Präsident
kochte, aber die junge Frau strotzte vor Selbstbewusstsein und er
ahnte, dass er sie nicht einschüchtern konnte.

"Aha",
knurrte er, "Sie wollen also das LKA verdächtigen, es habe kein
Interesse an der Aufklärung des Anschlags."

"Sie können
wählen, Herr Präsident, zu wem soll ich gehen, zu Ihrem Minister
oder in die Redaktion der Landeszeitung? Beide kenne ich ganz gut."

"Eine aparte
Alternative."

Adina beherrschte
sich, verstand aber nicht, was hier eigentlich ablief. Die letzte
Variante des Falles, das kommunale Angebot, den für Lommerfeld
bestimmten Müll auf benachbarte Verbrennungsanlagen umzuverteilen,
hatte sie noch nicht gehört. Unhöflichkeit à la Leberecht
erstaunte sie nicht mehr, aber sie ließ sich aus Prinzip nichts
gefallen, und wer keine Manieren besaß, musste sie eben lernen. Der
Präsident betrachtete sie mit einer Mischung aus Wut und
Überheblichkeit. "Wenn Sie den Minister so gut kennen, gehen
Sie doch zu ihm. Er wird sich bestimmt freuen, Sie zu sehen."

 



Der Präsident
konnte nicht wissen, dass sich Minister Frank Kanitz tatsächlich
freute, seine hübsche Kommilitonin aus Bologna, Adina van Meulen,
wiederzusehen. Vier Monate lang hatten ihre Herzen nicht nur für
römische Rechtsgeschichte zusammen geschlagen. "Ich werd'
verrückt. Adina, dein Nemorino freut sich von ganzem Herzen, dich
wieder einmal zu sehen."

Kanitz hatte zwar
etwas Italienisch gelernt, bevor er für zwei Semester nach Bologna
ging. Aber wie er selbst befürchtete, war es viel zu wenig, um eine
komplizierte Vorlesung über die praktischen und theoretischen
Widersprüche des Pandektenrechts zu verstehen, und als er dann durch
Zufall im Seminar eine junge, hellbrünette, sehr ansehnliche Frau
kennenlernte, die Deutsch und Italienisch fließend beherrschte,
hatte er sich eifrig um sie bemüht. Lange vor der ersten
Zärtlichkeit waren sie ein fleißig lernendes Paar; in der Zeit
begann Kanitz auch zu bereuen, dass er auf dem Gymnasium Latein immer
"vernachlässigt" hatte. Adina half ihm auch in Latein und
Griechisch. Sie trennten sich in aller Freundschaft.

Kanitz drehte ihre
Geschäftskarte hin und her. "Du bist Privatdetektivin?"

"Ja. Ich leite
in Rom eine eigene Agentur und habe einen Auftrag von einer Mailänder
Spedition Bettoni & Cranston bekommen, die räumen in Neapel den
Müll beiseite und verladen ihn nach Deutschland zum Verbrennen, zum
Beispiel in Lommerfeld."

Kanitz verzog das
Gesicht. "Und du denkst, hinter dem Anschlag stehen kriminelle
Machenschaften?"

"Natürlich,
mein Lieber. Glaubst du denn, die Camorra lässt sich von Ausländern
so einfach ein blühendes Geschäft wegnehmen? Meine Kollegen sind in
Neapel vollauf damit beschäftigt, so diverse Unfälle mit und ohne
Personenschäden aufzuklären, ich bin nach Deutschland gekommen,
weil ich die Sprache am besten beherrsche."

"Und, du
Genie? Hast du was herausgefunden?"

"Natürlich.
Heute wollte ich es dem zuständigen Beamten im LKA erzählen, aber
der dumme Hund hatte es nicht nötig aufzustehen und mich zu
begrüßen, als ich in sein Zimmer kam. Dann bin ich zum Präsidenten
gegangen, und der meinte, da könne ja jeder kommen. Auch als ich ihn
wählen ließ, ob ich zum Minister oder zur Landeszeitung gehen
solle, meinte er, Minister Kanitz würde sich bestimmt freuen, mich
zu sehen."

Sie erzählte, und
Kanitz machte sich Notizen. Seinem Gesicht war anzusehen, dass zwei
Menschen aus dem LKA eine unangenehme Unterredung bevorstand. Dann
musste sein Persönlicher Referent antreten und ein Tonband aufbauen,
damit Adina in aller Ruhe und Ausführlichkeit vortragen konnte, was
sie herausgefunden hatte. Sie übergab das Mini-Tonbandgerät und die
automatische Kamera mit den Aufzeichnungen aus Marios Restaurant, und
Kanitz schaute sie von Minute zu Minute verwunderter an. Natürlich
war er nicht so naiv anzunehmen, dass sie alles Material auf
juristisch korrekten Wegen besorgt hatte. Aber sie hatte Namen,
Adressen und Zusammenhänge herausgefunden, so dass eine offizielle
Untersuchungskommission wusste, wo sie beginnen und ansetzen konnte.
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Simmering rief den
Alten noch vor Mittag an: "Was macht unser Wunderknabe? Hat er
in Sachen Moosgrund was herausgefunden?"

"Hat er."

"Können Sie
mir's am Telefon erzählen, oder lieber unter vier Augen heute
Abend?"

"Es gibt was
Schriftliches, das könnte ich Ihnen zeigen. Wenn Sie Zeit haben
...?"

"Habe ich.
Wenn Sie kommen mögen, ich habe nämlich noch eine äußerst
unangenehme Bitte an Sie."

Der Alte lächelte
still in sich hinein. Man konnte dem Staatssekretär vieles
vorwerfen, aber nicht, dass er mit unangenehmen Dingen hinter dem
Berg hielt. "Bin schon unterwegs."

 



Simmering las den
Text des sogenannten Interviews und wurde blass. "So schlimm?
Haben Sie das gewusst oder geahnt?"

"Nein."

"Und was
machen wir jetzt?"

"Steiger
wartet darauf, dass ich ihm grünes Licht gebe, dann erscheint dieser
Text im Tageblatt."

"Rufen Sie ihn
an. Wenn der Zahn gezogen werden muss, hilft es nicht, dass man den
Besuch beim Zahnarzt ad calendas graecas hinausschiebt."

"Okay."

"Aber bevor
Sie das tun, hören Sie sich mal an, was eine italienische
Privatdetektivin ihrem alten Studienkollegen Frank Kanitz heute
Morgen auf Band gesprochen hat."

Der Alte hörte
sehr genau hin. Ab und zu grunzte er, weil er sich vorstellte, wie
jetzt die Puppen tanzen würden, dann seufzte er tief. "Sie
wollen Leo Steiger auf Lommerfeld ansetzen?"

"Ja, wenn
möglich mit dieser Mirbach zusammen. Die beiden sind doch gut, prima
Ermittlungsergebnis, teuflischer Schluss und kein Stäubchen Staub
aufgewirbelt."

"Bin ganz
Ihrer Meinung, Herr Staatssekretär, aber diesmal verlangt Steiger
einen Preis."

"Und der
wäre?"

"Eine
außerplanmäßige Beförderung ... nein, nein, nicht für sich,
sondern für einen Kollegen der Mirbach."

"Was,
Philanthrop ist er also auch noch?"

"Nein, glaube
ich nicht. Wahrscheinlich hat sie ihm die Pistole auf die Brust
gesetzt."

"Nicht auf die
Brust, Herr Tschakowiak, nicht auf die Brust. Na, dann lassen Sie mal
hören."

"Ich möchte
doch lieber vorher Steiger wegen des Tageblatts anrufen."
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Adina war entsetzt.
Sie verstand sehr gut, warum Frank sie in sein Haus eingeladen und
seiner schwangeren Frau vorgestellt hatte. Sie wusste
selbstverständlich auch, dass eine hochschwangere Frau nicht so
attraktiv sein konnte wie eine junge glückstrahlende Braut, aber sie
war gleichwohl erschrocken über diese Marie-Luise, die keine Spur
von Charme oder Liebreiz oder Witz und Humor erkennen ließ. Nicht
weniger erschrocken reagierte sie auf das von den Eltern der Braut
eingerichtete Haus, groß, protzig, aber so geschmacklos
ausgestattet, dass sie fror. Geld ohne Geschmack war fast noch
schlimmer als Armut. Ein ungemütliches Haus, eine Frau, die mit
jedem zweiten Satz Besitzansprüche verfocht und Adina, die während
und nach ihrer Pubertät längere Zeit auch in den Niederlanden
gelebt hatte, die dort mögliche Freizügigkeit auch zu ihrem
sexuellen Vergnügen ausgenutzt hatte, wäre jede Wette eingegangen,
dass Freund Frank nicht nur jetzt im sexuell-erotischen Notstand
lebte. Sie konnte ihn nicht fragen, warum er diese egozentrische Null
geheiratet hatte. Adina hatte nicht vergessen, dass ihr Nemorino
unangenehm ehrgeizig war und auch das Geld übermäßig liebte, von
dem er nicht genug besaß. Marie-Luise entblödete sich nicht, ihr
ungeschminkt zu sagen, Privatdetektivin sei kein Beruf für eine
Frau, was Adina so erzürnte, dass sie aufzuschneiden begann, welche
Aufträge sie schon wohin geführt und mit wem zusammengebracht
hatten. Die Unterhaltung wurde schwierig, und alle atmeten auf, als
Adina nach einem Blick auf die Uhr aufsprang. "Es wird
allerhöchste Eisenbahn für mich." 


Im Taxi überlegte
sie. Sie hatte noch keine Lust, ins Hotel zu fahren und sich in ihrem
Zimmer zu verkriechen. Nach diesem Abend durfte sie sich etwas
Ablenkung und Bewunderung gönnen. Alexander Schönauer hatte Zeit
und Lust. 


"In der alten
Schleuse hat ein französisches Restaurant eröffnet. Ich kenne es
noch nicht, aber nach den Kritiken in den Zeitungen soll es sehr gut
ein. Was meinst du? Weggehen können wir immer noch."

"Wie ist die
Adresse?"

"Le Bateau
Noir, in der alten Schleuse am Stichkanal."

Der Taxifahrer
kannte den Ort und das Lokal. Alex versprach, sofort einen Tisch zu
reservieren und traf zehn Minuten nach ihr dort ein. Sie wartete an
der kleinen Bar vor der Gaststube und grübelte. Natürlich beging
sie einen Fehler und verstieß gegen eine Grundregel ihres Gewerbes.
Man ließ sich nicht mit einem Mann ein, der zu den Tätern gehören
konnte, die sie überführen wollte. Adina war auf den Namen
Schönauer gestoßen, als sie die alten Ausschreibungs- und
Vertragsunterlagen für die MVA Lommerfeld prüfte. Schönauer hatte
nicht das günstigste Angebot für Entwurf, Projektierung und
Bauüberwachung der Klima- und Lüftungsanlage abgegeben. Das
günstigste, in der Tat nur unwesentlich billigere Angebot stammte
von einer Dessauer Firma, die allerdings einräumte, dass sie noch
nie ein Projekt dieser Größe von A bis Z fertiggestellt hatte. Die
Tatsache, dass Schönauer schon mehrere Aufträge dieser Größe
bravourös erledigt hatte und am Ort saß, rechtfertigte auch nach
Meinung des Rechnungshofes eine solche Abweichung vom Grundsatz, der
billigste Anbieter bekommt den Zuschlag.

Adina wollte sich
ursprünglich gar nicht näher mit Schönauer beschäftigen, nur
einmal pro forma mit ihm reden. Und dann musste sie die Luft
anhalten, als er in ihr Zimmer kam. Keine vier Stunden später lagen
sie im Bett, und als er ihr erzählte, dass seine Frau vor zwei
Wochen ermordet worden war, dachte sie ganz unprofessionell sofort:
Welch ein Glück, er ist frei.

Das Essen war so
gut, wie der Gastronomie-Kritiker des Tageblatt behauptet hatte, und
sie unterhielten sich über ihren Auftrag, die Hintergründe des
Sprengstoff-Anschlags auf die MVA Lommerfeld aufzuklären. Schönauer
war fest davon überzeugt, dass der Sprengstoff nicht über die
Sortieranlage in eine der Müllkammern gelangt war, sondern durch
eine der Inspektionsluken hineingeworfen worden war, und zwar in der
Phase, in der aus bisher ungeklärter Ursache die Verbindung zum
öffentlichen Stromnetz unterbrochen und die Notstromversorgung noch
nicht angesprungen war.

"Das würde
aber heißen, dass die Täter die interne Stromversorgung kannten."

"Richtig, und
von der Schwachstelle mit der zu großen Verzögerung wussten."

"Ich verstehe.
Ein Fachmann und auf jeden Fall ein gelernter Elektriker. Das
bewältigt kein Null-Acht-Fünfzehn Einbrecher mal so eben nebenbei."

Sie legte ihr
Besteck zur Seite. "Du wärst der geeignete Mann, mein Lieber."

"Könnte sein.
Aber - Frau Staatsanwältin: Nennen Sie mir bitte erstens ein Motiv
und weisen Sie mir zweitens nach, dass ich die Schaltpläne der
Stromversorgung einmal in Händen gehabt habe."

Sie kicherte so
heftig wie ein Backfisch, dass ihr schöner Busen hüpfte: "Du
hast in letzter Zeit ganz andere Dinge in Händen gehalten."

"Zu meinem
großen Vergnügen, ja. Ich hoffe, auch zu deinem."

"Doch ja.
Sollen wir es wiederholen?"

Als er seine
Brieftasche einsteckte, fragte sie unwillkürlich. "Hast du
eigentlich dein Honorar für deine Arbeit in Lommerfeld bekommen?"

"Ja,
problemlos."

 



Marie-Luise wollte
sich nicht beruhigen: "Warum hast du sie hierhergebracht?
Wolltest du mir deine nächste Freundin vorstellen? Sollte sie sehen,
wie hässlich ich mit meinem dicken Bauch bin? Sollte ich mal sehen,
wie hübsch deine Geliebten heute noch aussehen?"

Sie steigerte sich
in ein hysterisches Geschrei hinein, das er nicht mehr beenden
konnte. Zum Schluss zwang er sie, eine der schweren Schlaftabletten
zu schlucken, die sie nur selten nehmen sollte: Das hatte ihre Ärztin
ausdrücklich vorgeschrieben. Er lag noch lange wach neben ihr, weil
sie sich hin- und herwälzte, laut stöhnte, um sich schlug und
einfach nicht zur Ruhe kam. Als er endlich einschlafen konnte, begann
es schon zu dämmern. Er wachte durch einen schrillen Schrei auf,
gefolgt von einem dumpfen Poltern. Das Bett neben ihm war leer.
Kanitz sprang auf den Flur. Marie-Luise lag am Fuß der Treppe, das
Gesicht blutverschmiert. Sie schrie und wimmerte vor Schmerzen. 


Der Notarztwagen
kam sehr rasch und nahm sie sofort mit ins Krankenhaus. Dort wartete
Kanitz Stunden vor dem OP und las zur Ablenkung das Tageblatt, das er
mitgenommen hatte. Das Interview mit den beiden Ermittlern der
Moosgrundmorde stand auf der zweiten Seite des Lokalteiles. Als er
mit der Lektüre fertig war und nach Luft rang, stand der Chirurg vor
ihm. "Es tut mir schrecklich leid, wir haben alles versucht,
aber wir haben Ihren Sohn nicht mehr retten können."

Um ihn herum quoll
ein dichter Nebel auf, der alle Geräusche und alles Licht zu
verschlucken begann. "Wie geht es meiner Frau?"

"Nicht gut.
Sie ist sehr erschöpft und deprimiert, wie Sie sich vorstellen
können, sie weint pausenlos und will doch niemanden sehen."

"Ich brauche
frische Luft, Herr Doktor."

Vor der Klinik rief
er die Staatskanzlei an und bestellte sich dann ein Taxi.
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König Johann kam
aus seinem Zimmer und legte der Sekretärin ein Blatt auf den Tisch.
"Das soll Marquardt heute in der Pressekonferenz bekannt geben.
Dann rufen Sie bitte so rasch wie möglich Dr. Buchner zu mir."

Sie las das Blatt
und schüttelte ungläubig den Kopf:

"Innenminister
Frank Kanitz hat mir heute Vormittag seinen sofortigen Rücktritt
erklärt. Ich habe ihm für seine Arbeit gedankt. Beide Seiten haben
vereinbart, über die privaten Gründe für diesen Schritt
Stillschweigen zu bewahren."

König Johann hatte
sich die Mahnung seiner Frau zu Herzen genommen. Schon zwei Tage
später verkündete Regierungssprecher Marquard:

"Die
Landtagsfraktionen der Sozialen Volkspartei und der Liberalen Mitte
haben den Vorschlag des Herrn Ministerpräsidenten einstimmig
gebilligt, die Abgeordnete Dr. Corinna Buchner zum neuen
Innenminister zu ernennen."

 



Es blieb in dieser
Woche nicht die einzige Sensationsmeldung aus den Reihen der SVP. Das
Tageblatt veröffentlichte einen persönlichen Brief Johann Kaysers
an alle Mitglieder der Sozialen Volkspartei, der - wie es hieß - der
Redaktion zugespielt worden war.

Liebe
Parteifreundinnen, liebe Parteifreunde, manchmal kommt es
knüppeldick. Um gleich zur Sache zu kommen: Ich werde bei der
nächsten Wahl nicht mehr für den Landtag kandidieren und ich werde
mich auf dem nächsten Parteitag nicht mehr um den Vorsitz bewerben.
Mein Arzt lässt sich nicht erweichen. Er bleibt bei seiner Diagnose:
Krebs in weit vorangeschrittenem Stadium. Denkt also bitte daran, Ihr
braucht einen neuen Landespartei-Chef oder eine Chefin, und ihr
braucht in nächster Zeit auch eine Kandidatin/einen Kandidaten für
den Posten des Regierungschefs. Meine Frau, der ich für ihre stete
Hilfe in dieser für die Familie nicht leichten Zeit danke, meint, es
dürfte ruhig auch mal eine Ministerpräsidentin werden. Ich wünsche
allen Volksparteilern Glück, Gesundheit und alles Gute. Einmal darf
ich doch meinen Spitznamen sozusagen offiziell verwenden: Das wünscht
Euch Euer König Johann.
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Heike Moellner
meckerte: "Was gibt es denn, mein Bester? Ich habe gerade über
einem Leitartikel gesessen, hast du schon gehört, dass König Johann
an Krebs leidet und aufhören will?"

"Na, dann
schau dir den mal an, der schon aufgehört hat. Oder schmeißt dich
der Anblick einer Leiche um?"

"Kommt darauf
an. Politische Leichen habe ich schon oft besichtigt." 


"Nein, das ist
eine echte Leiche. Nicht ganz erfreulich. Kopfschüsse können eine
ziemliche Schweinerei anrichten."

"Kopfschuss?"

"Du hast mich
mal angerufen und dich eingestellt mit dem Satz: 'Hier ist die
wirkliche Gewalt im Staate.'"

"Ich erinnere
mich."

"Er hat sich
ihr entzogen."

"Selbstmord?"


"Ja, Frau
Moellner. Mit Abschiedsbrief."

Die Journalistin
trat einen Schritt vor und konnte auf die Leiche sehen. Sie würgte,
schwankte und war froh, dass Karin Mirbach neben ihr stand und sie
festhielt.

"Verdammt",
keuchte sie, "das ist doch ... das ist doch nicht ...?" 


"Doch, das ist
Frank Kanitz, oder genauer: das war Frank Kanitz." 


"Warum hat er
das getan?"

Steiger deutete
stumm auf den Tisch. Dort lag ausgebreitet eine zweite Seite eines
Lokalteils aus dem Tageblatt mit der großen Überschrift: Wer ist
der Moosgrund-Mörder?

Vorspann 


Mitte Januar sind
im Wehrhofener Moosgrund drei Frauen: Anja Schönauer (31), Christa
Reggl (33) und Edelgard Dahlbrück (44) erschossen worden. Der
"Dreifachmord ohne Motiv" hat viel Aufsehen und Unruhe
erregt. Mit der Aufklärung des Falles war eine Gruppe aus dem
Referat 11 des Polizeipräsidiums unter Leitung der
Kriminaloberkommissarin Karin Mirbach beauftragt. Sie wurde zum
Schluss unterstützt von Leo Steiger, Hauptkommissar im
Landeskriminalamt. Die beiden Beamten stehen unserer Redakteurin
Heike Moellner Rede und Antwort.

Moellner: Frau
Mirbach, ist der Fall aufgeklärt?

Mirbach: Ja, wir
wissen, wer die drei Frauen im Hausteil Moosgrund 10 erschossen hat. 


Moellner: Es war
ein Einzeltäter?

Mirbach: Ja, ein
einzelner Mann, der keine Helfer oder Mittäter hatte.

 Moellner: Jetzt
fehlt nur noch der Name. Wer war es?

 Mirbach: Und da
beginnen unsere Schwierigkeiten. Wir wissen den Namen natürlich,
aber wir haben keine Beweise gegen ihn in der Hand, die zu einer
Anklage führen könnten. Es reicht wohl nicht einmal zum Erlass
eines Haftbefehls.

Steiger: Und weil
das so ist, bitten wir um Ihr Verständnis, wenn wir den Namen des
Mannes nicht nennen. Er hat erstens angesichts der dürftigen
Beweislage Recht auf Schutz seines Namens und seiner Person, und er
könnte zweitens - was wir nicht verschweigen wollen - uns beiden
gewaltigen Ärger machen, wenn wir ihn jetzt in einem Interview als
Dreifachmörder anprangern und später einem Gericht keine Beweise
präsentieren können.

Mirbach: Deswegen
möchten wir ihn einfach X nennen.

Moellner: Aber es
gibt ihn?

Mirbach: Aber ja. X
ist sogar ein recht prominenter Mann.

Moellner: Das wird
ja ein kurioses Interview. Ich habe sozusagen nur Ihr Wort, dass Sie
mir jetzt kein Märchen erzählen, keinen schlechten Krimi
auftischen, sondern einen realen Fall?

 Steiger: So ist
es. Und wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, ich habe auch im
Tageblatt schon Märchen en masse gelesen, vorwiegend von Politikern
vorgetragen.

Moellner: Soll ich
jetzt widersprechen oder in Tränen ausbrechen?

Mirbach: Nein, also
fangen wir an. X hat sich unsterblich in Y verliebt, sie sich auch in
ihn. Aber X will eine reiche Frau aus einflussreicher Familie
heiraten, die seine Karriere fördern kann, und sie verlangt von ihm,
er müsse sich von Y trennen. Was er auch verspricht.

Steiger: Aber nicht
hält; denn die Ehe mit der jungen reichen Frau erfüllt nicht das,
was sich X von ihr versprochen hatte. Also trifft er sich heimlich
doch wieder mit Y. So auch Mitte Mai vor zwei Jahren.

Mirbach: Ihre
sexuelle Spannung war so groß, dass sie es nicht hat abwarten
können. Sie zieht sich auf der Fahrt halb aus und beginnt, X, der am
Steuer sitzt, mit Hand und Mund zu befriedigen. Dabei werden sie
durch die Rückscheibe von Anja Schönauer beobachtet, die hinter
ihnen herfährt und so sehr auf das, was die beiden treiben, achtet,
dass sie sich ein falsches Kennzeichen merkt. X ist von Y so
abgelenkt, dass er in Höhe des Rastplatzes Silgenbachquelle zu spät
einen kleinen Jungen bemerkt, der über die Straße läuft. X, der
langsam fährt, bremst noch, aber sein Auto erfasst den fünf Jahre
alten Oliver, der noch am Unfallort an den Folgen eines
Schädelbasisbruchs stirbt.

Steiger: X und Y
wagen nicht anzuhalten und sich halb nackt um das Unfallopfer zu
kümmern. Sie fahren weiter, an einem auf der rechten Straßenseite
parkenden Auto vorbei, einem Geländewagen, in dem Edelgard Dahlbrück
am Steuer sitzt; sie kann von ihrer erhöhten Position in den
Unfallwagen hineinschauen und merkt sich das Gesicht von Y. 


Mirbach: Anja
Schönauer hat sich ein falsches Kennzeichen gemerkt. Deshalb kann
der Unfallwagen nicht gefunden werden, X und Y kommen vorerst
straflos davon und verkaufen das Unfallauto.

Steiger: Anja
Schönauer macht sich Vorwürfe, geht auf das Grab des verunglückten
Oliver und lernt dort Edelgard Dahlbrück kennen, die sich ebenfalls
Vorwürfe macht, dass sie nicht hat helfen können, den flüchtigen
Fahrer zu finden. Die Frauen freunden sich an. Nach einiger Zeit
erzählen sie sich, was sie auf den Westfriedhof an das Grab des
kleinen Oliver geführt hat. 


Mirbach: Am 15.
Januar kommt nun der Zufall ins Spiel. Edelgard Dahlbrück bemerkt am
Eingang einer Firma, in der sie geschäftlich etwas zu erledigen hat,
eine junge Frau, die sie wiedererkennt. Sie versucht, aus dem
Pförtner herauszulocken, wie diese junge Frau heißt, seit wann sie
ihr jetziges Auto fährt und was mit dem Wagen geschehen ist, den sie
davor gefahren ist.

Steiger: Der
Pförtner verweigert alle Auskünfte, ruft aber Y an, um zu melden,
dass sich eine unbekannte Frau sehr intensiv nach ihr und ihrem
früheren Auto erkundigt hat. Y ruft daraufhin X an und warnt ihn: Da
ist jemand hinter uns her, wegen des blöden Unfalls mit dem kleinen
Oliver. Und diese neugierige Frau scheint mich erkannt zu haben. Weil
Y verständlicherweise nervös ist, versäumt sie, sich in der Firma
zu erkundigen, wer dort gewesen ist. Sie vermutet, es müsse sich um
Anja Schönauer handeln, von der aus der Presse bekannt ist, dass sie
den Unfall beobachtet, sich aber ein falsches Kennzeichen des
Unfallwagens gemerkt hat. X begeht deswegen einen Fehlschluss, er
glaubt auch, es habe sich bei der neugierigen Frau in der Firma um
Anja Schönauer gehandelt, fährt dort hin und erschießt die, wie er
befürchtet, für ihn so gefährliche Zeugin. Wenig später trifft Y
in diesem Haus ein und brüllt los: Bist du verrückt, das ist doch
nicht die Frau, die sich in der Firma nach mir erkundigt hat. X weiß
nun, dass es eine Zeugin für einen Mord gibt, und zögert nicht,
seine Geliebte Y zu erschießen.

Mirbach: Wenig
später erscheint Edelgard Dahlbrück und will erzählen, dass sie
die Frau aus dem Unfallflucht-Auto gesehen hat. Sie stolpert
sozusagen über zwei Leichen. X zögert wiederum nicht und erschießt
auch sie. Dann ist er kaltblütig genug, alle Spuren, die auf ihn
hinweisen, zu beseitigen, und unbemerkt zu flüchten. 


Moellner: Frau
Oberkommissarin Mirbach, Herr Hauptkommissar Steiger, das ist kein
Märchen, mit dem sich das Tageblatt unsterblich blamiert? Nebenbei,
in dem Fall komme ich dann als arbeitslose Journalistin bei Ihnen
vorbei und erwarte, dass Sie mich bis zum Rentenalter durchfüttern.

Mirbach: Gerne,
wenn wir dann noch in Amt und Brot sind, Frau Moellner.

Moellner: Vermute
ich richtig, dass Sie hoffen, X werde sich nach diesem Interview
stellen und gestehen?

Steiger: Ja, das
hoffen wir, wir glauben beide nicht, dass X ewig mit der Last dreier
Morde leben kann.

Mirbach: Sicher ist
das allerdings nicht, bisher hat in kritischen Situationen immer sein
Ehrgeiz über seinen Anstand gesiegt.

Moellner: Ist das
nicht die Norm bei Männern?

 



Heike Moellner
richtete sich auf. "Ist er - war er X?"

"Vielleicht",
antwortete Steiger rasch.

"Und in seinem
Abschiedsbrief ...?"

"Da steht nur
drin: 'Ich scheide freiwillig aus dem Leben und bitte meine Frau um
Verzeihung'."

"Was soll ich
nun schreiben?"

"Das musst du
dir überlegen. Die Sachlage hat sich nicht verändert. Wir können
nichts beweisen, ein Geständnis gibt es nicht. Aber wenn du in die
Tasten greifst: Habt Mitleid mit seiner Frau, die ein Kind, einen
Mann und eine Hoffnung verloren hat."

Heike Moellner
schluckte noch immer, um den Brechreiz zu unterdrücken, und nickte
stumm. Nie wieder würde sie sich über Steigers Tätigkeit lustig
machen.

Steiger und Karin
Mirbach fuhren zusammen ins Präsidium zurück. Sie hatte ihren
Dienst im Referat 11 wieder angetreten und noch war nicht
entschieden, ob sie nicht auf Dauer ins LKA wechseln würde. Denn
dafür sprach einiges. Kollege Peter Stolle hatte Steiger auf dem
Flur angehalten und ihm die Ernennungsurkunde zum Oberkommissar
präsentiert. "Vielen, vielen Dank, Herr Steiger."

Steiger rief den
Alten an, um sich für Stolles Beförderung zu bedanken. "Schon
gut", brummte Tschakowiak, "übernehmen Sie nun
Lommerfeld?"

"Meinen Sie
nicht, es wäre in dem Fall besser, Frau Mirbach ins LKA zu
übernehmen, so treffe ich sie nur abends im Bett an. Und da möchte
ich nicht über dienstliche Dinge reden." 


"Also doch",
knurrte Tschako. "Ich sehe heute Abend den Staatssekretär."

"Was sagt der
zu seiner neuen Chefin?"

"Genau das
will ich ja herausfinden. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend."

"Dasselbe. Der
morgige Tag wird nicht schön für Sie. Kanitz hat sich heute
Nachmittag in seinem Haus erschossen."

"Soll ich
weinen? Über einen Mann, der ohne Zögern seine Geliebte umbringt,
weil sie ihm gefährlich werden könnte?"

	


Ende
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  Marlene Schelm,
genannt Lene, ist eine tüchtige aber auch eigenwillige Erste
Kriminalhauptkommissarin in der Mordkommission.



  Ist es wirklich
nur ein Zufall, dass die letzten drei Fälle auf ihrem Schreibtisch,
sie an die Umstände erinnern, wie vor 14 Jahre ihre Tochter Tanja
verschwunden ist?



  Selbst heute
sitzt der Schmerz noch tief. Die Wunde will einfach nicht heilen.



  Ihre Kollegen
vermuten, dass die Kommissarin sich deshalb hinter ihre Arbeit
versteckt, damit man ihr nicht vorwerfen kann, die Suche nach ihrer
Tochter vorschnell aufgegeben zu haben.



  Als man ihr aus
heiterem Himmel und ohne stichhaltige Begründung einen Fall
wegnehmen will, setzt sie dickköpfig alles auf eine Karte und
ermittelt auf eigene Faust und nur mit Hilfe weniger Freunde
hartnäckig weiter.



  Unversehens
stolpert sie damit aber auch in die große Politik und gerät damit
in einen Sumpf aus Intrigen und Gewalt, doch Lene will sich davon
nicht einschüchtern lassen, selbst wenn sie dafür den Polizeidienst
quittieren müsste.


 



„Wer Richard
Hay liebt, wird diesen Roman auf jeden Fall mögen!“


  Jörg Munsonius,
Herausgeber.
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Marlene (Lene)
Schelm (51) Erste Kriminalhauptkommissarin in Tellheim

Josef Kimmig (41)
Hauptkommissar im Referat 11

Verena Kimmig,
geborene Zopf, Josefs Ehefrau, Laras Mutter

Harald Sturm (35)
Oberkommissar im Referat 11.

Jule Springer(26)
Kommissarin im Referat 11

Jochen Pauly (52)
Lenes Freund, verheirateter Geschäftsführer und Berliner Lobbyist
einer industriellen Vereinigung mit guten Beziehungen zur Politik

Jörg Steiner (48)
Direktor der Tellheimer Kriminalpolizei

Prof. Nadine
Golowski (45) Steiners Freundin und Leiterin der Rechtsmedizin, als
"das Blonde Gift" bekannt

Angelica Moretti
(19) Mord-Opfer, Azubi in der Firma (Steuerungs- und Regelungstechnik
Stureg KG und Amateurtänzerin

Lara Kimmig (17)
Josefs Tochter und eine begabte Turnerin

Paul Hase (33)
Staatsanwalt

 



 



Alle Namen und
Taten, Firmen und Organisationen, Städte und Kanäle, sind frei
erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen
wären also rein zufällig. 


Das Manuskript
wurde vor der Wahl Rohanis zum iranischen Präsidenten im Jahr 2013
abgeschlossen. Ob es nicht mehr aktuell ist, muss, so lange Chamenei
noch lebt, die Zukunft zeigen. 


 



 



 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        Teil I
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                
So viele Pilze wie
in diesem Jahr hatte es lange nicht mehr gegeben, und seit die
Rundschau jeden Tag einen essbaren oder einen giftigen Pilz mit
Bildern, Zeichnungen und Beschreibungen ausführlich vorstellte,
zogen bei dem anhaltend schönen Wetter ganze Heerscharen, bewaffnet
mit Messer, Zeitungsseiten und Körbchen, in die sich allmählich
herbstlich bunt verfärbenden Wälder. 


Es grenzte deshalb
an ein Wunder, dass der in einer Senke des Lantener Forstes
versteckte Wagen erst so spät entdeckt wurde. Das junge Paar hatte
in erster Linie einen Platz gesucht, an dem es alleine war, und er
hätte nie behauptet, dass beide so viel Zeit auf das Sammeln von
Pilzen verwendeten wie auf das Knutschen, was seiner Freundin sehr
recht war. Sie traute ihren Pilzkenntnissen trotz Rundschau nicht,
umarmte lieber ihren Freund als sich nach Pilzen zu bücken, und sie
hatten sich vorgenommen, vor der Heimfahrt ihre Körbchen einem der
Sachverständigen zu zeigen, die an den Parkplätzen kostenlos alle
Pilze begutachteten und die gefährlichen aussortierten. 


Dem jungen Mann
fiel auf, dass der in die Jahre gekommene Opel noch gültige
Kennzeichen besaß und laut Plakette erst vor einem Monat beim TÜV
gewesen war. Also verständigte er über Handy die Polizei, und die
Streife rief einen Abschleppdienst. Der Methusalem war auf einen
Bruno Krawinke zugelassen, und als ein Trupp auf dem Abstellplatz das
Auto durchsuchte und auch den Kofferraum öffnete, musste die Polizei
ein zweites Mal anrücken. Bruno Krawinke würde seinen Wagen nicht
mehr vermissen, er lag mit einem Kopfschuss im Kofferraum und war
nach erster Schätzung des Polizeiarztes vor knapp vier Wochen
ermordet worden.

Marlene Schelm,
Erste Hauptkommissarin im Referat 11, drehte sich schnell zur Seite.
"Scheußlich", murmelte sie, und das war milde ausgedrückt.

"Widerlich",
verbesserte ihr Kollege Josef Kimmig sofort. Er arbeitete noch nicht
so lange im Referat 11, der früher so genannten Mordkommission, und
hatte noch nicht so viele Mordopfer besichtigt wie seine Chefin
Marlene Schelm.

Dr. Ruff blieb
sachlich. "Männlich, um die fünfzig, schwarze Haare,
dunkelbraune Augen. Zähne noch sehr ordentlich. Keine auffälligen
Merkmale, bis auf" - er drehte den unbekleideten Leichnam zur
Seite, so dass der linke Oberarm besser sichtbar wurde - "diese
Tätowierung." Ein kleiner Dreimaster unter voller Besegelung.
Ungewöhnlich.

Wenn der Mann ein
kurzärmeliges Shirt trug, war die Tätowierung nicht zu sehen, aber
Männer kamen gelegentlich in die Lage, wie Dr. Ruff spottete, ihre
Shirts auszuziehen und das nicht allein im dunklen Schlafzimmer,
sondern auch vor Zeugen.

"Sie denken
natürlich an weibliche Zeugen", meinte er vorwurfsvoll zu Lene.
Dr. Lothar Ruff war, was sich herumgesprochen hatte, ein womanizer,
ledig und gut aussehend, der es aber nicht liebte, wenn man darauf
anspielte. "Äußerlich deutet nichts darauf hin, dass der Mann
schwul war", knurrte er, als Lene mokant lächelte.

"Vielen Dank,
verehrter Medizinmann."

"Also ab zum
Blonden Gift?"

"Von mir aus."

Das "Blonde
Gift" war Professor Nadine Golowski, Leiterin der Tellheimer
Rechtsmedizin, eine so tüchtige wie auffällige Blondine und seit
gut einem Jahr die Freundin des Direktors der Tellheimer
Kriminalpolizei, in dessen Hörweite kein Kollege mehr wagte, einen
Blondinenwitz zu erzählen. Die Spurensicherung würde noch Stunden
zu tun haben; musste sich vor allem im Lantener Forst die Senke
ansehen, in der das Auto gestanden hatte. Josef Kimmig und Lene
Schelm würden in die Mittelburgstraße 44 fahren; diese Adresse war
auf den Fahrzeugpapieren angegeben, die im Handschuhfach gelegen
hatten. Der Zustand der Türschlösser und des Zündschlosses sprach
dafür, dass der Wagen mit den regulären Schlüsseln die etwa 50
Kilometer in den Lantener Wald gefahren worden war. Diese Schlüssel
hatten sie nicht gefunden, auch keine Haus- oder Wohnungsschlüssel.
Und noch stand nicht fest, dass der Tote wirklich Bruno Krawinke war.
Staatsanwalt Paul Hase versprach, bis zum bitteren Ende dabei zu
bleiben, was, wie Lene Schelm sehr wohl wusste, viel damit zu tun
hatte, dass er dann mit Lenes jüngster Kollegin, der
Kriminalkommissarin Jule Springer, ohne Aufsicht ihrer Chefin flirten
konnte. Die hübsche und flotte Jule hatte dagegen offenkundig nichts
Grundsätzliches einzuwenden, und Hase war ein sehr ordentlicher und
respektabler Junggeselle. 


Die
Mittelburgstraße 44 stellte sich als ein zwölfstöckiges Hochhaus
mit über 70 Klein- und Kleinstwohnungen heraus. Es gab einen
Hausmeister im Souterrain, Emil Sklarek, der sie ungnädig ob der
Störung seines Feierabends empfing. "Bruno Krawinke? Ja, der
wohnt hier, aber er ist nicht da, der ist weggefahren."

"Wissen Sie
zufällig, wohin?"

"Mir hat er
gesagt, er wolle nach Papenburg, um sich dort eine Wohnung oder
Unterkunft zu suchen."

"Warum denn
das?"

"Bruno ist
arbeitslos und hat zum 1. Januar auf der Meyerwerft einen neun Job
gefunden. Sobald er eine feste Bleibe hat, will er mir schreiben,
damit ich ihm seine Sachen nachschicken kann."

Lene kannte die
Meyerwerft aus dem Fernsehen. Sie baute große Kreuzfahrt-Schiffe,
die nur mit Mühe über enge Kanäle bei auflaufendem Wasser die See
erreichten. Lene hasste Kreuzfahrten und fröstelte schon bei dem
Gedanken, mit mehreren hundert Menschen auf einem Schiff eingesperrt
zu sein. "Schwimmende Gefängnisse" nannte sie die
Kreuzfahrtschiffe.

"Was heißt
nachschicken?", wollte Kimmig wissen.

"Er ist nur
mit dem Nötigsten nach Papenburg gefahren, die meisten Sachen liegen
noch hier im Keller."

Lene schaute
Sklarek scharf an: "Sie haben sich gut mit Krawinke verstanden?"

"Aber ja.
Schließlich ist er Handwerker, der sein Fach versteht und ich habe
hier immer gut zu tun. Hilfe wird dankbar angenommen, also hat er mir
geholfen, und ich habe dafür gesorgt, dass wir bei der Arbeit nicht
verhungerten und nicht verdursteten."

Das kam so trocken
und überzeugend heraus, dass Lene lachen musste.

"Hat er denn
inzwischen eine feste Bleibe in Papenburg gefunden?"

"Das weiß ich
nicht, geschrieben oder angerufen hat er jedenfalls noch nicht."

"Aber er ist
doch jetzt über drei Wochen fort."

"Ja. Wundert
mich auch. Aber bis heute kein Lebenszeichen, kein Anruf, keine
Adresse, an die ich seine Sachen schicken soll."

Kimmig hatte mit
seiner Digitalkamera ein Porträtfoto des Toten gemacht und holte die
Aufnahme nun auf das Display: "Ist das Bruno Krawinke?"

Sklarek schnappte
erschrocken nach Luft und schaute sich die Aufnahme lange an. Dann
nickt er vorsichtig: "Sieht so aus, ja, aber was ist ..." 


"Wir haben die
Leiche heute im Kofferraum eines Autos gefunden, das offenbar mehrere
Wochen im Lantener Forst gestanden hat."

"Mehrere
Wochen?"

"Ja, sieht so
aus. Also, ist das der Mieter Bruno Krawinke?"

"Ich fürchte,
ja, aber bei diesem kleinen Bild bin ich nicht sicher und möchte
mich nicht festlegen." Das war verständlich.

"Herr Sklarek,
ich würde mir gern mal die Sachen anschauen, die Sie für ihn
aufheben. Und vorher würden wir gerne einen Blick in Krawinkes
Wohnung werfen. Ausgezogen ist er noch nicht?"

"Nein, er hat
wie alle Mieter drei Monate Kündigungsfrist zum Quartalsende. Die
Hausverwaltung hat mir gemailt, dass seine Kündigung fristgerecht
eingegangen ist und er am 31. Dezember die leere Wohnung verlassen
haben will."

"Dann können
wir uns also darin mal umsehen?"

"Kein Problem,
können wir sofort machen. Kommen Sie doch mit!"

Aus der Werkstatt
führte eine Tür auf einen schmalen Gang, an dem alle Räume zur
Hofseite lagen, eine Werkstatt, ein Lagerraum für
Handwerkermaterial, eine Toilette, ein schmales Duschbad und eine
"Notunterkunft", wie Sklarek spottete, mit einem Bett und
einem Schrank.

Lene knurrte: "Die
sollen arbeiten, nicht schlafen."

"Wir benutzen
es als Sanitätsraum, wenn sich ein Handwerker mal so verletzt, dass
wir den Krankenwagen rufen müssen." Nach einer Pause fügte er
griesgrämig hinzu: "Außerdem penne ich hier ganz gerne mal
über Mittag oder so, wo mich keiner stören kann." Das war
deutlich.

"Sie sind
nicht verheiratet?"

"Nein",
sagte er bissig, "ich muss meine Bettwäsche selber waschen."

Lene grinste und
hielt den Mund, um den aufgebrachten Emil nicht weiter zu reizen. 


Alle Fenster dieser
Souterrainräume saßen zwar hoch unter der Decke, aber alle Räume
bekamen Tageslicht. Hinter der "Notunterkunft" gab es eine
Tür nach draußen, sieben Stufen führten in den Hof hoch. Eine
Stahltür am Ende des schmalen Ganges öffnete sich in die
Tiefgarage, und neben den beiden Fahrstühlen gab es noch eine
weitere Tür, die zum Keller auf der anderen Seite der Tiefgarage
führte. Sklarek schaltete die helle Neon-Deckenbeleuchtung an und
brachte Lene und Kimmig zu einem Raum, der mit Holz-Verschlägen
aufgeteilt war. Dort lagen hinter Lattentüren auf dem Boden mehrere
große weiße Plastiktüten oder -säcke, aus festem undurchsichtigem
Material, die alle aussahen, als wären sie staub- und
feuchtigkeitsdicht verschweißt.

"Stimmt!",
nickte der Hausmeister auf Lenes Frage, "hier verdreckt alles im
Handumdrehen, und deswegen stecke ich alle Sachen, die hier unten
lagern sollen, in feste Plastiksäcke, die ich verschweiße." In
der Tat lagen rundherum Säcke mit allen möglichen Dingen,
vielleicht wertvolle Gegenstände, aber wahrscheinlich auch eindeutig
wertlose, und bei einigen Säcken hatte Lene sofort den Verdacht,
dass der Eigentümer sie dem Hausmeister zur "Aufbewahrung"
anvertraut hatte, damit der später das Gerümpel entsorgte.
Höchstwahrscheinlich kam ein fettes Trinkgeld für Hausmeister Emil
immer noch billiger als die Sperrmüll-Abfuhr, die man in Tellheim
eigens bestellen und bezahlen musste. Aber auf allen Säcken klebten
feste Schildchen mit dem Namen des Eigentümers und der Nummer der
Wohnung, aus der die Reste stammten. Bruno Krawinke hatte in 505
gewohnt.

"Wenn ich das
so sehe, dann hat Krawinke fast alle seine Sachen hiergelassen",
meinte Kimmig, und Sklarek nickte: "Stimmt! Außerdem hatte er
nicht viel, arbeitslos - verstehen Sie? Die lassen einem nicht viel,
wenn man mal auf Hartz Vier gelandet ist. Deswegen hat Bruno
verscherbelt, was sich zu Geld machen ließ, und das lieber bar
mitgenommen, als es auf einer Bank liegen zu lassen, wo jedes Amt
sich sofort bedienen kann."

Kimmig hakte sofort
ein: "Soll das heißen, Krawinke hatte eine Menge Bargeld bei
sich, als er Richtung Nordsee losfuhr?"

"Sicher.
Mehrere tausend Euro, würde ich mal denken."

Geld hatten sie bei
der Leiche und im Auto nicht gefunden. Kimmig fragte deshalb gleich:
"Wie war der Bruno denn so? Hätte er angehalten und Anhalter
mitgenommen?"

"Doch, sicher,
klar. Und je hübscher die Anhalterin und je kürzer das Röckchen,
desto eifriger hätte Bruno angehalten."

"Angst hatte
er also nicht?"

"Nicht der
Bruno. Wenn Sie mich fragen: In manchen Dingen war er ausgesprochen
leichtsinnig."

 



Lene bedankte sich
bei Sklarek und fuhr mit ihm in den fünften Stock. Warum sie
nachschaute, ob es auf der Tafel mit den Knöpfen für die einzelnen
Etagen auch einen Schlüssel für eine D-Zug-Fahrt ohne Zwischenstopp
gab, wusste sie nicht. Immerhin war denkbar, dass Krawinke in seiner
Wohnung erschossen und dann mit seinem Auto im Lantener Forst
"entsorgt" worden war. Doch bis jetzt stand ja noch nicht
fest, wo der Mann im Kofferraum ermordet worden war. Hier im Haus,
und dann mit einer D-Zug-Fahrt in die Tiefgarage gebracht?

Nummer 505 stellte
sich als eine etwas vergrößerte Einraumwohnung heraus. Ein
Wohnzimmer mit einer Schlafnische, in der ein Bett stand, eine
Miniküche, eine schlauchartige Diele und ein Bad.

"Was hat
Krawinke eigentlich gemacht, bevor er arbeitslos wurde?"

"Er ist
gelernter Schlosser und hat bei Ellerding & Fels in der
Egerländer Straße gearbeitet."

Lene hatte das
Gefühl, als ohrfeige man sie zuerst und boxe ihr dann in den Magen.
"Wo?", keuchte sie. Kimmig war die Panik in ihrer Stimme
nicht entgangen, er sah sie unruhig und aufmerksam von der Seite an.

Sklarek hatte
nichts bemerkt: "Ellerding & Fels in der Egerländer
Straße", wiederholte er ungerührt. Lene zwang sich zur Ruhe
und atmete tief durch. "Das Geschäft kenne ich." Kimmig
musterte sie ungläubig, er hatte den gepressten Ton genau
registriert, aber sie tat im Moment so, als sei alles in Ordnung, und
deshalb verschob er seine Fragen.

Die Wohnung war
noch nicht verlassen, aber offenbar waren viele Teile schon in den
Keller geschafft oder verkauft worden, das Wohnzimmer wirkte kahl und
ungemütlich. Auch in der Küche fehlten alle üblichen Geräte, von
der Kaffeemaschine bis zum Kochtopf. Das Bett in der Wohnzimmernische
war abgezogen und Krawinke hatte die Bezüge entweder zum Waschen
gegeben oder ebenfalls in einen der weißen Kunststoffsäcke im
Keller gepackt. Teppiche und Bilder gab es nicht und hatte es wohl
auch nie gegeben. Vor dem Bett hatte sich ein scheußlicher Fleck im
abgetretenen Teppichboden ausgebreitet. Sklarek seufzte: "Hier
muss gründlich renoviert werden."

Der Meinung war
Lene auch. 


Kimmig nickt ihr zu
und verzog sich Richtung Bad, das ebenfalls bessere Tage gesehen
hatte. Neben dem Waschbecken hing ein dünnes Handtuch über einer
Stange; das Seifenstück hätte in einen Kinderkaufladen gepasst und
erst als Kimmig sich die Hände mit seinem Taschentuch trocknete,
warf er einen Blick in die Badewanne. Jetzt bekam er seinen Schlag in
den Magen, der ihm auch die Luft nahm. Das war doch ... er ging
ungläubig näher, nein, er hatte sich nicht getäuscht, der weiße,
offensichtlich zugeschweißte Kunststoffsack enthielt einen
menschlichen Körper. Er riss die Tür auf und brüllte: "Lene!"

Sie kam sofort,
gefolgt von Sklarek, der sich auch ins Bad drängen wollte, bis sie
ihn energisch zurückwies.

"Was ist denn
das, Josef?"

"Ich habe
keine Ahnung, eine Frau, ganz sicher tot." Die weiße Plastik
lang wie eine zweite Haut eng am nackten Körper, auch vor Nase und
Mund.

Sklarek ließ sich
nicht länger fernhalten und drängte ins Bad, bis er einen Blick auf
den Sack in der Wanne werfen konnte. Das Gesicht der Toten war nicht
klar, aber einigermaßen deutlich zu erkennen, und der Hausmeister
schrie leise auf: "Das ist doch ... das ist doch ... verdammt,
das ist doch Carmen."

"Wer ist
Carmen?", fragten Lene und Kimmig fast gleichzeitig.

"Brunos neue
Freundin."

"Carmen und
wie weiter?"

"Tut mir leid,
das weiß ich nicht. Er hat sie mir nur als Carmen vorgestellt."

Weil sich Tote
selten in einen Sack stecken und den anschließend evakuieren und
luftdicht verschweißen, musste Lene die Truppe noch einmal
aufscheuchen. "Mittelburgstraße 44, Wohnung 505. Tut mir leid,
Kollegen, aber es lässt sich nicht ändern. Jule und ihr
Staatsanwalt sollen mitkommen." 


Als die Mannschaft
eintraf, von Sklarek unten in Empfang genommen und dann zur Wohnung
505 gebracht, hatte Lene und Josef bei einer flüchtigen Durchsuchung
der Wohnung nichts gefunden, was zur Identifizierung der Leiche
beitragen konnte. Ihre Oberbekleidung und die Wäsche waren
verschwunden.

Staatsanwalt Paul
Hase bewährte sich trotz seiner Proteste über die Menge an Arbeit
als ein sehr angenehmer Zeitgenosse. Lene, die erst seit kurzem mit
ihm zu tun hatte, schätzte ihn auf erste Hälfte Dreißig, recht
groß, sportlich, etwas schlaksig, beweglich und wissbegierig. Er gab
unumwunden zu, dass er bislang nur eine Gattung von Tatorten kannte,
Büros und Banken, ab und zu auch einmal einen klimatisierten Raum
mit Servern. Bisher hatte er nur in einer
Schwerpunktstaatsanwaltschaft - Aktien- und Anlagebetrug -
gearbeitet. Blut kannte er nur aus Fernseh-Krimis, dafür konnte er
sehr amüsant aus seiner Referendarzeit erzählen, während der er
auch in einer Staatsanwaltschaft gearbeitet hatte, zu der ein großes
ländliches Einzugsgebiet gehört hatte. Bei Pferdediebstahl von der
Weide, Wäschediebstahl von der Leine, Entführung von Zuchtbullen
aus Ställen, Diebstahl von tiefgekühltem Bullensamen,
Wochenendschlägereien, "Ringeln" von Obstbäumen durch
feindliche Nachbarn und Ehevermittlungsbetrug sei er recht gut zu
gebrauchen, sogar bei Fällen von Sodomie, was er nur anbieten wolle,
damit er sich nicht ganz so überflüssig vorkomme. Lene betrachtete
ihn amüsiert und registrierte erstaunt, dass die forsche,
gelegentlich schnippische Jule fasziniert an seinen Lippen hing, was
Paul Hoppelhase durchaus bemerkte und gern erwiderte. Seidel, der den
Trupp der Spurensicherer leitete, erteilte ihm geduldig eine erste
Lektion in Tatortauswertung nach Augenschein, von Jule ließ sich der
Hase viele Dinge sehr geduldig erklären. Lene sagte nichts. Wenn aus
der Bekanntschaft Paul Hase - Jule Springer mehr werden sollte, war
es gut, wenn beide die Arbeitsbedingungen des andern kannten. Hase
konnte sich sehr ernsthaft mit den Spusileuten unterhalten, die ihn
hinterher einstimmig als "okay" bezeichneten, und Lene
weihte ihn in die Gemeinheiten der Gerichtsmedizin ein.

"Trauen Sie
sich zu, eine Leichenöffnung als Zeuge durchzustehen?"

"Nein",
sagte er offen. "Wenn Sie mir das ersparen könnten ..."

"Auch, wenn
ich Ihnen verrate, dass die sehr beachtliche Pathologin den
zutreffenden Spitznamen das 'Blonde Gift' trägt?"

"Auch dann
nicht." Wahrscheinlich bevorzugte er brünett, so wie Jules
Haarfarbe. Lene hatte kastanienbraun-rötliche Haare, auf die sie
sehr stolz war.

Seidel und seine
Leute packten zusammen, die Kollegen aus dem Keller riefen an, dass
sie alle Säcke von B. Krawinke/505 aufgeladen hatten, Lene
versiegelte die Wohnungstür von 505 und nahm Hase danach mit zu
Sklarek, der es sich mit Bier und einem großen Ring kalter
Fleischwurst und trockenen Brötchen in seinem
Souterrain-Aufenthalts-Büroraum bequem gemacht hatte. Er blieb
dabei, dass er nicht genau wisse, wer die Tote in 505 sei. Brunos
neue Freundin Carmen. Lene insistierte, weil sie das unbestimmte
Gefühl hatte, dass Emil etwas verschweigen wollte: Wenn er so gut
mit Krawinke bekannt war, muss der dem Hausmeister doch mal eine
Andeutung gemacht haben. Endlich geruhte Sklarek, sich an etwas zu
erinnern, was Lene weiterhelfen mochte.

Krawinke kannte von
früher aus seiner alten Autowerkstatt eine Kollegin, mit der er ab
und zu gebumst hatte. "Aber fragen Sie mich nicht, wo." -
"Der Name? Er hat sie immer nur Gerda genannt." - "Wann
ich zum letzten Mal in der Wohnung gewesen bin? Das Datum weiß ich
nicht mehr, wir haben ein paar Bierchen geschluckt, er hatte
eingeladen, weil er auf einen Bewerbungsbrief eine positive Antwort
bekommen hatte. Wir haben dann im Autoatlas erst mal nach Papenburg
gesucht, so ganz hat ihm das nicht gefallen, das wäre ja doch
verdammt weit weg. Ob er da hingehen solle. Na ja, ich habe ihm gut
zugeredet, ALG 2 war vorbei und Hartz vier ist auf Dauer auch nicht
das Paradies, trotz der generösen letzten Erhöhung um sage und
schreibe zehn Euro. Und sein angespartes und vor dem Amt verborgenes
Geld würde auch nicht ewig reichen. Dann haben wir besprochen, dass
er seine Sachen vorerst mal hier einlagern kann, er hat sich Säcke
besorgt und das Schweißgerät von mir geliehen und sich Mitte
September verabschiedet."

"Dann kann man
also nicht sagen, dass er Hals über Kopf seine Wohnung verlassen
hat?"

"Nein, kann
man nicht. Ich hätte ihm sogar beim Packen und Wegräumen geholfen,
aber er wollte nicht, und deswegen bin ich auch nicht mehr zu ihm in
die Wohnung gegangen. Soviel ich weiß, hat er auch ganz ordentlich
per Brief bei der Verwaltung gekündigt, die hat mich angemailt und
entschieden, nach so langer Zeit müsste 505 mal wieder renoviert
werden. Sie würden Anfang Januar die Vertragsfirma schicken." 


Hase wollte noch
wissen, ob Emil nicht geholfen habe, die verschweißten Sachen aus
505 in den Abstellkeller zu schaffen. Nein, das hatte Bruno alleine
erledigt, die Säcke mit dem Fahrstuhl heruntergebracht und alleine
durch die Garage getragen oder auf einem Einkaufswagen aus dem
Supermarkt an der Ecke transportiert. Emil grinste wissend: "Ich
glaube, einige Sachen möchte er gar nicht wiederhaben. Bruno hat
Anzüge getragen, die schon Abraham in den Müll gegeben hatte."

Lene fuhr nicht
mehr ins Präsidium, sondern überließ es Jule, die Leiche im
Plastiksack in der Gerichtsmedizin anzukündigen. Sie brauchten vor
allem Fingerabdrücke und DNA-Material der beiden Toten. Sklarek
hatte darauf beharrt, außer dem Vornamen Carmen nichts weiter von
Brunos Freundin zu wissen. Mit Josef Kimmig verabredete Lene, sich
morgen um 8 Uhr 30 bei Ellerding & Fels in der Egerländer Straße
zu treffen.

Dann konnte sie
endlich losfahren und sich zu Hause verkriechen. Sie hatte ihrem
Freund Jochen Pauly versprochen, nicht mehr alleine Rotwein zu
trinken, aber heute war eine Ausnahme, und als sie den Korken zog,
war sie erleichtert, endlich allein zu sein. Es blieb nicht bei einer
Flasche, und am nächsten Morgen musste Lene zwei Tabletten
einwerfen, um auf die Beine zu kommen und pünktlich vor dem Autohaus
einzutreffen. Kimmig wartete schon auf sie.

In der
Personalabteilung zeigte man sich nur mäßig erschüttert, als sie
berichteten, eine im Lantener Wald gefundene Leiche sei
wahrscheinlich Bruno Krawinke. Die junge Frau am Schreibtisch empfand
nur wenig Trauer.

"Krawinke
scheint nicht sehr beliebt gewesen zu sein", tastete sich Lene
vor und die junge Frau zuckte die Achseln. "Ganz richtig. Er war
sogar ausgesprochen unbeliebt, ein Großmaul, ungeschützt gesagt,
dabei unzuverlässig, unpünktlich und immer bereit, sich vor jeder
Arbeit zu drücken. Als wir überlegen mussten, aus Kostengründen
Personal abzubauen, stand Bruno von Anfang an ganz weit oben auf der
Liste."

"Haben Sie ihm
was vorwerfen können? Diebstahl, Betrug, unterschlagenes Material?"

"Nein. Nie. In
keiner Form. Und dass er mit den Kunden höflicher umgehen solle,
stand ja nicht in seinem Arbeitsvertrag."

"Man hat uns
gesteckt, dass er mit einer Kollegin hier aus dem Haus eine Beziehung
gehabt habe. Angeblich hat sie mit Vornamen Gerda geheißen."

Die junge Frau
lachte laut auf. "Da hat man Sie richtig informiert, Gerda
Hallberg."

"Können wir
sie sprechen?"

"Gerda ist
seit einiger Zeit auch schon nicht mehr bei uns."

"Aber Sie
haben doch eine Anschrift und eine Telefonnummer?"

"Aber ja."

"Wenn Sie
schon nachschauen - wir hätten gerne auch alles, was Sie über Bruno
Krawinke wissen. Lebenslauf, Bild, Zeugnisse. Vor allem sind wir an
Verwandten, an seiner Familie interessiert."

"Dann muss ich
Sie um einige Minuten Geduld bitten."

Ihr Computer lief
schon, sie schaltet einen Drucker ein und eine Minute später summte
der los. Zwischendurch diktierte sie Lene die Anschrift und die
Telefonnummer der Gerda Hallberg in den Block.

 



Auf dem Flur vor
dem Zimmer der Personal-Sachbearbeiterin begegnete ihnen ein älter,
schon etwas gebückt laufender, grauhaariger Mann, der mit einem Gruß
an ihnen vorbeiging, dann plötzlich stehen blieb und sich umdrehte.
"Frau Schelm. Guten Tag. Haben Sie was von Ihrer Tochter
gehört?"

Lene blieb
ebenfalls stehen und drehte sich um. Sie brauchte etwas länger, um
den Mann wiederzuerkennen und ihre Fassung zurückzugewinnen.

"Herr
Lamprecht. Guten Tag, wie geht es Ihnen? Tut mir leid, ich habe Sie
nicht gleich erkannt."

"Macht doch
nichts, ist ja auch schon einige Zeit her. Vielen Dank, mir geht's
ganz ordentlich. Und Ihnen?"

"Danke, ich
kann nicht klagen. Nein, von meiner Tochter habe ich nichts gehört."

"Von Arno
Grimme also auch nichts?"

"Nein. Wir
sind wegen eines früheren Mitarbeiters hier, dessen Leiche wir im
Lantener Forst gefunden haben, wegen Bruno Krawinke."

"Ach nee, der
schöne Bruno hat den Löffel weggeworfen."

"Sie erinnern
sich noch an ihn?"

"Aber ja.
Bruno, das Großmaul. Wenn er halb soviel gearbeitet wie gequatscht
hätte, wäre er bestimmt schon stinkreich."

"Zuletzt war
er arbeitslos und hatte einen neuen Job auf einer Werft im
Norddeutschen gefunden."

"Hat er
bestimmt erzählt, was? Bruno hat immer viel erzählt, aber es war
immer besser, seine Behauptungen mal nachzuprüfen und nicht blind zu
glauben. Na, ich muss weiter. Unsere alte Vereinbarung gilt immer
noch? Wer zuerst was von Tanja oder Arno hört, meldet sich sofort?"

"Aber
natürlich, Herr Lamprecht. Tschüss."

"Tschüss,
Frau Schelm. Und alles Gute für Sie." 


 



Auf der Treppe
stieß Kimmig sie an: "Du hast mir nie erzählt, dass du eine
Tochter hast."

"Bitte, Josef,
nicht jetzt und nicht hier. Wir gehen abends mal in die Klause, dann
beichte ich alles - okay?"

"Okay. Und
jetzt?"

"Ich würde
mich gern um Gerda Hallberg kümmern und anschließend mit Nadine
sprechen. Es wäre schön, wenn du dich auf der Werft mal nach Brunos
Job und seiner neuen Anschrift in Papenburg erkundigen würdest."

 



Gerda Hallberg,
Anfang vierzig, groß und stämmig, musterte Lene ausgesprochen
ungnädig. "Kripo? Habe ich was ausgefressen?"

"Wenn ja, dann
weiß ich noch nichts davon. Ich suche nach Bruno Krawinke."

"Himmel!
Verschonen Sie mich mit dem Arschloch!" 


"Was ist
passiert?" Man sah Gerda an, dass ihr ein "Das geht Sie gar
nichts an" auf der Zunge schwebte, aber Lene schaute sie so fest
an, dass Gerda begriff: Um eine Antwort kam sie nicht herum, wobei
sie kaum die Zähne auseinanderkriegte. 


"Er hat sich
eine neue Flamme zugelegt. So mal eben. Mittags hüpfe ich noch zu
ihm in die Kiste und am Nachmittag werde ich kalt abserviert und
fortgeschickt. Seitdem ist Bruno für mich gestorben."

"Wissen Sie,
wer die neue Flamme war, wie sie hieß und wo sie wohnte?"

"Nein, so sehr
hat mich das Dämchen nun doch nicht interessiert. Fragen Sie doch
mal den Arsch von Emil."

"Wer ist
dieser Arsch von Emil?"

An sich war Gerda
Hallberg ganz ansehnlich, die Jeans und das weiße Shirt saßen
stramm und wer junonische Figuren liebte, kam bei ihr auf seine
Kosten, aber die verbindliche Höflichkeit war an ihr ziemlich
spurlos vorbeigegangen. 


"Na, wer
schon. Brunos Freund, dieser Hausmeister."

"Emil
Sklarek?"

"Wie der mit
Nachnamen heißt, weiß ich nicht. Emil hat die Puppe angeschleppt
oder irgendwo aufgegabelt. Und nach allem, was Bruno so erzählt
hatte, bevor ich wegen ihr in die Wüste geschickt wurde, war ich
eigentlich davon überzeugt, dass Emil an dieser ... Dame mächtig
interessiert war. Warum sie von Emil zu Bruno gewechselt ist, also
von der Pest zur Cholera, weiß ich nicht. Aber auch Wanzen tauschen
ja mal die Personen, von denen sie leben." Lene fand den
Vergleich weder passend noch liebenswürdig, aber Gerda blieb dabei,
erst recht, als Lene ihr ankündigte, sie würde, weil sie ihn so
lange gekannt hatte, einen Toten in der Gerichtsmedizin
identifizieren müssen. Die Nachricht, dass Bruno tot sei,
erschütterte sie nicht, aber es ärgerte sie, dass sie seinetwegen
etwas von ihrer kostbaren Zeit opfern solle. Ihr großer Busen wogte,
aber der BH bestand den Belastungstest. Ungeziefer war so lästig wie
gewisse Männer.

"Emil hat uns
erzählt, Bruno habe einen festen Job gefunden, in Papenburg auf
einer Werft."

"Was? Ach du
meine Güte, Bruno ist unverbesserlicher Optimist. Er hat den
Mindesteinsatz im Lotto gewettet und will dir die Quittung als
Sicherheit für einen größeren Bar-Kredit geben." Auch Lene
musste grinsen, solche Typen gab es überall, sogar im
Polizei-Präsidium. Zu ihrem Erstaunen grinste Gerda zurück, und als
Lene, die immer noch auf der Fußmatte stand, einen Schritt vortrat,
rückte Walküre Gerda, unwillig zwar, aber sofort zur Seite und ließ
Lene eintreten.

"Hat Bruno mal
erwähnt, was diese neue Dame beruflich macht?"

"Vielleicht,
ich hab's vergessen. Aber wie sie wirklich an ihr Geld kam, musste
sie mir nicht erst erklären."

"Wie meinen
Sie das?"

"Also, eine
Hure, ob Professionelle oder Amateurin, erkenne ich immer und
überall, ganz gleich, wie sie sich verkleidet hat." Ob Gerda
sich irrte und die Nachfolgerin nur anschwärzen wollte?

"Hatten Sie
den Eindruck, dass Bruno seine neue Flamme mit nach Papenburg nehmen
wollte?"

"Auch das weiß
ich nicht. Als er mir sagte, die Neue sei so viel besser und
erfahrener im Bett und unter der Dusche, von der könnte ich noch was
lernen, habe ich ihm einen Tritt in die Eier verpasst und bin
gegangen, solange er noch ächzte." 


"Und wann war
dieser heftige Abschied?"

"Woher soll
ich das noch wissen. Irgendwann in diesem Jahr."

"Frühling?
Sommer, Herbst?"

"Na ja,
vielleicht im August oder so." Gerda besaß das bei Zeugen nicht
seltene selektive Gedächtnis, sie behielt nur, was für sie nützlich
war oder zu sein schien, und Bruno war eindeutig nicht mehr von
Nutzen.

"Kennen Sie
Emil Sklarek näher?"

"Wenn Sie mit
'näher' meinen, dass ich ihm mal in die Hose gefasst habe, lautet
die Antwort: Nein."

Gerda arbeitete
inzwischen als Bedienung im Augustiner am Hauptbahnhof und regte sich
nicht mehr auf, wenn ihr Gäste unter den Rock fassen oder auf die
Pobacken klopften wollten; Hauptsache, das Trinkgeld hinterher
stimmte. "Aber Emil? Nein, nie. Diesem Schmierlappen bin ich
sofort aus dem Weg gegangen. Instinktiv sozusagen."

Lene staunte über
Gerdas entschiedene Ablehnung, wollte sich aber nicht nach dem Grund
erkundigen. Wenn er etwas auf dem Kerbholz hatte, sollten sie es -
bei diesem nicht so häufigen Familiennamen - in den Akten finden.

"Und wohin
Bruno fahren wollte, wenn nicht nach Papenburg, wissen Sie auch
nicht?"

"Er war
geschieden, seine Ex lebt irgendwo im Ruhrgebiet. Fragen Sie da mal
nach. Sie scheint immer noch was für Bruno übrig zu haben."

"Okay, das
wär's, Frau Hallberg, vielen Dank. Wie fahren gleich in die
Gerichtsmedizin."

Auf der Treppe
überlegte Lene. Gerda Hallberg benahm sich so ungeschickt nicht, und
wenn sie die Frau aus 505 eine Hure nannte, dann war Lene sogar
bereit, das nachzuprüfen. Aber warum musste sich Bruno Krawinke mit
einer Prostituierten einlassen, wenn er kostenlos eine Gerda zur
Verfügung hatte, die zwar nicht vom Stamme der zarten Elfen
geschnitten war, aber doch über die nötigen und wichtigen Reize in
größerem Ausmaße verfügte. Suchte Bruno Abwechslung und war er
bereit, dafür auch auf seine Gerda zu verzichten? Die, um einmal zum
nervus rerum vorzustoßen, sich kosten- und spesenfrei ihrem Bruno
ins Bett gelegte hatte, was man von einer Prostituierten
normalerweise nicht erwarten durfte - es sei denn, Bruno hatte es
schon bis zu ihrem Zuhälter gebracht?

"Hatte Bruno
Ihres Wissens irgendwo Geld gebunkert?"

"Ja, etwas.
Das hatte er sogar dem Amt verheimlicht. Aber ich weiß nicht, wo und
wieviel das war." 


Eigentlich war
Gerda mit dem Abstecher in die Innenstadt nicht einverstanden, aber
Lene ließ nicht locker. Und auf der Fahrt wurde Gerda merklich
ruhiger, sogar eine Spur bedrückt. Über einen Toten zu schimpfen,
war eine Sache, sich aber vorzustellen, dass man gleich seine Leiche
würde genau anschauen müssen, stand auf einem anderen Blatt. Lene
bereitete sie absichtlich nicht auf den Geruch vor, der überall in
dem alten gekachelten Gebäude schwebte und auch durch gründliches
Lüften nicht zu vertreiben war. Beate Stoll, langjährige
Mitarbeiterin in der Gerichtsmedizin, nahm sie in Empfang. Die Leiche
war hergerichtet, und als Beate das Laken vom Gesicht und vom
Oberkörper zurückschlug, nickte Gerda sofort: "Ja, das ist
Bruno."

"Prima, vielen
Dank, Frau Hallberg, wir machen gleich das Protokoll, dann müssen
Sie nicht noch einmal ins Präsidium kommen. Beate, was ist mit der
Frau aus 505?"

"Ausgepackt,
die Chefin hat noch nicht angefangen. Abdrücke und DNA von beiden
sind schon unterwegs." 


 



Gerda Hallberg
sträubte sich vergeblich, sie musste sich auch die Leiche aus der
Badewanne ansehen. Auch hier reagierte sie sofort: "Ja, das ist
Brunos Neue." 


"Kein
Zweifel?"

"Nein, ganz
sicher."

"Immer noch
keine Idee, wer sie ist? Oder war?"

"Nein."

Die beleidigte
Gerda verzichtete darauf, nach Hause gebracht zu werden, sie
unterschrieb die Identifizierungsprotokolle für Bruno und die noch
namenlose Tote aus Brunos Badewanne und meinte dann, sie brauche
jetzt unbedingt einen oder mehrere klare Schnäpse als Nervennahrung.
Lene empfahl ihr die Klause und machte sich auf die Suche nach
Professor Nadine Golowski. 


Das Blonde Gift -
wie immer perfekt geschminkt und gekämmt - hatte nichts Neues zu
berichten. Bruno - auf den Namen einigten sie sich - war tatsächlich
schon vor etwa vier Wochen durch einen Schuss in den Hinterkopf
getötet worden. Das Geschoss war noch zur Untersuchung bei den
Ballistikern. Nach dem Zustand der Leiche zu urteilen, hatte es
vorher keinen Kampf gegeben. Weil der Körper in dem verschlossenen
Kofferraum gelegen hatte, waren auch nur wenige Insekten auf der
Leiche zu finden. "Irgendein Hinweis darauf, wo der tödliche
Schuss abgegeben wurde?"

"Nein, liebe
Lene."

Nadine grinste
vergnügt. Sie war mit Marlene Schelm seit vielen Jahren befreundet,
und das Blonde Gift kam dem, was man eine beste Freundin nennen
mochte, recht nah. Ihr Verhältnis hatte sich etwas gelockert, seit
Nadine mit dem Direktor der Kriminalabteilung des Präsidiums
zusammenlebte, der sie mit Beschlag belegte. Lenes Freund Jochen
Pauly arbeitete in Berlin, wo er sein Geld als Lobbyist verdiente. Er
war verheiratet und konnte Lene nicht so oft sehen, wie sich beide
das wünschten. Nadines Geliebter Jörg Steiner und Lenes Freund
Jochen Pauly hatten sich zufällig bei einem Essen im Alten Ritter
kennengelernt und Jochen war von dem "Blonden Gift" mächtig
beeindruckt gewesen, was Lene ihm nicht verübelte. Nadine war das,
was man eine Schönheit nannte, nicht nur sexy und attraktiv, sondern
etwas, auf das nur das altmodische Wort Schönheit passte und sich
außerdem das Adjektiv "makellos" aufdrängte. Seit Steiner
erfasst hatte, dass Pauly für Nadine Golowski etwas schwärmte,
flirtete er mit seiner, wie er sich ausdrückte,
Lieblingshauptkommissarin Lene Schelm, was sie sich gerne gefallen
ließ. Die beiden Paare kamen sehr gut miteinander aus und Lene war
froh, dass sie vor den Kollegen nicht mehr Versteck spielen musste.

"Wie geht es
voran?"

"Bis jetzt
sehr ordentlich."

"Bis wann
brauchst du den Bericht?"

"Lass dir
Zeit. Wir können sowieso erst richtig loslegen, wenn wir wissen, wer
die Frau aus der Badewanne ist respektive war."

"Wie kommst du
mit dem Häschen zurecht?"

"Sehr gut."

"Jörg ist
sehr angetan von ihm. Hase hat den Betrug beim Bau der Philharmonie
fast im Alleingang aufgeklärt."

"Und warum ist
er aus der Schwerpunkt-Abteilung weggegangen?"

"Er hatte
angefangen, sich für die Konkursverschleppung der Polenz-Bank zu
interessieren."

"Au weia. Da
werden einige unserer Polit-Promis aber schlecht geschlafen haben."

"Eben nicht.
Sie wurden im Gegenteil sehr schnell sehr wach und haben den üblichen
Druck hinter den Kulissen ausgeübt. Hase hat sich versetzen lassen,
als man ihm den Fall wegnehmen wollte."

"Sagt Jörg?!"

"Im Bett und
unter der Dusche, ja."

"Ich wünschte,
mir würde auch mal wieder einer liebevoll den Rücken abseifen."

"Ich drücke
dir die Daumen, wenn ich nicht gerade für dich arbeiten muss."

Lene machte auf dem
Weg in ihr Büro einen kleinen Abstecher in die Staatsanwaltschaft.
Paul Hase schien ehrlich erfreut, sie zu sehen. Das war bei seinem
Vorgänger nicht der Fall gewesen.

"Was gibt es
Neues, Frau Schelm?"

"Die Tote aus
der Badewanne scheint die Geliebte des Mannes gewesen zu sein, den
wir aus dem Kofferraum geborgen haben."

"Zu Lebzeiten
der beiden? Entschuldigung, das war ein so dummer wie überflüssiger
Kalauer. Soll nicht wieder vorkommen."

Sie winkte ihm zu:
"Geschenkt, Herr Hase."

"Aber wenn
Krawinke seine Geliebte umgebracht und abgepackt in der Badewanne
abgelegt hat, wer hat dann Krawinke erschossen und in den Lantener
Forst verfrachtet?"

"Wie lautete
der Filmtitel? Der dritte Mann."

"Der tauchte
aber erst sehr spät auf - im Film, meine ich."

"Der Film
musste mal ein Ende haben. Wir haben Zeit, wir kennen keine
Verjährungs- und Einspruchsfristen." Sie nickte Hase zu und
ging. In ihrem Referat wartete Josef Kimmig schon auf sie.

 



Die Klause lag auf
der anderen Seite des Merhoff-Platzes. Es war eine ganz normale,
etwas schummrige Kneipe, mit einem langen Tresen, ziemlich unbequemen
Holzstühlen an weiß gescheuerten Vierertischen, Butzenglasscheiben
mit Klappen, die früher, als hier noch geraucht wurde, fast immer
geschlossen gewesen waren, aber jetzt, nachdem sich die Klause in
eine Nichtraucher-Zone verändert hatte, meistens geöffnet waren.
Die Luft war fraglos besser geworden, aber die durchschnittlichen
Raumtemperatur dafür spürbar gesunken. Ausgeschenkt wurde Pils, für
Altmodische auch Export-Bier, klarer Schnaps vom Fässchen - wer
insistierte, bekam auch ein alkoholfreies Getränk oder Kaffee; und
weil der Fernsehkommissar Heinz Haferkamp in seiner Stammkneipe, die
große Ähnlichkeit mit der Klause aufwies, gerne Buletten mit Senf
gegessen hatte, gab es hier jetzt auch Buletten, kalt oder ganz kurz
in der Mikrowelle angewärmt. Eine Zeitlang kämpfte Haferkamp mit
seinen Buletten gegen Schimanskis Parka. Das hörte ziemlich schnell
auf, nachdem Kriminaldirektor Jörg Steiner, an sich ein liberaler
Chef, auf einer Feier in einer launigen Rede vorgestellt hatte, wie,
warum und wann er den ARD-Hauptkommissar Horst Schimanski längst aus
dem Polizeidienst entfernt hätte. Danach gab es wieder mehr Buletten
und weniger Parkas in der Klause; der Wirt wollte nie verraten, von
wem er die hervorragenden Frikadellen bezog, und die hatten im Verein
mit einem sehr ordentlichen Kartoffelsalat manchen Kollegen schon vor
dem Absturz bewahrt. Selbst Lene schätzte diese Buletten, warm mit
Essiggurke, einem Stück Stangenbrot und Dijon-Senf. Der Wirt hatte
sie wegen des Stangenbrots gerne aufgezogen und den Uralt-Witz von
dem Gast erzählt, der die Bedienung lobte, heute hätten die
Buletten aber ganz besonders gut geschmeckt, worauf sie ihm
zuflüsterte, er dürfe sie nicht verraten, aber der Koch habe heute
Morgen vergessen, das Hackfleisch in die Bulettenmasse zu geben.

Das Lokal befand
sich um diese Zeit wie üblich fest in Polizeihand und war gut
besetzt. Viele drehten sich nach Lene und Josef um, als sie
eintraten. Und in einigen Gesichtern las Lene nicht nur Erstaunen,
sondern auch unverhohlene Missbilligung. Es war nicht das erste Mal,
dass man der Kollegin, der Ersten Hauptkommissarin Marlene Schelm aus
dem Referat 11, zu verstehen gab, man sei mit ihr nicht
einverstanden. Mittlerweile ließ es sie kalt. Und wer versuchte, sie
zu mobben, erlebte sein blaues Wunder. Lene schlug sehr hart und
ausgesprochen rücksichtslos zurück. Trotzdem steuerte sie mit Josef
Kimmig einen Tisch an, an dem man sie nicht belauschen konnte.

"Das
Übliche?", erkundigte sich Gerlinde. Sie war nett, flink und
hilfsbereit, aber mundfaul, was die Bedienung in einer Kneipe
eigentlich nicht sein sollte.

"Ja, zweimal."
Lene passte sich schnell an.

"Was war das
nun mit dem alten Mann?", drängelte Kimmig.

"Gleich,
Josef, sobald Gerlinde wieder gegangen ist."

Die Bedienung
setzte ihr Tablett ab. Zwei Bier, zwei klare Schnäpse, zwei Teller
mit je einer warmen Bulette, Essiggurke und Besteck. Einmal Senf und
zwei Stück Baguette. Zum Wohl."

"Danke,
Gerlinde."

Lene war vor Kimmig
fertig: "Wir reden ab jetzt im Vertrauen. Und alles, was ich dir
erzähle, bleibt unter uns, einverstanden?"

"Versprochen."

"Ich bin
zweimal in so einer elenden Situation gewesen; die Kollegen haben
ihre Arbeit eingestellt, und ich stand da mit leeren Händen und
einem ewig hungrigen Schreihals." Sie hatte seine verwunderte
Miene bemerkt und lachte leise.

"Josef, ich
habe mit neunzehn Jahren eine Tochter geboren. Unehelich, natürlich.
Tanjas Vater war zwei Jahre älter als ich, sah blendend aus, redete
wie ein Grammofon, stand auf eigenen Füßen, verdiente gutes Geld
und hatte mir hoch und heilig geschworen, er würde für mich und
unser Kind sorgen. Er ist dann nicht einmal mehr ins Krankenhaus
gekommen, um seine Tochter anzusehen, sondern hat das Weite gesucht.
Sehr gründlich sogar. Als ich aus der Klinik entlassen wurde, war er
wie vom Erdboden verschluckt. Ich hätte gerne selbst nach ihm
gesucht, aber ich musste Wach- und Wechseldienst schieben und für
Tanja einen Pflege-Platz suchen. Und du erinnerst dich noch, was man
zu Beginn auf einem Revier nie hat?"

"Oh ja",
sagte er düster, "Geld und Freizeit und ordentliche
Dienstzeiten."

"Ich habe Arno
Grimme - so hieß mein Freund - als vermisst gemeldet. Angeblich
haben sich die Kollegen die Beine ausgerissen, aber nach vier Wochen
kamen sie zu mir - es gebe keine Chance mehr, Arno Grimme zu finden.
Ich bin fast geplatzt vor Wut und Verzweiflung, aber es blieb dabei:
keine gezielte Fahndung nach Arno Grimme. Später habe ich mich
selbst auf die Suche gemacht und dabei habe ich an Arnos Arbeitsplatz
den heute alten Mann bei Ellerding & Fels kennengelernt. Er war
damals der Personal-Sachbearbeiter." 


Josef schnaufte
mitleidig. Diese Stimmung kannte er nur zu gut. "Hat sich Freund
Arno später mal gemeldet?"

"Nie, ich weiß
nicht einmal, ob er noch lebt."

"Wie hast du
das mit deiner Tochter hinbekommen?"

"Da sind zwei
Wunder geschehen. Das erste noch in Tanjas ersten Monaten; meine
Eltern und ich haben ein junges Ehepaar gefunden, das selbst einen
Sohn in Tanjas Alter hatte, aber kein zweites Kind mehr bekommen
konnte, und das bereit war, Tanja als Pflegekind auf Dauer
aufzunehmen."

"Haben die nie
an Adoption gedacht?"

"Doch, oft
sogar, aber ich wollte nicht." Kimmig zog erstaunt die
Augenbrauen hoch. "Denn ich erlebte nach dem Unglück ein
zweites Wunder. Meine Eltern lebten noch, und mein Vater konnte es
sich leisten, mich regelmäßig finanziell zu unterstützen. Später
bezog ich Zinsen aus meinem Erbe. Tanja hat es bei den Pflegeeltern
sehr gut gehabt und hat sie Papa und Mama genannt, und die beiden
haben für sie gesorgt, als sei es ihre eigene Tochter, die sie nach
dem Sohn gerne noch bekommen hätten."

"Und du? Hat
man dich akzeptiert?"

"Ohne jeden
Vorbehalt, wir haben Tanja so früh wie möglich gesagt, dass Martin
und Charlotte Lange ihre Pflegeeltern sind, ich konnte Tanja
jederzeit besuchen, hatte sogar einen Schlüssel zum Haus der Langes
und auch wenn es mir zu Anfang immer einen Stich versetzt hat, dass
mein Kind die anderen mit Papa und Mama und mich mit Lene angeredet
hat, sind wir hervorragend miteinander ausgekommen. Ich bin mit Tanja
in den Urlaub gefahren, mit ihr und ihrem Pflegebruder Thomas ins
Theater und Konzert gegangen, und das war alles so erfreulich, dass
Tanjas beste Freundin eines Tages gejammert hat, sie möchte auch
zwei Mütter haben."

"Ihr habt euch
also nicht entfremdet?"

"Nicht so
schnell, Josef. Du kennst doch den dummen Spruch: Die Pubertät
beginnt, wenn die Eltern komisch werden?"

"Und ob."
Er stöhnte.

"Bis dahin
waren wir als Quintett ein Herz und eine Seele."

"Quintett?"

"Martin,
Charlotte, ihr Sohn Thomas Lange, Tanja und ich. Dann hat Tanja
angefangen, Fragen zu stellen: Wer ist mein Vater? Wo steckt er
jetzt, warum ist er weggelaufen? Warum kümmert er sich nicht um
mich?"

Gerlinde brachte
ohne Aufforderung eine weitere Runde. 


"Ich habe ihr
ehrlich geantwortet, so gut ich konnte und so gut sie es damals
verstand, und habe mit ihr ausgemacht, dass sie an ihrem achtzehnten
Geburtstag alle Unterlagen, Briefe und Bilder bekommt, die ich von
ihrem Erzeuger Arno Grimme hatte. Danach war für einige Zeit Ruhe,
dann kam eine neue Phase. Sie fing an, mir Vorwürfe zu machen. Warum
ich ihn nicht gehalten hätte, warum ich ihn mit meiner strengen Art
- nein, sie hatte dafür sogar ein neues Wort gelernt - mit meiner
harschen Art vertrieben hätte, warum ich nicht genug Verständnis
für ihn aufgebracht hätte."

Kimmig schwieg,
weil es ihn schrecklich an seine Tochter Lara erinnerte, die ihm
dieselben Vorwürfe gemacht hatte, als aus Verenas alltäglichen
Klagen eine echte Verstimmung zwischen den Eheleuten entstanden war. 


Nach einer langen
Pause seufzte er mitleidig: "Ich erinnere mich. Das ist diese
grausame Phase, in der Kinder immer alles wissen und vor allem:
besser wissen."

"War das bei
dir genau so?"

"Aber ja. Es
hat bei Lara zum Glück nicht lange gedauert, sie hatte damals eine
Trainerin, mit der sie sich gut verstand und die Lara immer wieder
auf den Teppich zurückgeholt hat, wenn sie aus dem häuslichen
Alltag abheben wollte. Aber es war schon ziemlich heftig, und als ich
merkte, dass da ein anderer Mann gekommen war, hat meine Tochter
lange gezögert, ob sie bei mir bleiben oder mit Verena fortgehen
sollte."

"An ihrem
achtzehnten Geburtstag ist Tanja morgens bei mir erschienen, wir
haben zusammen gefrühstückt, sie hat ihr Geschenk bekommen und
einen Ordner mit Kopien aller Dokumente, Briefe und Bilder etcetera,
die ich von Arno Grimme besaß. Wir haben uns an der Wohnungstür
noch freundlich verabschiedet, weil ich zum Dienst musste, und das
war das letzte Mal, dass ich von meiner Tochter etwas gesehen oder
gehört habe."

"Nein!"

"Doch, seit
jetzt vierzehn Jahren kein Lebenszeichen mehr von Tanja. Natürlich
haben wir Vermisstenanzeige erstattet. Okay - formell war sie
volljährig, als sie verschwand, aber unter diesen Umständen ...
Nach drei Monaten dann dieses ‚Liebe Kollegin, wir haben alles
versucht, aber wir sind mit unserem Latein am Ende. Wir müssen die
gezielte Suche aufgeben.‘"

Kimmig nickte nur.
Das waren Situationen, in denen es keinen Trost mehr gab, sondern nur
noch heiße, sinn- und hilflose Wut.

"Selbstverständlich
haben wir nicht aufgegeben. Martin nicht und Charlotte nicht und ich
erst recht nicht. Wir haben alles getan, was man mit Geld,
Beziehungen und Engagement in die Wege leiten kann. Erfolg gleich
Null."

"Arme Lene."

"Die DNA, die
Fingerabdrücke und alle Details von Tanja stecken in unseren
Systemen, aber keines hat bis jetzt Alarm geschlagen."

"Du hast
gesagt, dieser Martin und diese Charlotte hätten ein eigenes Kind
gehabt. Thomas, nicht wahr? Wie haben sich die beiden Kinder
verstanden? Eifersucht - ich will meine Mami für mich alleine?"

"Nein",
sagte Lene entschieden. "Allenfalls die Eifersucht oder der
Neid, den Geschwisterkinder untereinander entwickeln. Du kennst doch
den Spruch, den man oft auf Geschwister anwendet, die sich dauernd
zanken. Sie können nicht miteinander, aber ohne geht es erst recht
nicht. Thomas vermisst seine 'Schwester' Tanja seit vierzehn Jahren!"


Kimmigs Frau Verena
war vor elf, fast zwölf Wochen weggelaufen. Er hatte gehofft, er
würde es vergessen können, aber das gelang ihm nicht; ihn plagte
immer noch das Warum; warum ist sie gegangen? Was habe ich falsch
gemacht? Und wenn er einmal nicht durch Arbeit oder was anderes
abgelenkt war, kam mit der Ruhe und Entspannung sofort das "Warum,
warum?" mit noch größerer Wucht zurück.

Gerlinde hatte
unverdrossen für Nachschub gesorgt. Kimmig spürte, dass Lene ihn
unverwandt betrachtete, wollte ablenken und fragte: "Wo habt ihr
euch eigentlich kennengelernt?"

"An einer
Schießbude auf dem Höveler Sommerfest." 


Es war eine
traditionelle Kirmes gegen Ende des Sommers. "Und Verena und
du?"

"An einem
Strand auf Lanzarote. Ich hab' Urlaub gemacht, und sie hatte von
ihren Eltern eine Reise zum Examen geschenkt bekommen."

"Examen?"


"Ja, sie hatte
Apothekenhelferin in Bad Rösel gelernt und ein sehr ordentliches
Schlussexamen hingelegt."

"Bad Rösel
...?"

"Liegt an der
Ahr. Spezialisiert auf Erkrankungen der Haut. Es gibt warme Quellen
und das berühmte 'Bärenfett' zum Einreiben." 


"Bären im
Ahrtal? Josef, Josef, soll Gerlinde dir einen starken Kaffee
bringen?"

"Nein,
danke!", lehnte er etwas verstimmt ab. "Bärenfett ist der
Name einer Hautcreme, die der 'Bärenapotheker' in der
'Bärenapotheke' herstellt. Frag mich nicht, was da drin ist und wie
sie zu ihrem Namen kommt. Verena hat das nie herausgekriegt." 


"Wieso Verena
...?"

"Sie hat in
der 'Bärenapotheke' gelernt."

"Ach so."
Manchmal musste man Umwege zum Ziel laufen. "Dann habt ihr euch
also auf Lanzarote gefunden?"

"Ja und nein.
Als ich abreiste, war zwischen uns noch nichts passiert. Wir haben
die Adressen getauscht und sie hat mir versprochen, sie würde mich
bald in Tellheim besuchen."

"Was sie auch
getan hat?"

"Ja." Er
senkte die Stimme. "Sogar sehr bald schon. Ich war so glücklich,
dass wir ..., dass wir ..."

"Josef, ich
ahne alles. Ihr habt euer Wiedersehen im Bett gefeiert."

"Und wie,
Lene. Neun Monate später war Lara da."

Lene schwieg; sie
wollte Josef nicht gestehen, dass es bei ihr noch schneller gegangen
war. Tanja war noch auf dem Höveler Sommerfest gezeugt worden. Warum
sie nicht gedrängt hatte, dass Arno sie heiratete, wusste sie heute
noch nicht so richtig. Gut möglich, dass das kritische Urteil ihrer
Eltern eine Rolle gespielt hatte: "Kind, das ist kein Mann, den
man heiratet. Er ist ein Windhund und wird es bleiben, bis ihm die
Zähne und die Haare ausfallen." Was wussten schon Eltern, wenn
die Tochter bis über beide Ohren verliebt war?

"Letzte Runde,
Frau Schelm?"

"Okay,
Gerlinde, ich zahle heute."

Erst als die letzte
Runde vor ihnen stand, rückte Josef mit seinem nächsten Problem
heraus. Tochter Lara war zwar bei ihm geblieben, hatte ihm aber
angekündigt, dass sie sich auf die Suche nach der Mutter machen
wolle, um notfalls doch bei ihr zu bleiben, wenn "der Neue"
damit einverstanden war. Lene schüttelte nur den Kopf, auf den
Kollegen Josef kam es im Moment wirklich knüppeldick herunter. 


An diesem Abend
rührte Lene die Burgunder-Flaschen nicht an. Und beim Zähneputzen
überlegte sie, ob es eigentlich stimmte, was sie gegenüber Kimmig
behauptet hatte, dass sie Arno nicht vermisst hatte, geschweige denn
jetzt vermisste. An dem Tag, an dem klar wurde, dass er nicht einmal
seine Tochter in der Klinik anschauen würde, hatte Lene sich
emotional von ihm getrennt, abgenabelt. Und wenn sie einen Fehler
begangen hatte, dann wohl den, dass sie der heranwachsenden Tanja
einfach unterstellt hatte, auch sie könne doch keine Gefühle für
so einen Verräter aufbringen. Darüber hatten Tanja und ihre Mutter
nie gestritten, sich aber in diesem Punkt nicht verstanden. Lene
schlief nicht sehr gut.

Noch vor dem
Präsidium fuhr sie in die Mittelburgstraße 44. Doch als Lene beim
Hausmeister klingelte, rührte sich nichts. Etwas hilflos und
unentschlossen stand sie in der großen Eingangshalle mit den vielen
Hausbriefkästen und sah sich nach der Treppe ins Souterrain um, als
die Haustür geöffnet wurde und eine Frau hereinkam. Sie schaute
neugierig auf Lene und ging weiter, stockte plötzlich, drehte sich
um und fragte unsicher: "Lene? Marlene Schelm?" 


Lene brauchte
länger, die andere wiederzuerkennen. "Agnes?"

"Ja."

Mit einer Agnes
Wörth hatte Lene Schelm vor Ewigkeiten den Wach- und Wechseldienst
im Revier 23 begonnen. Agnes war schon damals eine knochige
Bohnenstange mit eckigen Bewegungen und einem kantigen, unschönen
Gesicht gewesen, sehr unweiblich, nicht unfreundlich, aber nie
verbindlich, zwar hilfsbereit, aber immer kurz angebunden, so, als
wolle sie niemanden an sich heranlassen. Ein Kollege hatte über sie
mal gelästert: "Armes Igel-Mädchen, sie hat nie gelernt, wie
man seine Stacheln einfährt." Lene war, wenn sie sich nicht
täuschte, mit dem "Igel", wie alle Kollegen Agnes bald
nannten, recht ordentlich ausgekommen, aber auch nie richtig warm
geworden. Später hatten sie sich aus den Augen verloren, und als
Lene schon bei der Kripo angefangen hatte, erzählte jemand, dass der
Igel den Dienst quittiert und geheiratet habe.

"Was hat dich
hierhin verschlagen?"

"Im fünften
Stock haben wir eine Frauenleiche gefunden!"

"Du bist also
immer noch dabei?"

"Ja. Du hast
gekündigt, hat man mir mal erzählt."

"Stimmt. Ich
habe geheiratet."

"Wohnst du
hier?"

"Leider ja."

"Warum
leider?"

"Die Häuser
waren mal chic und angesagt, das hat sich schwer geändert. Auf viele
Nachbarn würde ich gerne verzichten. Aber so, wie die Gesellschaft
die Wohnungen und die ganze Anlage verkommen lässt, ist es kein
Wunder, dass nur noch Arme, Arbeitslose und Alkoholiker hier
einziehen." Der Igel gab sich keine Mühe, seine Verachtung und
Ablehnung zu verbergen.

"Könnt ihr
nicht wegziehen?"

"Er ist schon
lange weg, mit einem süßen, jüngeren Püppchen, und hat mich hier
sitzenlassen. Aber warum stehen wir hier herum? Wenn du Zeit hast,
komm' doch mit hoch, ich koch' uns einen anständigen Kaffee."

"Gerne."
Emil konnte warten, und sie hatte nach dem vielen Bier in der Klause
heute Morgen zwei Tabletten mit viel Soda geschluckt und auf den
Kaffee verzichtet. 


Der Igel wohnte im
achten Stock in einer größeren Wohnung als Krawinke seinerzeit in
505. Agnes war - nach der Einrichtung zu schließen - nicht auf Rosen
gebettet, was sie auch unumwunden einräumte. Der Verflossene zahlte
nur wenig, und das unregelmäßig, weil er jetzt Frau und Kind
versorgen musste.

"Wie steht's
mit dir, Lene?"

"Nach wie vor
Junggesellin."

"Was ist denn
aus dem hübschen Großen geworden? Du weißt schon, der mit den
hellen Haaren, der so viel von schnellen Autos schwärmte. Wie hieß
er bloß noch?"

Lene schwieg
verblüfft. Nie hätte sie vermutet, dass der Igel sich an Arno
erinnern würde.

Agnes missverstand
ihr Schweigen. "Bei ihm kommt mir immer Florenz in den Sinn."


"Arno hieß
er", sagte Lene leicht mürrisch.

"Richtig."

"Er hat mir
ein Kind angehängt und ist dann spurlos verduftet."

"Das tut mir
leid." Warum nur hatte Lene den Eindruck, dass Agnes' Bemerkung
nicht nach Mitgefühl, sondern nach Schadendfreude klang?

"Ich vermisse
ihn nicht. Ich bin sehr gut ohne ihn zurechtgekommen", sagte
Lene deshalb trotzig, "wahrscheinlich besser als mit ihm. Besser
jedenfalls als mit einem Fremdgeher." Diese Spitze konnte sie
sich nicht verkneifen. Der Igel wechselte das Thema.

"Dann bist du
jetzt also bei der Kripo?"

"Ja."

"Und wo da?"

"Mord und
Totschlag, ich bin erste im ersten." 


"Donnerwetter.
Ich hab' ja immer gesagt, du wirst noch Karriere machen."

"Und was
machst du?"

"Ich bin
Verwalterin im Haus Bethanien in Zwiebrücken."

Warum nur kam Lene
sofort der Gedanke, dass von vielen möglichen Heimen für den Fall
des Falles Bethanien von der Liste gestrichen sei? Wie hatte sie
eigentlich wirklich zu Agnes Wörth gestanden? Seltsam, das hatte sie
vollständig vergessen. Und auch Arnos alberne Leidenschaft für
schnelle Autos, Autorennen und Rennfahrer. Von jedem Modell konnte er
Hubraum, PS, maximale Drehzahlen, Höchstgeschwindigkeit und Preise
wie ein Automat herunterrasseln, und dass er bei Ellerding & Fels
diese Wunderwerke der Technik an andere, betuchtere Menschen
verkaufen musste und nicht selber besitzen durfte, quälte ihn
regelrecht.

Der Igel hatte
Kaffee nachgeschenkt. "Dann bist du also wegen der Leiche in 505
hier?"

"Ja. Weißt du
was über diese Frau?" 


"Nein. Ich bin
ihr auch nur zwei- oder dreimal im Haus begegnet. Sie schaffte hier
an."

"Das ist nicht
dein Ernst."

"Doch, doch.
Wir haben ein richtiges Ferkel von Hausmeister, Emil heißt die
Kanaille. Emil hat sie an Hausbewohner vermittelt oder sie in einem
Raum neben seiner Werkstatt 'arbeiten' lassen."

"Hat er dafür
kassiert?"

"Emil verlangt
Geld, wenn du ihn nach der Uhrzeit fragst."

"Hast du
zufällig auch den Mieter aus 505 gekannt?"

"Bruno?" 


"Bruno
Krawinke, ja."

"Was ist mit
dem?"

"Er ist auch
ermordet worden."

"Nein!"
Das klang ehrlich entsetzt.

"Doch. Wir
haben seine Leiche im Kofferraum seines Autos gefunden. Im Lantener
Forst."

"Ach nee!"

"Hast du ihn
gekannt?"

"Ja, flüchtig.
Bruno war ein Traumtänzer. Ganz nett, freundlich, aber faul. Immer
gut gelaunt, aber im Alltag hilflos. Man musste ihm sehr genau sagen,
was er tun sollte; weißt du, es gibt so Frauen, die am meisten
Männer lieben, die sie ständig bemuttern müssen."

'Dazu gehörst du
mit Sicherheit nicht', dachte Lene belustigt, sagte aber nichts.

"Kannst du mir
was über euren Emil und diesen Bruno sagen?"

"Nein,
eigentlich nur, dass sie viel zusammengehangen haben. Emil schluckte
gerne und Bruno hat in der Zeit für Emil die Arbeiten im Haus
erledigt."

"Feine
Arbeitsteilung."

Lene trank noch
ihre zweite Tasse aus und ging dann, versuchte nicht mehr, mit Emil
Sklarek zu sprechen. Agnes Wörth war ein Stück Vergangenheit, und
Lene wunderte sich auf der Fahrt ins Präsdium, wie gründlich sie
Teile dieser Vergangenheit vergessen, verdrängt, weggeschoben hatte.
Was eigentlich doch ganz angenehm war. Ohne Ballast lebte es sich
leichter. Und eben das hatte Tanja ihr einmal vorgeworfen. "Du
hast meinen Vater bewusst vergessen, wie Ballast abgeworfen, damit du
es leichter hattest."

Zum Schluss
überlegte Lene erneut, ob es stimmte, was sie dem Igel gesagt hatte:
Dass sie Arno nicht vermisst hatte, geschweige denn jetzt vermisste. 


Aber welche Gefühle
musste Arno Grimme beim Igel ausgelöst haben, wenn der sich nach
etwa dreißig Jahren noch an eine, höchstens zwei flüchtige
Begegnungen mit ihm erinnerte. 


 



Gegen Mittag
drängte sich die Mannschaft um Lenes Schreibtisch, als würde hier
steuerfreies Bargeld verschenkt.

Ihre Tote aus 505
hatte tatsächlich einen Namen und eine aktenkundige Vergangenheit.
Carmen Salzner, 1971 in Nauen geboren und vor knapp drei Jahren aus
der JVA für Frauen in Vechta entlassen, wo sie 30 Monate gesessen
hatte, in Bielefeld als vorbestrafte Rückfalltäterin verurteilt
wegen mehrfachen Trick- und Taschendiebstahls.

Lenes Kollege,
Oberkommissar Harald Sturm, hatte schon mit der JVA telefoniert:
Entlassen war Carmen mit Anschrift ihrer verheirateten Schwester
Barbara Klein in Nienburg/Weser. Dort war sie jedoch, wie die
Schwester am Telefon sagte, nie eingetroffen. Sturm hatte
vernünftigerweise am Telefon nicht erwähnt, dass Carmen vermutlich
ermordet worden war. Aber er hatte die Schwester veranlassen können,
sich sofort ins Auto oder in einen Zug zu setzen. "Sie kommt
morgen zu uns ins Präsidium."

Die um Amtshilfe
gebetenen Kollegen aus Duisburg begnügten sich mit einer etwas
formlosen Mail: Edda Krawinke hatte ihren Ex-Teuren seit mindestens
fünfzehn Monaten nicht mehr gesehen oder gesprochen; die letzte
Weihnachtskarte, die er ihr geschickt hatte, war in Tellheim
abgestempelt worden. Wo er sich herumtreiben könnte, wisse sie
nicht, es interessiere sie auch nicht und sie erwartete auch gar
nicht mehr, dass er den noch ausstehenden Unterhalt je bezahlen
werde. Hatte Bruno nicht wegen der Arbeitsagentur, sondern wegen
seiner Ex auf ein Konto verzichtet und lieber Bargeld gebunkert?

Kollege Seidel
hatte Wort gehalten und einen ausführlichen Bericht über die
kriminaltechnische Untersuchung der Wohnung 505 vorbeigebracht. Das
Blut rund um das Bett in der Schlafnische stammte von der Toten in
der Badewanne, ebenso die braunen Blutschlieren in der Wanne.
Blutgruppe A positiv. Fingerabdrücke gab es en masse in der Wohnung.
Fast alle ließen sich in zwei Gruppen einteilen, stammten also von
nur zwei Personen. Für eine DNA-Analyse verwertbares Material hatten
sie nicht sichergestellt, außerdem nicht eine Spur, nicht ein Indiz,
nicht einen Hinweis darauf, dass sich außer der Badewannen-Toten je
eine andere Frau in 505 aufgehalten hatte. Lene zog den Kopf ein; wie
passte das zu Gerda Hallbergs Aussage? 


Josef Kimmig hatte
sich mit Papenburg beschäftigt, auf der Werft wollte keiner den
Namen Krawinke je gehört oder gelesen haben, im Einwohnermeldeamt
war kein Krawinke verzeichnet und auch in der Anzeigenabteilung des
örtlichen Blattes war der Name nicht bekannt. Keine Suchanzeige für
eine Wohnung oder ein möbliertes Zimmer.

"Da hat
Krawinke seinem Kumpel Sklarek aber einen großen Bären
aufgebunden", meinte Kimmig verärgert. Lene schwieg und behielt
für sich, was ihr durch den Kopf ging: Was, wenn Emil der Tüchtige
den ungeliebten Bullen einen Bären aufgebunden hatte? Gerda hatte
schließlich behauptet, ihrer Meinung nach habe sich Sklarek zuerst
für Brunos Neue interessiert. 


Nadine wollte zu
einer langen Beschwerde anheben, auch sie hatte lieber ordentliche,
saubere Leichen auf ihrem Tisch. Lene unterbrach sie energisch, und
Nadine kam zur Sache. Die Badewannen-Tote war wohl nach einem Schlag
auf den Kopf betäubt gewesen. Die Platzwunde musste stark geblutet
haben. aber sie war noch lebend in den Plastiksack gesteckt worden,
den ihr Mörder luftdicht verschweißte, so dass sie jämmerlich
erstickte. Vor schätzungsweise vier Wochen. Blutgruppe A positiv. Es
gab an der Leiche nur die eine Kopfwunde, die das Blut vor dem Bett
in der Schlafnische erklären konnte. 


 



Barbara Klein,
geborene Salzner, erschien am nächsten Tag pünktlich im Referat 11.
Sie war schätzungsweise Mitte dreißig, nicht sehr groß, schlank
und ansehnlich. Sie trug einen eleganten Hosenanzug, den Lene mit
einem schnellen Blick neidisch taxierte und bewunderte. Schuhe und
Handtasche passten exakt zueinander. Was immer Barbara Klein oder ihr
Mann beruflich taten, sie waren erfolgreich und verdienten gut. Sie
hatte sich im Hotel Erbprinz ein Zimmer genommen, und das ging, wie
Lene wusste, ins Geld. Barbara Klein schien zu ahnen, was ihr
bevorstand und unterbrach Lene sehr bald freundlich, aber
entschieden: "Sie wollen doch bestimmt andeuten, dass meiner
Schwester was zugestoßen ist."

"Ja, leider. "

"Wird es
leichter dadurch, dass Sie das noch länger zurückhalten?"

"Nein. Frau
Klein, wir haben vor einigen Tagen eine weibliche Leiche gefunden und
anhand der Fingerabdrücke als Carmen Salzner identifiziert. Als Ihre
Schwester aus der JVA Vechta entlassen wurde, sollte sie zu Ihnen
nach Nienburg kommen."

"Richtig, aber
da ist sie nie eingetroffen." Damit schob sie so energisch ihren
Stuhl zurück, dass Lene vorerst auf weitere Fragen verzichtete. 


Schweigend fuhren
sie in die Gerichtsmedizin. Im Flur begegnete ihnen Nadine, und Lene
beobachtet amüsiert, wie sich zwei Königinnen des demonstrativen
Selbstbewusstseins huldvoll begrüßten. 


Der Anblick ihrer
toten Schwester erregte Barbara nicht, sie nickte nur sachlich. "Ja,
das ist meine Schwester Carmen Salzner."

"Wir müssen
Ihnen leider noch einige Fragen stellen."

"Das habe ich
befürchtet, ich habe mir deshalb den Tag freigehalten, das Geschäft
kann auch vierundzwanzig Stunden warten."

"Würden Sie
mir verraten, was Sie beruflich machen?"

"Ich bin
Anlageberaterin." Und weil Lene unwillkürlich mit den Augen
zuckte, setzte Barbara Klein kühl hinzu: "Ganz recht, ich bin
eine dieser skrupel- und gefühllosen Hyänen, die kleine Leute um
ihre Ersparnisse bringen und sich dafür gut bezahlen lassen."

Lene musterte sie
nachdenklich. "Meine Vorurteile halten sich in Grenzen, Frau
Klein."

"Das ist so
schön wie selten."

Nadine hatte
zugehört und schlug nun zu: "Hatte Ihre Schwester Probleme mit
dem Alkohol?"

"Ja, schon
immer, sie trank zu viel. Nein, sie war keine Alkoholikerin; aber
weil sie eigentlich wenig vertrug, hat der Alkohol sie immer wieder
in Schwierigkeiten gebracht."

Nadine ergänzte
trocken: "Sie hatte eine beginnende Fettleber."

"Das hat man
ihr schon früh prophezeit, aber es hat nichts genutzt."

Die Dame würde
schwierig werden, dachte Lene. Sie setzten sich in Lenes Zimmer und
bevor sie das Tonband einschaltete, las sie die Notiz, die ihr Jule
auf den Schreibtisch gelegt hatte; die Kollegen in Papenburg hatten
schnelle Amtshilfe geleistet. "In der Werft arbeitet kein Bruno
Krawinke. Man weiß dort auch nichts von einem Bewerbungsschreiben
oder einem Arbeitsvertrag; Bruno hat nicht in Papenburg oder Umgebung
gewohnt oder übernachtet." 


Das war also das.
"Frau Klein, wann haben Sie Ihre Schwester zum letzten Mal
getroffen?"

"Das Datum
weiß ich nicht mehr, aber es war bei ihrem Prozess in Bielefeld, wo
sie zu zweieinhalb Jahren verurteilt wurde."

"Danach nicht
mehr?"

"Nein. Carmen
hat ab und zu aus der JVA geschrieben, zuletzt Anfang vorigen Jahres.
Sie sollte eine Adresse nennen, an der sie nach ihrer Entlassung
unterkommen könne. Ob sie meinen Namen und meine Anschrift nennen
könne, und ob der Pinkel damit einverstanden wäre."

"Der Pinkel?"

"Mit dem
'feinen Pinkel' bezeichnete Carmen meinen Mann. Er war alles andere
als begeistert, als ich ihm den Brief zeigte."

"Das kann ich
mir vorstellen. Sie haben zugestimmt?"

"Habe ich,
aber wer an dem Tag nicht gekommen ist, war meine liebe Schwester
Carmen. Norbert - mein Mann - hat sich sehr gefreut und mich davon
abgebracht, Carmen als vermisst zu melden. Wir haben dann monatelang
nichts von Carmen gehört, bis sie aus heiterem Himmel bei mir
anrief. Als sie aus dem Knast kam, und umsteigen musste, wollte sie
nur ein einziges Bier trinken, das sie so lange vermisst hatte. Ihr
sei danach auf der Fahrt so schlecht geworden und sie musste
unbedingt auf den Topf, da ist sie in einen Gasthof direkt neben dem
Bahnhof Tellheim gegangen. Nur auf ein einziges Bier. Und weil man
Bier nicht trocken runterwürgen soll, noch auf ein kleines
Schnäpschen."

"Und einen
zweiten Schnaps gegen das mulmige Gefühl im Bauch."

"Wahrscheinlich."

"Bei dem ist
es nicht geblieben?"

"Nein, als sie
wieder wach wurde, lag sie in einem Keller auf einem Bett neben einem
nackten Mann. Emil - den Nachnamen habe ich mir nicht merken können
- also, der Mann, der sie aus dem Gasthof abgeschleppt und mit ihr
gebumst hatte, bot ihr dann an, in seiner Wohnung zu bleiben; Carmen
gefalle ihm."

"Frau Klein,
ich weiß, wo Vechta liegt, ich weiß auch, wo ungefähr Nienburg
liegt. Hat Carmen je verraten, wie man auf der Fahrt von Vechta nach
Nienburg bis Tellheim kommt?"

"Das ist ganz
einfach, wenn man im Suff in einen falschen Zug steigt und dann
seinen Rausch ausschlafen muss. Ein rücksichtsvoller Schaffner hat
sie nicht geweckt."

"Das war das
letzte Mal, dass Sie mit Ihrer Schwester gesprochen haben?"

"Nein, nein,
sie hat dann immer wieder mal angerufen. Ich wollte zurückrufen,
aber Carmen meinte, das ginge nicht, sie habe kein Telefon und auch
kein Handy, und die Handys, mit denen sie mich anrief, gehörten
ihren Kunden, sie müsse sie gleich zurückgeben."

"Ihren
Kunden?"

"Das hab' ich
auch gefragt, und Carmen war von schönster Offenheit. Sie musste
Geld verdienen, und das tat sie jetzt als Prostituierte."

"Hat sie
gesagt, wo?"

"So ungefähr.
Emil, der Mann mit dem unaussprechlichen Familiennamen, war
Hausmeister und hatte neben seinem Büro und seiner Werkstatt eine
Art Notunterkunft mit Bett und Toilette und Bad. Emil hat ihr neue
Kunden zugeführt ..."

"... und dafür
kassiert?"

"Aber ja,
halbe-halbe, wie Carmen fluchte."

"Und wie
ging's weiter?"

"Gar nicht.
Ich hab's meinem Mann erzählt, und der hat mich angefleht, den
Kontakt zu Carmen abzubrechen. Er ist Rechtsanwalt und
Kreistagsmitglied. Eine Ehefrau, deren vorbestrafte Schwester eine
Nutte ist, sei undenkbar - wie sagt man heute: für seine Partei
nicht akzeptabel."

"Sie haben
sich also nicht bemüht, Carmen ausfindig zu machen?"

"Nein, wir
waren froh, dass sie lange nichts mehr von sich hören ließ. Zwei,
drei Monate herrschte Sendepause, dann meldete sie sich wieder. Das
mit Emil ginge so nicht weiter. Nicht nur, dass er ihr die Hälfte
des Geldes wegnehme, nein, jetzt werde er auch noch eifersüchtig."

"Auf Carmens
Kunden?"

"Nein, auf
einen Freund Emils, der in dem Haus wohnte. Bruno - noch so ein
Nachname, den der Normalsterbliche nicht behält. Bruno wäre nett,
kein Zuhälter, er liebe sie ehrlich und sie wollte mit ihm
irgendwohin an die Nordseeküste ziehen. Ehrlich gesagt - Australien
oder Neuseeland wären Norbert und mir lieber gewesen."

"Bruno und
Carmen - was hat denn Emil dazu gesagt?"

"Das habe ich
meine Schwesterherz beim nächsten Anruf auch gefragt."

"Emil würde
wohl noch ein echtes Problem werden, er denke nicht daran, sie gehen
zu lassen. Aber Bruno sagte dazu immer 'Gar nich ignorieren.' Sie
musste mir erst erklären, was das bedeutet."

Lene lachte, sie
hatte den Ausdruck zum ersten Mal bei einer Zeugenbefragung gehört
und ihn auch nicht verstanden. Es dauerte lange, bis die Konfusion
geklärt war. 


Barbara Klein
setzte sich gerade hin. "So, ich habe schon gemerkt, dass mein
Benehmen in der Gerichtsmedizin Sie verwundert hat. Aber nach allem
werden Sie verstehen, dass mir der Tod meiner Schwester nicht sehr
nahegeht."

Lene hätte nie
behauptet, dass sie Barbara Klein sympathisch finde, aber sie musste
zugeben, dass Barbaras Verhalten logisch und erklärbar war. Erst
recht, wenn man mit einem "feinen Pinkel" verheiratet war,
der in erster Linie auf seinen Ruf bedacht schien. Sie verabredeten
sich für den Abend im Hotel, dort würde Barbara Klein das Protokoll
unterschreiben, das Lene nun formulieren musste. 


Mit dem Tonband und
einem Zweitausdruck ging sie zu Hase, der sofort zu lesen begann und
hinterher seufzte. "Hervorragend, Frau Schelm. Aber ich gestehe
Ihnen offen, dass mir der schnelle Erfolg Ihrer Ermittlungen nicht
sehr gefällt."

"Und warum
nicht, Herr Staatsanwalt?" So etwas hatte sie noch nie gehört.

"Der Tote im
Kofferraum und die Tote in der Badewanne haben mir den ungehinderten
Zugang zu einer Ihrer Mitarbeiterinnen ermöglich, von der ich jetzt
nachts schon träume."

Lene schmunzelte
verständnisvoll. Jule war hübsch genug, um von ihr zu träumen,
aber wenn Lene nicht alles täuschte, war ihre Jung-Kommissarin noch
nicht bereit, sich auf Dauer zu binden. Ob der seriöse Hase Paul mit
weniger, einem festen Verhältnis zum Beispiel, zufrieden sein würde?
Wie es Lene mit ihrem Jochen hatte, allerdings in erster Linie, weil
Jochen Pauly verheiratet war und sich nicht scheiden lassen wollte.

"Lachen Sie
jetzt nicht, Frau Schelm. Ich bin und bleibe ein konventioneller
Stoffel und Spießer."

Sie lächelte ihm
zu und ging wortlos. Jule hatte sich einen netten Spießer geangelt. 


In der Kantine traf
sie am Elfertisch Jule, die anzüglich grinsend auf Lenes
Salatschüsselchen schielte. "Probleme mit Hosen und Röcken?"

"Nein, ich
muss heute Abend noch mit einer Zeugin essen gehen."

 



Es wurde sogar noch
ein ganz erträglicher Abend. Barbara Klein unterschrieb das
Protokoll ohne Einwände und lud Lene dann zum Essen in das
Restaurant des Erbprinzen ein. Dort begann sie ohne Aufforderung, von
ihrer Schwester Carmen und ihrer Jugend in Nauen zu erzählen. Lene,
die keinerlei Verwandte in der früheren DDR hatte, hörte fasziniert
den Berichten aus einer anderen Welt zu. Carmen war schon ein
schwieriges Kind gewesen. Wo immer sie konnte, legte sie sich mit
allen Autoritäten an: Eltern, Schule, Partei, ABV, jungen Pionieren
und Polizei. Immer die falschen Lieder gesungen, die falschen Sender
gehört, immer wieder zuviel Alkohol, und der Skandal wurde perfekt,
als sie einen ABV verführte und dafür sorgte, dass seine Frau sie
in voller Aktion erwischte. "Abschnittsbevollmächtigter" -
Lene staunte, was es in einer demokratischen Republik alles gegeben
hatte, Carmen hatte immer nur von 'unserem Blockwart' gesprochen.
Weil Carmen wusste, was ihr danach blühte, riss sie aus und brachte
es fertig, sich den ganzen Sommer vor der Maueröffnung in Ostberlin
herumzutreiben, der VoPo nicht aufzufallen und irgendwie von Bett zu
Bett zu wandern. Schon in der Zeit perfektionierte sie ihre
Taschendiebstahl-Technik. 


 



Es war ein
regelrechtes Expeditionskorps, das sich am nächsten Vormittag
Richtung Mittelburgstraße 44 in Bewegung setzte.

Lene nahm in ihrem
Auto Jule und Staatsanwalt Hase mit, die auf der Rückbank unnötig
dicht nebeneinander saßen. Seidel hatte sechs Mann in drei Liefer-
und Gerätewagen dabei, dazu begleitete sie ein Streifenwagen mit
drei Kollegen von der Schutzpolizei. Vor dem Hochhaus wurde der
Parkraum knapp.

Emil Sklarek traute
seinen Augen und Ohren nicht, als Hase ihm vor versammelter
Mannschaft den Durchsuchungsbeschluss vorlas. "Was soll denn
das?", blaffte er Lene an, die sich nicht provozieren ließ.
"Herr Sklarek, warum haben Zeugen aussagt, dass die tote Frau
aus 505, die übrigens Carmen Salzner hieß ... oder wussten Sie das
schon? ... zu Lebzeiten bei Ihnen in diesen Souterrainräumen ein
häufiger Gast war. Warum haben Sie uns das verschwiegen?" Die
Aussage der Schwester Barbara wollte sie vorerst noch als
Reserve-Munition zurückhalten.

"Häufiger
Gast! So ein Quatsch! Ja, sie ist zwei- oder dreimal bei mir gewesen
und wollte was, Werkzeug leihen oder so. Aber ich habe nicht auf
ihren Namen geachtet, nachdem sie mir gesagt hatte, Bruno aus dem
fünften hätte sie geschickt."

Seidel verschwand
mit seinen Leuten und begann, die Räume zu durchsuchen und
Fingerabdrücke, Haare und DNA-Material zu sichern. Lene fand, es war
ein geschickter Schachzug Emils, gleich zu Beginn Bruno Krawinke ins
Spiel zu bringen. Der lag in der Gerichtsmedizin in einem Kühlfach
und konnte nicht widersprechen. Hase blickte sich etwas hilflos um,
doch Jule besaß eben schon Routine. "Was hat sie denn von Ihnen
gewollt?"

"Einmal eine
Rohrzange. Ein andermal Isolierband."

"Mehr nicht?"

"Sie hat auch
das Schweißgerät geholt, mit dem Bruno seine Umzugssäcke
verschließen wollte."

"Hat sie es
auch zurückgebracht?"

"Nein, Bruno
hat es mir vor die Tür gelegt."

"Hat sie denn
bei Krawinke gelebt? - Ich meine, wenn der sie nach Werkzeug
schickt?"

"Nicht gelebt.
Aber die hatten was miteinander. Darum ist ja auch Brunos frühere
Freundin Gerda abgedampft."

Noch ein kluger
Schachzug, überlegte Lene. Emil wehrte sich und zwar geschickter,
als sie vermutet hatte. Hatte er schon öfter mit der Polizei und der
Justiz zu tun gehabt? Das hatten sie bislang nicht geprüft.

"Wenn sie
nicht in 505 gewohnt hat, wo denn dann?"

"Das weiß ich
doch nicht." Sklarek streckte sich, er verspürte sichtlich
Oberwasser, und deshalb beschloss Lene, ihn auf die Probe zu stellen.

"Das wissen
Sie ganz genau. Die Müllabfuhr und eine Zeitungsfrau, eine
Briefträgerin und zwei Hilfskräfte von der Reinigungsfirma für das
Treppenhaus haben Carmen auf einem Foto zweifelsfrei wiedererkannt."
Das war, wie sie aus Hases entsetzter Miene ablas, ein unerlaubter
Bluff, aber warum durfte nur der Beschuldigte lügen?

"Blödsinn!",
platzte Emil wütend heraus. "Sie ist doch nie an die Tür oder
ins Treppenhaus gegangen."

"Und wie ist
sie dann ins Haus und zu Bruno gekommen?" 


Sklarek merkte,
dass er sich vergaloppiert hatte, und wollte es mit einem
Achselzucken abtun. Doch jetzt ließ Jule nicht locker.

"Oder hatte
sie Schlüssel? Für Ihre Souterraintür auf dem Hof, für die
Haustür oder für die Tiefgarage und die Verbindungstür?"

"Woher soll
ich das wissen?"

"Das haben uns
die Nachbarn aber ganz anders erzählt. Sie haben hier unten ein
Bordell eingerichtet, haben Carmen die Kunden zugeführt und für die
Zuhälterei und die miese Wohngelegenheit hier unten kräftig
kassiert." 


Lene setzte nach.
"Ab und zu ist Carmen mit Bruno zusammengetroffen und hat ihn
ganz nett gefunden. So sehr, dass sie mit ihm durchbrennen wollte.
Damit wären Sie eine Freundin und eine gute Einnahmequelle
losgeworden. Das mussten Sie verhindern."

Staatsanwalt Hase
setzte den Schlusspunkt: "Herr Sklarek, wir nehmen Sie vorläufig
fest unter dem Verdacht der Förderung gewerbsmäßiger Unzucht, der
Freiheitsberaubung, Nötigung und Erpressung." Vernünftigerweise
erst einmal kein Wort von Mordverdacht. Sklarek war klug genug, jetzt
den Mund zu halten. Lene telefonierte mit der Wohnungsbaugesellschaft
und teilte ihr mit, dass sie den Hausmeister Emil Sklarek
festgenommen hätten und die Gesellschaft sich um das Haus
Mittelburgstraße 44 kümmern solle. Jule bot sich an, noch zu
bleiben, bis Seidel und seine Leute fertig wurden.

Dann ging alles
blitzschnell. Sklarek - zwei, drei Sekunden unbeobachtet - rempelte
mit der rechten Schulter Jule so heftig an, dass sie hinfiel, stieß
mit der anderen Schulter Hase zur Seite, der rücklings gegen die
Wand knallte, und sauste aus dem Raum, überrumpelte die Kollegen,
die draußen warteten und schaffte es, über die Tür auf den Hof zu
entkommen, dort schloss er die Tür von außen ab und bis alle durch
die Haustür auf den Hof gelangt waren, hatte sich Sklarek spurlos
verflüchtigt.

 



Lene und die
Kollegen fuhren mit langen Gesichtern ins Präsidium, wo sie eine
Fahndung nach Emil Sklarek auslösten. Emil der Flüchtige hatte
tatsächlich schon mehrfach mit den Kollegen zu tun gehabt, aber es
hatte nur einmal zu einer Anklage und Verurteilung wegen Raub
gereicht.

Lene lud die
enttäuschte Mannschaft zum Käsespätzle-Essen in das Neckarstüble
ein und spendierte mehrere Runden Trollinger. Sklarek würde nicht
weit kommen, und seine Flucht war schon ein halbes Geständnis. Der
Trollinger wurde allgemein gelobt und zügig getrunken.

 



Emil kam
tatsächlich nicht weit, schon vier Tage später wurde er bei dem
Versuch, ein Auto zu knacken, auf einem Autobahn-Rastplatz gefasst.

Lene nahm an den
Vernehmungen nicht teil, das überließ sie Hase, Kimmig und Jule
Springer. Seidels Spurensicherung und Kriminaltechnik konnte ihnen
mehr als genug Munition liefern. An einer Rohrzange in Emils
Werkzeugschrank fanden sie Blutpuren und Haare von Carmen Salzner.
Emils Fingerabdrücke waren in und auf dem weißen Plastiksack, in
dem Carmens Leiche gesteckt hatte. Fingerabdrücke, Haare und
Hautschuppen Carmens fanden sie in der "Notunterkunft",
außerdem konnten sie eine Reihe der dort gesicherten Abdrücke
identifizieren, nachdem einige Mieter zugegeben hatten, sich dort mit
Carmen "getroffen" zu haben; mehrere sagten aus und gaben
es auch zu Protokoll, dass sie den "Liebeslohn" an Emil
entrichtet hatten. Für den Mord an Carmen würde es genug
überzeugende Indizien und Motive geben. Schwieriger sah es im Fall
Bruno aus. Die Tatwaffe blieb verschwunden, und in dem Auto fanden
sich nur Brunos und Carmens Abdrücke, keine Spuren eines Fremden,
den Bruno als Anhalter aufgelesen und der dann das Bargeld entdeckt
hatte, das laut Emil sein Freund Bruno mitgenommen hatte. Ob es das
Geld überhaupt gab oder gegeben hatte, blieb offen. Der Haftbefehl
bezog sich deshalb auch nur auf den Mord an Carmen Salzner. Eine
Anklage wegen Bruno Krawinke mussten sie noch zimmern, vor allem Hase
bestand darauf, eine überzeugende Erklärung für die Tatsache zu
finden, dass Emil sich so wenig Mühe gegeben hatte, das
verräterische Auto besser zu verstecken oder auf immer verschwinden
zu lassen. Emil nahm ihnen diese Arbeit weitgehend ab: Er legte ein
umfassendes Geständnis zu beiden Morden ab und offenbarte dabei so
viel Täterwissen, dass es die mangelhaften Indizien im Fall Krawinke
aufwog. 


Am Abend
veranstalte das Elfte nach langer Zeit wieder einmal ein Nachtgebet.
So nannten die Referate die abendliche Zusammenkunft vor dem
offiziellen Dienstschluss, auf der man berichtete, was sich im Laufe
des Tages ereignet und ergeben hatte, damit alle Kollegen und
Kolleginnen auf demselben Wissensstand waren. 


Das Trio Hase,
Springer, Kimmig erntete viel Lob von den Kollegen und Josef hatte
anschließend eine sehr private Bitte an Lene. "Kannst du bitte
für mich am Wochenende die Bereitschaft übernehmen? Ich habe Lara
versprochen, mit ihr zu einem Wettbewerb nach Marburg zu fahren."

"Mach' ich,
Josef, grüß sie schön von mir, ich drücke ihr alle Daumen und
auch die großen Zehen, wenn ich nicht rausmuss."

Sie rief Barbara
Klein an, um ihr, wie versprochen, zu sagen, dass der Mörder ihrer
Schwester Carmen gestanden hatte.

"Gut. Frau
Schelm, mein Mann hat sich erkundigt, wir würden gerne Carmens
Leiche nach Nauen überführen und dort auf dem Friedhof neben
unseren Eltern beerdigen. Gibt es von Ihrer Seite Einwände?"

"Nein.
Überhaupt nicht. Aber Sie müssen Staatsanwalt Paul Hase anrufen; er
gibt offiziell die Leiche frei." Soviel Sentimentalität hätte
sie der Schwester Barbara gar nicht zugetraut. Staatsanwalt Hase
bewies, dass er eine Menge von der 11er Mannschaft gelernt hatte.
"Das ist keine Sentimentalität, Frau Schelm, das ist Klugheit.
Nauen ist weit genug von Nienburg entfernt, um neugierige Fragen von
Nachbarn und Kreistagsabgeordneten zu vermeiden."

"Hm." Sie
schaute Hase schräg von unten an und musste zugeben, dass er wohl
richtig lag.

 



Auch Jule hatte
nach dem Nachtgebet was auf dem Herzen. "Ist es schlimm, wenn
eine Kriminalbeamtin mit dem Staatsanwalt schläft?"

"Bezieht sich
deine Frage auf die Zukunft oder die Vergangenheit?"

"Nein, Chefin,
auf die Gegenwart." 


Lene nahm sie in
den Arm: "Er ist ein netter Kerl. Ich freue mich für dich.
Sorge bitte nur dafür, dass er nicht zynisch wird." 


Freund Jochen hatte
gemailt, dass er die nächsten Tage mit einer Regierungsdelegation
aus Estland durch die petrochemische Industrie ziehen müsse. Kein
Mann in Aussicht, der ihr den Rücken einseifen konnte. Sie beneidete
Jule, was sie ihr aber nicht gestehen wollte.
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Immerhin durfte
Lene am Samstagvormittag in Ruhe zu Ende frühstücken und hatte
sogar schon die ersten Seiten der dicken Samstagsausgabe der
Rundschau gelesen, als ihr Handy bimmelte. Der KvD entschuldigte sich
wortreich für die Störung, was nett, aber unnötig war. Eine
weibliche Leiche im Georgsforst, nicht weit vom Blockhaus. "Arzt,
Spusi, Staatsanwalt und ihre Kollegin Springer sind schon draußen."
Um die beiden letzteren aufzuscheuchen, hatte es wohl nur einen Anruf
gebraucht.

Lene kannte den
Georgsforst, der nach dem einzigen Sohn des letzten Herzogs benannt
war. Georg hatte den Wald noch vor dem ersten Weltkrieg pflanzen
lassen, aber mehr als die Schonungen nicht mehr erlebt: Er fiel in
der Schlacht am Skagerak. Das Herzogspaar, das seinen Sohn um zwei
Jahrzehnte überlebte, hatte den Wald der Stadt mit der Auflage
geschenkt, den Forst als Stadtwald für die Tellheimer Bürger zu
erhalten. Die mittlerweile stattlichen Buchen bildeten ein Quadrat,
das auf allen vier Seiten von Wirtschaftswegen eingefasst war. Im
Süden lag das Blockhaus, ein beliebter Treffpunkt für Wanderer und
Radfahrer, abends leider auch für durstige Rabauken, die mit ihren
Motorrädern anrollten und so viel Bier tranken, dass es auf den
Heimfahrten fast regelmäßig zu Stürzen und Unfällen kam. Immerhin
hatten die Motorradrocker verhindert, dass eine stark gebräunte
"Heimatschutztruppe" das Blockhaus als Stammkneipe und
Vereinslokal besetzen konnte. Der Wirt war NPD-Mitglied und stand auf
der Lohnliste des Verfassungsschutzes.

 



Lene sah die Autos
der Kollegen schon von weitem und hielt vor dem rotweißen
Flatterband, das quer über den Fahrweg gespannt war. Der Kollege von
der Schutzpolizei hob es für sie an und grüßte freundlich: "Guten
Morgen, Frau Schelm."

"Guten Morgen,
Herr - Weiser, nicht wahr?"

Weiser nickte
stolz. Eine Kriminalhauptkommissarin, die die Namen der vielen
Kollegen aus der Schutzpolizei behielt, war schon eine Ausnahme. Lene
wusste, dass sie bei den Kollegen in Uniform besser gelitten war als
bei den meisten Kollegen der Kriminalpolizei.

Zwanzig Meter
entfernt hatte sich eine Traube von Menschen gebildet. Sie umstanden
eine längliche Erhebung, die mit einem grauen Tuch abgedeckt war.
Jule kam auf Lene zu: "Morgen, Chefin. Eine junge Frau."

"Wissen wir,
wer sie ist?"

"Ja. Sie heißt
Angelica Moretti und wohnt in Solgen."

"Donnerwetter,
gibt es da mittlerweile Studentenheime?" Solgen war der beste
Stadtteil, der bevorzugte Wohnort der High Snobiety, mit inzwischen
unerschwinglichen Mieten und schwindelerregenden Grundstückspreise.

"Nein, ihre
Eltern wohnen dort. Wir haben Perso, Schlüssel und Geld und eine
Monatskarte der Verkehrsbetriebe in ihrer Handtasche gefunden. Schau
dir mal den Ring und die Armbanduhr an. Das Mädchen lebte nicht von
Hartz vier oder Bafög."

"Also kein
Raubüberfall?"

"Nein."

"Sexualverbrechen?"

"Sieht nicht
so aus", sagte der unvermeidliche Doktor Ruff, der neben dem
Körper gekniet hatte und jetzt aufstand, wobei er sich die weißen
Handschuhe umständlich auszog.

Lene bückte sich
und schlug das Tuch ein Stück zurück. Angelica Moretti war eine
dunkelhaarige Schönheit, auch jetzt noch, wo die Spannung der
Gesichtsmuskeln nachgelassen hatte. Sie trug Jeans, Söckchen, ein
langärmeliges Shirt und Halbschuhe. Neben ihr lag ein Rucksack aus
Stoff, darauf eine unauffällige Jeansjacke. Eine zwar auffallend
hübsche, aber ganz normale junge Frau, die äußerlich nicht nach
Reichtümern aussah.

"Wie ist sie
gestorben, verehrter Medizinmann?"

"Vermutlich
verblutet, aber es gilt das Übliche: mehr erst nach der Obduktion."

"Und wann ist
sie gestorben?"

"Ich würde
schätzen, gegen Mitternacht."

"Aber nicht
hier?"

"Kaum. Sie ist
wohl tot hier abgelegt worden. Spuren haben wir nicht gefunden, nein,
tut mir leid."

"Wer hat sie
gefunden?"

"Ein Ehepaar,
das Pilze sammeln wollte."

Also noch ein Opfer
der Rundschau. Aber wer suchte hier schon, wo sich täglich hunderte
von Sammlern und Spaziergängern tummelten? Weil es kein Unterholz
und kein Gestrüpp um die glatten Stämme gab, konnte Lene bis zum
Blockhaus sehen. Ob man dort etwas bemerkt hatte?

Hase kam näher.
"Sehen wir uns künftig immer so oft, Frau Schelm?"

"Das möchte
ich um Jules und meinetwillen nicht hoffen."

"Sie hat also
gebeichtet?"

"Ja, und es
hat mich nicht überrascht, Herr Hase."

Seidel räusperte
sich: "Wir haben keine Spuren gefunden. Und wenn sie im Auto
gebracht worden ist und der Wagen dort drüben auf dem Weg geparkt
hat, lassen sich auch keine Spuren mehr sichern."

"Schade."

Seidel zuckte die
Achseln. "Passiert eben. Glauben Sie, die im Blockhaus haben was
mitbekommen?" Seine Leute waren schon ausgeschwärmt und suchten
in einer langen Kette die Strecke zwischen dem Fundort und den
nächsten Wirtschaftswegen ab.

Lene schielte ihn
misstrauisch an. Wollte Seidel, der sonst so bescheidene und
hilfsbereite Kollege, sie auf den Arm nehmen?

"Nein, glaube
ich nicht. Aber ich werde die Kollegin Springer hinschicken."

 



Gerade als Lene
aufbrechen wollte, rief Jule aus dem Blockhaus an: "Kannst du
mal reinschauen, Chefin? Ein interessanter Hinweis, mehr allerdings
nicht."

"Bin schon
unterwegs."

Die Gäste des
Blockhauses gefielen Lene nicht sonderlich. Viele sahen nach
Motorradrockern aus und den meisten Soziusbräuten stand die schwarze
Lederkluft nicht. Jule unterhielt sich mit einer jungen Frau,
ebenfalls in schwarzem Leder, die Lene fest anschaute und laut sagte:
"Guten Tag, Frau Schelm."

Lene musterte die
vielleicht Dreißigjährige verblüfft und grüßte hörbar unsicher
zurück. "Guten Tag."

"Sie erkennen
mich nicht mehr?"

"Tut mir leid,
nein. Müsste ich?"

"Ich heiße
Silke Vormweg und war bis zur Mittleren Reife mit Ihrer Tochter auf
dem Max-Planck. Sie sind dann zu mir gekommen, als Tanja verschwunden
war und haben mich gefragt, ob ich eine Ahnung hätte, wohin Ihre
Tochter gegangen sein könnte."

Lene schluckte.
Sobald sie damals Zeit fand, hatte sie angefangen, die Suche selbst
in die Hand zu nehmen. An diese Silke konnte sie sich zwar nicht mehr
erinnern, aber sie hatte Dutzende von Tanjas Mitschülern aus dem
Max-Planck-Gymnasium befragt. Als Lene es aufgab, hatte sie alle
Ergebnisse auf CD gebrannt und die Datei auf ihrem Computer gelöscht,
die CD lag seit Jahren zu Hause unberührt in einer Schublade.

"Haben Sie
Ihre Tochter gefunden?", erkundigte sich Silke, und es klang
eher mitfühlend als neugierig.

"Nein",
sagte Lene deshalb ruhig, "bis heute nicht." 


"Das tut mir
leid."

Jule hatte
verständnislos zugehört und meinte nun: "Frau Vormweg hat was
bemerkt."

"Wann? Heute
Nacht oder gestern Abend?"

"Nein",
stellte Silke Vormweg klar, "das ist schon etwas länger her. Da
kam ein Fremder ins Blockhaus, der nicht aus der Gegend stammte, und
hier auch nicht wandern wollte, der sich nur die nähere Umgebung
gründlich angeschaut hat. So ein großer, dünner Kerl. Sah aus und
benahm sich wie ein Stiesel."

Lene hatte keine
Ahnung, was ein Stiesel war, aber Jule machte ein Gesicht, als sei
sie voll im Bilde. "Der Knabe war nicht von hier."

"Sondern?"

"Ich würde
denken, aus Norddeutschland."

"Wie kommen
Sie darauf?"

"Er ist in
einem Auto mit Hamburger Kennzeichen weggefahren."

Lene schaute Jule
etwas spöttisch an. Es gab eine Menge Autos, die in Hamburg
zugelassen waren, und bis Tellheim war es zwar eine beachtliche
Strecke über die staugeplagte A 7, aber auch Lene hatte hier schon
Autos mit HH- gesehen.

"Ist Ihnen
sonst noch was aufgefallen?"

"Nein",
sagte Silke zögernd, und Lene wurde den Verdacht nicht los, dass die
junge Frau sich nur wichtig hatte machen wollen. Immerhin lernte sie
so einen neuen Begriff. "Stiesel ist angeberisch, langweilig,
ein großmäuliger Besserwisser."

"Also etwas,
was es in ganz Tellheim nicht gibt." 


Darauf sagte Jule
nichts mehr. Nur beim Herausgehen murmelte sie: "Tochter?
Tanja?"

"Nicht jetzt
und nicht hier, Jule! Später einmal, okay?" 


Sie hatte in der
Nacht von Tanja geträumt und sich in einer hässlichen Szene mit
Agnes Wörth gestritten. "Du hast deine Tochter zu lange
festgehalten, du hättest sie früher gehen lassen müssen",
hatte ihr der "Igel" vorgeworfen.

Im Bad hatte Lene,
die sich an den albernen Traum erinnerte, lange überlegt, ob und wie
der Igel erfahren haben konnte, dass Lenes Tochter vor 14 Jahren
verschwunden war. Ganz unwahrscheinlich, hatte sie schließlich
geurteilt und den Igel-Traum aus dem Gedächtnis gestrichen. Wenige
Stunden später wurde sie erneut an Tanja erinnert. Jahrelang
überhaupt nicht, und dann mehrmals kurz nacheinander. Lene war nicht
wirklich abergläubisch, aber solche Zufälle und Häufungen
irritierten sie doch. 


 



Sobald die Leiche
verladen worden war, holte Lene tief Luft. Sie hasste, was ihr jetzt
bevorstand: Eltern die Nachricht zu überbringen, dass ihr Kind tot
war. 


Solgen lag im Süden
am Stadtrand, ein sehr schönes, ruhiges und verkehrsarmes Viertel
mit Einfamilien- und Doppelhäusern. Es gab viele Bäume, viel Grün,
mehrere kleine Parks und an den Straßenrändern wenig geparkte
Autos. Das Haus der Morettis war zweistöckig und ansehnlich groß,
ein fleißiger Mensch hatte die wenigen gelben Blätter, die bis
jetzt gefallen waren, zu einem ordentlichen Häufchen zusamengerecht.
Lene klingelte, und wenig später schnarrte die Gegensprechanlage:
"Ja, bitte?"

"Guten Tag,
mein Name ist Schelm, Marlene Schelm, ich hätte gerne mit Herrn oder
Frau Moretti gesprochen."

"Ja, Moment
bitte."

Wenig später wurde
die Haustür geöffnet. Ein großer, stattlicher Mann mit noch vollem
dunklem welligem Haar und grauen Schläfen stand vor ihr und musterte
sie wenig begeistert aus dunklen Augen. Lene schätzte ihn auf Anfang
fünfzig.

"Herr
Moretti?"

"Ja."

"Guten Morgen,
mein Name ist Marlene Schelm, ich bin von der Kriminalpolizei und
möchte gerne mit Ihnen und - wenn möglich - Ihrer Frau sprechen."
Dabei hielt sie ihm ihren Dienstausweis hin, den Moretti sorgfältig
studierte.

"Kriminalpolizei.
Ist was passiert?"

"Ja, ich
fürchte. Können wir das bitte im Haus besprechen?"

"Kommen Sie
herein." 


In der Diele rief
Moretti nach oben: "Helga, Polizei, kommst du bitte?!" 


"Bin schon
unterwegs." Helga Moretti war etwas jünger als ihr Mann, eine
sehr anziehende Frau, elegant und gepflegt. Das ganze Haus und die
Einrichtung sahen nicht nur nach Geld, sondern auch Geschmack aus,
dachte Lene unwillkürlich.

Die Ehefrau
begrüßte Lene fast übertrieben höflich. Man legte spürbar Wert
auf Distanz. Anders als ihr Mann konnte Helga Moretti aber ihre
Unruhe nicht verbergen.

"Ist Angeli
was passiert?"

"Angeli ...?"

"Angelica,
unserer Tochter", erklärte Moretti schnell, "sie ist heute
Nacht nicht nach Haus gekommen und hat auch nicht angerufen. Wir
machen uns Sorgen."

Lene verkniff sich
die Frage, was ihn beunruhigte: Die Tatsache, dass die Tochter über
Nacht weggeblieben war, oder dass sie nicht angerufen hatte?

"Ist was mit
Angelica?", fragte die Mutter nun mit gepresster Stimme.

"Ich fürchte,
ja. Ich habe eine schlimme Nachricht für Sie. Ein Pilzsammler hat
heute Vormittag im Georgsforst die Leiche einer jungen Frau gefunden,
die in ihrer Handtasche Ausweise auf den Namen Angelica Moretti dabei
hatte."

Lene hatte noch nie
einen Menschen gesehen, dessen Gesichtsfarbe so schnell von normal zu
kalkweiß wechselte. Unwillkürlich trat sie einen Schritt vor, um
die Frau zu stützen, die jeden Moment umzufallen drohte. Doch er war
noch schneller, schob Lene zur Seite und hielt seine Frau fest,
führte sie in ein Zimmer und winkte Lene mit dem Kopf zu, sie solle
folgen. 


Helga Moretti
bestand darauf zu bleiben und alles zu hören. Das Antworten übernahm
er. Die Tochter Angelica war gestern Abend, wie jeden Freitag, in die
Stadt gefahren, zum Training in der Tanzschule Moravecz. Seit neun,
zehn Monaten hatte sie einen festen Partner, Felix Römer, mit dem
sie am Freitag von 19 bis 21 Uhr trainierte. Normalerweise kam sie
anschließend nach Hause, meist mit dem Bus, ganz selten einmal
brachte Felix, der schon ein Auto besaß, sie nach Solgen.

"Die beiden
sind also kein Paar?", fragte Lene behutsam.

Aldo Moretti
brauste auf: "Wenn Sie glauben, meine Tochter würde mit einem
Freund die Nacht verbringen ..."

"Ich glaube
gar nichts, Herr Moretti, ich möchte nur wissen, ob es häufiger
vorgekommen ist, dass Ihre Tochter nach dem Tanzen über Nacht
weggeblieben ist. Schließlich war sie volljährig."

"Nein",
sagte Moretti müde; seine Wut war so schnell verraucht, wie sie
aufgeflammt war. "Sie ist immer nach Hause gekommen. Sie hatte
keinen Freund, kein Verhältnis, und mit Römer tanzte sie, aber sie
mochte ihn nicht besonders leiden."

Helga Moretti
nickte Zustimmung. Sie hatte eine Art, lautlos zu weinen, die Lene
mehr erschütterte als lautes Schluchzen und Wehklagen.

"Wohin Ihre
Tochter gestern nach dem Tanzen gegangen sein kann, wissen Sie
nicht?"

Die Mutter nahm das
Wort, bevor der Vater wieder auf die Palme ging. 


"Nein, Frau
Schelm, sie hat auch nicht angerufen, was sie sonst immer tat, wenn
es später würde oder sie eine Verabredung nicht einhalten konnte."

Lene holte den
Block heraus und Moretti diktierte ihr Namen, Anschrift, Festnetz-
und Handynummer von Felix Römer. Dass sie alle Daten zur Hand hatte,
verriet Lene, was das Ehepaar vermutet hatte. Der junge Mann hatte
sich mal an einem Sonntag ganz formell vorgestellt, er besaß
Manieren und Takt, aber er war, wie sich Vater Moretti ausdrückte,
nicht nur ein Weichei, sondern irgendwie auch aus Gummi, schlecht zu
fassen. Lene wagte nicht, das Thema Identifizierung anzuschneiden,
notierte sich lieber ein paar sachliche Angabe. Dass sich Vater und
Mutter alle Mühe gaben, ihre wahren Gefühle zu verbergen, kam in
solchen Situationen häufiger vor. Angelica Moretti hatte in diesem
Jahr Abitur gemacht und sofort eine Ausbildung begonnen, zur
Fachinformatikerin, bei der Firma Stureg KG Steuerungs- und
Regelungstechnik, in der Mellerstraße. Nach der Lehre wollte sie
dann Informatik studieren.

"Abitur mit
1,0", sagte Moretti stolz. Dann musste Lene das Gespräch auf
näherliegende und weniger schmerzhafte Einzelheiten lenken. Ja,
aller Wahrscheinlichkeit nach war Felix der letzte Bekannte gewesen,
der Angelica gesehen hatte, als sie aus der Tanzschule fortging.
Kleid und Schuhe ließ sie dort in einem verschlossenen Schrank, die
Damen konnten sich dort umziehen, ihre Corsage, Unterwäsche und
Strümpfe nahm sie mit nach Hause, in einem Rucksack aus Stoff.

"Ja, den haben
wir gefunden."

Dann begann Helga
Moretti vor Erschöpfung unvermittelt zu gähnen, Lene verabschiedete
sich und sagte nur, sie würde bestimmt noch einmal vorbeikommen
müssen. An der Haustür nahm sie Aldo Moretti zur Seite: "Herr
Moretti, ich habe mich nicht getraut, das Thema eben vor ihrer Frau
anzuschneiden, aber einer von Ihnen muss Ihre Tochter in der
Gerichtsmedizin formell identifizieren."

"Um Gottes
willen", stöhnte Moretti auf, "aber nicht meine Frau, das
hält sie nicht durch, sie ist nicht so stark, wie sie uns eben
vorgespielt hat. Rufen Sie mich an, ich komme." Also notierte
sie auch noch die Handy- und Geschäftsnummer des Vaters.

Lene saß kaum in
ihrem Wagen, als ihr Handy bimmelte.

"Hier ist
Nadine, Lene, kannst du sofort in die Gerichtsmedizin kommen? Aber
bring starke Nerven mit. Mir ist immer noch kotzübel."

Wenn das Blonde
Gift so was sagte, musste es wirklich schrecklich sein. Die
Gerichtsmedizinerin hatte in ihrer Laufbahn schon schlimme Sachen
sehen müssen. 


 



Es war so
schrecklich. Beate Stoll, die am Wochenende zum Dienst eingeteilt
war, hatte die Leiche entkleidet und dann fast in Panik die Chefin
Nadine Golowski gerufen. Der Täter hatte seinem Opfer Busen und
Scheide regelrecht verstümmelt, Brustwarzen und die Vagina mit einem
scharfen Messer oder Skalpell herausgeschnitten. Wie oft er in Brust
und Bauch zugestochen und dann geschnitten hatte, konnte Nadine kaum
zählen. Auch Lene wurde übel, einen solchen Ausbruch von
sadistischer Wut und hassblinder Gewalt hatte sie noch nie gesehen.

"Ein
Perverser", keuchte sie endlich und Nadine Golowski konnte nur
noch flüstern: "Und was für ein Irrer. Das ist doch die
reinste Metzgerarbeit."

"Hast du so
was schon mal gesehen?"

"Nein, nie."

"Hat er sich
an ihr vergangen und wollte er Spuren beseitigen?"

"Vielleicht.
Sie war nackt, als er sie so traktiert hat, und sie war tot, als er
sie mit dem Messer halb zerlegt hat: Der einzige schwache Trost, das
sind eindeutig Wunden post mortem. Für einen sexuellen Auslöser
müsste ich die Leiche näher nach Spermien und Prostata-Sekret
untersuchen, aber das würde ich gerne auf den Montag verschieben."

"Sag mal, da
draußen im Wald habe ich an ihrer Kleidung keine Blutspuren bemerkt.
Sie hat doch stark geblutet?"

"Und wie."

"Aber das
Shirt zeigt nichts. Was ist mit ihrem Slip?"

Beate Stoll suchte
das Kleidungsstück heraus. "Nichts, kein Blut."

"Verstehst du
das?", fragte Lene ratlos, und Nadine nickte. "Sie war
nackt, als der Täter sie mit dem Messer angriff und tötete. Er hat
dann gewartet, bis alle Blutungen aufgehört hatten und hat die
Leiche dann abgeduscht oder gebadet und anschließend angezogen."

"Warum denn
das?"

"Er musste sie
in den Georgsforst bringen."

"Wie kommst du
darauf, dass sie nackt war, als er sie verstümmelte?"

"Schau dir mal
die Wäsche an. Slip und Bustier sind nicht beschädigt, kaum blutig.
Beide Teile sind der Leiche nachher wieder angezogen worden. 


"Hier, im Ohr
steckt etwas, was mir sehr nach Seife aussieht. Oder Badeschaum. Eine
Probe ist zu den Kollegen von der KT schon unterwegs.

Beate Stoll nickte:
"Und danach hat er sie angezogen. Sehen Sie mal, Frau Schelm.
Der BH sitzt genau über dieser riesigen Brustwunde und zeigt
keinerlei Blutspuren oder Beschädigungen. Genau so wie der Slip."

"Und angezogen
hat er sie, um sie in den Georgsforst bringen zu können?"

"Vermutlich.
Beate hat noch was entdeckt."

Beate Stoll nahm
das Shirt hoch und hielt es Lene unter die Nase: "Riechen Sie
mal."

Lene gab sich alle
Mühe, aber konnte nur den Hauch eines Parfüms erahnen. "Parfüm?"

"Ja. Und
wahrscheinlich ein sehr gutes und wohl auch teures. Keine Dutzendware
aus dem Kaufhaus oder Supermarkt. Schließlich hat die Leiche mehrere
Stunden nachts im Wald gelegen, und trotzdem kann man das Parfüm
noch riechen." 


"Riechen? -
Besser ahnen. Kennen Sie es zufällig?"

"Nein, ich
fürchte, so was kann ich mir nicht leisten."

Lene wusste, dass
die letzte Bemerkung der Chefin Nadine gegolten hatte. Die Helfer in
der Rechtsmedizin wurden wirklich schäbig bezahlt, obwohl ihre
Tätigkeit bei den wachsenden Möglichkeiten der Spurensicherung und
-auswertung immer wichtiger wurde. "Würden Sie es denn
wiedererkennen?"

"Möglich."

Lene sagte vorerst
nichts. Angelicas Kleidung, ihr Schmuck und der häusliche
Hintergrund machten es wahrscheinlich, dass die junge Dame über Geld
verfügt hatte. Aber man konnte nie wissen, und Parfüm war ein
beliebtes Geschenk - besonders, wenn man dem etwas einfallslosen
Freund eine bestimmte Marke nennen konnte.

"Können wir
uns mal den Inhalt des Rucksacks ansehen?" 


Einmal getragene
Unterwäsche, eine Corsage, ein Döschen mit Seife, dazu Kamm,
Bürste, ein kleines Schminkset.

"Kennen Sie
die Marke?", fragte Lene und Beate Stoll nickte: "Ja.
Ausgesprochen Öko- und Naturprodukte, die Chefin sollte mal
nachsehen, ob sie Allergieprobleme hatte."

 



Felix Römer wohnte
in der Bordenstraße, im zweiten Stock eines großen und sehr
ordentlichen Vierparteien-Miethauses. Er sah etwas grau aus, als er
endlich an die Tür kam, und hatte Mühe, seine Gähnanfälle zu
unterdrücken.

"Kurze
Nacht?", erkundigte sich Lene mitleidig.

"Eher das
Gegenteil, aber zu wenig Schlaf."

Römer war erste
Hälfte zwanzig, ein recht großer, schlanker junger Mann, für Lenes
Geschmack etwas zu schön und zu alert, aber in dem Punkt dachte halt
jede Frau anders. Die Nachricht von Angelicas Tod erschütterte ihn
ehrlich und trieb ihm Tränen in die Augen, aber er fing sich schnell
wieder, und als er aus dem Bad zurückkam, hatte er den Bademantel
gegen einen Trainingsanzug getauscht. Lene hatte ihn vom
Frühstückstisch geholt und nahm das Angebot eines Kaffees dankbar
an.

"Okay, dann
erzählen Sie doch bitte mal, was gestern Abend passiert ist."

"Passiert?
Nichts, Frau Schelm. Wir haben bis neun trainiert, hauptsächlich
langsamen Walzer, dann hat sich Angeli umgezogen und ist gegangen."

"Sie haben sie
nicht nach Hause gebracht?"

"Nein.
Meistens wollte sie nicht, sondern nahm den Bus vom Altmarkt, und
gestern habe ich es ihr gar nicht angeboten, weil ich noch verabredet
war."

"Würden Sie
mir bitte sagen, mit wem? Und wohin Sie mit dem oder der gegangen
sind?"

"Verabredet
war ich mit meinem Freund Basim Gilani und seiner Schwester Elena.
Wir sind zu Onkel Jim in der Brettergasse gegangen, da hat gestern
Abend Jack Leroy mit seiner Band gespielt."

"Wollten Sie
Angelica Moretti nicht mitnehmen?"

"Ich habe sie
gefragt, aber sie wollte nicht. Erstens mag sie diese Art Musik
nicht, zweitens trinkt und raucht sie nicht und drittens ist sie
nicht gerne unter so vielen Menschen, wenn's laut und eng und stickig
wird."

"War sie
zickig?"

"Etwas, ja.
Aber das mit dem Rauchen und Trinken hat andere Gründe: Sie leidet
unter ..."

"Sie litt
unter", verbesserte Lene automatisch.

"Verdammt, ja
... Entschuldigung, irgendwie kann ich's noch nicht glauben. Sie litt
unter Allergien. Und die vielen Menschen - sie war nicht gern mit
anderen auf Tuchfühlung."

"Mit Ihnen
auch nicht?"

"Tänzerisch -
doch, natürlich, aber privat - nein. Sie war nicht meine Freundin,
wenn Sie das meinen sollten. Erotisch lief zwischen uns nichts."

"Ehrlich
gesagt, das habe ich gemeint. Sie war doch verdammt hübsch."

"Ja, war sie,
aber auch ziemlich prüde, nein, das weiß ich gar nicht: 'steif' ist
wohl ein besserer Ausdruck. Sie ist - sie war das Gegenteil von
anschmiegsam; ich weiß nicht, ob sie überhaupt einen Kuschel-Freund
hatte. Wenn ja, kenne ich ihn nicht." 


"Hat nie ein
Mann sie von der Tanzschule abgeholt?"

"Ihr Vater ist
gelegentlich vorbeigekommen und hat sich die letzten Tänze
angeschaut und seine Tochter bewundert, dann hat er sie mitgenommen,
aber andere Männer in ihrem Alter - nein, nicht, dass ich wüsste.
Sie hat auch nie etwas davon erzählt, dass sie mit einem Freund oder
Bekannten noch irgendwohin gehen würde."

"Sie waren
also gestern mit Ihrem Freund und seiner Schwester wie lange
unterwegs?"

"Bis zum
Schluss. Onkel Jim hat um drei dicht gemacht. Dann bin ich nach Hause
gefahren."

"Herr Römer,
ich hätte gerne Namen und Anschriften Ihrer Freunde.

Er diktierte ihr
die Namen, Anschriften und Telefonnummern in den Block. Lene sah ihn
an: "Gilani, Basim und Elena Gilani - das klingt nach ..."

"... iranisch.
Der Vater ist im Iran geboren, hat hier in Deutschland Chemie
studiert, ist eingebürgert worden, und hat eine Ärztin aus
Heidelberg geheiratet. Basim ist, glaube ich, hier in Tellheim
geboren und Elena in Sao Paulo."

"Wie das?",
fragte Lene verblüfft.

"Der Vater hat
zu der Zeit dort die Niederlassung eines deutschen Chemiekonzerns
geleitet."

"Sagen Sie mir
noch, was Sie machen? Und Ihre Freunde?"

"Ich bin
Labor-Assistent bei der Hortax-Pharma AG in der Kühnstraße. Basim
ist Assistent für Informatik an der Uni und seine Schwester Elena
ist MTA in der Rodenberg-Klinik."

"Vielen Dank.
Das wär's vorerst, ich bin sicher, dass wir uns noch einige Male
sprechen müssen. Hier ist meine Karte, wenn Ihnen noch was Wichtiges
einfällt oder Sie eine Idee haben, mit wem sich Angelica gestern
Abend noch getroffen haben kann ..."

"Ich melde
mich."

 



Auf der Fahrt ins
Präsidium kämpfte Lene mit widersprüchlichen Gefühlen. Einerseits
gefiel ihr Römer nicht. Zu glatt, zu wendig, zu unerschütterlich.
Andererseits hatte er sich als intelligenter Mensch keine Sekunde
darüber gewundert oder geärgert, dass sie von ihm ein Alibi haben
wollte. Er akzeptierte, dass er verdächtigt wurde. Das taten nicht
alle, die der Zufall in eine Morduntersuchung verwickelte. Heute
wollte sie nur noch im Präsidium aufschreiben, was sie erfahren
hatte. Alles andere konnte bis Montag warten. Dann rief sie doch bei
den Gilanis an, eine Frau mit pfälzischer Mundart meldete sich und
holte ohne Nachfragen ihren Sohn Basim an den Apparat.

"Kripo?"

"Ja, Herr
Gilani. Es ist was Schreckliches passiert, rufen Sie doch bitte Ihren
Freund Felix Römer an."

"Wenn der
schon wieder einen Hörer halten kann ..."

"Kann er. Er
kann sogar schon wieder Kaffee kochen und hat mir eine Tasse
angeboten."

"Toll, große
Ehre für Sie, Frau Schelm."

"Herr Gilani,
wann haben Sie Felix Römer gestern Abend abgeholt und wie lange
waren Sie mit ihm zusammen?"

"Meine
Schwester und ich haben ihn um halb zehn ..."

"21 Uhr 30",
warf Lene ein.

"Ja, um 21 Uhr
30 in der Tanzschule abgeholt, sind gemeinsam zu Onkel Jim in die
Brettergasse gefahren, haben Musik gehört, was getrunken und um drei
Uhr hat uns Onkel Jim rausgeworfen, weil er dicht machen wollte. Wir
mussten für Felix ein Taxi rufen, zu viel Rum-Papaya hat ihn
ziemlich umgeworfen. Ist auch kein Gesöff für einen normalen Mann."

"Angelica
Moretti war nicht dabei?"

"Nein. Sie hat
für solche Lokale nichts übrig, und für die Musik auch nicht."

"Aber Sie
kennen Angelica Moretti?"

"Ja,
natürlich. Die armen Eltern."

Felix Römer hatte
kein Wort über die Eltern Moretti verloren. Basim Gilani hatte
gerade einen dicken Pluspunkt bei Marlene Schelm errungen.

 



Lene legte noch die
Akte "... zum Nachteil von Angelica Moretti" an, tippte
ihre Protokolle, heftete ab und hatte dann den Samstag wie üblich
mit Arbeit herumgebracht. Hoffentlich hatte Kollege Josef alle Daumen
für Tochter Lara Kimmig gedrückt und hoffentlich hatte es etwas
genutzt. Dann hatte sie ihren freien Tag wenigstens nicht vergeblich
geopfert.

Die Erinnerung
konnte einen Menschen doch gewaltig in die Irre führen; Lene hätte
geschworen, dass sie nach Abschluss ihrer Suchaktion alle Dateien auf
einer CD gesichert und in ihrem Computer gelöscht hatte.

Doch diese Scheibe
wollte auch nach stundenlangem Stöbern nicht auftauchen. Also stieg
sie endlich schlecht gelaunt in den Keller und fand dort ein
verschließbares Plastikkästchen, auf das sie einen Zettel geklebt
hatte: Tanja 1996. Da drin standen drei kleine schwarze Scheiben, die
sie fast wehmütig betrachtete: 3,5 Zoll-Disketten. An ihrem neuen
Computer gab es dafür nicht einmal mehr ein Laufwerk. Also suchte
sie brummig weiter und stieß endlich auf die blau lackierte
blecherne Keksdose mit einem Teil ihrer alten Blocks, die sie zum
Glück immer durchnummeriert und mit den Daten Anfang-Ende versehen
hatte. Nach zweieinhalb Stunden endlich schlug sie einen Block auf
und begann nach Silke Vormweg zu blättern. Damals hatte sie noch
viel mitstenografiert.

"Tanja wusste
immer ganz genau, was richtig und was falsch war. Das Falsche musste
man unbedingt lassen und für das Richtige war alles erlaubt."
Als Lene seinerzeit diese Aussage in ihren Computer übertrug, hatte
sie auf dem Block am Rand notiert: "Michael Kohlhaas?" Den
Namen hatte sie mit einem Pfeil auf einen anderen Ausspruch ihrer
Tochter versehen, den Silke berichtete: "Wer Unrecht duldet,
wird durch Unrecht umkommen." Es war nicht das einzige
Fragezeichen, das Lene an Aussagen von Mitschülern und Freundinnen
setzte - und gelegentlich hatte sie sich damals gefragt, ob sie ihre
Tochter eigentlich wirklich gekannt hatte. Sie brachte die blaue
Kiste zurück in den Keller und widerstand der Versuchung, auf dem
Rückweg eine Flasche mit hochzunehmen. 


 



Einen großen Teil
des Sonntags verbrachte Lene mit halb privaten, halb dienstlichen
Telefonaten. Keiner der angeläuteten Kollegen und keine Kollegin
konnte sich an einen ähnlichen Fall mit solchen Verstümmelungen
erinnern. Es gab noch schlimmere Verletzungen bei Sexualdelikten,
aber die Täter waren entweder schon gestorben oder saßen seit
Ewigkeiten hinter Gittern. Über Mittag meldete sich Nadine bei ihr
und stöhnte, dass sie nun schon Dutzende von Fachbüchern gewälzt
habe, aber auf eine solche Form der post-mortem-Verletzung bei einem
Sexualopfer sei sie dabei nicht gestoßen.

"Ist Angelica
denn sexuell missbraucht worden?" 


Das Blonde Gift
musste einräumen, dass sie das Opfer gestern nur noch flüchtig
untersucht hatte. Sie hätte den ganzen Samstag im Institut
verbracht, aber dieser Störenfried von Jörg habe sie daran
gehindert.

"Er ist doch
dein Rückeneinseifer, was?"

"Ja."

"Sei froh,
dass du einen solchen Störenfried in der Nähe hast."

"Neidisch?"

"Ja." 


Nadine sagte dazu
nichts, sondern meinte unvermittelt ernst: "Jörg kann sich auch
nicht entscheiden, ob mein Rücken sauber werden soll oder ob er sich
lieber die anderen Seite vornimmt. So wie unser Täter. Ich werde den
blöden Eindruck nicht los, dass sich der Täter nicht entscheiden
konnte, was er vortäuschen wollte: eine Beziehungstat in einem
Ausbruch blinder Wut - siehe die vielen ungezielten Stiche in Brust
und Bauch - oder eine Sexualtat - Brustwarzen und Vagina. Er fing mit
den Wutstichen an, und als er damit fertig war, hatte er sein Opfer
bereits getötet, was bei der folgenden Metzgerei ein Segen für das
Mädchen war."

"Das heißt,
du glaubst weder an einen Wutexzess noch an ein sexuell motiviertes
Verbrechen?"

"So ist es,
Lene. Es war meiner Meinung nach ein gezielter Mord und alles andere
ist nur darauf angelegt, dich von den wahren Hintergründen und
Motiven abzulenken."

Das überlegte sich
Lene lange und gründlich, Nadine hatte genug Opfer auf ihrem
Sezier-Tisch gehabt, um ein fundiertes Urteil abzugeben. In einem
plötzlichen Wutanfall hätte der Täter sein Opfer nicht vorher
sorgfältig, ohne die geringste Beschädigung von Bekleidung und
Wäsche ausgezogen und nachher wieder mit unbeschädigter Wäsche
bekleidet, und bei einer Sexualtat würde Nadine Spuren entdecken.

Lene hatte kaum
aufgelegt, als ihr Handy bimmelte. Aldo Moretti wollte sich mit ihr
zur Identifizierung seiner Tochter in der Gerichtsmedizin verabreden.
"Meine Frau soll aber nichts davon wissen. Schon bei dem
Gedanken, sie müsse ihre tote Tochter anschauen, bricht sie
zusammen."

"Ich verstehe.
Morgen um 7 Uhr dreißig? - Einverstanden. Herr Moretti, können Sie
im Moment offen reden?" 


"Ja, ich bin
in der Firma. Zuhause ist mir die Decke auf den Kopf gefallen. Meine
Frau ist noch in der Kirche." 


"Was halten
Sie von Felix Römer?"

"Verdächtigen
Sie ihn?"

"Nein.
Außerdem hat er ein einwandfreies Alibi."

"Hm. Also,
offen gesagt, ich mag ihn nicht sonderlich und war sehr froh, als
Angeli meiner Frau und mir geschworen hat, dass sie mit Felix gut und
gerne tanze, aber mehr sei zwischen ihnen nicht."

"Sie haben nie
Grund gehabt, daran zu zweifeln?"

"Nein. Als die
Tanzlehrerin die beiden zusammengebracht hatte, ist er eines Sonntags
bei uns gewesen und hat sich vorgestellt. Sehr höflich, sehr offen,
sehr korrekt. Aber irgendwie hat er mich nicht überzeugt, Sie werden
jetzt sagen, welcher junge Mann kann einen italienischen Vater schon
davon überzeugen, dass er ein solider und anständiger Umgang für
die einzige Tochter ist, obwohl er nicht um die Hand der Tochter
anhält ..."

"Ehrlich
gesagt, solche Gedanken sind mir gekommen."

"Ich nehme es
als Kompliment für alle italienischstämmigen Mitbürger, Frau
Kommissarin." Moretti lachte ohne Heiterkeit. "Ich kann mir
nicht helfen, der Junge verbirgt was, ist nicht offen, er hat
Geheimnisse."

"Unehrlich?"

"Glaube ich
nicht, nein, er hat Geheimnisse, und das ist sein gutes Recht,
solange seine Geheimnisse nicht meiner Tochter schaden."

"Herr Moretti,
dafür spricht im Moment nichts, absolut nichts."

"Umso besser,
ich wollte es aber einmal gesagt haben." 


Deswegen hatte er
also angerufen, um es ihr 'einmal zu sagen', nicht offiziell, bei
einem Verhör oder in einem unterschriebenen Protokoll, sondern nur
so, fast privat, beiläufig. Lene hätte sich über soviel
Schlitzohrigkeit geärgert, wenn sie nicht selbst dieses unbehagliche
Gefühl gehabt hätte, als sie Römers Wohnung verließ. Kein
Zweifel, Römer war erschrocken, bedrückt über den Tod seiner
Tanzpartnerin, aber auch irgendwie erleichtert, als habe er
befürchtet, Lene besuche ihn aus einem andern Grund, den er für
sich behalten wollte. Ein Geheimnis, das Angelica Moretti schaden
konnte?

Sie hätte weiter
gegrübelt, wenn nicht Freund Jochen angerufen hätte. "An sich
soll man sich ja nicht über das Unglück seiner Mitmenschen freuen,
aber in diesem Fall ... Der Delegationsleiter ist eine Treppe
hinuntergefallen und hat sich ein Bein gebrochen. Er ist schon
Richtung Heimat abgeflogen und ich habe ein paar Tage frei."

"Die du
natürlich nicht allein verbringen kannst", vermutete sie
atemlos.

"Du sagst es.
Ich komme morgen mit dem Auto."

"Fahr
vorsichtig. Bitte keine Arm- oder Beinbrüche!"

Die Freude über
seinen Anruf vertrieb jede Grübelei. Nur für alle Fälle notierte
sie Morettis Telefonat und schrieb dahinter: "Was verbirgt Römer
vor der Kripo und den Eltern des Opfers?" Und weil sie wusste,
dass Freund Jochen ihren steigenden Rotweinkonsum missbilligte,
blieben heute alle Korken in den Burgunderflaschen.

 



Aldo Moretti sah
schlecht aus. Er hatte wenig geschlafen, viel gegrübelt und wohl
auch geweint, wie seine Augen verrieten. Lene hatte Nadine und Beate
Stoll vergattert, die Verstümmelungen auf keinen Fall zu erwähnen
oder gar zu zeigen, und als Moretti fragte, wie seine Tochter
gestorben sei, antwortete Nadine sehr nüchtern: "Ein
Messerstich hat ihr Herz getroffen."

"Hat sie ...
hat sie leiden müssen?"

"Nein, Herr
Moretti, sie muss sofort tot gewesen sein." So was nannte man
fromme, erlaubte Lügen.

Beate Stoll schlug
das Tuch nur so weit zurück, dass Angelicas Gesicht freigelegt war.
Moretti schluchzte auf und nickte: "Ja, das ist meine Tochter
Angelica."

Danach hatte er es
eilig, aus dem Gebäude fortzukommen. Nadine sagte mitleidig: "Der
arme Kerl."

"Hast du ihn
angelogen?"

"Ja. So, und
jetzt mach' ich mich dran, nach männlichen Spuren auf ihrem Körper
zu suchen."

"Du denkst
daran, nach Anzeichen für Allergien zu achten?"

"Aber sicher."

 



Staatsanwalt Paul
Hase hatte einerseits ein erfreuliches Wochenende verlebt, aber bei
dem Gedanken an den neuen Mordfall sehr viel von seiner guten Laune
eingebüßt. Lene erstattete Bericht, verschwieg aber Morettis Anruf
aus einem Grund, der ihr selbst nicht klar war. Sie erwähnte auch
nicht Nadines Vermutung, es könne sich um einen Mord mit einem
"normalen" Motiv handeln, das der Täter nur vertuschen
wollte.

Der lange Bembel,
wie er genannt wurde, - echte 199 Zentimeter in Socken - wusste
sofort Bescheid. "Onkel Jim, na klar doch, Brettergasse. Viel
Musik und Stammpublikum."

"Auch Drogen?"

"Nein. Nicht,
dass ich wüsste."

"Gibt es denn
noch Discos, wo man mit einiger Sicherheit an Stoff kommt?"

"Synthetisch
oder Koks und H?"

"Große
Unterschiede?"

"Aber ja, für
Synthetisches hätte ich dir früher das Broadway empfohlen."

"Friede seiner
Asche." Die Disco war abgebrannt, am helllichten Tag, also
glücklicherweise menschenleer.

"So ist es.
Das Publikum hat sich in die Savanne verzogen, auch der DJ und das
Personal vom Broadway. Vor dem Broadway wurde gedealt, so das übliche
Partyzeugs, Designerdrogen, darunter kann auch Liquid Ex gewesen
sein. Eines Tages wurde mir das zu bunt, ich bin zum Geschäftsführer
gegangen und habe ihm versprochen, wenn dieser Handel nicht sofort
aufhöre, würde ich jeden Besucher, ob männlich oder weiblich, bis
auf die Haut und alle Körperöffnungen filzen, seine Personalien
notieren und seine Fingerabdrücke nehmen."

"Alles ganz
legal, was?", spottete Lene.

"Na klar doch,
er jammerte, für den Bürgersteig und das, was darauf geschehe, sei
er doch nicht zuständig oder verantwortlich. Und außerdem habe er
einen guten Rechtsanwalt."

Den Rest der
Geschichte kannte Lene, der Anwalt war am nächsten Wochenende an Ort
und Stelle und wollte die Polizisten daran hindern, das Versprechen
des langen Bembel einzulösen. Dabei beging er den Fehler, einen
Obermeister, der gerade einen jungen Mann filzte, am Ärmel
zurückzuziehen. Der Obermeister hatte ihm, ohne sich umzudrehen, mit
der Handkante einen Karateschlag ins Gesicht versetzt. Der Anwalt
musste ins Krankenhaus, die auf Einlass wartenden Besucher
verdufteten blitzschnell und an dem Abend machte das Broadway mangels
Gästen gar nicht auf. Erstaunlicherweise bekam der Obermeister
spontan Beifall aus den eigenen Reihen und sogar in der Presse. Wie
die Geschichte schließlich ausgegangen war, wusste Lene nicht mehr.

"Sag mal, ist
euch aufgefallen, dass in letzter Zeit verstärkt Synthetics aus
einer hiesigen Quelle angeboten werden?"

"Warum fragst
du?"

"Ich habe
einen Zeugen in einem Mordfall, der mir was verheimlichen will, er
arbeitet als Labor-Assistent bei der Hortax-Pharma. 


Der lange Bembel
rieb sich das Kinn und sinnierte: "Nein", meinte er
endlich. "Von einer heimischen Lieferquelle weiß ich nichts.
Das Zeugs kommt immer noch billig und in riesigen Mengen über die
Grenze."

"Was meinst
du, könntet ihr mal beim Onkel Jim nach Synthetics schauen?" 


Der lange Bembel
grinste: "Lene, du bist so hübsch und kannst doch nur so
miserabel schauspielern, das ist die reine Verschwendung."

"Was soll das
heißen, Bembel?"

"Auf wen bist
du scharf?"

Lene atmete tief
durch, von wegen miserabel schauspielern, Kollege Bembel war da,
wohin sie ihn hatte lotsen wollen. 


"Felix Römer",
flüsterte sie verschämt.

"Was ist mit
ihm?"

"Er war
Tanzpartner des Mädchens, das man ermordet im Georgsforst gefunden
hat."

"Was sollen
wir mit ihm machen? Hackfleisch, dritter Grad oder vierteilen?" 


"Weder noch.
Ich möchte nur etwas in der Hand haben, um ihn ein wenig zu
erpressen."

"Kaum
bestellt, schon geliefert, tschüss, schöne Lene."

"Danke dir,
langer Bembel." 


 



Bei der Stureg-KG
(Steuerungs- und Regelungstechnik) war man allgemein entsetzt - doch
nicht Angelica, die hübsche, die tüchtige, die hilfsbereite Azubi.
Der Ausbilder nahm sich viel Zeit für Lene, sie setzten sich in die
Kantine, wo sie um diese Zeit die einzigen Gäste waren, und bekamen
frisch gekochten Kaffee serviert.

"So eine Perle
bekommt man nur alle Jubeljahre einmal im Betrieb zu sehen. So
tüchtig und intelligent wie hübsch, zuverlässig, fleißig und eine
Elektronikerin von Gottes Gnaden. Sie hat unseren alten Hasen noch
was vorgemacht." Lene schalte das kleine Bandgerät ein und ihre
Ohren ab. Begriffe wie Unix, Linux, SAP, Solaris, Adobe, Cplusplus,
Java oder Fortran rauschten an ihren Ohren vorbei. Kollegin Jule
bekam dann glänzende Augen, sie verstand wenigstens, wovon die Rede
war, was Lene von sich nie behaupten würde. Nach einer Weile merkte
Leo Stollberg, dass sein Gast abgeschaltet hatte, und hielt inne.
Lene merkte auf: "Also eine Art Wunderkind."

"Sagen wir mal
ganz vorsichtig, ja." 


"Die Eltern
haben mir gesagt, dass sie nach der Ausbildung Informatik studieren
wollte."

"Das hätte
sie mit links geschafft."

"Herr
Stollberg, ich suche jemanden, der mir etwas über die private
Angelica erzählen kann."

"Jemand aus
dem Betrieb?"

"Wenn möglich,
ja."

"Da bin ich
der falsche Mann."

"Nennen Sie
mir den richtigen?"

"Die richtige.
Wir haben noch eine Auszubildende, die mit Angelica näher bekannt
ist. Oder war, wie man ja wohl leider sagen muss."

"Ob Sie mir
die junge Dame mal vorbeischicken können?"

 



Anja Thiel kam zehn
Minuten später in die Kantine und setzte sich zu Lene. Angelicas Tod
hat sie erschreckt, aber nicht wirklich erschüttert, und Lene gewann
bald den Eindruck, dass Anja auf Kollegin Angelica eifersüchtig oder
neidisch gewesen war. Was Anja auch nicht leugnete. Alles hatte sich
um Angelica gedreht, sie war die Größte, die Beste, die Schönste,
die Umworbene. Neben ihr gab es niemanden. Der Gedanke, dass sie
jetzt aus dem Schatten der großen Angelica heraustrat, gefiel ihr,
und sie wurde zutraulich. Und als Lene fragte: "Dann waren Sie
mit Angelica nicht wirklich befreundet?", schüttelte Anja Thiel
sofort den Kopf. "Nein, Angelica hatte im Betrieb keine Freunde.
Sie hing doch immer mit ihren Persern zusammen."

"Persern?"

"Ja. Oder
Iranern, mit Leuten, die aus dem Iran kommen."

"Asylbewerber?"

"Nein,
Studenten. Oder Eingebürgerte."

"Wie kommen
Sie darauf, dass es sich um Iraner handelt?" 


"Ich habe die
Gruppe einmal getroffen, als sie vor dem Werk auf die Moretti
warteten. Der eine hieß Basim, der andere Mehdi, und die Frau Elena.
Ich habe Mehdi wegen des Vornamens gefragt, woher er kommt, und er
hat gesagt: Aus dem Iran."

"Hat dieser
Mehdi auch einen Familiennamen?"

"Ja, sicher,
aber den habe ich vergessen, die anderen haben ihn nur Kaschi
genannt."

"Die anderen
sind dieser Basim und Elena Gilani?"

"Sie kennen
die schon?" 


Lene blieb
sachlich. "Ja. Schließlich suche ich einen Mörder."

"Klar. Mit den
dreien hat die Moretti viel zusammengehockt."

"War ihr
Freund Felix Römer nicht dabei?"

"Den habe ich
nur einmal getroffen. Die Moretti meinte, er wäre ihr Tanzpartner,
aber nicht ihr Freund, ich meine, so was zum Knutschen und ...."

Sie brach ab und
wurde verlegen. 


"Freund also
und nicht Liebhaber. Hatte Angelica keinen Freund zum Knutschen und
... na und so weiter?" 


"Glaube ich
nicht. Ich kenne zumindest keinen, und wenn sie überhaupt mal was
von sich erzählt hat, dann nur von ihren blöden Tanzturnieren."

"Ich finde
Tanzen schön. Sie nicht?"

"In der Disco,
okay. Aber doch nicht diese Parkettschleicherei mit hohen Absätzen,
langen Kleidern und großen Ausschnitten."

Was, so ging Lene
durch den Kopf, Anja Thiel auch nicht gestanden hätte; da diktierte
blanker Neid die Aussage. Zu ihrer Verblüffung fuhr Anja ohne
Aufforderung fort: "Die Moretti hatte doch Geld von zuhause,
jedenfalls ließ sie das immer raushängen. Aber sie konnte nie genug
bekommen."

"Wie meinen
Sie das?"

"Sie war
geldgierig. Raffen, raffen und nochmal raffen. Ich glaube, für Geld
hätte sie alles getan."

Es wurde Zeit, das
Gespräch abzubrechen. Anja Thiel war auf dem besten Weg, sich in
eine verleumderische Wut hineinzusteigern.

"Wozu brauchte
sie so viel Geld?"

"Das weiß ich
nicht."

Und was sie
vermutete und gerne erzählt hätte, traute sie sich dann doch nicht
vorzubringen. Lene notierte Namen, Anschrift, Handy und beendete das
Gespräch.

Auf dem Weg zum
Ausgang begegnete Lene zufällig Stollberg. "Na, hat Anja Ihnen
helfen können?"

"Nicht viel.
Sie ist oder war sehr neidisch auf Angelica, nicht wahr?"

"Oh ja, weil
sie genau wusste, dass sie Angelica nicht das Wasser reichen kann."

"Allerdings
hat sie mir eine komische Sache erzählt. Angelica soll geldgierig
gewesen sein, obwohl sie doch von ihren Eltern eigentlich genug
hatte."

Stollberg kaute
eine Weile auf seinen Lippen: "Ja, da ist was dran, Frau
Kommissarin. Sie hat, was wir gar nicht gerne gesehen haben, in ihrer
Freizeit auch stundenweise für andere Firmen gearbeitet oder
programmiert, oder in einer PC-Schule Einführungskurse gehalten."

"Wozu brauchte
sie das Geld?"

"Das dürfen
Sie mich nicht fragen."

 



Lene beschloss,
reinen Tisch zu machen, und Gilani zu befragen. Aber weil sie keine
Freisprechanlage in ihrem Wagen hatte und außerdem erst Handy und
Notizblock mit den Nummern aus ihrer Handtasche wühlen musste, bog
sie kurz entschlossen nach rechts auf einen Parkplatz ab. Der
himmelblaue Skoda, der gerade zum Überholen angesetzt hatte, wurde
von ihrem Manöver überrumpelt. Der Fahrer stieg in die Eisen, dass
seine Räder blockierten und folgte ihr in einem waghalsigen Manöver
auf den Parkplatz. Zumindest blieb er auf den Rädern und warf sein
Auto nicht um. Lene schaute in den Rückspiegel. Den Fahrer kannte
sie nicht, er war jünger als sie, sah nicht schlecht aus, aber hatte
keinerlei Chancen, was immer er von ihr wollte. Erstens mochte sie
keine Verkehrsrowdies und zweitens hatte sich Freund Jochen für den
Abend angesagt. 


Sie fand auf dem
Block die Nummer und bekam wieder Mutter Gilani an die Strippe. 


"Tut mir leid,
Frau Kommissarin, Basim ist in seinem Institut. Haus Dora, Campus
Nord, vierter Stock."

"Danke."

Der himmelblaue
Skoda fuhr los und ward nicht mehr gesehen.

Auf dem
Campus-Gelände fand sie, oh Wunder, direkt vor dem Haus D einen
Parkplatz und fuhr mit dem Fahrstuhl in die vierte Etage. Das
Institut für Informatik nahm fast den gesamten vierten Stock ein,
und Dr. Basim Gilani rief nach ihrem Klopfen sofort: "Herein."

Lene war
beeindruckt, ein großer, sportlicher Mann mit pechschwarzen Haaren,
dunklen Augen und dem dunklen Schimmer des starken Bartwuchses auf
den Backen stand auf und sagte höflich: "Guten Tag, was kann
ich Sie tun?"

Lene hielt ihm
ihren Dienstausweis unter die Nase, und Gilani seufzte. "Arme
Angeli. Sind Sie dem Täter schon auf der Spur?"

"Leider nein,
wir bemühen uns noch, Angelis Freunde und Bekannte zu ermitteln."


"Sie denken
bestimmt, ich könnte Ihnen dabei helfen?"

"Ja, das denke
ich. Ich war eben in der Strureg, und dort hat mir eine Azubi etwas
Seltsames über Angelica Moretti erzählt."

"Reden Sie
etwa von Anja Thiel?"

"Ja."

"Au weia. Anja
hat es vor Neid und Eifersucht auf Angeli förmlich zerfressen."

"Sie kennen
Anja Thiel?"

"Flüchtig,
ja." 


"Stimmt denn
Anjas Behauptung, Angeli Moretti sei geldgierig gewesen?"

Gilani schnitt eine
Grimasse, darauf antwortete er nicht gerne.

"Hm.
Geldgierig, geldgierig, das klingt so hässlich."

"Wie würden
Sie es denn bezeichnen?"

"Sie war sehr
hinter dem Geld her, das stimmt."

"Warum, Herr
Dr. Gilani? Sie hatte doch von zuhause bestimmt genug."

"Anzunehmen.
Wozu sie das Geld brauchte, kann ich Ihnen nicht sagen."

"Können Sie
nicht oder wollen Sie nicht?"

"Ich kann
nicht, weil ich's nicht weiß."

"Waren Sie
nicht mit Angelica befreundet?"

"Nein, nicht
befreundet, gut bekannt. Befreundet bin ich mit ihrem Tanzpartner
Felix Römer."

"Sagt Ihnen
der Name Kaschi etwas?"

"Aber ja.
Kaschi ist ein Student in diesem Institut, ein Landsmann, und seine
Eltern, die noch in Teheran leben, sind mit meiner Familie
befreundet. Kashi kommt häufiger zu mir. Sein Deutsch ist noch nicht
so gut, dass er in den Vorlesungen alles versteht, ich versuche, ihm
zu helfen."

"Sie sprechen
also Persisch?"

"Farsi, die
Iraner sprechen Farsi. Ja, das haben meine Schwester und ich noch
gelernt. Der Kontakt zur Familie soll nicht abreißen, obwohl ..."

Er verstummte, und
Lene sagte nach einer Pause: "Ja, obwohl was?"

"Für uns
Gilanis empfiehlt es sich im Moment nicht, den Iran zu besuchen, wir
sind bekannte Gegner des jetzigen Regimes. Und meine Schwester würde
mit ihrem deutschen Benehmen und ihrer deutschen Kleidung bei den
Revolutionswächtern anecken. Was für eine Frau sehr böse enden
kann."

Lene sagte nichts.
Davon verstand sie nichts und mit ihren Vorstellungen über
Gleichberechtigung und Emanzipation erregte sie gelegentlich schon in
Tellheim Ärger.

Draußen klingelte
es. "Entschuldigen Sie, in einer Viertelstunde beginnt meine
Übung."

"Nur zwei
Fragen noch, Herr Dr. Gilani. Wo finde ich Kaschi? Und wer ist der
Freund von Angelica, also nicht der Freund oder gute Bekannte,
sondern Liebhaber?" 


Kaschi - er musste
ihr den Nachnamen buchstabieren - hieß Mehdi Kashikian und lebte in
einem Studentenwohnheim, Winklerstraße 35. Und einen Liebhaber
Angelis gab es nicht. Zumindest war keiner bekannt.

"Kaum zu
glauben."

"Es haben sich
bestimmt viele Männer schon Hoffnungen gemacht, aber ich wette jede
Summe, dass keiner bei ihr zum Zuge gekommen ist. Angeli liebt -
liebte sich und dann kam lange gar nichts anderes."

"Was ist mit
Felix Römer?"

"Der durfte
beim Tanzen ihren edlen, verhüllten Busen gegen seine sauber
gestärkte oder frisch gebügelte Hemdenbrust drücken, aber mehr
nicht."

"War sie
lesbisch? Prüde oder frigide?"

"Glaube ich
nicht. Nein, sie war in sich verliebt und von ihren Eltern darauf
dressiert, als Jungfrau einem Ehemanne anvertraut zu werden, der den
Segen des Vaters und der Mutter errungen hatte. Und jetzt müssen Sie
mich bitte entschuldigen, meine Übung beginnt."

 



Lene verließ sehr
nachdenklich Gilanis Zimmer und stellte sich vor dem Aufzug an. Neben
ihr wartete ein mittelalterlicher Mann mit dünnen braunen Haaren und
einer beginnenden Tonsur, der sie ein paarmal intensiv von der Seite
ansah. Lene war 51 und ging glatt als 41 durch, mit der sogenannten
Kriegsbemalung und etwas Dreistigkeit auch als Mitte dreißig, womit
sie sich dem Alter des tonsuralen Nachbarn angenähert hätte. Und
deswegen nahm sie seine forschenden Blicke als Kompliment, auch noch,
als sie ihm vor dem Eingang ein zweites Mal auf dem Weg zu ihrem Auto
begegnete. Bevor sie losfuhr, telefonierte sie mit Nadine und fragte
nur: "Virgo intacta?"

"Wer? Ich?
Willst du Jörg beleidigen?"

"Nein, dein
Neuzugang."

"Ach so, nein,
wahrscheinlich defloriert, vor Monaten schon. Aber an dem Abend ihres
Todes vor dieser Verstümmelung sexuell wohl nicht aktiv." 


"Ah nee. Und
der Täter?"

"An ihrem
Körper habe ich keine Spur von Samen oder Prostata-Sekret gefunden.
Auch nicht an den Händen oder an ihrem Mund. Und bei ihr bisher
keine Spur von Drogen, allerdings läuft noch eine chromatografische
Untersuchung auf K.o.-Tropfen."

 



Auf der Fahrt zum
Studentenwohnheim hatte Lene was zu bedenken. Also sah es doch so
aus, als sei Angelica am Freitag nach dem Tanzen nicht direkt mit dem
Bus nach Solgen gefahren, sondern habe sich irgendwo aufgehalten, wo
sie sich ausziehen konnte. Oder musste? Allein? Oder war ihr Mörder
schon dabei?

 



Das Heim an der
Winkelstraße hatte mehr als hundert Zimmer. Unten in der
Eingangshalle saß eine Studentin, die an ihrem Pullover ein
Namensschildchen "Nora" trug und als Lene ihr sagte, sie
hätte gern mit Kaschi gesprochen, kicherte sie anzüglich: "Mit
unserem Süßen? Wartet er auf Sie?"

"Kaum",
sagte Lene erbost und hielt der Vorwitzigen ihren Ausweis vor die
Augen.

"Oh, Kripo. Da
will ich auch mal hin."

Lene schaute sie
lang an, aber Verlegenheit war out. "Ich höre Vorlesungen bei
Professor Golowski." Währenddessen tastet sie eine Nummer und
sagte dann : "Nora hier. Kaschi, hier möchte dich jemand
sprechen." Und danach zu Lene: "Er kommt herunter."

 



Den jungen Mann,
der wenig später aus dem Aufzug stieg, hätte Lene nicht "süß"
genannt, aber Mehdi Kashikian sah sehr gut aus. 


"Guten Abend",
grüßte Lene. "Sind Sie Kaschi?"

"Bin ich."

"Ich heiße
Marlene Schelm und bin von der Kriminalpolizei."

Kaschi sah sie
unruhig an, aber er hatte kein schlechtes Gewissen, nur sein Deutsch
war wirklich noch mangelhaft, so mangelhaft wie Lenes Englisch. Aber,
oh Wunder, Kaschi sprach recht ordentlich Französisch, und seit Lene
abends mit ihrem Rotwein in dessen Heimatsprache plauderte, war sie
wieder fit und auf dem Laufenden, sie konnten sich auf Französisch
mühelos unterhalten. Kaschi bestätigte, dass sie Felix zu dritt an
der Tanzschule abgeholt hatten und dann direkt zu Onkel Jim gegangen
waren. Wohin Angelica gegangen war, wusste er nicht, und als Lene ihn
nachdrücklich befragte, wer Angelis Freund gewesen sei, beteuerte
er, das nicht zu wissen. Auch auf die Frage, mit wem sich Angeli
verabredet haben könnte, musste er passen. Sein Kontakt zu Angeli
war nicht eng gewesen, sie ließ sich selten bei den Freunden um
Basim Gilani blicken, und zweitens war sie die die Partnerin des
deutschen Freundes Felix Römer, mithin für Kaschi tabu. Ob Felix
für Angelica mehr gewesen war als ein Tanzpartner, konnte er nicht
beurteilen, wagte es aber zu bezweifeln. 


Denn Freund Felix
bevorzugte junge Damen, die nicht so etepetete, sondern deutlich
entgegenkommender und offenherziger waren. Geldgierig? Nein, das
hatte er nicht beobachtet, aber dass sie ihr Geld zusammenhielt, das
konnte er bezeugen. Es war ihm aufgefallen, weil er es auch so halten
musste.

Nach einer halben
Stunde beendete Lene das Gespräch und Kaschi ging zum Aufzug. In der
Sekunde kam eine junge Frau die Treppen mehr heruntergesprungen als
-gelaufen und schrie dabei laut: "Hau ab, verschwinde, du Arsch!
Hilfe, Hilfe." Sie trug einen dünnen, weißen, fast
durchsichtigen Overal mit einem langen Reißverschluss, an den Füßen
hatte sie nur bunt geringelte Söckchen. Aber das Auffälligste waren
ihre langen, glatten, brünetten Haare, die ihr bei dem Sturmlauf
treppab wie ein Kometenschweif hinterherflatterten. Ihr wütender
Verfolger sah aus, als wolle er ihr den Hals umdrehen und als er an
Lene vorbeistürmte, blind für seine Umgebung, stellte sie ihm
frauensolidarisch ein Bein. Der Erfolg war großartig, die junge Frau
konnte unbehelligt nach draußen flüchten, ihr Verfolger setzte zu
einem waagerechten Flug knapp über dem Fußboden an. Der Versuch
endete indes schnell, weil er mit dem Kopf gegen einen Pfeiler
sauste. Danach gab er Ruhe, anders als die Verfolgte, die draußen in
Sicherheit war. Sie schrie noch so lange, bis sich im Nu eine Traube
von Menschen um sie gebildet hatte. Lene bückte sich kurz zu ihrem
Opfer, der Mann lebte noch, und deswegen ging sie seelenruhig raus,
stutzte allerdings vor der Schwingtür drei, vier Sekunden, weil sie
in der Menschentraube um die junge Frau in dem hellen Overall herum
ihren Verehrer aus dem Fahrstuhl im Gebäude D der Uni zu sehen
meinte, zuckte die Achseln und ging zu ihrem Auto. Dort erlebte sie
allerdings eine unerfreuliche Überraschung. Ein Mann in einem
Kapuzenparka trat ihr entgegen und hielte etwas in der Hand, das sie
nicht verkennen konnte. Eine Pistole. Der Lauf zitterte nicht und war
unangenehm direkt auf ihren Körper gerichtet. Vor Schreck verschlug
es ihr die Sprache. Der Mann, größer als sie, vielleicht Mitte
dreißig, fragte "Wer bist du? Was du wollen von Kaschi?"
Ein Ausländer, er sprach ein kehliges Deutsch.

"Und wer bist
du?" So schnell fügte sich Lene keinem Befehl. Der Mann hob die
Pistole ein Stück höher: "Schnauze. Wer bist du, mach' auf den
Mund, los!"

Lene überlegte
einen Moment. Das klang gefährlich und gegen eine entsicherte und
durchgeladene Pistole gab es keine Argumente. Der Fremde trat einen
Schritt näher heran und hob die Hand mit der Pistole hoch, als wolle
er gleich zuschlagen. Weil er sich ganz auf Lene konzentrierte,
bemerkte er die schattenhafte Gestalt neben sich nicht, die lautlos
und geschmeidig heranglitt und mit einem Gegenstand, den Lene nicht
erkannte, von unten gegen den erhobenen Arm des Kapuzenmannes schlug.
Der neue Mann hatte Erfolg, der Kapuzenmann krümmte vor Schreck den
Finger und schoss so ein Loch in die Luft über ihm. Danach flog
seine Waffe in weitem Bogen davon, und bevor er sich von seiner
Überraschung erholen konnte, hatte der andere dem Kapuzenmann etwas
ins Genick geschlagen, so dass er wie ein gefällter Baum zu Boden
stürzte.

Lene brauchte eine
Minute, ihren Schreck herunterzuschlucken und ihre Sprache
wiederzufinden. "Vielen Dank", begann sie, "das war
knapp."

Der andere bückte
sich zu dem Gestürzten und machte etwas, was Lene nicht erkannte.
"Schon gut. Wer immer Sie sind, tun Sie mir einen Gefallen?"

"Natürlich."

"Dann gehen
Sie bitte, bevor hier noch andere Typen auftauchen, die einen Krieg
entfesseln wollen."

Weil er es sehr
ernst in akzentfreiem Deutsch vorgebracht hatte, murmelte Lene nur
noch "Vielen Dank noch mal" und stieg in ihr Auto. Als sie
losfuhr, sah sie noch, dass ein zweiter Mann aus dem Dunkel gekommen
war, zu zweit schleppten sie den Kapuzenmann davon. Lene begann erst
zu zittern, als sie in die Ringstraße einbog.

 



Als sie ihre
Haustür öffnete, hatte sie den Vorfall zwar nicht vergessen und
auch nicht verkraftet. Aber sie zitterte nicht länger, wenn sie sich
an das Dunkel vor ihrem Auto und an den Kapuzenmann erinnerte. Der
Kapuzenmann kannte sie nicht, aber ihr Retter kannte den Kapuzenmann.
Wer zum Teufel spielte unerkannt in dem Drama mit?

Jule Springer
fuhrwerkte noch im Büro herum. "Wir waren fleißig, Chefin, und
du?" 


"Ich habe auch
einiges zusammengetragen, aber alles morgen, jetzt erwarte ich
Besuch."

"Netten
Besuch?"

"Mein
Gegenstück zu deinem Hasen." 


"Dann noch
einen schönen Abend."

Bis Jochen Pauly
eintrudelte, hatte sie mit Beate Stoll telefoniert, die sich immer
noch zutraute, das teure Parfüm aus Angelicas Kleidung
wiederzuerkennen. "Ich hole Sie morgen gegen zehn im Institut
ab."

 



Sie hätte sich
nicht zu beeilen brauchen, Jochen rief wenig später an und jammerte:
"Ich stehe im Stau, ein paar Kilometer vor mir soll ein Lkw mit
gefährlicher Ladung brennen, heißt es im Radio. Tut mir leid, Lene.
Es wird etwas später." Also warf sie ihren Computer an und
begann die Protokolle und Berichte über ihre Tagesergebnisse zu
tippen. Sie hatte alles korrigiert und auf Stick gezogen, als es
endlich klingelte und ein müder Freund Jochen einen Koffer in der
einen und ein großes Papptablett in der anderen hochbrachte. Sie zog
eilig den ersten Korken und schenkte ein.

Das Tablett stammte
von einem Feinkost-Geschäft, in dem sie beide gerne einkauften, und
er gestand, dass er telefonisch "was Gutes für zwei hungrige
Stammkunden" geordert hatte. Burgunder stellte sich als das
richtige Getränk für die Auswahl heraus und zwei Launen hoben sich
bei sinkenden Flüssigkeitspegeln.

 



Am nächsten Morgen
musste Lene laut lachen, als er aus dem Bad zum Frühstück kam. "Ein
prachtvoller Gockel!", lobte sie. "Wie hast du das
gemacht?" Jetzt fehlten nur noch der helle Strohpanama und ein
Ziertüchlein in der Brusttasche.

Er schüttelte den
Kopf: "Und das Stöckchen mit dem goldenen Knauf", ergänzte
er. "Auch Männer haben ihre Geheimnisse."

"Dann mal
auf." Jochen tat, was sich Lene oft vornahm. Er begnügte sich
zum Frühstück mit einer Tasse Kaffee.

"Laborde"
war die teuerste und beste Parfümerie in der Stadt, ein kleines,
unscheinbares Geschäft neben einem protzigen Möbelhaus.

Jochen Pauly und
Beate Stoll waren die einzigen Kunden, im Moment hielt sich nur eine
Verkäuferin im Laden auf. Lene kam eine halbe Minute später herein
und setzte sich neben der Tür auf einen Hocker. Sie hatte Zeit und
hörte geduldig den Verhandlungen des Paares an der Theke zu.

Beate machte es
recht geschickt. Sie habe auf einem Empfang neben einer Dame
gestanden, die ein sehr angenehmes Parfüm benutzte. Aber sie - Beate
- habe nicht gewagt, die fremde Frau nach dem Namen zu fragen. Die
Verkäuferin lächelte zustimmend. Blumig, aber nicht schwer oder
aufdringlich, sondern eher leicht und frühlingshaft. Es habe sie von
weitem an die Minze im Garten ihrer Großeltern erinnert. Die junge
Verkäuferin konnte mit dieser Produkt-Lyrik offenbar etwas anfangen.
Sie holte mehrere Testfläschchen und Pappstreifen hervor und ließ
Beate riechen. Zwischendurch erkundigte sie sich diskret, ob es ein
Preislimit gebe. Nein - wunderbar, dann wollte sie mal was ganz
Besonders vorführen.

"Das ist es",
sagte Beate laut und überrascht.

"Ein selten
gutes und wunderschönes Parfüm. Es passt zu jeder Jahreszeit und
ganz hervorragend zu Ihrem Typ. Fleur du ciel."

Beate fiel fast aus
ihrer Rolle. "Was kostet es denn?" 


"Der Flacon
mit einhundert Millilitern kostet zweihundert Euro."

"Donnerwetter",
sagte der bis dahin stumme Begleiter, der ein Ziertüchlein aus der
Jackentasche zog und sich die Stirn wischte. Die ganze Zeit hatte er
seinen Panama hin- und hergedreht. "Du hast einen guten
Geschmack, Chérie."

"Ist es zu
teuer?"

"Nein",
sagte Jochen Pauly fest, ganz der Kavalier alter Schule, der lieber
eine Woche aufs Essen verzichtete, als seiner Freundin einen
Herzenswunsch abzuschlagen, "wir nehmen es."

"Soll ich es
als Geschenk einpacken?"

"Nein, danke,
das ist nicht nötig. Sie braucht es gleich heute Abend. Ach so, ich
zahle bar."

Der Kavalier trug
das unauffällige Papiertütchen mit dem schmucklosen Aufdruck
"Laborde." Beate folgte ihm auf dem Fuß, glühend vor
Freude und Dankbarkeit, wie sich das gehörte. Die junge Verkäuferin
strich ihren Kittel glatt und wandte sich an Lene. "Was kann ich
für Sie tun?"

Lene legte ihren
Dienstausweis auf die Glastheke. "Sie könnten mir einen
Gefallen tun."

"Ja." Sie
studierte den Ausweis und setzte ein höfliches "Frau Schelm"
hinzu.

"Ist eines
dieser Mädchen mal bei Ihnen im Geschäft gewesen?" Sie legte
mehrere Porträtfotos auf die Theke.

Die Verkäuferin
zögerte keine Sekunde und tippte auf Angelica Morettis Foto. "Das
ist merkwürdig."

"Wie meinen
Sie das?"

"Die junge
Dame kam ins Geschäft, ihr altes Parfum gefalle ihr nicht mehr und
sie suche was Neues, blumig, leichter. Wir haben verschiedenes
durchprobiert und sind zuletzt bei fleur du ciel gelandet. Sie war
sofort begeistert wie die Kundin eben: 'Das ist es.' Dann hat sie
sich nach dem Preis erkundigt und ganz geknickt abgewinkt. 'Nein, wie
schade, das ist leider zu teuer für mich, das kann ich mir nicht
leisten.' Sie hat dann was anderes genommen."

"Nicht ganz so
teures, vermute ich?"

"Genau. Aber
ich hatte, als wir probierten, nicht den Eindruck, dass sie auf den
Preis achten müsse. Sie trug einen fantastischen Ring mit einem
riesigen Topas."

"Würden Sie
die junge Frau wiedererkennen?"

"Jederzeit."

"Wie alt war
sie denn?"

"Um die
zwanzig, würde ich denken. Verwöhntes Mädchen aus reichem Hause,
habe ich mir noch gedacht und war etwas neidisch. Aber sie war sehr
höflich und freundlich." 


"Konnte sich
eine so junge Frau denn Ihrer Meinung nach überhaupt ein solches
Parfüm leisten?" 


"Oh doch. Sie
hatte eine sehr elegante weiße Bluse mit einem spitzen Ausschnitt
und dunkelblauen Knöpfen angezogen. In dem Ausschnitt trug sie an
einer Goldkette einen dunkelblauen Stein, der in der Farbe exakt zu
den Knöpfen passte. Nein, sie hatte Geld, kein Zweifel, und mich hat
ziemlich verwundert, dass sie sagte, fleur du ciel sei ihr zu teuer."

"Na prima. Sie
haben mir sehr geholfen."

"Moment, Frau
Kommissarin. Die Geschichte geht noch weiter."

"Wie meinen
Sie das? Ach, entschuldigen Sie, darf ich Sie nach Ihrem Namen
fragen?"

"Ich heiße
Manuela Korschach. Ungefähr eine Woche später kommt ein junger Mann
ins Geschäft und fragt nach fleur du ciel. Seiner Freundin habe es
sehr gut gefallen, aber sie konnte nicht soviel Geld ausgeben."

"'Was Sie
jetzt tun wollen?', habe ich ihn auf die Schippe genommen. Er hat nur
genickt, mir den Flakon abgenommen und auf das Preisschildchen
geschaut, hat dann sehr tief Luft geholt und ganz trocken bemerkt:
'Wie gut, dass sie nur einmal im Jahr Geburtstag hat.' Ich musste
laut lachen, weil er ausgesprochen hatte, was viele männliche Kunden
und Begleiter denken." 


"Wunderbar.
Würden Sie den Mann wiedererkennen?"

"Ich fürchte,
nein. Bis auf die zwei, drei Sätze haben wir nicht miteinander
gesprochen. Ich habe das Parfüm eingepackt und in der Zeit hat er
auch schon das Geld hervorgeholt. Er war höchstens zwei Minuten im
Laden. Und ohne diesen Spruch, den er losgelassen hatte, würde ich
mich wohl gar nicht mehr an ihn erinnern."

"Wann war denn
das?"

"Vor einem
halben Jahr etwa."

"Genauer
geht's nicht?"

"Tut mir leid,
nein."

"Aber Sie
können mir doch sagen, für wie alt Sie ihn gehalten haben?"

"Um die
dreißig. Ein unauffälliger Typ, ich fand ihn ein bisschen
nichtssagend und mit Hemd und Krawatte aufgebrezelt. Ganz anders als
seine Freundin."

"Wenn Sie den
Mann noch einmal treffen würden, trauen Sie sich dann zu, ihn
wiederzuerkennen?"

"Vielleicht,
versprechen kann ich's nicht."

Lene gab ihr eine
Karte, notierte ihren Namen, Telefon und Anschrift, bedankte sich und
nahm ihr das Versprechen ab, sie unbedingt anzurufen, wenn ihr noch
was einfiel. Die junge Frau gab Lene eine Geschäftskarte von
"Laborde" mit ihrem aufgedruckten Namen "Manuela
Korschach."

Beate und ihr
momentaner panamabehüteter Freund warteten schon ungeduldig. "Was
Neues?", fragte er.

"Ja, mein
Schatz, ich bin dank eurer Hilfe auf eine Goldmine gestoßen."

"Und jetzt?
Müssen wir graben?", wollte Beate wissen.

"Nein, wir
fahren zur Polizeischule. Graben dürfen andere."

 



Der Kollege
Benziger hatte - wie versprochen -sein Schnüffeltrio schon in
Stellung gebracht. Es waren drei speziell ausgebildete Hunde, die
noch die winzigsten Geruchsspuren wiedererkannten und Gegenstände
identifizierten. Die drei "Trüffelschweine", wie sie von
den Kollegen verspottet wurden, saßen schon in der Halle brav neben
ihren Hundeführerinnen und schauten auf die improvisierte Holzbank
an der Wand gegenüber. Dort auf dem Brett lagen vier Päckchen
Wäsche und Kleidung nebeneinander. Beate atmete schwer. 


"Ja",
bestätigte Lene, "einmal die Sachen von Angelica Moretti und
dreimal von Kolleginnen, die kein Parfüm benutzen."

Benziger kam auf
sie drei zu. "Vielen Dank, Kollege", sagte Lene. "Wir
können anfangen." Benziger winkte den Hundeführerinnen zu,
zwei der Uniformierten verließen mit ihren Tieren die Halle.
Benziger hatte schon Handschuhe angezogen, nahm Beate die Papiertüte
ab, schraubte nur für eine Sekunde den Verschluss des Flakons auf,
drehte ihn gleich wieder zu und stellte den Flakon sofort wieder in
die Tüte zurück, wobei er darauf achtet, nichts zu berühren. Er
ging zu einem Punkt, der auf dem Hallenboden mit einem Kreidekreuz
markiert war, stellte die Tüte ab und winkte der Polizistin zu. Sie
kraulte ihr Tier noch einmal, flüsterte ihm was ins Ohr und löste
die Leine. Der Hund sauste sofort auf die Tüte zu, schnüffelte
mehrfach an der Öffnung und lief dann zu der Holzbank, um an den
Wäsche- und Kleidungsproben zu riechen. Vor Nummer drei setzte er
sich anschließend hin und wartete auf seine Betreuerin, die ihn
gebührend lobte. Dann verschwanden Frau und Hund aus der Halle, das
zweite Paar kam herein und die Prozedur wiederholte sich. Auch Nummer
zwei setzte sich vor den dritten Stapel und hob zur Bekräftigung
sogar die rechte Pfote hoch, wurde gelobt und nach draußen gebracht.
Dann durfte Hund Nummer drei sein Können zeigen und blieb ebenfalls
vor dem dritten Stapel von links sitzen. "Dreimal Angelica
Moretti", verkündete Benziger stolz. Seine Schnüffelbrigade
auf dreimal vier Pfoten leistete wirklich kaum Glaubliches,
schließlich hatten Angelicas Sachen mehrere Tage offen in der
Asservatenkammer gelegen. Lene stellte sich in die Mitte der Halle
und bedankte sich laut bei allen. "Darf ich den Hauptakteuren
ein paar Leckerlis zukommen lassen?"

"Bloß nicht",
erwiderten die drei jungen uniformierten Damen unisono.

"Ich weiß,
diese Leckerlis schmecken abscheulich. Für Sie wird mir noch was
Essbares einfallen." 


"Wir warten
gerne."

"Und ich?",
beschwerte sich Benziger.

"Du bekommst
auf dem nächsten Präsidiumsfest einen besonders langen Kuss von
mir." 


"Aber nur in
meiner Gegenwart!", meldete sich Jochen Pauly zu Wort, der die
ganze Zeit still, regungslos und sichtlich beeindruckt neben der
Hallentür gestanden hatte. 


Lene holte sich die
Tüte und fragte Beate: "Gefällt Ihnen fleur du ciel?"

"Ja, sehr
sogar."

"Würden Sie
es benutzen?"

"Mit
Vergnügen."

"Dann schenke
ich Ihnen die Tüte mit dem besten Dank. Sie haben mir sehr
geholfen."

"Aber das kann
ich doch nicht annehmen. Das geht doch nicht." Sie schaute zu
Pauly, der nur lachte. "Nehmen Sie es ruhig an. Wenn Lene
befiehlt, haben wir alle zu gehorchen. Viel Spaß, ich finde, es
passt tatsächlich sehr gut zu Ihnen."

Beate wurde rot vor
Verlegenheit und die manchmal boshafte Lene setzte noch eins drauf.
"Lieber Jochen, du führst Beate jetzt fürnehm zum Essen aus.
Ich muss noch was erledigen. Wir treffen uns in der Wohnung. Wo
Burgunder und Korkenzieher liegen, weißt du ja." 


 



Helga Moretti
schaute die Hauptkommissarin groß an. "Ich denke, ich sollte
Sie anrufen."

"Ja, dabei
bleibt es auch. Frau Moretti, darf ich mir bitte mal Angelicas Zimmer
ansehen. Und die Kosmetika, die sie benutzt hat?" Die gute
Polizistin hatte immer mindestens ein Paar Plastikfingerhandschuhe
und zwei, drei Plastiktütchen zum Einsammeln von Beweisstücken bei
sich. Um dafür Platz in der Handtasche zu haben, ließ sie gerne
ihre Waffe im Präsidium zurück, Handschellen bewahrte sie im
Handschuhfach ihres Autos auf.

"Haben Sie
ihn, wissen Sie, wer es war?"

"Nein, wir
haben vielleicht eine Spur zu einem Mann, der es vielleicht gewesen
sein kann. Tut mir leid, mehr Hoffnung kann ich Ihnen zurzeit nicht
machen."

Angelica Moretti
hatte im ersten Stock ein großes, helles Zimmer mit einem kleinen
Balkon und einem eigenen Bad bewohnt. "Lene!", rief sie
sich zur Ordnung. "Nicht neidisch werden!" Nahe der Tür
zum Balkon standen mehrere Computer, Drucker und Geräte, mit denen
Lene nichts anzufangen wusste. Es musste was Elektronisches sein,
schließlich hatte Angelica eine Lehre in diesem Bereich angetreten
und wollte später Informatik studieren.

In einem großen
Spiegelschrank über dem Waschbecken hatte sie eine ganze
Kosmetik-Kollektion aufbewahrt, und hinter den vielen Tuben, Tiegeln,
Döschen und Fläschchen fand Lene einen angebrochenen Flakon fleur
du ciel. Mit aller Vorsicht, um mögliche Abdrücke nicht zu
verwischen, versenkte sie den Flacon in einer Plastiktüte. Im
Spiegel bemerkte sie das ratlose Gesicht der Mutter, die hinter ihr
stand. 


"Würden Sie
mir jetzt bitte noch Angelis Schmuck zeigen?"

Der große Stein
leuchtend so intensiv blau wie früher die Tinte Preußisch Blau; er
war nicht zu übersehen. Helga Moretti seufzte: "Den hat ein
Bruder meines Mannes für Angelica aus Afrika mitgebracht. Ein
Azurit."

"Nie gehört."


"Ich auch
nicht, bis zum Besuch meines Schwagers."

"So, ja, Ihre
Tochter hat manchmal eine weiße Bluse mit spitzem Ausschnitt und
Knöpfen in eben diesem Blau getragen?"

"Woher wissen
Sie das?"

"Eine
Verkäuferin hat Ihre Tochter gründlich betrachtet und uns einen
Hinweis auf den Mann gegeben, der Angeli wahrscheinlich dieses Parfüm
geschenkt hat." Und weil Helga Moretti sie erstaunt musterte,
fuhr sie gleichmütig fort: "Wir sind fleißig dabei. Aber der
Weg zu einem Täter ist meistens sehr krumm und lang, nur sehr
umständlich und zeitraubend zu gehen." Die Mutter hängte die
Bluse wieder zurück in den Schrank und Lene überlegte einen Moment,
ob und wie weit die Tochter der Mutter reinen Wein eingeschenkt
hatte. Doch dann schwieg sie lieber. Die Mutter war noch nicht so
weit, dass sie ruhig oder gar sachlich über ihre Tochter sprechen
konnte.

Im Präsidium
brachte Lene den Flakon in die Kriminaltechnik: "Fingerabdrücke
eines Mannes, der unter Umständen was mit dem Georgsforst-Mord zu
tun hat." Der Leichenfund rauschte noch jeden Tag heftig im
Blätterwald.

 



Es klopfte, und der
Pfortendienst brachte ein Paar herein, dem es sichtlich besser ging
als der Mannschaft des Referats 11. Jochen Pauly glänzte über alle
Backen und transportierte in einer großen Plastiktragetasche fünf
Packungen Pralinen. "Wir sind durch die Hohe Gasse gelaufen und
bei Lindenberg hängengeblieben." Lindenberg war stadtbekannt
für seine selbstgemachten 1a Pralinen und den frisch gerösteten
Kaffee, ein Geschäft, an dem auch Lene selten vorbeikam, ohne dort
Geld zu lassen. 


"Darf ich
bekannt machen?", sagte sie vergnügt. "Das ist mein Freund
Jochen Pauly. Meine Kollegen Josef Kimmig - Harald Sturm - Jule
Springer."

Diskretes Gemurmel,
"Sehr erfreut, freut mich, angenehm, guten Tag."

Dann konnte Freund
Pauly seine Volksansprache fortsetzen. "Der Pralinen-Vorrat bei
Lindenberg reichte gerade noch für sechs Packungen. Je eine für
unsere liebreizenden Hundebetreuerinnen in der 'Schnüffelbrigade',
eine für den wahren Grund meines Besuches" - Lene knickste -
"eine für die Heldin des Tages und Meisterin der feinen Nase"
- Beate Stoll schwenkte ihre Packung - "und eine für den
hoffnungsvollen Nachwuchs." Jule Springer war so überrascht,
dass sie stolperte und dem edlen Spender fast in die Arme gefallen
wäre.

Auf der Fahrt nach
Hause legten Jochen und Lene einen kleinen Umweg ein und übergaben
drei entzückten jungen Polizistinnen drei Pralinenpäckchen. Lene
freute sich, dass Pauly daran gedacht und dabei Jule Springer nicht
vergessen hatte. Aber ganz war sie nicht bei der Sache. Es stand also
fest, dass im Fall Angelica Moretti der Täter nicht willkürlich
sein Opfer auf der Straße oder im Bus ausgesucht oder aufgegriffen
hatte. Aber wohin hatte er dann sein Opfer gebracht? Sie war zum
Zeitpunkt ihres Todes nackt und der Zustand der Wäsche und
Kleidungstücke, die sie beim Fund der Leiche getragen hatte, legte
die Vermutung nahe, dass sie ihre Sachen sorgfältig selbst
ausgezogen hatte, weil sie sie später wieder anziehen wollte. Es
musste doch wohl in einem Haus, einer Hütte, einer Wohnung geschehen
sein, wo der Täter nicht ständig von Nachbarn beobachtet wurde und
er eine Chance hatte, wenn er dort das Mädchen getötet und
abgeduscht haben sollte, die Leiche unbemerkt ins Auto zu bringen und
mit ihr in den Georgsforst zu fahren. 


"Lene, ich bin
noch da. Ich sitze rechts neben dir."

"Das freut
mich."

"An wen denkst
du gerade? Kenne ich den Schuft?"

"Nein, ich
denke an einen Mörder, der irgendwo in einem geschlossenen Raum ein
unbekleidetes Mädchen tötet und danach die wieder angekleidete
Leiche unbemerkt in einen Wald bringen will. Natürlich sollen ihn
vor dem Mord möglichst wenig Menschen mit dem Opfern zusammen
gesehen haben und mit der Leiche natürlich auch nicht. Na, du
Lustmörder, wohin verschleppst du mich?"

Der Lustmörder
musste nicht lange nachdenken. "In die Tiefgarage eines
Hochhauses mit vielen Mietparteien, die sich untereinander kaum
kennen, ein Hochhaus, in dem der Aufzug bis in die Garage runterfährt
und eine D-Zug-Funktion besitzt."

"Eine bitte -
was?"

"Ein
Schlüsselsystem, mit dem man die Rufanlage des Aufzugs ausschalten
kann, damit der - sagen wir - von der Garage ohne Zwischenhalt direkt
bis in den 12. Stock durchfährt."

"Und wozu soll
das gut ein?", stichelte sie.

"Was hältst
du vom Klempner, nachdem es bei dir im Badezimmer aus allen Rohren
sprudelt? Vom Notarzt? Vom Rollstuhlfahrer? Vom Elektriker oder
Feuerwehrmann, weil dein Toaster wieder einmal brennt?"

"Schon gut",
winkte sie ab. "Du darfst eine Leiche abtransportieren."

"Sofort? Oder
hat das Zeit bis morgen Vormittag?"

"Du darfst
noch ein letztes Mal mit oder bei mir schlafen."

Damit gab er sich
vorerst zufrieden. Die Hochhausidee mit dem Fahrstuhl bis in die
Tiefgarage plus D-Zug-Funktion war nicht schlecht. Davon hatte wohl
auch Emil Sklarek im Falle seines lebenden "Pferdchens"
Carmen Salzner oder des getöteten Bruno Krawinke Gebrauch gemacht. 


Die Mannschaft war
in ihrer Abwesenheit fleißig gewesen und hatte aus ihren Ergebnissen
mit den Dateien, die Lene auf dem Stick ins Büro gebracht hatte, ein
Dossier zusammengestellt.

Angelica Moretti,
geboren im April 1989, Eltern: Aldo Moretti und Helga, geborene
Weber. Einzelkind. Vater Aldo war der Sprössling zweier
italienischer Gastarbeiter, die sich in Deutschland kennengelernt und
geheiratet hatten. Ihr Sohn Aldo wurde in Deutschland geboren und
wuchs in Tellheim auf. Bei seiner Heirat mit Helga Weber war Aldo
Moretti eingebürgert. Gelernter Klempner mit Meisterbrief,
mittlerweile Eigentümer des Sanitätshauses Becher und des
Klempnerbetriebes Moretti & Pini. Aldo Moretti war ein guter,
sehr erfolgreicher Geschäftsmann und ein gefragter Handwerker. Gut
bürgerliches Ambiente. Einfamilienhaus in der Kamberger Straße 25
im Stadtteil Solgen. 


Die Tochter
Angelica hatte das Max-Planck-Gymnasium mit dem Abitur verlassen,
unmittelbar nach der Schule ein Praktikum absolviert und dann eine
Lehre als Fachinformatikerin bei der Firmam Stureg Steuer- und
Regelungstechnik KG begonnen. 


Angelica frönte
einer großen Leidenschaft, dem Tanzen. Seit fast einem Jahr
trainierte sie jeden Freitag von 19 bis 21 Uhr ernsthaft mit ihrem
Partner Felix Römer; die beiden hatten sogar schon kleinere Turniere
gewonnen. Römer, zwei Jahre älter als seine Partnerin, arbeitete
als Chemisch-Technischer Assistent bei der Firma Hortex Pharma KG,
die ihm das beste Zeugnis ausstellte. Römer hatte sich bei Angelicas
Eltern vorgestellt und von Vater und Mutter Moretti sozusagen die
Verkehrsplakette für den Umgang mit ihrer Tochter erhalten, wohl
auch ein Zuverlässigkeitssiegel. Schließlich fanden einige der
Turniere, an denen das Paar teilnahm, außerhalb von Tellheim statt
und sie mussten in einem Hotel übernachten.

Die Tochter durfte
ihre ganze Ausbildungsvergütung behalten, die sie für Tanzschuhe,
Kleider, Stoffe und Wäsche ausgab. Finanzielle Probleme kannte sie
nicht, so wenig wie ihr Partner Felix, der für sein Alter
ausgesprochen gut verdiente. Beide hatten keinerlei Konflikte mit
Polizei, Jugendamt oder Gerichten. Die Nachbarn in Solgen, einem der
besseren Stadtteile, schätzten die Familie Moretti und die
auffallend hübsche Angelica, die gelegentlich Babys hütete, für
ältere Menschen einkaufen ging oder am Wochenende im Krankenhaus auf
der Kinderkrebsstation vorlas. Formell war sie katholisch, aber sie
hatte nach der Kommunion keinen Kontakt mehr zur Kirche. Das
einhellige Urteil aller Nachbarn, Bekannten und Angestellten im
Geschäft Moretti lautete, dass sich Angelica mit ihren Eltern sehr
gut verstand. Es war sozusagen die Integrations-Musterfamilie:
Deutsche Gründlichkeit plus Erfolg, italienische Herzlichkeit und
Verbundenheit.

Angelica Moretti
und Felix Römer tanzten und trainierten in der renommierten
Tanzschule Moravecz. Römer brachte seine Partnerin manchmal, aber
nicht regelmäßig nach Hause. Wenn sie allein zurückfahren musste,
verließ sie die Tanzschule durch einen Hintereingang auf die belebte
Labiusstraße, ging zum Altmarkt und stieg dort in die Buslinie 39
ein, mit der sie bis zu Klausnerstraße in Solgen fuhr.

Lene legte eine
längere Kaffeepause ein. Sie konnte sehr genau abschätzen, wieviel
Arbeit in solchen zusammenfassenden Berichten steckte, auch wenn sie
scheinbar nichts aussagten und zur Lösung des Falles wenig
beizutragen schienen.

 



Manuela Korschach
erschien pünktlich bei Lene im Präsidium und war doch aufgeregt.

"Sie müssen
sich keine Sorgen machen, die vier Männer können Sie nicht sehen."

"Gleich vier?"

Darauf konnte und
durfte Lene ihr nicht antworten. Ursprünglich hatte sie nur an
Angelicas Tanzpartner Felix Römer gedacht, aber als sie die
Protokolle noch einmal überflog, fiel ihr auf, dass Römer sehr eng
mit zwei Männern seines Alters befreundet war, so eng, dass beide
Männer eigentlich Felix' Freundin? - Tanzpartnerin?- gut kennen
sollten. Basim Gilani hatte Informatik studiert und war jetzt ein
junger Assistent an der Uni; Mehdi Kashikian studierte noch
Informatik. Angelica hatte nach ihrer Berufsausbildung Informatik
studieren wollen, also mangelte es dem Trio wohl nicht an
Gesprächsstoff. Basim und Kaschi gaben Felix Römer für den
Freitagabend ein Alibi, nachdem Angelica die Tanzschule verlassen
hatte, und Onkel Jim hatte bestätigt, dass er um drei Uhr die
letzten Gäste an die frische Luft gesetzt hatte. Und bis jetzt
hatten sie keinen Anlass gefunden, an den Aussagen der beiden jungen
Leute zu zweifeln. Für alle Fälle hatte Jule einen Kollegen
organisiert, der im Alter und Aussehen zu den drei anderen passte und
sich als vierter Mann auf die Bühne stellte.

Sturm kam herein.
"Sie stehen auf der Bühne, Lene."

Das
"Schauspielhaus", wie der Raum spöttisch bezeichnet wurde,
lag im Halbdunkel. Nur die Bühne an einer Schmalseite war von
Scheinwerfern erleuchtet. Auf der "Bühne" standen vier
junge Männer unter Nummerntafeln, die von der Decke herabhingen.

"Kommen Sie,
Frau Korschach, man kann uns von da oben nicht erkennen."

Die junge Frau
stand zwischen Lene und Jule und musterte die vier Männer gründlich
und lange. Schließlich seufzte sie: "Nein."

"Was heißt
'Nein'?"

"Keiner von
denen ist bei mir im Geschäft gewesen und hat fleur du ciel
gekauft."

"Sind Sie
sicher."

"Ja, bin ich."

"Schade, dann
also vielen Dank."

Jule brachte
Manuela Korschach zum Ausgang und Lene holte die drei Freunde einzeln
zum Verhör in ihr Zimmer.

Der erste, mit dem
sie sprach, war Felix Römer.

"Tut mir leid,
dass ich Sie herbitten musste. Aber wir haben eine Zeugin, dass
Angelica Moretti einen Mann kennengelernt hatte, der als Täter in
Frage kommt." 


Römer holte tief
Luft und Lene würgte seinen Zornesausbruch sofort ab: "Ganz
recht, die Zeugin sollte eben diesen Mann identifizieren. - ruhig
Blut, Herr Römer: Sie hat keinen von Ihnen erkannt."

Römer blies viel
Luft ab.

"Ihre Freunde
haben Angelica doch gekannt?"

"Sicher. Ich
hatte keinen Grund, sie zu verstecken."

"Aber zu Onkel
Jim haben Sie Angelica nicht mitgenommen?"

"Ich hätte
schon, aber sie wollte nie, zu laut, zu viele Menschen, zu viele
Raucher. Und Alkohol trank sie nicht, hatte es auch gar nicht gerne,
wenn anderen Menschen sie anstießen oder anrempelten oder auf
Tuchfühlung neben ihr standen."

Lene wagte sich
vor: "Das klingt nicht so, als sei sie die ideale Freundin zum
Knutschen oder Kuscheln gewesen."

"Nein, das war
sie nicht. Wollte sie auch gar nicht sein. Sie tanzte hervorragend,
hatte Gespür für Rhythmus und Bewegung, ließ sich sehr gut führen.
Aber darüber hinaus war sie eine eitle und selbstsüchtige Person,
mit der nicht immer leicht auszukommen war."

"Na, na, das
ist aber kein liebevoller Nachruf auf eine Freundin."

Römer atmete tief
ein: "Sehr verehrte Frau Schelm, ich habe schon bei den ersten
Vernehmungen gesagt, dass Angelica meine Tanzpartnerin war, aber
nicht meine Freundin. Mir war es sehr recht, wenn sie am Freitag nach
der Tanzschule ihrer eigenen Wege ging. Ich habe kein
Keuschheitsgelübde abgelegt, und Angelica hätte nur gestört."

"Okay. Dann
schildern Sie doch mal die positiven Seiten ihrer Tanzpartnerin."

Römer schnitt eine
süßsäuerliche Grimasse, und Lene setzte hinzu: "Bitte!"

"Also. Sehr
hübsch, sehr attraktiv, beweglich, sportlich, hoch intelligent,
fleißig und zielstrebig. Ehrlich, direkt, pünktlich, genau und
korrekt. Max-Eyth-Stipendiatin. Extrem egozentrisch, sehr hinter dem
Geld her, selten herzlich, meist kühl. Hielt auf Abstand, was bei
ihrem Aussehen schwer zu glauben war. Sehr verschwiegen, zuverlässig.
Einer ihrer Lieblingssprüche war: 'Ich lasse mir nicht hinter die
Stirn gucken.'" 


Lene hatte
mitstenografiert und kaute nun auf ihrem Bleistift: "Okay, Herr
Römer. Vieles beurteilen meine Kollegen auch so - bis auf
'geldgierig'. War sie das wirklich, Sie kam doch aus einem begüterten
Elternhaus?"

"Begütert?
Sagen Sie lieber 'stinkreich'. Trotzdem war es so: Angelica war
hinter dem Geld her wie der Teufel hinter der lieben Seele, für Geld
hätte sie vieles getan."

"Auch sich
hingelegt und die Beine breit gemacht?"

Man konnte sehen,
wie die Wut in Römer hochschoss: "Sind Sie verrückt?"

"Nein, glaube
ich jedenfalls nicht; als Angelica erstochen wurde, war sie nämlich
nackt."

"Sie spinnen
ja total."

"Diese
Beleidigung will ich Ihrer Erregung zugute halten. Nein, warum sollte
ich Sie belügen oder was erfinden?"

Römer blieb eine
gute Minute stumm und kämpfte mit sich, bis er flüsterte: "Nackt?
Das kann ich nicht glauben."

"Es war aber
so! Fällt Ihnen dazu etwas ein? Haben Sie eine mögliche Erklärung?"

"Nein",
sagte er schleppend. "Wenn Sie sagen - nackt - dann heißt das
doch, sie hat nackt vor ihrem Mörder gestanden?"

"Ja. Er hat
ihr nicht die Kleider vom Leib gerissen."

"Unvorstellbar."

"Sie haben
Angelica nie nackt gesehen?"

"Nein, nicht
einmal ihren Busen. Obwohl man bei Tanzen wirklich Körperkontakt
bekommt."

"Und obwohl
diese Fetzen von Bekleidung bei den lateinamerikanischen Tänzen mehr
offenbaren als verbergen", setzte Lene hinzu und war erstaunt,
dass er sie zustimmend angrinste.

Sie hätte ihn gern
gefragt, ob er eine Freundin habe, aber dazu hatte sie erstens kein
Recht und zweitens musste sie damit rechnen, dass er beleidigt
reagierte und ging. 


"Herr Römer,
wenn Angelica wirklich so geldgierig war, wie Sie behaupten, wozu
brauchte sie das Geld? Rauschgift, Sucht, spielte oder pokerte sie?
Sparte sie auf ein eigenes Haus, ein Auto, eine Segelyacht, eine
Weltreise? Finanzierte sie jemanden?"

"Nix
dergleichen, Frau Hauptkommissarin. Und mittlerweile ahne ich, wie
die Polizei so tickt. Sie wissen natürlich, dass ich Laborassistent
in einer Pharmafirma bin. Und da leuchten die Warnlampen auf:
Designerdrogen, Chrystal oder so etwas, nicht wahr?"

"Ganz
abwegig?"

"In meinem und
Angelicas Fall - ja. Sie hat nichts geschluckt, das dürfen Sie mir
glauben, sie hatte wahnsinnige Angst, ihrer schönen Haut könne es
schaden. Ein Pickel im Ausschnitt, mein Gott, daneben war die
Sündflut ein Klacks. Wir haben den größten Krach bekommen, als ich
mal mein Rasierwasser gewechselt habe - ob ich sie loswerden wollte.
Es grenzte schon an Hysterie. Und was immer sie mit dem Geld
angestellt hat - ich weiß es nicht. Vielleicht hat sie es
verschenkt, gespendet oder an ihre Familie in Italien geschickt - ich
weiß es nicht. Über die private Angelica Moretti weiß ich so gut
wie gar nichts, nur, dass sie am Freitagabend zum Tanztraining in die
Tanzschule Moreavecz kam. So, kann ich jetzt gehen?"

"Einen Moment
bitte noch."

Er schnaufte
grimmig.

"Herr Römer,
haben Sie Angelica irgendwann mal was geschenkt? Einen Ring, ein
Schmuckstück, ein Parfüm, einen Lippenstift oder so was
Persönliches?"

"Nein",
antwortete er verwundert über den raschen Themenwechsel. "Es
war schwierig, ihr was Persönliches zu schenken. Erstens hatte sie
ihren eigenen Geschmack, und der war mir in der Regel zu teuer, und
dann hatte sie ja die Probleme mit Allergien und eine empfindliche
Haut. Das konnte sehr heftig sein."

"Wie meinen
Sie das?"

"Am besten
erzähle ich Ihnen ein Beispiel. Ich arbeite in einem Labor und komme
dort mit vielen Dingen in Berührung, trotz Schutzhandschuhen. Also
wasche ich mir bei Dienstschluss die Hände gründlich mit einer
Waschpaste, die leider erbärmlich stinkt. An einem Freitag hatte ich
keine Zeit mehr, zu Hause zu duschen, ich stank nach der Paste und
Angelica hat sich stur geweigert, an dem Abend mit mir zu tanzen. Sie
bekäme Pickel, wenn sie mich nur röche."

Das konnte man,
musste man aber nicht glauben. Lene glaubte Römer, weil die
Geschichte nahtlos in das Bild passte, das sie sich von Angelica
Moretti mittlerweile machte. Und auch Jule hatte, nachdem sie sich um
Jugend- und Schulfreunde gekümmert hatte, sehr verwundert
festgestellt: "Also, beliebt war sie nicht. Und viele Freunde
hatte sie auch nicht; Bekannte - ja, Freunde - nein." 


Felix Römer war
erleichtert, als er gehen konnte. Basim Gilani nahm dankbar eine
Tasse Kaffee an. Er sprach ein fehlerfreies Deutsch mit einer Spur
Dialekt, den Lene nicht unterbringen konnte. Gilani merkte es und
lachte: "Ich bin in Schwetzingen aufgewachsen ... Schwetzingen
kennen Sie doch? Die einzige Stadt, in der Goebbels Ehrenbürger
werden sollte, weil er den Spargel quer essen konnte. Geboren bin ich
in Mannheim."

"Und Ihr
Vorname?"

"Der ist noch
iranisch. Mein Vater ist gebürtiger Iraner, hat hier in Deutschland
Chemie studiert und dann eine Ärztin aus Heidelberg geheiratet. Vor
dieser löblichen Tat hat er sich einbürgern lassen, ich bin
zwischen Neckar und Rhein geboren, meine Schwester Elena in Sao
Paulo."

"Wie das?",
fragte Lene, von Gilans Redefluss wie betäubt.

"Mein Vater
leitete damals dort die Filiale eines deutschen Chemiekonzerns."

"Sie sind weit
rumgekommen", staunte Lene neidvoll.

"Noch weiter,
Frau Hauptkommissarin. Die Familie meines Vaters lebt noch im Iran,
über das ganze Land verstreut. Und weil ich meine, man solle seine
Wurzeln nicht verleugnen, haben Elena und ich noch Farsi sprechen,
lesen und schreiben gelernt. Früher sind wir ab und zu in den Iran
gefahren, aber seit da dieser Halbirre in Teheran regiert, bleiben
wir besser zu Hause. Oder fahren mal nach Brasilien."

"Herr Gilani,
ich darf Sie das eigentlich gar nicht fragen, aber ich bin neugierig:
Sind Sie Moslem?"

"Pro forma.
Und wie die guten Kirchensteuer-Christen zu Ostern und Weihnachten
mal in die Kirche gehen, gehe ich ab und zu in die Moschee und lese
im Koran. Ansonsten lebe ich wie ein braver Deutscher, trinke Wein,
esse Saumagen, spiele Lotto und schröpfe die Universität von
Tellheim."

"Aus den Akten
weiß ich, dass Sie Informatik studiert haben."

"Ja, und in
einem Kurs habe ich den iranischen Mitleider kennengelernt."

"Mitleider?"

"Ja, er sitzt
noch draußen und leidet, weil er warten muss. Er heißt Mehdi
Kashikian und nimmt es Ihnen nicht übel, wenn Sie ihn, wie wir alle,
nur Kaschi nennen."

"Ich weiß,
ich hatte schon das Vergnügen mit ihm, und wir haben uns auf
Französisch zwecks Verständigung geeinigt."

"Das ist gut,
sonst biete ich mich zum Dolmetschen an."

Langsam musste sie
zu Sache kommen.

"Sie haben
Angelica Moretti gekannt?" 


"Na klar, ich
bin seit Ewigkeiten mit Felix Römer befreundet. Stellen Sie sich
vor, Felix und ich haben gemeinsam eine Tanzschule besucht.
Grundkurs; meine Partnerin war ja auch ganz nett, aber als der
Tanzlehrer meinte, diese Schule diene allenfalls der Anbahnung von
Beziehungen, nicht aber dem Vollzug derselben, hab' ich die Lust an
Tango und Tina gleichermaßen verloren. Und als ich dem Tanzlehrer
verklickerte, ich hätte in Südamerika gelernt, dass Tango nur das
Vorspiel zum vertikalen Beischlaf bedeute, hat er mich
rausgeschmissen. Mir hat es das Herz gebrochen, nie habe ich mit Tina
den vollen Genuss einer Tango-Beziehung erlebt."

Er konnte die
schlüpfrigsten Dinge so ernsthaft und dezent ausdrücken, dass Lene
einfach lachen musste.

Was er über
Angelica aussagte, deckte sich in allen Punkten mit Römers
Schilderung. Sogar, dass Felix und Angeli keine Freunde, sondern nur
gute Bekannte, Partner waren. Die Moretti, wie er später etwas
abschätzig formulierte, war prüde und in sich selbst verliebt, sie
brauchte keinen Mann. Nein, auch keine Frau. Man konnte sich
großartig mit ihr über alle Probleme der Elektronik, Computerei und
Telekommunikation unterhalten, über Software-Fragen und neue
Betriebssysteme. Sie war schon eine "begnadete"
Unix-Programmiererin gewesen. Und über Politik und Menschenrechte
konnte man mit ihr prächtig streiten, dann wurde sie lebhaft, ging
aus sich heraus. Bei den Begriffen Lega Norte und Berlusconi stieg
ihr Blutdruck automatisch an. Aber außer Politik und IT war da nicht
viel. Tanzen und Frauenfußball, mehr interessierte sie nicht
wirklich. Und Männer? Ach Gott, Basim rang nach Luft, eher hüpfte
das Kamel durch das berühmte Nadelöhr, als dass Angeli einem Mann
erlaubte, sich ihr zu nähern oder sie gar anzufassen.

"Angelica
hatte also keinen Freund?"

"Nein, wenn
Sie damit eine sexuelle oder erotische Beziehung meinen", sage
Gilani fest.

"Und Felix?
Hatte der eine Freundin, ich meine, auch mit Kuscheln und Knutschen?
Und wie stand es mit Drogen?“

Darauf konnte oder
wollte Gilani nicht direkt antworten. Der Freund hatte ab und zu im
Broadway eine Frau aufgerissen, gelegentlich auch von Kolleginnen aus
der Firma erzählt, mit denen er was unternommen hatte, aber wie weit
das ging oder gegangen war, behielt Felix für sich. "Der
Kavalier genießt und schweigt." Auch über die Namen. In einem
Punkt war Gilani dann wieder sicher, mit Drogen hatte Freund Felix
nie was zu tun gehabt. Zum Schluss riskierte Lene die Frage: "War
Angeli geldgierig?"

Ohne Zögern
bejahte Gilani.

"Obwohl sie
aus einem reichen Elternhaus kam?"

"Vielleicht
gerade deswegen, Frau Schelm. Ich glaube, man hatte ihr früh
beigebracht: Nur der Erfolg zählt, und den misst man in der
deutschen Gesellschaft nun mal am Geld."

"Ich spare,
wenn und weil ich mir was Bestimmtes leisten will. Was war das bei
Angelica?"

Gilani zuckte die
Achseln. Er war nicht der erste Zeuge, der bei einer Vernehmung
sofort zwischen dem Mordopfer und sich eine unsichtbare Mauer
errichtete und Lene war eigentlich sicher, dass er mehr wusste, als
er ihr erzählt hatte.

 



Kaschi seufzte
erleichtert, dass sein Warten endlich ein Ende hatte. Sein Deutsch
war wirklich alles andere als perfekt. Aber viel Neues erfuhr Lene
auch auf Französisch nicht. Kaschi hatte Basim Gilani in der Uni
kennengelernt, war heilfroh, einen Freund gefunden zu haben, der was
von der Sache verstand und ihm einiges auf Farsi erklären konnte.
Ja, er hatte Angelica Moretti gekannt, eine sehr schöne Frau, aber
kalt. Er umschrieb es sehr poetisch: "Ihr Herz war eingemauert
und ich hatte keinen Schlüssel zum Törchen." Für ihn, den
armen Schlucker Kaschi, hatte sie keinen zweiten Blick übrig gehabt.
Nein, er mochte sie nicht und hatte Felix Römer immer geglaubt, wenn
der verkündete, er tanze mit Angelica, aber mehr sei nicht zwischen
ihnen. Ob Angelica einen Freund hatte? Möglich, aber er, Kaschi,
wäre dann der letzte gewesen, der das erfuhr. Nein, er hatte
Angelica nicht sehr gemocht, aber Basim und Kaschi waren mit Felix
Römer befreundet und hatten dessen Tanzpartnerin sozusagen mit in
Kauf genommen. Obwohl ...

"Obwohl was?",
drängte Lene. 


Er - Kaschi - hatte
sich immer gewundert, warum Felix mit dieser Moretti tanzte und nicht
mit Basims Schwester Elena, die auch sehr beweglich, sportlich und
sehr hübsch war. Der Name Elena Gilani war bisher in den Akten nicht
weiter aufgetaucht. Sie arbeitete in der Rodenberg-Klinik und wohnte
nicht weit entfernt davon.

"Was macht
Elena in der Klinik?", erkundigte sich Lene möglichst
beiläufig.

Es dauerte etwas,
bis sie die Berufsbezeichnung geklärt hatten. Medizisch-Technische
Assistentin. Sie wohnte in einem Haus direkt am Klinikgelände und
Kaschi meinte, Elena habe sich mit Angelica einigermaßen vertragen -
nein, keine Freundinnen. Die eine hatte die andere nicht vermisst. Er
ging sehr erleichtert. Kaschi verspürte Durst und war auf den
Geschmack von Weinschorle gekommen. 


 



Lene und Jochen
verbrachten einen rotweinfeuchten Abend voller Erotik und Sex, in
dessen Verlauf er ihr sogar - sozusagen auf Vorrat - zweimal den
Rücken abseifte. 


Am nächsten Morgen
schickte Lene die Kollegin Jule auf Erkundung los, wo Angelica
Moretti ihr Geld gebunkert hatte. Seidel, den sie anschließend mit
einem Wunsch beglückte, verzog das Gesicht. "Das ist nicht dein
Ernst, Lene."

"Doch.
Irgendwie muss der unbekannte Täter die Moretti ausgezogen, getötet
und hinterher abgeduscht haben, bevor er wahrscheinlich mit ihrem
Leichnam über der Schulter in einem Aufzug in eine Tiefgarage
gefahren ist.

Seidel nickte, als
gehöre das Abschleppen weiblicher Leichen zu seinen täglichen
Aufgaben.

"Diese Wohnung
505 stand doch praktisch leer. Der Mieter Bruno Krawinke lag tot in
einem Kofferraum, und die Leiche in der Badewanne verhielt sich
ruhig. Ich möchte wissen, ob die Moretti in dieser Wohnung gewesen
ist."

Was, wie Lene
selber wusste, unwahrscheinlich, aber eben nicht unmöglich war.
Schließlich wussten sie nicht viel von Bruno Krawinke. Seidel
schaute drein, als zweifele er am Verstand der Kollegin. Aber
irgendwo mussten sie doch einhaken. Es ging sonst einfach nicht
voran. Lene rief schließlich Helga Moretti an und verabredete sich
mit ihr.

Sie trafen sich im
Café König an der Neuen Wache.

Angelicas Mutter
war nicht erfreut, sich mit der Kommissarin unterhalten zu sollen,
aber sie zeigte es nicht. Wie sie überhaupt in Haltung und Auftreten
sehr auf Formen achtete und - zumindest Fremden gegenüber - wenig
Gefühle zu erkennen gab. Und als Lene damit begann, dass sie wenig
Erfreuliches über Felix Römer erfahren hätten, horchte sie auf.
"Was Schlimmes?" 


"Nein,
wenigstens nicht, was Ihre Tochter betrifft."

"Aber?"

"Sein
Verhalten ist in manchen Punkten unerklärlich. Römer hat nie
versucht, mit Ihrer Tochter sexuell zu verkehren?"

"Wahrscheinlich
doch. Aber sie wollte nicht. Wir haben offen darüber gesprochen. Sie
schätzte ihn als Tanzpartner, aber mehr nicht, und was er sonst so
trieb, zum Bespiel mit Kolleginnen, wollte sie gar nicht wissen. Und
so, wie sie das Training schilderte, ging es ihm nicht anders. Gerne
getanzt mit Angelica, aber nicht geknutscht oder was immer er mit
anderen Mädchen trieb. Und solche anderen Mädchen gab es, das hat
er vor Angelica nicht verheimlicht, weil er wusste, dass sie deswegen
nicht eifersüchtig war."

"Hat er Ihrer
Tochter mal was über seine Hobbies, seine Freizeitbeschäftigung,
erzählt?"

"Wenn ja, dann
hat Angeli es uns gegenüber verschwiegen."

"Haben Sie aus
einem bestimmen Anlass darüber mit ihrer Tochter gesprochen?"

"Ja und nein.
Römer hatte sich bei uns vorgestellt und mein Mann und ich hatten
beide den Eindruck, dass er von seiner Tanzpartnerin schon mehr
erwartete, als nur Wiener Walzer und Samba. Es schien zwischen ihnen
eine - wie soll ich das umschreiben? - Gemeinsamkeit, ein
Einverständnis zu geben, das nichts mit Sex oder Erotik oder Tanzen
zu tun hatte. Aber was? Deswegen habe ich Angelica unter vier Augen
gefragt, ob ich ihr die Pille besorgen sollte. Sie meinte, für Felix
Römer lohne es die Mühe nicht, so gut könne sie ihn nicht leiden,
und ihr erster Versuch mit Holger seligen Angedenkens habe ihr so
wenig Spaß gemacht, dass es sie nicht zur Wiederholung reize."

Lene brummelte vor
sich hin. Dass Töchter mit ihren Müttern so offen darüber
sprachen, war nicht die Regel. Im Vergleich dazu war Lenes Mutter bei
aller Liebe zu ihrer Tochter prüde und verklemmt gewesen.

"Gut, aber wir
haben noch andere unschöne Gerüchte über Römer gehört."

"Wirklich?"

"Ihr Kaffee!",
wurden sie von einer Bedienung unterbrochen und warteten, bis die
sich wieder entfernt hatte.

"Wir fragen
uns, ob er was mit Rauschgift zu tun hatte."

"Und Sie
meinen, dass Angeli ...?"

"Nein. Ich
würde nur gerne wissen, ob Ihre Tochter Ihnen auch in dieser
Beziehung etwas gestanden, erzählt, anvertraut hat?" 


"Nein, nie."

"Und Ihnen ist
nie der Verdacht gekommen, Angelica könne es mal probiert haben?"

"Nein, nie.
Frau Schelm, wir haben direkt neben uns eine Familie mit einer
Tochter in Angelis Alter wohnen, die es 'mal probiert' hat. Heute
wandert sie von Entzug zu Entzug, wird immer wieder rückfällig und
beschafft sich das Geld für ihre täglichen Schüsse als
Prostituierte im Hafenviertel. Abschreckendere Beispiele kann es kaum
geben. Und dazu muss ich Ihnen noch erzählen, dass ich meiner
Tochter wahrscheinlich diese unselige Allergie und
Streuselkuchenpickel im Ausschnitt und auf dem Rücken vererbt habe.
Angelica hatte regelrecht Angst vor Pickeln und Ausschlag und
unreiner Haut - ja, sie war verdammt eitel, auch, wenn man das als
Mutter nicht so deutlich sagen sollte ... Schon die Sorge oder Angst,
ihre Haut könne etwas von diesen Giften nicht vertragen, hat sie vor
jeder Versuchung gefeit. Sie wollte unbedingt schön, am liebsten
makellos sein." Lene sah sie groß an. Das war doch wohl
übertrieben. Helga Moretti erriet ihre Zweifel und runzelte die
Stirn.

"Wir hatten es
bei Angeli sehr früh mit Hautausschlägen, mit Neurodermitis und
Allergien zu tun."

"Aus einem
bestimmten Grund?" 


"Da gibt es
nur Vermutungen. Mein Mann hat damals, als Angeli noch so klein war,
in seiner Arbeitskleidung immer wieder Chrom-, Nickel- und
Messingstaub nach Hause gebracht. Das mit den Hautausschlägen wurde
spürbar besser, als er das Geschäft kaufte und nur noch selten
selbst auf Montage musste. Aber vielleicht hatte auch ich Angeli was
Unerfreuliches vererbt. Ich habe früher geblüht wie ein Kaktus, in
der Schule haben sie mich Streuselkuchen genannt, auch lange nach der
Pubertät, diese Pickel und Ausschläge und juckenden Quaddeln waren
unerträglich. Dann durfte ich keine Nüsse und Mandeln, also auch
kein Marzipan, keine Schokolade essen, und dazu hatten meine Eltern
eine Seele von Hausarzt, alt, brummig, vielleicht sehr erfahren, aber
kein Spezialist für Kinderseelen, der mich immer getröstet hat:
'Helga, das legt sich mit der ersten Schwangerschaft.' Als Angelica
diesen Spruch zum ersten Mal zu hören bekam, war sie dreizehn und
ihre erste große Liebe hatte vor anderen Schülern gemeint, sie
sollte doch mal was gegen ihre widerlichen Pickel und Ekzeme tun. Als
Dr. Laschke gegangen war, musste ich sie ernsthaft warnen. 'Es komme
gar nicht in Frage, dass du mit dreizehn schwanger wirst, nur damit
dieser Schwachkopf aufhört, dich zu hänseln'."

"Haben Sie
wirklich Schwachkopf gesagt?", erkundigte sich Lene entsetzt.

"Ja."

"Und wie lange
hat sie daraufhin nicht mehr mit Ihnen gesprochen?"

"Zwei lange
Wochen nicht."

Sie zwinkerten sich
zu und Helga Moretti holte tief Luft. "Gottseidank hat sich das
mit den Pickeln und dem Ausschlag gelegt, ich erzähle Ihnen auch
noch, wie und wodurch. Aber sie muss noch heute mit Seifen, Parfüm,
Cremes und Körperlotionen extrem vorsichtig sein." Dann fiel
ihr auf, was sie gesagt hatte, und stand kurz davor, in Tränen
auszubrechen, was sie wohl nicht tat, weil es sich in einem Café
nicht schickte. "Sie musste bis zum Schluss darauf achten, ob
ihre Haut solche Kosmetika vertrug und dass sie bei den geringsten
Warn-Anzeichen eine Sache absetzte. Sie haben eben gestaunt, dass ich
meine Tochter eitel nannte - doch, Frau Schelm, das haben Sie. Ich
denke mir heute, dass meine Tochter unter diesen Problemen mehr
gelitten hat, als sie damals zu erkennen gab, oder wir Eltern
erkannten; sie war ein Kind und wollte auch schön und umworben sein.
Und aus Angst vor Zurückweisung oder Spott wollte sie dann makellos
sein. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir Geschwister einmal
ohne Pflaster und Verband an Händen und Kinn waren; die Katastrophe
gehörte zum Tagesablauf meiner Familie und meine Schwestern und ich
haben immer von der Schönheit dieser Frauen in den Illustrierten
geträumt."

"Ihr
psychologisch so geschickter Hausarzt meinte also: Das lege sich nach
dem ersten Kind."

"Tut es auch.
Schauen Sie mich an!"

Lene grinste.
Eitelkeit war ihr nicht fremd, aber sie hatte auch nicht unter
solchen Problemen zu leiden gehabt, weder in der Pubertät noch
später nach Tanjas Geburt.

"Haben Sie bis
nach Angelicas Geburt gewartet? - Ich meine, man sieht Ihnen heute
überhaupt nicht an, dass Sie jemals Probleme mit Pickeln oder
Ausschlag oder Ekzemen hatten."

"Wie gut, dass
Sie mich früher nicht gesehen haben. Es war gräulich. Was habe ich
nicht alles versucht, mit Cremes, Lotionen, Reinigungsmilch,
Kräuterbädern und auch Tabletten und Spritzen." 


"Haben Sie
herausgefunden, was es war?"

"Nein. Der
Allergologe hat mir nahegelegt, dass ich am besten irgendwohin
auswandere, nachdem er festgestellt hatte, dass ich auf nahezu alles
allergisch reagierte, was er auf seinen Probenpflästerchen zu zu
bieten hatte. Selbst auf das Pflaster habe ich allergisch reagiert.
Aber ich wollte nicht auswandern und auch kein Cortison en masse
schlucken, ich hatte Aldo Moretti 'geangelt' und der war sehr
vergnügt mit mir zum Standesamt gezogen und den Mann wollte ich
behalten. Ohne Streuselkuchen im Gesicht, auf dem Busen und im
Ausschnitt und Pavian-Flecken auf dem Po. Zum Schluss bin ich zu
einem Heilpraktiker gegangen, der hat mir eine unmögliche Diät
verordnet und geraten, in ein Bad zu fahren. Die Diät hat großartig
geholfen, aber erst das Bad mit dem stinkenden Wasser hat das
endgültige Wunder bewirkt."

"Ich war noch
nie in einem Bad zur Kur oder so."

"Der gute Mann
hatte mir Bad Rösel an der Ahr empfohlen. Da in der Nähe gibt es
auch Höhlen, in denen angeblich radioaktives Gas herumfliegt und den
Lungen und dem Immunsystem guttut. Ich habe alles mitgemacht, aber
die ersten vier Wochen waren schrecklich deprimierend, einmal bei der
Diät aus Versehen eine Kleinigkeit gesündigt, und schon ging's
wieder los. Wissen Sie, seitdem kann ich die Aufforderung ‚Sie
müssen Geduld haben‘ nicht mehr hören. Aber im zweiten Monat
merkte man dann den Erfolg, selbst die Rückfälle waren nicht mehr
so heftig. Und dann ...", sie brach ab, und Lene wartete eine
Minute.

"Und was dann,
Frau Moretti?"

"Was ich Ihnen
jetzt erzähle, erscheint nicht in einem Protokoll?"

"Nein."

"Ich bin einem
Zauberer, einem Magier begegnet."

Lene bekam den Mund
vor Staunen nicht zu.

"Nein, nein,
Frau Schelm, keinem Scharlatan, sondern einem Mann, der mich mit
Pickeln schön fand, mir half, meine Probleme zu bewältigen und mir
ein ganz großes Stück Selbstvertrauen wiedergegeben hat, das ich
schon verloren hatte. Damit und mit seiner Wundersalbe hat er mich
geheilt.

"Wie lange
waren Sie denn in Bad Rösel?"

"Über zwei
Monate. Mein Vater schätzte Aldo sehr und meinte in seiner
unverblümt-direkten Art, zehn Wochen Schönheitskur als
Hochzeitsgeschenk seien bei so einem Schwiegersohn gut investiertes
Geld. Er hat Recht behalten. Er und der Bärenapotheker."

"Bärenapotheker?"

"Ja, so wurde
er allgemein genannt. Ich habe ihn im Kurpark von Bad Rösel
kennengelernt, als ich mal wieder nach einer Diätsünde einen neuen
seelischen Tiefpunkt erreicht hatte. Er hat mir eine Packung
Papiertaschentücher geschenkt und gemeint, ich solle mal mein Herz
erleichtern. Ich war wohl nicht die erste Frau, die bei ihm Rat und
Trost suchte. Das Quellwasser sei sehr gut und helfe, auch die Luft
in den Höhlen, aber meine Haut brauche auch direkte Nahrung, und da
gäbe es nur ein Rezept: Bärenfett aus seiner Apotheke."

Lene schmunzelte:
"Im Ahrtal gibt es besonders viele Bären, habe ich mir sagen
lassen."

"Wahrscheinlich.
Aber diese Bären haben nach ihrem Tod den pickelgeplagten Menschen
geholfen. Mir zum Beispiel. Ich habe alles versucht, das Rezept aus
Markus Rönsch - so hieß der Bärenapotheker - herauszulocken, aber
in dem Punkt blieb er hart, obwohl er mir sonst nichts abschlug.
Immerhin, Heilquelle-Bäder, Höhlenluft und Bärenfett haben
geholfen, nicht nur vorübergehend, sondern auf Dauer."

Lene kicherte
mitfühlend.

"Und stellen
Sie sich vor. Als es mit Angelica auch so schwierig zu werden drohte,
bin ich mit ihr eine Woche nach Bad Rösel gefahren. Und oh Wunder,
der Bärenapotheker lebte noch, erinnerte sich an mich, schaute sich
Angelica genau an und empfahl Bärenfett, Schwimmen in der stinkenden
Brühe und drei Nachmittage Höhlenluft. Und Sie werden es nicht
glauben; als wir nach einer Woche wieder abreisten, war Angelica ihre
Pickel los. Nicht für ewig - wenn sie nicht aufpasste, kamen sie
wieder, aber sobald sie die Sünde - ob Marzipan oder eine neue Seife
- absetzte, verschwanden sie auch wieder, ohne Tabletten und
Tinkturen." 


Lene musste lachen
und betrachtete Helga Moretti aufmerksam; sie war jetzt gelöst und
fast zutraulich geworden, wie viele Menschen, denen jemand ernsthaft
zuhörte, wenn sie aus ihrer Vergangenheit erzählten. Bei
anstrengenden Verhören war es angebracht, immer mal wieder so
abzuschweifen und dem Befragten sozusagen Luft und Leine zu geben.
Nein, bei Angelica war es nie so schlimm geworden wie bei ihr, was
vielleicht auch damit zu tun hatte, dass Ehemann und Vater Aldo bald
nicht mehr so viele Metallstäube in seinen Blaumännern von der
Arbeit nach Hause brachte. Und Angeli lebte konsequent gesund - zum
Entsetzen der italienischen Verwandtschaft - mied viele Sachen beim
Essen, trank keinen Alkohol, rauchte nicht und schluckte ganz
bestimmt keine Drogen. Sie hatte auch nie angedeutet, Partner Felix
könne etwas mit Drogen zu tun haben.

Angeli war, wie
Lene dachte, ein sehr eitles, wahrscheinlich auch egozentrisches
Mädchen gewesen, das nie mit anderen Mädchen gelacht, gekichert,
gealbert hatte, und deshalb bestimmt nicht die reine Freude für
einen Freund. Das versuchte Lene mit allem Takt und aller Vorsicht
der Mutter beizubringen, aber Helga Moretti war jetzt in der Lage,
einiges einzustecken. "Da ist leider was dran, Frau Schelm. Sie
war egoistisch, egozentrisch, sie konnte sehr freundlich und
hilfsbereit sein, aber sie kalkulierte dabei immer sehr genau, bei
wem sich das lohnte."

"Das klingt
nicht sehr gut, Frau Moretti."

"Nein. Aber
ich denke immer, es hat keinen Zweck, die Augen vor Problemen zu
verschließen. Irgendwann, durch irgendwas hat sich Angeli etwa ein
Jahr vor dem Abitur dramatisch verändert. Es ist allen aufgefallen.
Natürlich haben mein Mann und ich, wie Sie, an Rauschgift, einen
falschen Freund, etwas Kriminelles gedacht, an Erpressung, an
Krankheiten oder Schwangerschaft und Abtreibung. Eben an alles, was
sich besorgte und ratlose Eltern so ausmalen."

"Konnten Sie
mit Angelica nicht darüber reden? Ich hatte bis eben den Eindruck,
dass Sie sich gut mit Ihrer Tochter verstanden haben."

"Stimmt. Aber
dann kam diese Veränderung, und unser guter Kontakt war zerstört.
Ich hab ihr das einmal vorgeworfen - und da hat sie, aber nur einmal,
was sehr Merkwürdiges gesagt: 'Es tut mir leid, Mutter, aber ich
möchte dich da nicht mit hineinziehen. Es ist besser, wenn du nichts
weißt.'"

"Hm. Das hört
sich aber sehr dramatisch an - und nicht sehr erfreulich."

"Sie sagen es,
Frau Schelm. Es hat mir damit auch mächtig Angst eingejagt. Aber
Angeli blieb stur, nein, keine Silbe mehr zu diesem Thema."

"Frau Moretti,
Bekannte Ihrer Tochter haben behauptet, Angelica sei geldgierig
gewesen. Stimmt das?"

"In gewissem
Umfang leider ja. Es begann nach dieser merkwürdigen Veränderung,
bis dahin hatte sie gerne und viel Geld für sich ausgegeben, danach
wurde sie plötzlich für ihre Verhältnisse sparsam. Aber warum -
darüber hat sie keine Silbe verloren. Plötzlich schien sie kein
Vertrauen mehr zu uns zu haben."

"Könnte das
was mit Felix Römer zu tun gehabt haben?"

"Zeitlich käme
es hin, ja. Aber sachlich? Mein Mann und ich haben sie nicht mehr
erreicht, wenn ich es so ausdrücken darf." 


Das Geständnis
fiel ihr schwer, und danach drängte sie zum Aufbruch. 


Lene zahlte und
ließ sich eine Rechnung geben; das waren Spesen, echte Spesen, was
immer die Verwaltung dazu sagen würde. Die Welt war manchmal doch
sehr klein. Bad Rösel an der Ahr war ihr bis vor kurzem völlig
unbekannt gewesen, jetzt kannte sie schon zwei Personen, die mit dem
"Bärenapotheker" aus Bad Rösel zu tun gehabt hatten.

 



Sie saß im
Präsidium an ihrem Computer und tippte ein Gedächtnisprotokoll über
ihr Gespräch mit Helga Moretti, als Staatsanwalt Hase anrief, um
sich nach dem Fall zu erkundigen. Sie musste ihm gestehen, dass sie
bis jetzt keinen Schritt weitergekommen war. Kein Verdächtiger in
Sicht. 


Hase seufzte: "Also
keine so schnelle Lösung wie bei unseren Spezis Krawinke und
Sklarek?"

"Nein,
überhaupt nicht."

"Schade. Kann
ich was für Sie tun?"

Lene staunte. So
eine Frage hatte sie von einem zuständigen Staatsanwalt noch nie
gehört. Ob sie das dem mildtätigen Einfluss der Kollegin Jule
Springer verdankte?

"Nein, vielen
Dank, wenn Sie mir die Daumen drücken und nicht ungeduldig werden,
ist das schon eine große Hilfe."

Trotzdem musste sie
gegen Ende der Flasche Burgunder ihr Herz ausschütten und Jochen
Pauly ärgerte sich ob seiner Hilflosigkeit.

"Habt ihr
keinen Hinweis auf den Mann, der für das Opfer diesen Flakon fleur
du ciel gekauft hat?"

"Ende zwanzig,
Anfang dreißig, groß und schlank. In Anzug und mit Krawatte soll er
etwas unbedarft aussehen."

 



"Also ganz
normal. Schade. Ist diese - wie hieß sie noch - ...?"

"Angelica
Moretti." 


"... diese
Moretti nie mit einem Mann zusammen gesehen worden? In einem Lokal,
einer Bar, auf der Straße, im Theater oder in einem Konzert?"

Daran hatte sie
natürlich auch schon gedacht. Aber um darauf eine Antwort zu
bekommen, musste sie die Öffentlichkeit einschalten, Presse,
Fernsehen, Radio, Flugblätter, Klinkenputzen. Wie sollen sie diese
ungewöhnliche Vorgehensweise begründen, zu dem sie den Segen ihrer
Vorgesetzten brauchte. Mit einem selten perversen Sexualstraftäter,
der jederzeit wieder zuschlagen konnte? Jörg Steiner würde ihr was
husten. Sie musste unbedingt mit Hase darüber sprechen, ob sie die
Gefahr einer hysterischen Panik in Kauf nehmen sollten. 


Das Blonde Gift
hatte am späten Nachmittag noch angerufen. "Tut mir leid, Lene,
ich habe nichts gefunden. Kein Kollege, keine Kollegin hat so ein
Opfer je auf dem Tisch gehabt und die Literatur gibt nichts her."

Die zweite Flasche
neigte sich ebenfalls dem Ende zu und Lene beschloss, jede
Entscheidung auf morgen zu verschieben - nachdem sie ihren
fachmännisch eingeseiften Rücken abgeduscht hatte.

 



Die guten Vorsätze
musste sie am nächsten Tag verschieben. Kaum saß sie am
Schreibtisch, als ein Leo Stollberg anrief: "Sie erinnern sich
noch an mich, Frau Schelm?"

"Aber ja.
Angelicas Ausbilder bei der Stureg."

"Eben der. Ich
muss Ihnen was Komisches erzählen. Gestern Morgen hat sich eine
frühere Azubi krank gemeldet, die wir übernommen haben. Ich habe
sie gegen Mittag angerufen, nur so, um mich zu erkundigen, wie es ihr
denn so geht. Wir haben dies und das gequatscht, sie hat sich hörbar
gelangweilt, und so sind wir dann auf Angelica Moretti zu sprechen
gekommen. Pia, so heißt sie, hat mir dann was Erstaunliches erzählt.
Sie habe eines Tages länger bleiben müssen und rein durch Zufall
Angelica Moretti dabei überrascht, wie die sich aus der Registratur
Unterlagen, Pläne und Korrespondenz kopierte. Als sie merkte, dass
Pia sie beobachtet hatte, wurde Angelica sehr nervös und hat Pia
beschworen, sie ja nicht zu verraten. Die Azubis haben in der
Registratur nichts verloren."

"Hm. Können
Sie sich vorstellen, was Angelica da gesucht und kopiert hat?"

"Nein, da
stehen Hunderte von Ordnern und elektronischen Speichermedien."

"Herr
Stollberg, wo finde ich jetzt diese Pia?"

"Moment. Pia
Brüggemann, Eckernstraße 31 in Pöhlstedt."

"Vielen Dank
für Ihren Anruf, Herr Stollberg, bitte sagen Sie der Pia vorerst
nicht, dass Sie mit mir gesprochen haben."

"Geht in
Ordnung, tschüss."

Der erste Fleck auf
der bislang absolut blütenweißen - nein - Westen trug sie nicht,
aber Shirts. Ein Fleck auf der Shirtbrust.

Der lange Bembel
hielt sie noch auf: "Du, Lene, mit Designerdrogen und Chrystal
ist bei diesem Römer nix. Absolut nothing, nada, niente. Wir haben
beim Beobachten nur einen merkwürdigen Kontakt festgestellt. Er hat
sich mit einer jungen Frau getroffen und sich dabei so konspirativ
benommen, als werde er beschattet, die Frau haben wir nur für
Sekunden zu Gesicht bekommen, aber laut Autokennzeichen heißt sie
Farah Bakhtiar, ist eine anerkannte Asylbewerberin und lebt in
München, wo sie einen Job als Übersetzerin iranischer Literatur
hat. Keine Vorstrafen, nicht auffällig."

"Danke, langer
Bembel. Um Felix Römer müsst ihr euch nicht mehr kümmern, das
übernehmen jetzt wir."

 



Pöhlstedt gehörte
zu den Randbezirken der Stadt, vom Zentrum gut dreißig Minuten
Straßenbahnfahrt entfernt. Die Eckernstraße war in den sechziger
Jahren bebaut worden, viele drei- und vierstöckige Backsteinhäuser,
die sich alle sehr ähnlich sahen, unterschieden nur in den großen
Ziffern neben den Eingängen. Die Brüggemanns wohnten im dritten
Stock, und Lene wurde von einer besorgten Mutter empfangen, die die
Welt nicht mehr verstand, als sich Lene vorstellte und ihren Ausweis
vorzeigte. "Kripo?! Was hat meine Pia mit der Kripo zu tun?"

"Nichts, Frau
Brüggemann, ich muss ihr nur ein paar Fragen über eine Bekannte
stellen."

"Pia ist
krank."

"Aber sie kann
doch reden und ist bei Bewusstsein? Ich mach's auch kurz."

Es gefiel Mutter
Brüggemann nicht, aber Lene dachte nicht daran, sich mit Ausflüchten
abspeisen und abwimmeln zu lassen, und so wurde sie zu einer
Zimmertür geführt. Dahinter nieste jemand im Akkord, dass das
Türblatt wackelte. 


Die Mutter klopfte
an: "Pia, du hast Besuch." 


Die Tochter lag im
Bett und sah Lene unruhig entgegen. Sie hatte eine schwere Erkältung,
und während der Unterhaltung nieste sie immer wieder Serien und
verbrauchte beachtliche Mengen von Papiertaschentüchern. Sie konnte
ihre Hände keine Sekunde stillhalten.

"Ich wollte
Ihnen einige Fragen zu Angelica Moretti stellen." Lene verspürte
plötzlich eine unerklärliche Unruhe. Pia schien es nicht anders zu
ergehen, zwischendurch schaute sie Lene immer wieder an, aber ihr
Blick irrte sofort ab, wenn Lene sie musterte.

"Frau
Brüggemann, Sie haben doch Angelica Moretti gekannt?"

"Aber ja."

"Gut oder
näher?"

"Nein. Ich
arbeite zurzeit in der Innenverwaltung und sie turnte bei den
Systemanalytikern herum."

"Sie mochten
sie nicht besonders leiden?"

"Ich glaube,
niemand im Betrieb mochte sie wirklich leiden. Sie war so ... so
überheblich. Die Nase ganz hoch, und immer angezogen wie zu einer
Modenschau."

"Kennen Sie
Angelicas Freunde?"

"Wenn sie
überhaupt welche hatte ... nein, kenne ich nicht."

"Ist Ihnen mal
irgendwas Ungewöhnliches an ihr aufgefallen, hat sie mal was
besonders Dummes getan oder gesagt oder angestellt?"

Lene näherte sich
absichtlich auf Umwegen dem, was Leo Stollberg ihr erzählt hatte.
Pia sollte nicht erfahren, dass er ein Telefonat mit ihr der Kripo
geschildert hatte. Pia zögerte, aber nur einen Moment, dann
sprudelte es aus ihr heraus. Eines Abends war sie länger geblieben
und als sie in den Keller kam, wo das Personal seine Spinde hatte,
war ihr Angelica aufgefallen; sie stand in der Registratur, hatte
einen aufgeschlagenen Briefordner vor sich und knipste jede Seiten.
Pia hatte sie eine ganze Weile stumm beobachtet - die Tür stand
einen Spalt offen - und sich nicht bemerkbar gemacht. Dann stellte
Angelica den Ordner ins Regal zurück, holte aus einem Gerät eine CD
heraus, die sie in ein Plastikkästchen steckte, das sie in ihrer
Handtasche verstaute. Eine andere CD aus dem Gerät schob sie in eine
leere Stelle im Regal-Fach. Lene sagte nichts, Angelica hatte also
wohl eine CD oder DVD kopiert. Warum?

"Wissen Sie,
für was sich Angelica so interessiert hat?"

"Keine
Ahnung."

"Ein
merkwürdiges Verhalten, finden Sie nicht auch?"

Pia nickte heftig,
eine neue Nies-Attacke kündigte sich an, und sie richtete sich auf,
um nach einem neuen Päckchen Papier-Taschentücher zu greifen. Dabei
fielen ihr ihre langen, glatten, brünetten Haare über die Schultern
und bei Lene funkte es endlich. "Wir kennen uns", sagte sie
zu der verblüfften Pia. "Aus dem Studentenwohnheim in der
Winklerstraße. Sie sind vor einem Mann nach draußen geflohen, und
ich habe dem Kerl ein Bein gestellt."

Pia hätte gerne
geleugnet, aber Lene schaute sie so fest an, dass sie auf einen
Versuch verzichtete. "Sagen Sie mir noch, was Sie in dem Heim
gewollt haben?"

"Ich habe
einen Studenten besucht, mit dem ich befreundet bin."

Es brauchte noch
einige Minuten und viel Ermunterung, bis Pia mit dem Namen des
Glücklichen herausrückte, Mehdi Kashikian. Dabei zupfte sie so
hartnäckig an dem Oberteil ihres dünnen Nachthemdes herum, dass
sich Lene ihren Teil dachte, aber für sich behielt. Sie waren gerade
dabei, sich in seinem Zimmer auf den Höhepunkt des Rendezvous'
vorzubereiten, als das Telefon klingelte und Nora, die alberne Zicke
von der Pforte, behauptete, da sei ein dringender Besuch für Kaschi.
Er war dann gegangen und hatte versprochen, sofort, so rasch wie
möglich zurückzukommen, doch er ließ auf sich warten. Plötzlich
wurde die Zimmertür aufgerissen - "ich konnte gerade noch
meinen Reißverschluss hochziehen" - und ein fremder Mann
platzte herein. Ein ganz schräger Typ. Pia hätte doch Angelica
beobachtet und ihr hinterher versprochen, nie einen Ton von dem zu
verraten, was sie gesehen hatte. Das stimmte, und nun wollte der
Arsch wissen, welchen Ordner sich Angelica so genau angesehen und
fotografiert hatte. Pia hatte mehrfach gesagt, dass sie das nicht
wisse und von der Tür aus nicht habe erkennen können. Aber der
widerliche Kerl hatte ihr nicht geglaubt und wollte zum Schluss
handgreiflich werden. Da war sie aus dem Zimmer gelaufen, runter zum
Eingang, wo Kaschi mit seinem Besuch sein musste. Der Kerl hinter ihr
her, es war sehr knapp und wenn er nicht gestolpert wäre, hätte es
für sie wohl bös enden können. Und Kaschi hatte, wenn Lene das
richtig interpretierte, danach auch die Lust an allem verloren, wozu
man lange Reißverschlüsse öffnen musste.

 



Mutter und Tochter
Brüggemann verbargen ihre Erleichterung nicht, als Lene ging. Die
kannte den alten Spruch, dass man eine fremde Sprache am besten auf
dem Spielplatz und im Bett mit einem "native speaker"
lernt. Insofern befand sich Kaschi auf dem rechten Wege. Aber wollte
Pia Farsi lernen? Und woher wusste der Kerl, der Pia im Studentenheim
belästigt hatte, dass sie die Kollegin Angelica beobachtet hatte,
wenn sich beide Frauen versprochen hatten, darüber nicht zu
sprechen. Lene hatte eine Vorstellung, wie man an solche Kenntnisse
kam, aber warum und wer zum Teufel baute in das Archiv einer Firma
eine Wanze ein? 


Lene hielt
unterwegs an, als sie das Hinweisschild "Rodenbergklinik"
las.

Die unentbehrliche
Jule schaute sofort ins Telefonbuch: "Gilani, Elena, Sandweg
14."

"Danke, Jule.
Ich bleibe so lange hier, bis ich mit Elena geredet habe."

Das war
leichtsinnig. Die Nachbarin im ersten Stock, die auch in der Klinik
arbeitete, informierte Lene, dass Elena Mitteldienst habe und erst
gegen 16 Uhr 30 nach Hause kommen würde. Sie tat Lene den Gefallen,
Elena im Labor anzurufen und ihr auszurichten, dass hier eine
Besucherin auf sie warte; Elena versprach, pünktlich zu sein. Als
Lene das unauffällige Vierparteien-Mietshaus verließ, begegnete ihr
vor der Haustür ein vielleicht dreißigjähriger Mann in einem
schmuddeligen Anorak, Pudelmütze und Laufschuhen, der sie gründlich,
fast dreist musterte. Er hätte sich morgens ruhig rasieren dürfen,
obwohl dadurch sein Ohrfeigengesicht auch nicht mehr
Vertrauenswürdigkeit ausgestrahlt hätte. Lene würde ihn nicht
weiter beachtet und auch gleich wieder vergessen haben, wenn sie sich
nicht zufällig auf der anderen Straßenseite umgedreht und bemerkt
hätte, dass der Typ sie fotografierte. So was liebte sie nun gar
nicht. Sie machte auf dem Absatz kehrt, um sich den Knaben
vorzuknöpfen, doch der sah sie rechtzeitig, steckte die Kamera weg
und ging mit langen Schritten auf ein Auto zu. Lene konnte ihn nicht
mehr abfangen, der Wagen startete, und sie durfte dem dunkelroten
Mercedes verbiestert hinterherschauen. Immerhin präsentierte er so
sein Heck-Kennzeichen. B-LS 999 (Lene Schelm aus Berlin) 


Sie fand in der
Nähe der Bushaltestelle ein kleines Restaurant, das nicht mit großer
Küche, aber sehr zivilen Preisen aufwartete. Die Gemüsebrätlinge
schmecken sogar ausgesprochen gut. Ab und zu vegetarisch konnte nicht
schaden. Nach dem Essen schlenderte Lene durch den großen
Klinikpark, der sich am Hang des Rodenbergs hochzog. Oben setzte sie
sich auf eine von der Stadtsparkasse gestifteten Bank und rief Jule
an: "Tut mir leid, Mädchen, schon wieder eine Auskunft: Berlin
- Lene Schelm, dreimal die Neun." 


"Geht in
Ordnung, Chefin."

Wie lange der oder
die Lene schon belauert und beobachtet hatte, wusste sie nicht. Es
hätte auch noch lange unbemerkt geschehen können, wenn sich der
oder die nicht ausgerechnet in dem Moment, in dem Lene zufällig in
seine oder ihre Richtung schaute, hastig bewegt hätte, so dass sich
das Sonnenlicht in dem Fernglas oder auf dem Objektiv der Kamera
spiegelte. Lene hatte eine ganze Weile gebraucht, sich klarzumachen,
woher der plötzliche Lichtblitz stammte. Fernglas oder Teleobjektiv
einer Kamera? So oder so, wer interessierte sich warum plötzlich für
die Hauptkommissarin Marlene Schelm?

 



Von Elena Gilani
war Lene schwer beindruckt: eine junge, schlanke Frau mit
pechschwarzen Augen und glänzend schwarzen Haaren, die sie straff
nach hinten gebürstet trug. Sie hatte ein sehr anziehendes Gesicht
und eine gute Figur, die sie in engen Shorts und einem engen Shirt
präsentierte.

Als Lene sich
vorstellte, winkte Elena ab: "Ich weiß, mein Bruder hat mich
schon angerufen. Aber kommen Sie bitte mit in die Küche, heute war
es wieder so hektisch, dass ich nicht in die Kantine gekommen bin."

"Gerne." 


Wahrscheinlich
überlebten diese Legebatterie-Betriebe vor allem, weil alle
Junggesellen und Junggesellinnen zu einem schnellen Mittagessen
Spiegeleier oder Rühreier machten. Sie blieben am Küchentisch
sitzen.

Natürlich hatte
sie Angelica gekannt, aber - wie sie sofort hinzufügte - nicht sehr
geschätzt. Die junge Dame war zwar hübsch, aber eitel, egozentrisch
und stand immer gerne alleine vorne an der Rampe. Dabei redete sie
nicht viel, sie konnte im Gegenteil lange schweigen und sehr
aufmerksam zuhören, sie war auch zuverlässig und verschwiegen, aber
irgendwie nie herzlich oder offen. Lene schluckte, es klang fast wie
verabredet, alle lobten Angelica Moretti, aber alle meinten auch, man
habe sie nicht leiden mögen. Seltsam. Und als Elena die Teller in
die Spüle stellte, überlegte Lene, dass man so auch eine gute
Ausrede dafür schuf, von der privaten Angelica wenig oder gar nichts
zu wissen.

"Ich kann mir
nicht vorstellen, dass Angelica Freundinnen hatte."

"Seltsam. Sie
war doch eine intelligente und attraktive Frau."

Elena Gilani nickte
zerstreut: "Vielleicht hatte sie so was unter ihren Kolleginnen
und Kollegen."

"Sie arbeitet
in der Stureg KG?"

"Ja, dort
hatte sie eine Lehre als Fachinformatikerin begonnen."

Und nach der Lehre
wollte sie Informatik studieren, wie Lene schon wusste. Ein fleißiges
und zielstrebiges Mädchen. Mit 19 Jahren hatte sie 2008 ein
1,0-Abitur am Max-Planck-Gymnasium gemacht, und schon wenige Monate
später, im Oktober, eine Lehre bei der Stureg begonnen. "Alles
richtig", gab Elena zu, "trotzdem war sie mir nicht
wirklich sympathisch." 


"Und Ihrem
Bruder?"

"Auch nicht
sehr", sagte sie kryptisch. Kaschi, der sich mit wenig Geld
durchschlagen musste, hatte sie, die nicht auf den Zehneuroschein
sehen musste, bewundert, wohl auch etwas beneidet, aber nicht verehrt
oder angehimmelt, sich stattdessen eine andere junge Frau aus dem
Betrieb geangelt.

"Die nicht so
fromm ist, wie ihr Name vermuten lässt", brummte Lene.

"Völlig
richtig." Und selbst Felix, der ihr durch das Tanzen körperlich
am nächsten kam, hatte sich außerhalb der Tanzschule nicht wirklich
für die Frau, die weibliche Angelica interessiert. Was ihr aber
nichts auszumachen schien. Das sagten auch alle Bekannten, und das
glaubt Lene jedes Mal weniger.

"Warum tanzen
Sie eigentlich nicht mit Felix? Mögen Sie nicht tanzen?"

"Doch, doch;
aber Basim wollte es nicht."

"Hat Ihr
Bruder Ihnen was zu befehlen?", fragte Lene scharf, die sich
sofort an alle Hinweise auf Ehrenmorde, Zwangsheiraten und
Machogehabe in muslimischen Familien erinnerte.

Elena lachte leise;
sie meinte, im Moment sei er mit Felix und Felix mit ihm befreundet.
Und dabei sollte es bleiben, würde es aber nicht, wenn sich eine
Frau dazwischendränge. Erst recht nicht, wenn es die "kleine"
Schwester sei.

Weil Lene nicht
sofort antwortete, ergänzte Elena trocken: "Und so sehr gefällt
mir Felix auch nicht. Da gibt es in meiner Klinik nettere
Stationsärzte."

"Gibt es einen
bestimmten Grund, warum Sie Felix nicht so sehr schätzen?"

"Warum fragen
Sie?" 


"Felix
arbeitet im Labor einer Pharma-Firma, da kommen einer schmalspurig
denkenden Krimifrau gleich so Begriffe wie Designer-Drogen etcetera
in den Sinn." 


Elena holte tief
Luft: "Vergessen Sie's, Frau Schelm. Ich halte Felix für einen
windigen Burschen, auf den sich eine Frau nie verlassen sollte, und
gelegentlich für einen krummen Hund, aber Drogen? - Dazu ist er zu
klug. Seine ältere Schwester ist durch einen goldenen Schuss
gestorben. Seitdem säuft seine Mutter und der Vater geht fremd, wenn
er nicht gerade alles Geld verzockt. Vieles, aber keine Drogen."

"Das habe ich
nicht gewusst", sagte Lene betroffen, und Elena betrachtete sie
gleichmütig.

"Können wir
noch mal auf Angelica zurückkommen? Einige Leute behaupten, sie sei
geldgierig gewesen. Können Sie das bestätigen?"

"Ja und nein;
nicht geldgierig, das ist zu hart. Aber sie brauchte immer Geld, das
stimmt."

"Und wofür?"

"Das kann ich
Ihnen nicht sagen, ich habe sie einmal direkt gefragt, und da hat sie
gesagt: 'Ich sammele Geld für eine gute Sache' - halt, nein, was das
für eine gute Sache war, weiß ich nicht. Das wollte sie auch nicht
verraten. Vielleicht für ein Schutzprogramm zum Erhalt der
Vampir-Fledermäuse, vielleicht für eine Schule in Afrika; ich habe
einfach keine Ahnung."

"Sind Sie denn
jemals einem Menschen begegnet, der Ahnung haben könnte, was
Angelica Moretti so trieb?"

"Nein. Nie.
Sie achtete sehr darauf, dass man weder ihr noch ihrer Umgebung zu
nahe kam. Platt formuliert: Sie hütete wohl ein Geheimnis, und das
wollte sie nicht preisgeben." 


Am dem Satz kaute
Lene lange herum. Aber Elena, praktisch, klug und selbstsicher,
wusste, wovon sie sprach. Und plötzlich fiel Lene auch wieder ein,
woran Elenas Ton und Ausdrucksweise sie erinnerten. An ihren Vater,
der von Arno Grimme so wenig begeistert gewesen war, und sie einmal
gefragt hatte: "Kennst du eigentlich die Freunde deines
Freundes?"

"Nein",
hatte sie zugeben müssen.

"Warum nicht?
Hat er Angst, dich vorzustellen oder hat er keine Freunde? Oder nur
solche, die man keinem anderen vorstellen kann?"

Nachdem sich Arno
aus dem Staub gemacht hatte, war sie von Pontius zu Pilatus gelaufen,
um etwas über Arno zu erfahren, aber keiner kannte ihn näher, oder
wollte es ihr gegenüber nicht zugeben. Auch Arno, der Ungetreue,
hatte darauf geachtet, dass man ihm und seiner Umgebung nicht zu nahe
kam. Plötzlich fröstelte sie. Bitte nicht schon wieder an die
eigene Vergangenheit rühren.

 



Zur Winklerstraße
musste Lene nur einen kleinen Umweg fahren. Am Eingang des Heimes saß
heute eine andere Studentin, die sich aber sofort bereit erklärte,
Nora zu rufen, und Nora erkannte Lene auf Anhieb wieder.

"Ich habe mich
um den armen Kerl gekümmert, der da am Boden lag, und weil er sich
nicht wieder hochrappelte, habe ich schließlich den Notarzt gerufen,
und die haben den Mann ins Krankenhaus mitgenommen."

"In welches?
Wissen Sie das zufällig?"

"Ich glaube,
in das Laurentiusstift am Stellmachermarkt."

"Danke. Wissen
Sie auch noch die Diagnose des Arztes?"

"Verdacht auf
schwere Gehirnerschütterung."

"Na prima,
tschüss dann."

 



Auf dem
Stellmachermarkt gab es um diese Uhrzeit genug Parkplätze, und mit
etwas Geduld fand Lene heraus, dass der aus dem Studentenwohnheim
eingelieferte Mann auf der Inneren, dritter Stock, Zimmer 13 lag. Für
diese Auskunft hatte sie mehrfach ihren Ausweis vorweisen müssen.
Schon auf dem Flur fielen ihr die beiden Männer auf, die da so
betont harmlos-unauffällig herumschlenderten. Einer trat ihr auch
sofort in den Weg, als sie Zimmer 13 aufklinken wollte.

"Da können
Sie nicht rein!", raunzte er Lene an. 


"Und ob ich
kann", erwiderte sie und zückte ihren Ausweis, auf den der Typ
keinen Blick warf.

"Los,
verschwinden Sie!", schnauzte der sie an und griff dabei nach
ihrem Arm, um sie von der Klinke zurückzuziehen. Das war zuviel.
Erst großes Maul und dann noch handgreiflich. Nicht mit Lene Schelm.
Sie rammte dem Kerl, der mit solcher Gegenwehr nicht gerechnet hatte,
ihr Knie in seine empfindlichen Teile, dass der Mann vor Schmerz
aufbrüllte und zur Seite taumelte. Was man begonnen hatte, sollte
man auch zu Ende bringen, deshalb verpasste sie ihm einen
Handkantenschlag schräg unter die Nase. Lene hatte schon im Wach-
und Wechseldienst einige so böse wie fiese Tricks gelernt und war
immer noch fitter und schneller, als viele Männer vermuteten, die
ihr rein an Körperkraft überlegen waren. 


Der andere Mann war
beim ersten Gebrüll seines Kollegen umgekehrt und sauste nun auf
Lene zu, die demonstrativ langsam in ihre Handtasche griff. Der Mann
stoppte jäh und ließ sich bluffen. Lenes Pistole lag wie üblich im
Präsidium eingeschlossen in ihrem Schreibtisch, aber Handschellen
hatte sie dabei, und die legte sie ihrem jetzt wimmernden Schreihals
an, der heftig aus der Nase blutete und laut fluchend
Beamtenbeleidigungen am laufenden Meter ausstieß. Der zweite Mann
ließ sie unbehelligt ziehen, die Handschellen hatten ihm wohl die
Eingebung beschert, dass er es mit einer Polizistin zu tun hatte.

Freund Jochen lud
sie zum Abendessen in Freddys fresh FingerFood ein, das sie
vorwiegend in flüssiger Form einnahm; Freddy schwor auf Rotweine aus
der Toskana, von denen er eine Menge verstand. Die Nacht wurde
aufregend und entschädigte für den Ärger des Tages. Lene hatte
nach der Enttäuschung mit Tanjas Erzeuger lange gebraucht, bis sie
wieder soviel Vertrauen zu einem Mann fasste, dass ihr Sex Spaß
bereitete. Der Kollege, dem Lene die erfreuliche Rückkehr dieser
Erfahrung verdankte, war wenig später bei einem Einsatz tödlich
verunglückt. Sie wusste, dass Jochen nicht an Scheidung dachte, es
reichte ihr, wenn er ihr aufrichtig zuflüsterte, dass er, seit er
sie kenne, mit keiner anderen Frau schlafe. 


Sie wachten spät,
aber mit klaren Köpfen auf; Freddy hatte in der Toskana guten Wein
gekauft und nach dem Transport ausreichend lange ruhen lassen. Sie
stolperte, als sie aus dem Bett stieg, und musste sich am Schrank
festhalten, was nicht mit Restalkohol im Blut zusammenhing. Lene war
eine überzeugte Anhängerin der Kumulationstheorie, wonach alles
immer auf einem Haufen kam: Freude, Ärger, Kummer, Sorgen,
Fehlschläge und Erfolge. Es begann mit seinem Geständnis, dass der
beinlädierte Delegationsleiter seinen Vize als Ersatz bestimmt
hatte, der würde heute in Berlin eintreffen, und Jochen musste heute
noch abreisen. Den zweiten Kummer bereitete ihr die Rundschau, auf
der ersten Seite des Lokalteils war ein Bild von Angelica Moretti
gedruckt, auf dem sie verheißungsvoll lächelte, versehen mit der
fett gedruckten, provokanten Zeile: Warum geht es mit der Aufklärung
des Georgsforstmordes nicht voran? Zu Lenes Empörung war der
vollständige Name des Opfers angegeben, zu ihrer Erleichterung hatte
der Schreiber jedoch darauf verzichtet, den Mord ein Sexualverbrechen
zu nennen, obwohl die auf dem Foto sehr sexy aussehende Angelica den
Verdacht sofort, ohne jede Anspielung, nahelegte. 


Im Büro hatte Lene
gerade ihre Berichte zum gestrigen Tag in die Akte eingefügt, als
Jule sich meldete: "Fehlanzeige, Chefin."

"Was ist
Fehlanzeige?"

"Auf Angelicas
Konto gibt es keine auffälligen Bewegungen. Wenn sie wirklich viel
Geld brauchte, weiß niemand, wofür. Ach ja, und noch was: Der Wagen
mit dem Kennzeichen B-LS 999 gehört einem Siegfried Bruch. Der steht
nicht im Telefonbuch, die Auskunft kennt ihn nicht, und eine
Anschrift habe ich nicht herausbekommen. Soll ich in Flensburg
nachfragen? Mit dem Knaben stimmt was nicht. Vielleicht fährt er
eine Doublette spazieren."

"Danke, Jule.
Mach' das mit Flensburg."

Auch die Kollegen
Kimmig und Sturm hatten keine neue Spuren von Angelica Moretti finden
können. In den Lokalen rund um die Tanzschule und den Altmarkt war
sie nicht bekannt und auch nicht gesehen worden; kein Mensch hatte
Angelica nach dem Foto wiedererkannt. Den "Todesstoß des Tages"
versetzte ihr dann am frühen Nachmittag der Kriminaldirektor Jörg
Steiner. Er rief sie und den Staatsanwalt Paul Hase zu sich und
eröffnete der völlig konsternierten Lene, dass er ihr den Fall
Moretti wegnehme.

"Warum denn
das? Wegen des blöden Artikels in der Rundschau?"

Steiner schüttelte
den Kopf. Er fühlte sich in seiner Haut sichtlich unwohl, und auch
Hase krümmte sich wie unter schweren Magenkrämpfen.

"Warum denn
dann?"

"Lene, das
kann ich Ihnen nicht sagen. Darf ich nicht."

"Und warum
nicht?"

An Steiners Stelle
antwortete Hase: "Anweisung, Frau Schelm."

"Von wem? Vom
Leitenden?" Der Leitende Oberstaatsanwalt Albert Hornvogel war
kein Freund der Ersten Hauptkommissarin Marlene Schelm, wie im
Präsidium allgemein bekannt.

"Nein, höher."

"Vom General?"
Der Generalstaatsanwalt mischte sich selten in die Arbeit der
Tellheimer Kollegen ein.

"Nein, höher."

Lene schluckte,
weil sie sich plötzlich wieder an den Mann im Laurentiusstift
erinnere. Wem hatte sie da ihr Knie in die Eier gerammt?

"Karlsruhe?"

"Nein, höher."

"Justizminister?"

"Nein, höher."

Wen sollte Lene
jetzt noch nennen? Den Bundespräsidenten? Das Kanzleramt?

"Also eine
Vollbremsung aus der Politik?"

Steiner und Hase
schwiegen plötzlich auf eine Art, die einem klaren Ja sehr nahe kam,
und sahen sie stumm, fast vorwurfsvoll an.

"Dürfen Sie
mir denn wenigstens sagen, wem ich auf die Hühneraugen getreten bin?
Und wer sich über mich beschwert hat?"

"Tut mir leid,
Lene, auch das hat man uns untersagt!" Sollte sie Steiner das
glauben?

"Wem soll ich
denn nun die Akten übergeben?"

"Keinem, Lene.
Der Fall ruht für einige Zeit."

"Na prima.
Damit der Täter die letzten Spuren verwischen kann?"

"Nein, Mord
verjährt nicht, und wir werden die Untersuchung pro forma natürlich
auch fortsetzen."

"Verflucht",
explodierte sie. "Und der Täter, der eine junge Frau so
zurichtet, darf ungeschoren davonkommen!? In welcher Bananenrepublik
leben wir eigentlich. Oder habe ich eine Grundgesetzänderung
verschlafen, dass die Gewaltenteilung aufgehoben ist? In diesem
sogenannten Europa ist ja mittlerweile wohl alles möglich, von
milliardenschweren Rettungsschirmen bis zur Amnestie für Neonazis
und Mafiosi." Steiner wusste, worauf sie anspielte, Hase noch
nicht. Lene hatte sich als juristische Lieblingslektüre ausgerechnet
das Verwaltungsverfahrensgesetz ausgesucht, das sie wörtlich
zitieren konnte. Dazu sammelte sie alle Gerichtsurteile,
Rechtsvorschriften und Literaturstellen zu diesem Gesetz, die sie zu
fassen bekam. 


"Lene!" -
"Frau Schelm!" Steiner und Hase hatten wie auf Kommando
gleichzeitig gesprochen, aber sie hatte die Nase voll. "Machen
Sie Ihren Scheiß doch alleine!", fauchte sie los und stürmte
aus dem Zimmer. Draußen auf dem Gang kämpfte sie dann mit den
Tränen. Aber so weit kam das noch, dass die Kollegen sie weinen
sahen. Diese Schwäche würde sie keinem zeigen.

 



Hase kam eine
Viertelstunde später in ihr Zimmer, setzte sich ohne Aufforderung
und sagte leise: "Ich habe einmal für meine Überzeugungen
alles aufs Spiel gesetzt. Ein zweites Mal würde man mir das nicht
mehr durchgehen lassen, und davor habe ich Angst, was ich gar nicht
vertuschen will. Ihnen geschieht Unrecht, kein Zweifel. Und vorerst
kann ich Ihnen nicht helfen. Sie haben nur mein Wort, dass ich Ihnen
alles erklären werde, sobald man Steiner und mir freie Hand lässt.
Es tut mir leid, Frau Schelm. Und Jule wird mir wegen meiner Feigheit
den Kopf oder die Ohren abreißen." Damit ging er und stieß in
der Tür beinahe mit Josef Kimmig zusammen.

"Hast du eine
Sekunde private Zeit für mich, Lene?" 


Am liebsten hätte
sie ihn weggeschickt, aber sie riss sich zusammen. Was konnte Josef
Kimmig für die Situation?

"Komm' rein!"

"Ich habe
Verena gefunden."

"Ach nee."

"Genauer, eine
Nachbarin hat sie zufällig in einem Regionalexpress getroffen.
Verena wohnt in Bonn und arbeitet in einer Apotheke in Poppelsdorf."

"Sie
arbeitet?"

"Ja, der
andere scheint bereits das Weite gesucht zu haben." 


"Dann war das
aber ein kurzer Traum vom großen Glück."

"Sieht so aus,
nicht wahr? Was soll ich jetzt tun, sie zurückholen?"

"Willst du das
denn? Oder würdest du das nur tun, damit Lara bei dir bleibt?"

"Ich weiß es
nicht. Und vor allem weiß ich nicht, ob Verena zu mir zurückkommen
möchte."

"Könntest du
ihr denn verzeihen?"

"Vielleicht.
Aber ob sie die Kraft hat, nach dieser Niederlage mit mir zu leben?
Wenn man sie so gedemütigt hat? Und sie weiß, dass ich es weiß?"

Solche Überlegungen
hätte sie Josef, den Lene für etwas schlicht gestrickt hielt, gar
nicht zugetraut. Aber er hatte völlig Recht. Wie musste sich Verena
vorkommen, nach weniger als einem halben Jahr von dem Mann verlassen,
für den sie ihre Ehe geopfert und ihr Kind aufgegeben hatte? Kimmig
legte den Kopf schräg. "Kannst du nicht mal mit ihr reden? Bonn
ist doch nicht aus der Welt, und Verena weiß, dass ich dir
vertraue." Eigentlich hatte Lene im Moment andere Sorgen, aber
die konnte sie dem Kollegen Josef nicht anvertrauen.

"Ich werde es
mir überlegen, einverstanden?"

"Aber sicher!
Danke, Lene."

Danach meldete Lene
sich krank. Alle wünschten ihr gute Besserung und Steiner sagte, als
sie sich verabschiedete: "Ich rufe Sie an, wenn dieser Mist hier
aus dem Weg geräumt ist."

 



Die Tränen flossen
erst hinter ihrer geschlossenen Wohnungstür. Lene wusste, dass sie
nicht die Muster-Kriminalbeamtin war, die man als Vorbild allen
Anfängern empfehlen konnte. Doch so was hatte sie noch nicht erlebt
und, wie sie meinte, auch nicht verdient. Aber wer immer wollte und
annahm, dass sie jetzt die Finger vom Fall Moretti ließ, hatte sich
gründlich geirrt, so nicht mit Marlene Schelm.

Jule erklärte sich
sofort bereit, ihr die gesamte Akte zuzumailen.

"Mein Kopf ist
nicht krank, vielleicht mein Magen oder Darm", heuchelte Lene.

Schon eine Stunde
später konnte sie den ersten Teil ausdrucken, und gegen Abend hatte
sie eine Idee, einen typisch Leneschen Geistesblitz, den sie
allerdings niemandem erläutern wollte - weil sie wusste, dass Jochen
unterwegs war, rief sie ihn auf dem Handy an.

"Wo bist du
jetzt?"

"In Schwed."

"Ich habe
meinen Autoatlas im Moment nicht zur Hand."

"Macht nichts.
Was kann ich für dich tun? Sag bitte nicht, das, was ich auch
möchte." 


"Könntest du
dir eine Woche Urlaub nehmen und mit in ein Bad fahren? Ich bin krank
gemeldet und muss mich unbedingt erholen."

"Etwas
Ernstes?"

"Für mich ja,
aber nichts Organisches."

"Schatz, ich
rufe heute Abend zurück."

"Danke,
Jochen." Lene fühlte sich gleich besser. Wenn alles glatt lief,
konnte sie gut alleine leben, aber in schwierigen Momenten vermisste
sie doch einen Menschen, mit dem sie reden und sicher sein konnte,
dass er hilfsbereit, diskret und verschwiegen war.

Als sie Jule
anrief, um sich für den zweiten Teil der Akte zu bedanken, sagte
die: "Ich hatte einen merkwürdigen Anruf, Chefin. Ein Eberhard
Ländl war am Telefon und wollte mit dem Beamten sprechen, der den
Fall Moretti bearbeitet. Er hat das Bild in der Rundschau gesehen und
gemeint, er könne vielleicht etwas zur Lösung beisteuern. Ich habe
deinen Namen genannt, aber ihm gleich gesagt, dass du krank bist.
Also nicht wundern, wenn er versucht, dich übers Telefonbuch zu
finden."

"Danke, Jule."

"Willst du mir
verraten, was zwischen dir und meinem Hoppelhasen vorgefallen ist? Er
lässt die Ohren so weit hängen, dass er darüber stolpert, es ist
ein wahres Trauerspiel."

"Tut mir leid,
Jule, das geht nicht, das musst du ihn schon selber fragen."

 



Eberhard Ländl war
ein hartnäckiger Mensch. Schon eine Stunde später klingelte ihr
Telefon. "Guten Tag, Frau Schelm, sind Sie die
Kriminalhauptkommissarin, die den Fall Moretti bearbeitet?"

"Das sage ich
Ihnen vielleicht, wenn ich weiß, wer Sie sind."

"Entschuldigung,
ich heiße Eberhard Ländl und habe mit Angelica zusammen Abitur am
Max-Planck gemacht. Ihren Namen habe ich von einer Beamtin Jule
Springer aus dem Präsidium."

Ins Präsidium
konnte sie ihn nicht bestellen und sich mit ihm in ein Café zu
setzen, hatte sie keine Lust.

"Wenn es Sie
so zu einer Aussage drängt, schlage ich vor, Sie besuchen mich
sofort. Ich wohne in der Colmarstraße 19."

 



Ländl klingelte
eine halbe Stunde später, stellt sich sehr höflich vor und nahm
dankend das Angebot eines Kaffees an. Er machte einen ernsthaften und
zuverlässigen Eindruck und war, was Lene sofort für ihn einnahm,
gründlich und sorgfältig rasiert.

"Erzählen Sie
mir etwas über Angelica Moretti? Unser Problem ist, dass sie
offenbar sehr auf Distanz bedacht war und nicht gern fremde Menschen
an sich heranließ."

Ländl seufzte:
"Leider."

"Darf ich
daraus schließen, dass Sie ihr gerne nähergekommen wären?"

"Ja, dürfen
Sie. Aber sie hat mich am ausgestreckten Arm verhungern lassen. Kein
Kuss, keine Zärtlichkeiten, nichts. Sie wollte nicht."

"Nur bei Ihnen
nicht oder prinzipiell nicht?"

"Nur bei mir.
Ein anderer hatte mehr Erfolg."

"Und der hieß
Holger mit Vornamen?"

"Woher wissen
Sie?"

"Herr Ländl,
wir waren nicht ganz faul, auch wenn die Rundschau den Eindruck
erwecken will."

"Ja, mit
Holger ist sie angeblich ins Bett gegangen. Aber danach hat sie ihn
so schnell abserviert, dass ich mittlerweile den Verdacht habe, das
hat sie nur getan, um was gegen die Gerüchte zu unternehmen, die da
schon entstanden waren und umliefen."

"Welche
Gerüchte?"

"Sie sei
lesbisch, frigide oder ..."

"Oder was?"

Ländl wurde
verlegen: "Auf dem Onanietrip." 


"An so einer
Schule wird recht unverblümt gelästert, was?"

"Das dürfen
Sie laut sagen."

"War Angelica
solches Geflüster nicht gleichgültig?"

"Nein,
überhaupt nicht. Sie wollte dazugehören, nicht ausgegrenzt werden.
Aber es fiel ihr so verdammt schwer, mal offen und herzlich zu sein.
Viele Mitschüler mochten sie nicht und haben ihr vorgeworfen, sie
halte sich für was Besseres."

"War das schon
immer so?"

"Da muss ich
wie Radio Eriwan antworten: Im Prinzip ja, aber ... Vielleicht zwei
Jahre vor dem Abi muss was passiert sein. Ich weiß nicht, was, aber
danach hat sie sich total verändert, wurde rechthaberisch und
arrogant und unfreundlich. Die Mitschüler haben sich auf ihre Art
gerächt, angefangen zu flüstern: die lesbische, frigide Zicke und
so. Einiges davon ist ihr zu Ohren gekommen - es gibt ja immer beste
Freundinnen, die dafür sorgen -, worauf sie noch unerträglicher
wurde. Bis dahin war sie manchmal wenigstens locker, großzügig und
hilfsbereit, danach kehrte sich fast alles ins Gegenteil um.
Knausrig, geldgierig, immer auf Abwehr geschaltet, nie bereit, einem
mal zu helfen. Dabei so selbstgerecht, dass man es nicht ertragen
konnte."

"Was kann
einen Menschen so verändern?"

"Also, wenn
Sie mich fragen, war das ihre neue Freundin, die kam aus dem Irak
oder dem Iran und hat hier in Deutschland Asyl beantragt und auch
erhalten. Wie und womit sie Angelica so beeinflusst hat, weiß ich
nicht."

"Angelica
hatte also plötzlich ein Geheimnis?"

"Ja. Und sie
hatte Angst."

"Vor wem, Herr
Ländl?"

"Das weiß ich
leider nicht."

"Haben Sie
Angelica Moretti nie danach gefragt?"

"Nein, zu der
Zeit war ich schon total abgemeldet. Auch Holger musste abziehen, sie
hat sich dann einen neuen Freund zugelegt."

"Meinen Sie
den Mann, mit dem sie tanzte?"

"Nein, mit dem
lief wohl nichts. Nein, ein anderer, etwa zehn Jahre älter, ein
langes Ende. Irgendwie sah der aus, als leide er Hunger."

"Mit dem Mann
haben Sie Angelica Moretti gesehen?"

"Ja,
allerdings nur einmal im Burgrestaurant. Was mich sehr verblüfft
hat, Angeli aß nicht gern in Restaurants oder bei anderen Leuten,
sie neigte zu Allergien und Hautausschlägen: Ich habe es zum
Beispiel nie geschafft, sie in eine Eisdiele einzuladen. 'Ach,
Eberhard, weißt du, was die da alles reintun? Lieber nicht'."

Lene musste lachen,
was er gar nicht komisch fand.

"Aber mit
diesem Hungerleider aß sie im Burgrestaurant?" 


"Ja."

"Kannten Sie
den Mann?"

"Nein."

"Würden Sie
ihn wiedererkennen?"

"Vielleicht."
Das klang nicht sehr sicher.

"Können Sie
ihn beschreiben?"

"Na ja. Um die
dreißig, groß, mager, dunkelhaarig und ein längliches Gesicht."

"Wissen Sie,
was ein Identikit ist?"

"Ja, ich sehe
fern."

"Richtig,
Fernsehen bildet!", grinste Lene boshaft. "Trauen Sie sich
zu, mit meiner Kollegin, mit der Sie heute telefoniert haben, ein
solches Phantombild herzustellen?"

Ländl sah sie
zweifelnd an, rieb sich das Kinn und sinnierte. Dann hellte sich
seine düstere Miene auf. "Ich habe eine bessere Idee, Frau
Schelm. An dem Abend, als ich die beiden zufällig im Burgrestaurant
gesehen habe, wurde in dem Laden geknipst. Ein Fotograf ging durch
das Restaurant, hat die Gäste befragt, ob er im Auftrag des Wirts
Aufnahmen machen dürfe, auf denen sie unter Umständen dann zu sehen
wären. Ob er zufällig Angelica und ihren Hungrigen geknipst hat,
weiß ich nicht. Aber möglich ist es."

"Und wann war
das? Ungefähr?"

"Spargel soll
man doch nur in Monaten mit I essen, nicht wahr? April, Mai, Juni
oder so. Ich würde denken, es war Anfang Mai dieses Jahres."

"Das wäre ja
toll, Herr Ländl, haben Sie morgen Zeit, zu meiner Kollegin Jule
Springer ins Präsidium zu gehen und ihr die Fotogeschichte aus dem
Burgrestauraut zu erzählen?"

Ländl nickte,
nicht gerade begeistert, aber glaubwürdig.

"Wissen Sie,
dass Sie mir mit Ihrer Aussage einen riesigen Stein von der Seele
genommen haben?"

"So lange Sie
den nicht auf meine Füße und meine Hühneraugen fallen lassen,
freut es mich, Frau Schelm."

Angelica hatte also
ein Geheimnis gehabt, und obwohl Eltern meist die letzten waren, die
von solchen Geheimnissen erfuhren, rief sie Aldo Moretti im Geschäft
an.

"Ja",
sagte der verwundert, "irgendwas war da, stimmt, aber
Einzelheiten ...?"

"Keine
Vermutung?"

"Frau Schelm,
es hört sich gewiss seltsam an, wenn ausgerechnet ich anfange, auf
Ausländer zu schimpfen ..."

"Stimmt",
sagte Lene trocken.

"... aber
Angeli hatte über ihre Computerfreunde eine Ausländerin
kennengelernt, aus der sie ein großes Geheimnis machte, und seit sie
diese Frau kannte, hat sie sich total verändert."

"Können Sie
mir etwas mehr über diese Frau sagen?"

"Leider nein.
Wir haben Angeli oft gebeten, sie möge diese neue Bekannte doch
einmal mit nach Hause bringen, aber das wollte sie nicht. Sie ist
auch immer ausgewichen, wenn wir Einzelheiten wissen wollten. Wir
sind keine Kirchgänger, Frau Schelm, wir zahlen nur Kirchensteuer,
und ich habe befürchtet, Angeli sei einer Sekte in die Finger
gefallen. Was sie aber immer bestritten hat."

 



Jule versprach am
Telefon, alles in die Wege zu leiten und ihrem Hasen keine Silbe
davon zu erzählen. Dass Lene nicht daran dachte, den Fall ruhen zu
lassen, musste man Jule nicht eigens erklären. Es hätte sie eher
beunruhigt, wenn Lene die Anweisungen des Direktors befolgt hätte.

 



Jochen Pauly rief
gegen 18 Uhr an, als sie gerade zusammenpackte. "Geht in
Ordnung, Lene, erst einmal zwei Wochen maximal. Wohin fahren wir
eigentlich?"

"Wir müssen
eine Nacht in Bonn verbringen und dann nach Bad Rösel an der Ahr.
Besorgst du die Zimmer?"

"Mach ich."

"Jochen, es
wäre schön, wenn du in keinem Fall erwähnen würdest, welchen
Beruf ich ausübe."

"Das
verschweige ich aber nur, wenn du deine Dienstwaffe im Präsidium
zurücklässt."

"Gebucht, mein
Schatz. Pistole und Patronen bleiben hier." 


"Wann soll ich
kommen?"

"So rasch wie
möglich."

 



Lene lag noch lange
wach und grübelte darüber nach, was sie eigentlich an dem Fall
Moretti so beschäftigte. Der scheußliche Mord an einem hübschen,
intelligenten, aber schwierigen Mädchen? Oder die Geschichte einer
recht abrupten Abnabelung einer zwar hochbegabten, aber auch
egoistischen und nicht für alle Menschen leicht zu ertragenden
Tochter? Wollte sie wirklich nur wissen, was mit Angelica Moretti
geschehen war oder stand da im Hintergrund die noch nicht
eingestandene Frage, was mit Tanja Schelm passiert war? Auch wenn
nach den Schilderungen Angelica Moretti sich sehr von Tanja Schelm
unterschieden hatte, es gab Gemeinsamkeiten, die über die simple
Tatsache hinausgingen, dass es sich um zwei fast gleichaltrige
Mädchen gehandelt hatte. Helga Moretti hatte zugegeben, dass sie ab
einem bestimmten Zeitpunkt aus einem unbekannten Anlass ihre Tochter
nicht mehr gekannt, nicht mehr erreicht hatte. Lene hätte
geschworen, bis zu Tanjas 18. Geburtstag hätte sie ihre Tochter
gekannt, aber die ersten Zweifel daran waren ihr gekommen, als sie
selbst nachzuforschen begann, wohin Tanja so plötzlich verschwunden
war. Da war es freilich schon zu spät. Ob sich Helga Moretti auch
Vorwürfe machte, dass sie sich nicht intensiv genug um Verstehen und
Verständnis bemüht hatte? Lenes Leben war immer stark von den
täglichen Anforderungen ihres Berufes geprägt gewesen, aber wenn
sie vor sich ehrlich war, hatte sie all die Möglichkeiten, die ihr
nach und nach durch ihre berufliche Position und das geerbte Geld
zuwuchsen, dazu genutzt, ihr Privatleben und sich selbst gegen
Forderungen abzuschirmen. Es war ihr nicht leicht gefallen
hinzunehmen, dass sich Freund Jochen von Anfang an geweigert hatte,
über eine Trennung von seiner Frau zu reden oder Lene Hoffnungen zu
machen. Sie hätten sich fast getrennt, als es zu einem wüsten Krach
kam, weil er ihr mit Blick auf ihren steigenden Rotweinkonsum
vorhielt: "Lene, wenn man eine Leere in sich spürt, kann man
die nicht mit Alkohol auffüllen." 


Der Satz hatte ihr
geholfen, vom Burgunder keine - momentane oder dauerhafte - Erfüllung
mehr zu erwarten. 


Jochen Pauly traf
am nächsten Tag schon gegen Mittag ein und bewunderte, was Lene
alles auf dem Bett ausgebreitet hatte, um es in zwei großen Koffern
zu verstauen. "Was hast du vor? Du willst doch nicht ernstlich
auf Kur gehen?! Muss man da auch lange Kleider tragen?"

"Nur, wenn der
Begleiter nicht vergessen hat, seinen Smoking einzupacken."

"Wo denkst du
hin, damit laufe ich doch täglich herum! Und sonntags im Frack."
Was natürlich übertrieben war, aber bei seiner Tätigkeit in Berlin
als Interessenvertreter und Lobbyist zog er häufiger als andere
Männer einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und eine dezente
Krawatte an. Lene hatte gestaunt, als er ihr zum ersten Mal erzählte,
wen er in Berlin alles kannte und mit wem er, wenn nicht täglich,
dann wöchentlich zu tun hatte.

Also beichtete sie
ihm ausführlich, was sie plante, zwischendurch half er ihr, das Bett
weiter freizuräumen, weil das Sitzen auf Dauer doch zu anstrengend
wurde und er darauf bestand, jene Hautpartien gründlich zu
studieren, die Lene in Bad Rösel zu alter - und neuer - Schönheit
zu erwecken gedachte. Weil er ganz genau wusste, wie er sie ärgern
konnte, seufzte er zum Schluss: "Und ich hatte schon gehofft,
wir müssten wieder die Schnüffelbrigade begleiten."

"Mit anderen
Worten: Dich zieht es in die Stadt, um Pralinen zu kaufen. Ich bin
dabei." Die Tränen flossen erst, als sie ihm ebenfalls
ausführlich berichtete, was sie mit Jörg Steiner und Paul Hase
erlebt hatte. "Das kannst du dir doch nicht gefallen lassen",
wütete er, und sie musste ihn bremsen: "Erst wenn ich weiß,
wer mich da warum ausbremsen will."

"Du meinst,
die Bremser sitzen in Berlin?"

Davon war sie
überzeugt, seit es Jule nicht gelungen war, den Fahrer des
dunkelroten Mercedes mit dem Berliner Kennzeichen zu identifizieren.

"Hast du einen
Verdacht?"

"Ja, eine
Organisation, die in der Regel mit drei Buchstaben abgekürzt wird."

"Ich höre
mich um!", versprach er feierlich und sah dabei doch ziemlich
besorgt aus. 


Auf der Autobahn,
die zwar voll war, aber einigermaßen lief, erklärte Lene am
nächsten Morgen, warum sie in Nordrhein-Westfalen (Bonn) und
Rheinland-Pfalz (Bad Rösel) nicht einfach so als Polizistin
auftreten konnte. Freund Jochen kannte sich in Bonn ganz gut aus,
weil er dort mehrere Jahre gearbeitet hatte, als Parlament und
Regierung noch am Rhein saßen, und er half Lene, in der Nähe des
Poppelsdorfer Schlösschens eine Apotheke zu finden, versprach, ab 17
Uhr hier auf sie zu warten, stieg mit ihr aus und verbeugte sich vor
dem Herrn Kekulé, dem er, wie er Lene erklärte, die das alles schon
wusste, indirekt ein gutes Einkommen und einen ordentlichen Job im
Verband der Mineralölwirtschaft verdankte.

Lene ging am
Schloss und am Botanischen Garten vorbei. Sie hatte Josef nicht nach
dem Namen der Apotheke fragen wollen. An der Kreuzung mit der
Sebastianstraße gab es zwei Apotheken, sie ging auf gut Glück in
die erste und erkundigte sich, ob hier eine Frau Verena Kimmig
arbeitete. 


"Nein, eine
Frau Kimmig haben wir nicht."

"Vielleicht
benutzt sie ihren Mädchennamen wieder, Verena Zopf."

"Ja, so,
Moment." Die Apothekerin rief einer anderen weißbekittelten
Frau zu: "Verena, Besuch für dich."

Verena Zopf wäre
heute und war früher ohne diesen mutlosen, deprimierten Ausdruck
eine hübsche Frau gewesen, aber so verbreitete sie eine Atmosphäre
von Schwermut, versteckter Krankheit und permanenter Müdigkeit um
sich herum. 


"Ja, bitte?"

"Frau Zopf,
mein Name ist Schelm, Marlene Schelm. Ich bin, wie Sie vielleicht
wissen, eine Kollegin Ihres Mannes Josef, und der hat mir erzählt,
dass Sie ihn verlassen haben und nach Bonn gezogen sind. Mir ist bei
der Lektüre der Akten eine Idee gekommen und ich würde gern mit
Ihrer Hilfe feststellen, ob ich mich geirrt habe. Meinen Sie, es wäre
möglich, dass Sie sich heute Nachmittag ein paar Stunden frei nehmen
und wir uns ausführlich unterhalten können?"

"Hat Josef Sie
geschickt?"

"Nein, er weiß
nicht, dass ich Sie hier besuche." Was ja so eine typische
Halbwahrheit war. Nicht geschickt, aber gebeten, nicht heute, sondern
irgendwann.

"Dann würde
ich vorschlagen, wir gehen zu mir. Sind Sie gut zu Fuß?"

"Das kommt
darauf an, wie weit und wie lange."

"Bei
manierlichem Tempo eine halbe Stunde."

"Das ist in
Ordnung."

"Ich habe kein
Auto. Ich müsste mir hier einen Parkplatz mieten, und dazu langt das
Geld nicht." Sie liefen tatsächlich eine halbe Stunde bis in
die Lengsdorfer Kirchgasse. Lene begann schon unterwegs, den Boden
vorzubereiten und erkundigte sich nach Laras Kinderkrankheiten. Wie
erhofft kam Verena ins Erzählen. Mit dem Kind war alles gut
gegangen; natürlich musste Lara die üblichen Kinderkrankheiten
durchmachen und brachte später mit unschöner Regelmäßigkeit aus
ihrer Schulklasse jede Erkältung, jeden Husten und jeden Schnupfen
mit nach Hause. Das änderte sich, als es dem Kinderarzt endlich zu
dumm wurde und er - zum Erstaunen der Eltern - Lara statt Tabletten
Sport verordnete. Der Tochter machte Sport mächtig Spaß, sie wurde
kräftiger und holte auf, was ihr bis dahin fehlte, und als sich zwei
Vereine um sie bemühten, weil sie Ansätze zu ungewöhnlichen
Leistungen an den Geräten zeigte, blühte sie auf, körperlich und
seelisch. Das Lob ihrer Trainer tat ihr gut. In der Pubertät gab es
einen Leistungseinbruch, was niemanden verwunderte oder beunruhigte,
und danach war sie auf dem besten Wege, ein Nachwuchs-As im
Geräteturnen zu werden.

"Waren Sie
auch so sportbegeistert?"

Verena Zopf lachte:
"Nein, das kann ich beim besten Willen nicht behaupten. Ich bin
gerne ans Wasser gegangen, aber ein guter Platz zum Sonnen war mir
immer wichtiger als ein Fünfzigmeter-Becken."

"Und wie war
es mit dem andern Geschlecht, nachdem Lara die Pubertät hinter sich
hatte?"

Sie saßen
mittlerweile in der kleinen Wohnung und Verena Zopf lief zwischen
Wohnraum und Küche hin und her, um Kaffee zu kochen und den Tisch zu
decken. "Also, da habe ich mich manchmal gefragt, ob Lara
wirklich meine Tochter ist oder im Krankenhaus vertauscht wurde. Ich
war immer glücklich, wenn die Jungens hinter mir herliefen und ich
habe sie gern dazu ermuntert. Auch der Josef soll in der Beziehung
wohl ziemlich unkeusch gewesen sein. Aber unsere Tochter hatte kein
Auge für Jungens, von Küssen und Knutschen und Kuscheln hielt sie
gar nichts, wir haben oft gelästert, sie würde in einem Kloster
enden, sobald man den Nonnen erlaube, Leistungssport zu betreiben und
an Turnieren teilzunehmen."

"Frau Kimmig -
oder wie soll ich Sie anreden?"

"Frau Kimmig
ist schon okay. Was wollen Sie wissen?"

"Sie haben in
einer Apotheke gelernt?" 


"Ja, in der
Bärenapotheke in Bad Rösel. In Bad Rösel bin ich geboren und zur
Schule gegangen." 


"Bärenapotheke
ist ein etwas ungewöhnlicher Name, finden Sie nicht auch?"

Verena Kimmig
gluckste. Den Namen verdankte sie einem Apotheker, der eine Salbe
oder Creme, eine Art Wundermittel gegen faltige und schlaffe Haut,
Schrunden, Pickel und Ekzeme entwickelt hatte. "Angeblich wurde
das Wundermittel aus dem Fett von Bären gewonnen, die er in den
Karpathen schießen ließ. Die Leute haben es nicht unbedingt
geglaubt, ihn aber den 'Bärenapotheker' genannt; er konnte wohl gut
fabulieren und man hat ihm gerne zugehört. Er ist übrigens mit
seinem Bärenfett steinreich geworden."

"Und woraus
bestand dieses Wunderzeugs nun wirklich?"

"Frau Schelm,
ich müsste lange überlegen, ob ich die Bestandteile noch
zusammenkriege. Aber ich habe, als ich den Lehrvertrag unterschrieb,
auch unterschrieben, dass ich nie, nie die Rezeptur an Dritte
weitergebe. Die meisten Bestandteile sind heimische Pflanzen und
Wurzeln, nichts Tierisches und nichts Exotisches."

"Wird
Bärenfett noch hergestellt?"

"Nicht nur in
der Apotheke, sondern auch in einem pharmazeutischen Unternehmen.
Aber seitdem funktioniert sie nicht mehr so gut, behaupten viele."
Sie lachte: "Heute fehlt der Glaube an die karpathischen Bären
aus der näheren Umgebung des Dracula-Schlosses." 


"Kann sich der
Apotheker nicht einen neuen Lieferanten ausdenken, zum Beispiel
Tiefseekraken aus der Karibik?"

"Angereichert
mit dem vorzüglichen, dort ausgelaufenen Öl aus der Bohrung im Golf
von Mexiko?"

"Zum Beispiel.
Dann könnte er seine Apotheke umbenennen in die Plattform-Apotheke."

"Der letzte
Apotheker aus der 'Bärendynastie' ist meines Wissens vor drei oder
vier Jahren gestorben. Ich habe bei ihm noch gelernt. Warum
interessieren Sie sich so für das Bärenfett?"

"Wir hatten in
Tellheim einen Mord an einer jungen Frau, deren Mutter - wie sie mir
erzählt hat - große Probleme mit ihrer Haut gehabt hat, bis sie
nach Bad Rösel kam und mit Bärenfett traktiert wurde. Der Tochter,
die dieses Problem geerbt hatte, konnte auch mit Bärenfett geholfen
werden."

"Die Tochter,
die dann ermordet wurde?"

"Ja."

"Sie leiten
die Mordkommission?"

"Die heißt
heute schlicht Referat Elf, ja, ich bin die Leiterin."

"Und Josef
arbeitet jetzt bei Ihnen?"

"Ja."

"Glauben Sie,
er würde mich wieder aufnehmen?"

"Ich denke,
schon. Er macht sich viel mehr Sorgen, ob Sie die Enttäuschung
verkraften können."

"Das sieht ihm
ähnlich. Josef ist, wie ich manchmal denke, zu gut für diese Welt.
Der andere war zu schlecht für diese Welt oder ihre weiblichen
Bewohner, also für meine Welt, aber er tat so, als könne und werde
er mir alles bieten, was ich bis dahin vermisst hatte. Und ich Schaf
habe ihm geglaubt. So einen Fehler hatte ich schon einmal begangen
und nichts daraus gelernt." Sie sah an Lene vorbei und begann
lautlos zu weinen. Sie wollte nicht getröstet werden.

Danach
verabschiedete sich Lene schnell. Sie musste sich beeilen und kam
trotzdem zu spät ans Poppelsdorfer Schlösschen, Jochen hatte warten
müssen und einen Teil seiner guten Laune verloren.

"Stell' dich
nicht so an!", befahl Lene. "Ich habe dienstlich viel
Kaffee trinken müssen und dabei eine Menge über das wundersam
heilende Fett karpathischer Braunbären gelernt."

"Und ich habe
Hunger wie ein Bär nach dem Winterschlaf."

"Dann mal
los."

Sie landeten in
einem Restaurant am Markt und bummelte hinterher zum Schloss und zum
Münster. Der Abend war mild und lau, der Sommer hatte nicht alle
Erwartungen erfüllt, zog sich jetzt herbstlich elegant und mit
erfreulich viel Sonne und Wärme in sein Winterquartier zurück. 


Lene hätte sich
mit dem ihr zustehenden Spesensatz so ein Hotel auf einer Dienstreise
nicht leisten können, aber wenn man einen reichen Freund sein eigen
nannte, durfte man den ruhig ab und zu ausbeuten, zumal er davon ja
auch profitierte. Er bedankte sich mit einem wunderschönen
Kompliment, als sie zu Bett gingen. "Da musst du dir aber Mühe
geben."

"Wie meinst du
das?"

"Kein Arzt
wird dir glauben, dass du Probleme mit deiner Haut hast."

"Ich will
einfach schöner werden."

"Und ich
jünger. Lene, übertreibe nicht. Ich habe mich im Internet kundig
gemacht: Das Wasser, in dem man baden soll, stinkt nach
Schwefelwasserstoff, sprich: faulen Eiern."

"Eine
Hauptkommissarin, die schon einmal eine volle Ladung Buttersäure
abbekommen hat, steckt so ein paar angefaulte Eier mit links weg."

"Du ja, mein
Schatz. Und ich?"

"Du musst
lernen, dass man mich nicht ohne Opfer haben kann."

"Jetzt auch
nicht?" Sie würde sich lieber die Zunge abbeißen als ihm
gestehen, dass sie diese albernen Dialoge vermisste, erst recht, wenn
die in eine Aktivität mündeten, die sie beide mochten. Wenn er
teures fleur du ciel kaufen konnte, um die Ermittlungen in einem
Mordfall voranzutreiben, konnte er sich auch ein Parfüm für die
Ermittlerin nach deren Bad in geruchsintensivem Schönheitswasser
leisten. Für wen nahm sie denn den Gestank auf sich? 


 



Nach Bad Rösel
brauchten sie keine Stunde. Es war ein Tag mit einem Wetter, das man
nicht besser bestellen konnte, angenehm warm, wolkenlos blauer
Himmel, windstill. So hätte der ganze Sommer sein sollen. Auf der
Höhe hielten sie kurz an, bevor sie ins Tal hinunterkurvten. Bad
Rösel erstreckte sich im Tal entlang der Ahr und war links und
rechts bereits an den Hängen hochgewachsen. "Sehr schön",
murmelte er zu Lenes Erstaunen. Freund Jochen war ein
Flachlandindianer, der den Harz als "Gebirge" bezeichnete
und nicht verstehen wollte, warum man Wein an Berg- und Hügelhängen
statt bequem in flachen Gärten anbaute. 


Das Hotel hatte
ihnen ein sehr ordentliches Zimmer reserviert, sie räumten ihre
Koffer aus und stromerten dann durch den Ort, der keine großartige
Unterhaltung versprach; mondänes Bad- und Kurleben schien hier nicht
stattzufinden. Aber der Kurpark war hübsch, gepflegt und mit vielen
Bänken ausgestattet. Außerdem großzügig mit diskreten Werbetafeln
für Bärenfett bestückt.

 



Sie plünderten das
Frühstücksbuffet, als würden morgen die berühmten sieben mageren
Jahre anbrechen. Die junge Dame an der Rezeption riet Lene, zuerst
einen Badearzt aufzusuchen, der ihr ein Programm zusammenstellen
könne. Lene entschied sich für eine Ärztin, die sie des langen und
breiten nach Krankheiten, Allergien, Operationen und sonstigen
Beschwerden ausquetschte und mit Lenes unspezifischer Klage "Es
juckt manchmal so komisch" wenig anfangen konnte, zumal Lene
behauptete, es gebe keine Stelle, an der dieser Juckreiz besonders
häufig oder besonders schmerzhaft auftrete. Die Brünette mit der
schmalen Goldbügelbrille hütete sich, das Wort psychosomatisch oder
den Begriff hysterisch auszusprechen - wenn eine Privatpatientin sich
unbedingt auf eigene Kosten in warmes, riechendes Wasser legen
wollte, blieb ihr das unbenommen. Nur eines interessierte sie: "Wie
kommen Sie ausgerechnet auf Bad Rösel?"

Lene hörte
meistens rechtzeitig die Glocken läuten: "Ich habe in Bonn in
meiner Apotheke eine junge Frau kennengelernt, die hier in Bad Rösel
geboren ist und hier in einer Apotheke gelernt hat. Sie meinte, ich
sollte es doch mal in ihrem Heimatort probieren. Und wenn die Bäder
nicht anschlügen, müsste ich es mal mit Bärenfett versuchen. Gib
es das tatsächlich? Bären im Ahrtal?"

"Doch, ja",
bestätigte die Brünette gelassen. "Hier in der Gegend wird
viel Rotwein angebaut und nach dem Genuss mehrerer Flaschen begegnen
einem auf dem Heimweg schon mal Braunbären."

"Die kenne ich
auch", räumte Lene vergnügt ein. "Meine brummen
allerdings Französisch und kommen aus Burgund."

"Auch sehr
schöne Tiere", meinte die Ärztin lakonisch und zwinkerte Lene
zu. Über einen möglichen Zusammenhang von Juckreiz und
Alkoholmissbrauch verlor sie kein Wort.

"Hat diese Art
des Bärenfetts positive Wirkungen auf die Haut?"

"Kurzfristig
ja, weil es die Durchblutung fördert. Langfristig ist davon eher
abzuraten."

"Und wie kommt
es dann zu dem Markennamen Bärenfett?"

Die Ärztin hatte
Zeit und erzählte ihrer selbstzahlenden Patientin Lene, was ihr
Verena Kimmig schon berichtet hatte, fügte allerdings hinzu, dass
Urgroßvater Heinrich Rönsch, der fantasievolle Begründer der
Bärenfett-Dynastie, die Wunderwirkung seiner Salben und Öle damit
begründet hatte, dass alle geschossenen Bären aus dem Umfeld des
Schlosses Bran stammten.

"Der Glaube
versetzt doch wirklich Berge", pflichtete Lene bei.

"Und Pickel
und leichtere Ekzeme."

"Gibt es diese
Bärenapotheke noch?"

"Aber ja! Wo,
sagten Sie, sind Sie abgestiegen?" 


"Im Heimbacher
Hof."

"Von Ihrem
Hotel keine drei Minuten Richtung Bahnhof und Badehaus. Der letzte
Bärenapotheker ist allerdings vor drei Jahren gestorben."

"Und der hieß
auch noch Rönsch?"

"Ja, Markus
Rönsch."

Lene beschloss,
vorerst nicht weiter zu fragen; sie wollte auf keinen Fall die Ärztin
misstrauisch stimmen. Sie bekam ihr Bade- und Anwendungsprogramm,
vorerst für eine Woche, bezahlte die Sprechstunde und spazierte gut
gelaunt Richtung Hotel. Tatsächlich, wenige hundert Meter vor ihrem
Hotel stand eine prächtig erhaltene und renovierte Villa aus der
Gründerzeit, Bärenapotheke.

Lene verspürte
ihre gute Laune und trat unternehmungslustig ein. Über mangelnde
Kundschaft konnte die Apotheke nicht klagen. Es dauerte eine Weile,
bis Lene ihren Wunsch loswurde: "Einmal Sprudelaspirin bitte
und, wenn möglich, eine Auskunft über eine Kollegin, die hier vor
etwa zwanzig Jahren gearbeitet hat."

"Die Tabletten
bekommen Sie sofort, auf die Auskunft müssen Sie bitte warten, bis
ich eine Kollegin aus dem Labor holen kann, die schon vor zwanzig
Jahren hier gearbeitet hat. Sie rührt gerade eine Salbe an, und den
Vorgang darf man nicht unterbrechen."

"Kein
Problem", sagte Lene geduldig und verkniff sich die Frage, ob es
sich bei der Salbe um Original transsylvanisches Bärenfett aus den
Karpathen handele. Nach gut zwanzig Minuten kam eine grauhaarige Frau
in den Verkaufsraum und ließ sich von der Kollegin die wartende
Kundin Lene zeigen. Sie gaben sich die Hände: "Guten Tag, ich
heiße Kaufmann, Ilse Kaufmann."

"Angenehm,
Marlene Schelm. Ich würde mich gerne nach Verena Zopf erkundigen,
die ich mal vor Ewigkeiten im Urlaub kennengelernt habe."

Ilse Kaufmann sah
sie verblüfft an. Sie war sicherlich an die sechzig Jahre alt, hatte
ein glattes Gesicht, das heute noch verriet, dass sie einmal eine
strahlende Schönheit gewesen war, der die Männer sicherlich
scharenweise zu Füßen gelegen hatten. Jetzt kniff sie allerdings
die Lippen zusammen. "Frau Schelm, richtig ...?"

"Ja. Marlene
Schelm." 


"Ich will
Ihnen gerne erzählen, was ich über Verena Zopf weiß, aber das ist
eine längere Geschichte. Hätten Sie heute Abend vielleicht Zeit?"

"Ich richte
mich ganz nach Ihnen. Ich wohne im Heimbacher Hof."

"Dann würde
ich gerne kurz nach 18 Uhr bei Ihnen im Hotel vorbeikommen."

"Gerne, Frau
Kaufmann."

Lene ging ins
Hotel, etwas verwundert über die Bemerkung, Verena Zopf sei eine
"längerere Geschichte". Sie musste aufpassen, dass sie
sich nicht in eine ihrer Ideen verrannte.

Auf ihrem Zimmer
entschloss sie sich, kurzen Prozess zu machen. Im Telefonbuch für
Bad Rösel war ein Wilhelm Zopf vermerkt. Lene rief die Nummer an,
eine heisere Frauenstimme stellte sich mit "Hallo" ein, der
nach Lenes Erfahrung mittlerweile der häufigste Familienname
Deutschlands war. Sie reagierte angemessen und sagte kurz: "Guten
Tag, ich hätte gerne Verena gesprochen."

Die jetzt hüstelnde
Frau fragte: "Mit wem spreche ich denn?"

"Das sage ich
gerne, sobald ich weiß, mit wem ich denn spreche, Oder heißen Sie
tatsächlich Hallo?" Nach einer kurzen Bedenkpause wurde
aufgelegt. Lene grinste in sich hinein und überlegte, wie ernst sie
den Hinweis auf Badewasser mit dem Geruch von faulen Eiern nehmen
sollte. Da die Hoteldirektion nicht verabsäumt hatte, einen weißen
Bademantel in den Schrank zu hängen und ein Paar Frotteelatschen
dazuzulegen, schloss Lene messerscharf, dass sich im Hause ein
Schwimmbad befinden müsse. Einen Badeanzug hatte sie mitgebracht,
und weil es zu ihrem Beruf gehörte, sich zurechtzufinden, entdeckte
sie im Fahrstuhl auf Anhieb den Knopf mit der Bezeichnung Pool &
Wellness. Dort roch es nicht nach Schwefelwasserstoff, sondern wie
üblich nach Chlor. Sie stürzte sich in die Fluten und freute sich,
wie leer es war. In der Wand des Nichtschwimmerbeckens waren Düsen
eingelassen, aus denen Wasser unter hohem Druck hervorschoss, wenn
man den richtigen Schaltknopf fand und bediente. Lene experimentierte
und entschloss sich zu einer Stelle auf ihrem Rücken, auf der es ab
und zu heftig jucken mochte. Etwa eine Stunde später erschienen noch
andere Badegäste, darunter eine gertenschlanke Blondine mit einer
Idealfigur, einem - wie Lene neidvoll dachte - hinreißenden Busen,
und die ganz Pracht in einem minimalistischen weißen Bikini
verstaut, der trotz der Schwimmbewegungen an den vorgesehenen Stellen
sitzen blieb und auf der tiefbraunen Haut Assoziationen an Sonne,
Palmen, südliches Meer und weißen Sand-Strand wachrief. Die
anwesenden Männer verschlagen sie mit Blicken. Ihr Gesicht kam Lene
irgendwie bekannt vor, so, als habe sie vor langer Zeit eine
Fotografie der Blonden gesehen. Einmal stieß sie ungewollt mit der
Schönen zusammen, die sehr höflich "Entschuldigung" sagte
und Lene zulächelte. "Zwei Schönheiten unter sich",
dachte Lene, die nicht an Minderwertigkeitskomplexen litt. 


Den Nachmittag
verbrachte sie im Kurpark und mit einem Ortsbummel. Sie ging
rechtzeitig zurück und saß im Zimmer neben dem Telefon, als es
klingelte. "Frau Schelm? Guten Abend, hier Ilse Kaufmann, ich
bin jetzt unten an der Rezeption."

"Danke, ich
komme sofort runter zu Ihnen."

Weil der liebe
Jochen sich immer noch irgendwo herumtrieb, schrieb sie ihm einen
Zettel: "Bin dienstlich unterwegs, kann spät werden, habe mein
Handy dabei."

Ilse Kaufmann nahm
die Einladung zu einem frühen Abendessen an, sie setzten sich in das
Hotelrestaurant und wählten einen Tisch aus, an dem niemand zuhören
konnte. Ilse Kaufmann sah abgespannt aus, sie bemerkte Lenes Blick
und sagte ohne Zögern: "So ein Achtstundentag im Laden und im
Rezeptorium schlaucht mich inzwischen ganz schön."

"Müssen Sie
noch lange arbeiten?"

"In zwei
Jahren kann ich aufhören; und Sie?"

"Regulär
müsste ich noch 14 Jahre. Mal sehen, wie's so läuft, mit der
Gesundheit und mit den Kollegen." Für sich fügte sie hinzu:
"Und was sich Jochen vorstellt."

Die Bedienung
brachte die Speisekarten und Ilse Kaufmann empfahl einen Rotwein aus
der Gegend. "Der Jahrgang hatte genug Sonne, was leider nicht
immer der Fall ist", verriet sie noch. "Frau Schelm, würde
Sie mir bitte sagen, in welchem Verhältnis Sie zu Verena Zopf
stehen?"

"Eigentlich in
gar keinem. Vor siebzehn oder achtzehn Jahren habe ich Verena im
Urlaub auf den Kanarischen Inseln getroffen. Drei, vier Tage schien
es eine echte Freundschaft zu werden, dann lief uns ein junger Mann
aus der Gegend hier über den Weg, und ich war bei Verena abgemeldet.
Als ich mich verabschiedete, um nach Deutschland zurückzufliegen,
meinte sie ganz treuherzig, es wäre doch nett, wenn ich einmal bei
ihr vorbeikäme; das Ahrtal wäre sehr hübsch. Na ja, man sagt so
zu, aber bis jetzt hatte ich nie ernsthaft daran gedacht, Verena zu
besuchen. Mein Freund hatte in Bonn zu tun und hat vorgeschlagen, wir
sollten ein paar Tage gemeinsamen Urlaub dranhängen. So bin ich hier
gelandet, im Tal des Rotweins und der Braunbären."

"So ist das
also. Ich habe schon in der Bärenapotheke gearbeitet, als Verena
Zopf ihre Lehre anfing. Sie war ein hübsches, freundliches, flinkes,
aber vielleicht etwas naives Mädchen. Zu der Zeit hatte ich ein
Verhältnis mit Markus Rönsch."

"Markus Rönsch
...?"

"Markus war
der 'Bärenapotheker'. Ein ausgezeichneter Geschäftsmann, ein noch
besserer Liebhaber, außerdem ein gewaltiger Schürzenjäger. Ob er
was von Pharmazie verstand, spielte keine Rolle. Ich habe mir damals
nichts vorgemacht, auch nicht von Dauer oder Liebe oder Treue
geträumt. Diese Wörter konnte er alle nicht buchstabieren. Er war
damals das, was die Illustrierten einen unwiderstehlichen
Frauenhelden nannten. Mädchen und junge Frauen sind ihm nur so in
die Arme geflogen und er hatte nie gerne eine willige Hübsche
zurückgewiesen. Das wusste ich alles, auch, dass er vor mir eine
ernste Affäre mit einem Kurgast gehabt hatte, die ihm wohl
erfolgreich vorgeflunkert hatte, sie würde erst noch heiraten."

"Verena Zopf
hat er auch nicht zurückgewiesen?"

"Nein, sie war
ungemein beeindruckt von Markus. Von dem Mann und seinem Geld. Und da
begannen die Probleme. Minderjährig und abhängig im Sinne des
Gesetzes. Ich habe ihn wohl einmal zuviel gewarnt, er handele sich
unnötige Schwierigkeiten ein. In Bad Rösel liefen immer genug
attraktive Frauen alleine herum - zu der Zeit habe ich zum ersten Mal
das Wort 'Kurschatten' in einer Illustrierten gelesen - warum eine
minderjährige Abhängige mit hier wohnenden Eltern, die ihm viel
Ärger machen konnten?"

"Das war wohl
einmal zu viel gewarnt?"

Ilse Kaufmann
antwortete nicht gleich, weil die Bedienung das Essen servierte. Erst
hinterher nickte sie: "Er brauche keine Gouvernante und die
anderen Gefühle empfinde er für mich sowieso schon nicht mehr."

"Ein
liebenswürdiger Mann."

"Tja, das war
der Anfang vom Ende."

"Und wie ist
es mit ihm und Verena weitergegangen?"

"Das weiß ich
nicht. Verena und Markus haben nicht mehr mit mir gesprochen.
Vielleicht schliefen sie miteinander, vielleicht auch nicht, ich weiß
es nicht. Wahrscheinlich hat sich Verena was erhofft, sie war, wie
gesagt, noch naiv und voller Träume, aber darüber hat sie nie ein
Wörtchen verloren."

"Und wie ging
das Ganze zu Ende?"

"Unter
Umständen gar nicht. Sie hat Examen gemacht und ist in Urlaub
gefahren."

"In dem Urlaub
habe ich sie kennengelernt, auf Lanzarote, und sie hat erzählt, dass
ihr die Familie den Urlaub geschenkt hatte für das gute
Schlussexamen."

"Ja, sie war
ein tüchtiges und fleißiges Mädchen. Der Chef wollte sie auch
übernehmen. Aber nach Ende ihres Urlaubs ist Verena nicht mehr zur
Arbeit erschienen und einige Tage später hat Markus verkündet,
Verena habe fristlos gekündigt, was er angenommen habe. Er wünsche
jetzt, den Namen Verena Zopf nicht mehr zu hören."

"Aber er ist
danach nicht lange solo geblieben?"

"Nein, nie.
Wissen Sie, er hat mich nie so interessiert, dass ich versucht hätte,
über seine One-Night-Stands Buch zu führen. Nur wenn er selbst
davon erzählte, was er übrigens gerne tat - der Hahn krähte und
warf sich in die Brust - habe ich davon was mitbekommen." 


"Was macht
Markus Rönsch heute?"

"Er ruht sich
auf dem Friedhof aus. Vor dreieinhalb Jahren an Krebs gestorben."

"Warum hatte
er nie geheiratet?"

"Soll ich's
freundlich begründen oder so drastisch, wie er es mir gegenüber mal
getan hat?" 


"Ganz, wie Sie
mögen." 


"Warum nur an
einer Blüte Nektar saugen, wenn das ganze Feld voller Blumen steht?"

"Hatte er noch
Verwandte?"

"Ja und nein,
seine Eltern - die waren inzwischen tot - aber eine Schwester, mit
der er sich überhaupt nicht verstand; ich habe sie mal
kennengelernt. Ist Ihnen der Ausdruck 'Gewitterziege' ein Begriff? "

"Aber ja."

"Ulika Rönsch
war eine Taifunziege. Ist es vielleicht noch, aber sie hat geheiratet
und ist mit Mann und Kind weggezogen. Markus war übrigens
eingeladen, ist aber nicht zu der Hochzeit gegangen. In der Apotheke
hat er lauthals erklärt, es könne es nicht ertragen zuzusehen, wie
ein harmloser Irrer seinen Kopf freiwillig unter die Guillotine lege
und dann darum bettele, das Messer fallen zu lassen."

"Was man
seiner Schwester sofort hintertragen hat?"

"Natürlich,
brühwarm. Wir leben in einer Kleinstadt."

"Dann ist
dieser feinfühlige Mensch alleine und einsam gestorben?"

"Da irren Sie
sich gewaltig, er hatte ein ziemliches Vermögen aufgehäuft, auf das
einige Frauen bis zum Schluss spekuliert haben."

"Wer hat es
denn dann geerbt? Die Schwester?" 


"Nein, die
hatte schon vor seinem Tod rechtskräftig auf das Vermögen
verzichtet, von so einem Widerling wolle sie keinen Cent annehmen.
Daraufhin hat er ein Testament gemacht und alles seinem Neffen Achim
vererbt, obwohl er von dem gar nicht begeistert war."

Lene zauderte, sie
hatte sich schon ziemlich weit vorgewagt, aber weil Ilse Kaufmann
sich gerade ihr Glas nachfüllte, riskierte sie eine letzte Frage.

"Was ist aus
der Apotheke geworden. Wem gehören die Bären und ihr Fett heute?"

"Die hat er
noch kurz vor seinem Tod verkauft. An eine Apothekerin, die
erstaunlich wenig zahlen musste, weil Markus mit ihrer Schwester bis
zu seinem Tod innig verbandelt war."

"Es blieb
sozusagen in der Familie?"

"Im Bett",
korrigierte Ilse Kaufmann unfreundlich, und Lene verzichtete darauf,
sich diese etwas kryptische Bemerkung präzis übersetzen zu lassen.
Ilse Kaufmann konnte ihr viel erzählen: Sie hatte das kränkende
Ende der Affäre mit dem Bärenapotheker Markus noch lange nicht
verwunden und ihre Hinweise auf den minderjährigen und abhängigen
Lehrling Verena Zopf hatte Lene genau registriert. Die beiden Frauen
verabschiedeten sich wie gute Bekannte und Lene versprach, im Laufe
der Woche, für die sich einen Badeplan besorgt hatte, auf jeden Fall
noch einmal in der Bärenapotheke vorbeizuschauen.

Jochen Pauly war
inzwischen eingetrudelt. Er saß vor dem Fernseher, rings um ihn
herum lagen leere Packungen von Erdnüssen, geräucherten Mandeln und
Salzstangen aus der Minibar. Er hatte auch in die
Flüssigkeitsbestände der Minibar größere Lücken gerissen.

"Warum hast du
nicht angerufen?"

"Ich habe dich
mit einer fremden Frau im Restaurant gesehen und wollte nicht
stören."

"Zu
rücksichtsvoll. Und jetzt hast du noch Durst?"

"Und Hunger
vor allem. In diesem fürnehmen Schuppen gibt es bestimmt einen
Zimmerservice."

"Ich habe mit
der fremden Frau einen sehr passablen Rotwein getrunken. Davon
könntest du noch eine Flasche bestellen - und für dich ein
Clubsandwich. Was hast du denn den ganzen Tag getrieben?"

"Ich bin
Eisenbahn gefahren."

"Sag bloß!"

"Doch doch,
ich habe den Wagen in Remagen stehen lassen und bin das Ahrtal einmal
rauf und runter gefahren."

Sie schüttelte den
Kopf. "In jedem Mann steckt wirklich ein Kind."

"Und in jedem
Kind der frühere Berufswunsch Lokführer. Du siehst, ich habe mich
völlig logisch verhalten."

Sie hatte ihm ja
gestanden, warum sie mit ihm ausgerechnet nach Bad Rösel fahren
wollte. "Bist du ein Stück weitergekommen?"

"Wie man's
nimmt. Wenn man jeden Klatsch und Tratsch als Wahrheit betrachte
dürfte, wäre ich sogar recht weit gekommen." Die Flasche gab
viel zu schnell nur noch die berühmten dreizehn Tropfen her; sie
widerstanden der Versuchung, noch eine zu bestellen und er
inspizierte im Bad gründlich die Stelle, die nach Lenes Willen ab
und zu heftig juckte.

 



Nach dem Frühstück
trennten sich ihre Wege. Er wollte einen alten Studienfreund in
Ludwigshafen besuchen und sie beauftragte ihn, einmal von der 61
abzubiegen und Bad Dürkheim oder Neustadt/Südliche Weinstraße
anzusteuern, um luftdicht eingeschweißten Saumagen und Leberknödel
zu besorgen. "Ich kann auch nach Maikammer oder Edenkoben
weiterfahren und mich nach trinkbarem Weißwein umsehen."

Lene winkte dankend
ab. Erstens hatte sie Angst, die dafür nötigen Probeschlucke
könnten auf der Heimfahrt zu einem Malheur oder zu einer Kollision
mit einem Ahrtal-Bären führen und zweitens war sie
Rotweintrinkerin; wenn schon, dann sollten ihr im Dunkeln Braunbären
und keine Eisbären begegnen. Er war über Mittag noch durch Heimbach
gelaufen - "sehr hübsch, aber zu viele Touristen" - und
hatte unter anderem ein Verzeichnis der sehenswerten Burgen und
Kirchen besorgt. Langweilen würden sie sich nicht. 


Weil das Bäderhaus
erst um zehn Uhr seine Pforten öffnete, fragte sich Lene zum
Friedhof durch, der nicht sehr groß war. Trotzdem brauchte sie fast
zwanzig Minuten, das Grab von Dr. Markus Rönsch zu finden. Nach den
beiden eingemeißelten Daten war er vor drei Jahren gestorben und
hatte es auf 55 Lebensjahre gebracht.

Ilse Kaufmann hatte
gestern noch eine boshafte Bemerkung über ihren Apotheker
abgelassen. Rönsch hätte trotz seines Krebses einiges älter werden
können, wenn ihn der freie Zugang zu Viagra nicht immer wieder dazu
verleitet hätte, seine Kräfte zu überfordern. "Bärenstark";
Lene verbiss sich ihre Schulweisheit, dass Bären zu den Tieren
gehören, deren Stimmung sich nicht in ihrem Gesichtsausdruck
widerspiegelt.

Das Grab war weder
groß noch pompös, sondern eher bescheiden und gut gepflegt. Jemand
hatte vor wenigen Stunden frische Blumen in eine Grabvase gesteckt,
auf dem Hauptweg war eine Gärtnerbrigade damit beschäftigt, die
rote Asche zu harken und Abfälle aufzulesen. 


 



Das Badehaus war
eine angenehme Überraschung, groß, modern, hell und absolut frei
von jedem Faulen-Eier-Odeur. Eine Rothaarige, die als Hobby
Gewichtheben zu betreiben schien, studierte Lenes Anweisung und
meinte freundlich: "Bleiben Sie zu Anfang nicht länger als eine
Viertelstunde in dem Warmbecken. Vermeiden Sie es, Wasser zu
schlucken, es schadet Ihnen nicht, aber möglicherweise wird Ihnen
davon übel. Nach dem Warmbecken sollten Sie zwanzig, dreißig
Minuten im Normalbecken schwimmen." Sie musterte Lene ausgiebig
und meinte dann irgendwie treuherzig. "Bei Ihnen besteht ja auch
keine Notwendigkeit, überflüssige Pfunde abzutrainieren." Das
war eines der selteneren aufbauenden Komplimente, die Lene so liebte
und ihrer Meinung nach viel zu selten zu hören bekam. 


Mit der Nase dicht
über der Wasseroberfläche ließ sich doch ein Geruch wahrnehmen,
der Lene nicht gefiel. Beim Schwimmen behielt sie die große Uhr über
dem Durchgang in den Wellnessbereich im Auge und wunderte sich, dass
sich schon nach zehn Minuten Bewegung in der lauwarmen Brühe erste
Anzeichen von Müdigkeit meldeten. Sie stieg aus dem Becken und ging
auf den Durchgang zu, an dem auch die Duschen lagen. Nur vier
Personen spülten sich den Geruch des Warmbeckens ab. 


"Hallo",
sagte eine helle Frauenstimme neben ihr. Lene fuhr herum und brauchte
einen Moment, die Aufsehen erregende Blondine von gestern unter der
Dusche zu erkennen.

"Hallo",
sagte sie überrascht. Heute steckte "Miss Ahrtal" in einem
schwarzen Bikini, der sich auf ihrer braunen Haut nicht weniger gut
ausmachte als das weiße Modell von gestern.

"Das Wasser
hat es in sich, wie? Schlapp nach zehn Minuten, ich habe es auch
nicht geglaubt."

"Ja. Haben Sie
eine Ahnung, woher das kommt?"

"Ich habe mir
beim Eingang ein Heftchen besorgt, da soll alles drinstehen und alles
erklärt sein."

Lene nickte.
Wahrscheinlich würde sie nichts verstehen und später die Hilfe des
Blonden Giftes brauchen. Die Duschen versiegten, sie gingen in das
Normalbecken, was auch noch immer angenehm warm war, aber sehr viel
kühler wirkte. Die meisten Kurgäste zogen es vor, das Schwimmbecken
links liegen zu lassen und Richtung Kabinen zu verschwinden. Lene und
die Blondine konnten gewaltig ausholen und gerieten unmerklich in
eine Art Wettschwimmen.

"Trainieren
Sie regelmäßig?", wollte die Blondine wissen.

"Nein, gar
nicht mehr", antwortete Lene ehrlich. Bevor sie Arno
kennengelernt hatte und schwanger wurde, war sie oft zum Schwimmen
gegangen, weil es ihr Spaß machte; hinterher, vor allem zu Anfang
des Wach- und Wechseldienstes, war sie gar nicht mehr dazu gekommen.
Immerhin reichte es noch mitzuhalten: Bei einem Wettkampf hätten sie
in derselben Zehntelsekunde angeschlagen und stiegen deshalb
nebeneinander aus dem Wasser.

"Wohnen Sie
auch im Heimbacher Hof?"

"Nein. Ich
benutze nur das Schwimmbecken, weil es angenehmer ist als das
Bäderhaus. Ich heiße übrigens Laura Kühne."

Das gefiel Lene nun
weniger. Sie mochte diese überfallartigen Verbrüderungsszenen
nicht, aber erstens schienen sie heute bei Jüngeren ohnehin normal
zu sein und zum anderen wollte sie nicht unhöflich sein. "Marlene
Schelm", erwiderte sie deshalb ruhig.

Laura hatte wohl
gemerkt, dass ihr die ganz große Herzlichkeit nicht entgegenschlug
und fragte deshalb bald: "Kommen Sie morgen wieder zum Kurbad?"

"Ja, ich muss.
Im Rücken gibt es eine Stelle, die manchmal ganz scheußlich juckt
und schmerzt, aber Bandscheiben und Becken und Nieren sind angeblich
tipp topp. Nun ist die Haut dran. Denn zum Kratzen ist der Arm zu
kurz."

"Dann bis
morgen. Tschüss, Lene."

Damit bog sie nach
rechts ab und verschwand in einem Gebäude-Eingang. Lene sah ihr mit
gerunzelter Stirn nach. Die schöne Laura war neugierig und, wie Lene
es beurteilte, auch aufdringlich. Beides schätzte sie nicht sehr.
Dann fiel ihr etwas an dem Eingang auf, sie machte kehrt und schielte
um die Ecke in den kurzen Gang, der vor einer Glastür mit
aufgeklebten Buchstaben endete. Wilhelm & Victor Zopf,
Fitness-Training, Medizinische Massage, Kranken-Gymnastik.
Physiotherapie und Ergotherapie. Ob Laura hier arbeitete? Eigentlich
hatte Lene den Eindruck gewonnen, dass die schöne Laura keinem Beruf
nachging, vielleicht sorgte ein betuchter Ehemann für ihr
Wohlergehen. Und wenn sie sich an Lauras Figur erinnerte, fand da
kein systematischer Muskelaufbau statt, und die Eigentümer-Namen
dieses Multifunktionsgeschäftes konnte Zufall sein. Aber Lene mochte
aus Erfahrung keine Zufälle. Unschöne Gedanken wälzend ging sie
ins Hotel zurück. Bis zu Jochens Rückkehr langweilte sie sich
ziemlich und stellte zornig fest, dass sie einen selten dämlichen
Roman eingepackt hatte, den eine Rezensentin über den grünen Klee
gelobt hatte. Lene war eine entschlussfreudige Frau, also besorgte
sie sich die Anschrift des Senders, Briefpapier und -umschlag, eine
Briefmarke und richtete ein gepfeffertes Schreiben an die Redaktion.
Die völlig abstruse Empfehlung einer momentan wohl geistesverwirrten
Mitarbeiterin habe sie dazu gebracht, 25 Euro 90 für einen
gebundenen, schlecht gedruckten und fehlerreichen Schwachsinn
auszugeben. Sie verlange einen Teil ihrer Gebühren zurück.

Natürlich wusste
sie, dass sie damit keinen Erfolg haben würde, aber es vertrieb die
Zeit und - so hoffte sie - der Brief werde doch irgendwie auf dem
Schreibtisch einer/s Zuständigen landen und den/die für zwei, drei
Minuten ärgern. Lene hielt es mehr mit dem Alten als mit dem Neuen
Testament - Auge um Auge, Ärger um Ärger.

Als sie Jochen
abends ihre Heldentat beichtete, tippte der sich an die Stirn, war
aber nicht überrascht; schließlich kannten sie sich schon einige
Zeit. Gar nicht lachen konnte er über Lenes Begegnung mit Laura und
deren möglichen Kontakt zu einer Familie Zopf.

"Im Wort
'Zufall' steckt immer das Wort für einen unter Umständen
schmerzhaften Sturz", dozierte er mit erhobenem Zeigefinger ...

"Wie Recht du
hast, mein Schatz. Bleib künftig also in meiner Nähe und verpeste
nicht die Atmosphäre mit langen Autofahrten. Hast du an meine
Einkäufe gedacht?"

"Lene, ich
hätte nie gewagt, dir hier ohne Saumagen, Knödel und Kraut wieder
unter die Augen zu treten. Da ich gestern die Minibar geleert habe,
können wir die Sachen kühl lagern. Und jetzt habe ich Hunger."
Dass die Minibar wieder aufgefüllt worden war, schien ihn ehrlich zu
überraschen, aber das verwunderte nun Lene nicht, die ihren Jochen
schließlich auch schon einige Zeit kannte. Sie verhinderte, dass er
zu einer neuen Fläschchen-Vernichtungsaktion ansetzte und half, die
gefährlichen Glasdinger in den Kleiderschrank wegzuräumen. Als dann
das Telefon klingelte und eine Laura Kühne sie informierte, dass sie
in der Hotelbar auf Lene warte, nahm sie ihn mit.

Laura, auch ohne
Bikini mehr als ansehnlich, drückte Lene einen Zettel in die Hand:
"Wilhelm Zopf möchte morgen um elf mit Ihnen sprechen. In
seinem Studio."

"Prima, vielen
Dank. Das ist mein Freund Jochen Pauly, Laura Kühne, ihres Zeichens
- Bärenapothekerin? Das stimmt doch, oder?"

"Völlig
richtig."

Sie schüttelten
sich die Hände und schienen voneinander gebührend beeindruckt.
Jochen entschied sich für einen Rotwein, den Laura vorschlug. Zu
Beginn der zweiten Flasche gab ihm Lene heimlich einen Wink, er
verstand sofort und begann, den müden Mann zu spielen und ging zur
Hälfte der zweiten Flasche auf ihr Zimmer. Laura Kühne wollte auch
aufbrechen, was Lene mittels einer dritten Flasche verhinderte.

"Ich bin auch
neugierig und habe hier im Ort die Ohren weit aufgesperrt."

"Ah ja?"

"Und bemerkt,
dass die Leute hier gerne den Mund weit aufreißen."

"Das stimmt.
Besonders, wenn es über andere hergeht."

"Unter anderem
läuft das Gerücht um, Sie hätten die Bärenapotheke zu einem
günstigen Preis erwerben können, sehr günstig sogar."

Laura sah Lene
zornig von der Seite an. Was sie gerade gehört hatte, gefiel ihr
nicht, aber sie entschloss sich, nicht die gekränkte Leberwurst zu
markieren, sondern eine Fehlinformation zu korrigieren: "Hat man
Ihnen auch zugetuschelt, warum das so war?"

"Hat man. Aber
das klang - nun ja - ziemlich beleidigend." 


"Etwa so:
Markus Rönsch, damals schon krebskrank, hat mit der Ärztin Sara
Kühne zusammengelebt, und deshalb der Schwester Laura die Apotheke
günstig überlassen?" 


Lene nickte nur.

"Stimmt sogar,
aber das ist nur die halbe Wahrheit. Wollen Sie die ganze hören?"

"Wenn es Ihnen
nichts ausmacht ...?"

"Markus besaß
viel Geld, aber keine Erben. Mit seiner Schwester Ulika hatte er sich
so massiv überworfen, dass sie rechtskräftig und endgültig darauf
verzichtet hatte, von ihm auch nur eine Mark oder später Euro
anzunehmen. Also hatte er als seinen Universal-Erben Ulikas Sohn
eingesetzt, Achim. Aber Achim war ein Tunichtgut und hatte schon
lauthals verkündet, dass er als erstes diese Scheißapotheke
schließen und verkaufen werde. Das wollte Markus nun doch nicht
dulden. So sentimental war er schon noch, dieses Familiengeschäft
sollte erhalten bleiben. Der Zufall führte ihm die Lösung zu, in
Gestalt eines Schwesternpaares, die eine fürs Bett, die andere für
seine Apotheke. Ich musste mich im Kaufvertrag verpflichten, nur an
einen Nacheigentümer zu übergeben, der sie unter dem Namen
Bärenapotheke weiterführen würde. Achim sollte keine Möglichkeit
haben, seine Drohung wahrzumachen."

"Hatte Markus
Rönsch denn viel zu vererben?"

"Oh ja. Von
Pharmazie oder Pharmakologie verstand er nicht viel, aber desto mehr
von Geld, Aktien, Immobilien und Börsen-Spekulationen. Alles in
allem waren es über fünf Million Euro, die Neffe Achim geerbt hat."

"Der
Tunichtgut."

"Eben der. Es
gab ein sehr hübsches Legat für meine Schwester, ich hatte ja schon
vor seinem Tod seine Apotheke günstig bekommen. Und bis auf den
letzten Cent bezahlt."

Sie brach ab und
starrte in ihr leeres Glas. Lene schenkte nach und erkundigte sich
vorsichtig: "Sonst hat er keinem Menschen was vermacht?"

Laura schüttelte
zuerst den Kopf und brauchte eine Weile, ihre Gedanken zu sammeln.
"Irgendwie war er unmittelbar vor seinem Tod unruhig geworden
und wollte noch etwas regeln. Ich weiß nicht, was, und meiner
Schwester Sara hat er auch nichts verraten. Sie wollte es auch so
genau gar nicht wissen. Er hatte ihr von dem Legat erzählt, und sie
als im Testament Bedachte war nicht die Richtige, an diesem Testament
etwas zu ändern. Markus hat dann an seine Schwester geschrieben,
aber - so behauptet Sara - bis zu seinem Tode keine Antwort von
seiner Schwester bekommen. Weder schriftlich noch telefonisch. Sie
ist auch nicht zu seiner Beerdigung erschienen. An der haben nur wir
Kühneschwestern und die Angestellten der Apotheke teilgenommen,
niemand aus der Familie."

"Das hat man
mir natürlich nicht erzählt."

"Halbe
Wahrheiten", seufzte Laura erschöpft. Sie gähnte, Rotwein in
größeren Mengen munterte nicht nur auf.

 



Am nächsten
Vormittag schlich Lene so langsam an der Bärenapotheke vorbei, dass
sie ohne aufzufallen stehen bleiben und das Schild lesen konnte.
Eigentümerin Dr. Laura Kühne. 


Die schöne Laura
kam heute auch in das Warmbecken. Diesmal trug sie einen wieder
winzigen dunkelroten Bikini und erfreute erneut die wenigen
anwesenden Männer mit ihrem Anblick. Nach dem Duschen fragte Lene
sie direkt: "Dieses Fitnesscenter gehört der Familie Zopf, zu
der auch eine Verena Zopf gehört, die einmal in der Bärenapotheke
gelernt hat?"

"Ja. Sie hat
ihren Bruder Wilhelm angerufen. Eine Kriminalbeamtin interessiere
sich für die Familie Zopf und für Bad Rösel, und Bruder Wilhelm
und Cousin Viktor wollen gerne wissen, was da auf sie zukommt. Hier
kennt jeder jeden, also haben die Zopfs mich sozusagen in Marsch
gesetzt, um herauszufinden, was Sie in Bad Rösel wollen. Dienstlich
kann es ja kaum sein; schließlich sind Sie Beamtin aus einem andern
Bundesland."

"Ich bin auch
nicht im Dienst", beruhigte Lene und freute sich, dass sie nicht
einmal lügen musste. Laura schaute sie zweifelnd an: 


"Wilhelm ist
der Bruder, Viktor ein Vetter von Verena. Wir wollten gerne wissen,
was Sie hier in Bad Rösel verloren haben und ob uns - was keiner von
uns aus verschiedenen Gründen wünscht - ein Skandal ins Haus
steht."

"Warum denn
das?", fragte Lene ehrlich erstaunt.

"Verena hat
ihren Bruder angerufen, nachdem Sie bei ihr gewesen waren. Sie hat
Sie als Polizistin erkannt und die Familie vorgewarnt, dass da eine
sehr neugierige Frau unterwegs sei. Ich sollte Sie aushorchen, aber
jetzt kann ich Sie ja direkt fragen, was Sie hierher geführt hat.
Geht es um das Bärenfett?"

"Wie bitte?"

"Seit Verena
Zopf so plötzlich aus Bad Rösel verschwunden ist, stellt eine
Konkurrenzfirma fast unsere gesamte Produktpalette her - Salben,
Tinkturen und Öle für die Hautpflege."

"Unter dem
Namen Bärenfett?"

"Nein; dann
wäre es leicht, sie verbieten zu lassen; nein, unter ihrem Namen."

"Erfolgreich?"

"Leider ja.
Sie ist billiger als wir, was nicht verwundert, sie stellt das
Produkt maschinell in großen Mengen her, bezieht viele Rohstoffe
preiswert aus dem Ausland, wir sind eine Apotheke, die alles in
Handarbeit in winzigen Mengen produziert und die für manche
Rohstoffe, die in der Eifel und der Pfalz von Wiesen gesammelt
werden, inzwischen Mondpreise zahlen muss. Wenn da nicht unser Name
dranhinge, hätte ich den Verkauf von Bärenfett längst
eingestellt."

Lene hob eine Hand
wie zum Schwur: "Mit Produktpiraterie oder Patentklau oder
Verstößen gegen den Gebrauchsmusterschutz habe ich nichts zu tun.
Ich bin Kriminalbeamtin und soll einen Mord aufklären."

"Um Gottes
Willen! Suchen Sie den Mörder etwa in Bad Rösel?"

"Nein. Ich bin
hier, um nach einer möglichen Verbindung zwischen dem Opfer und dem
Ort Bad Rösel auszuschauen. Möglich, dass der Täter sein Opfer
hier kennengelernt hat."

"Was führt
Sie dann nach Bonn zu Verena Zopf?"

"Verena
Kimmig!", verbesserte Lene scharf, "sie ist die Ehefrau
eines Kollegen und hat Mann und Tochter verlassen, weil da angeblich
ein anderer gekommen ist, der ihr mit einer dicken Brieftasche
zugewedelt hat. Ich wollte wissen, wer das war, habe es aber nicht
herausbekommen."

"Einer aus Bad
Rösel?"

"Möglich",
sagte Lene kurz, die daran noch gar nicht gedacht hatte. 


"Wir haben
Verena nie ernsthaft verdächtigt, das Rezept verraten oder verkauft
zu haben, aber sie kannte die Rezeptur oder hätte sie sich zumindest
leicht beschaffen können - sie verschwindet und wenig später
erscheint ein Konkurrenzprodukt auf dem Markt, das sich haargenau an
unsere Bärenfett-Klientel richtet."

"Porengenau",
verbesserte Lene energisch. "Hätte die denn sehr viel Geld
damit verdienen können?"

"Nein, nicht
viel. Die großen Kosmetikketten waren da schon auf dem deutschen
Markt angetreten. Für Bärenfett, ob maschinell oder von Hand
hergestellt, keine Chance. Und bei der heutigen
Schnäppchen-Mentalität erst recht nicht."

 



Lene konnte diese
Mischung aus Schweißgeruch und verbrauchter Luft nicht ausstehen,
was der Hauptgrund war, warum sie um solche Fitness-Studios einen
großen Bogen schlug, aber von solchen unvermeidlichen Folgen eines
gut besuchten Studios abgesehen, war an Wilhelm und Victors Geschäft
nichts auszusetzen. Es war groß, hell, leise, wirkte sehr sauber und
aufgeräumt, sehr professionell, seriös und versprach keine Wunder.
Ganz leise rauschte im Hintergrund eine Klimaanlage. Mehrere junge
Damen in hübschen Turntrikots kümmerten sich um Neulinge und ältere
Menschen. Das Kommando führte ein älterer Grauhaariger in einem
weißen Trainingsanzug, der sich Lene als Wilhelm Zopf vorstellte und
sie mit in sein Büro nahm, nachdem er einen Vertreter, einen
jüngeren Mann, der eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm besaß,
eingewiesen hatte. Lene, die an sich gerne ihre Vorurteile pflegte,
war wider Willen beeindruckt. Im Büro konnte sie zwischen Kaffee und
Milch wählen. "Was genau interessiert Sie denn an meiner
Tochter?" 


"Warum sie
ihren Mann, meinen Kollegen Josef Kimmig, verlassen hat. Und sagen
Sie jetzt bitte nicht; 'Da war ein anderer gekommen.' Der ist
inzwischen nämlich schon wieder gegangen, wie mir Verena in Bonn
selbst erzählt hat."

"Ja. Das habe
ich befürchtet." Wilhelm Zopf schien ehrlich bekümmert.
"Wissen Sie, Verena hatte immer Flausen im Kopf. Schon als Kind.
Sie träumte vom sorglosen Leben, von Reisen, von dem Glück der
oberen Zehntausend, von Festen, vom großen Leben halt.
Apothekenhelferin in Bad Rösel oder Trainerhelferin in einem
Fitnessstudio, nein, das war ihr nicht genug."

"Und alles,
was sie sich erträumte, konnte ihr ein Oberkommissar bei der Polizei
nicht bieten."

"Nein, das
konnte er nicht; ich fürchte, Verena hat all' die Jahre, auch als
Ehefrau und Mutter noch, auf den edlen Ritter und Millionär
gewartet." 


"Sie
fürchten?", fragte Lene verwundert.

"Ja",
sagte Zopf melancholisch. "Ich habe sie zum letzten Mal bei
ihrer Hochzeit in Tellheim gesehen. Das war vor etwa 18 Jahren. Schon
zur Taufe von Lara waren wir nicht mehr eingeladen. Wenn Josef nicht
ab und zu angerufen oder heimlich Fotos geschickt hätte, würden wir
nichts von unserer Tochter und unserer Enkelin wissen."

"Gab es Streit
zwischen Ihnen, ich dachte, Sie hätten Verena sogar noch als
Belohnung für ihre gute Lehre eine Reise nach Lanzarote geschenkt?"

"Haben wir.
Aber genau damals ging's los. Wir haben sie vom Flughafen abgeholt
und dachten, jetzt wird sie uns was von der Insel erzählen. Aber sie
hat nur ihre Koffer in die Wohnung gestellt und ist gleich wieder
los. Sie wäre noch verabredet - nein, mit wem, das wollte sie nicht
sagen. Die Nacht ist sie nicht nach Hause gekommen, auch am nächsten
Tag nicht. Viel später haben wir dann festgestellt, dass sie in der
Wohnung gewesen sein muss, um alle ihre Papiere, Zeugnisse und
Unterlagen und einen Teil ihrer Klamotten einzupacken. Erst zwei Tage
später hat sie hier angerufen. Sie wäre in Tellheim bei einem
Freund, es ginge ihr gut, und als ich fragte, was denn mit ihrer
Stelle in der Bärenapotheke wäre, meinte sie nur: 'Die habe ich
gekündigt, mit dem Arsch will ich nichts mehr zu tun haben.'" 


"Mit welchem
Arsch, Herr Zopf?"

"Wie soll ich
das wissen!? Mit diesem Arsch, basta, mehr hat sie nicht erklärt."
Zopf, der bisher eher träge auf seinem Stuhl vor sich hin gebrütet
hatte, war lebhaft geworden. Das Verhalten seiner Tochter ärgerte
ihn, aber offenbar nicht genug, ihn zu irgendwelchen Aktivitäten
anzustacheln. Er hatte weder den Fleiß noch die Lebhaftigkeit
erfunden. 


Lene sah ihn groß
an, aber Zopf blieb dabei. Unmittelbar nach der Landung aus dem
Urlaub abgehauen, dann in Tellheim einen Mann geheiratet, den sie
zuvor in der Familie nie erwähnt hatte. Dabei war sie ja nicht
einmal volljährig, die Eltern mussten der Heirat noch zustimmen.
"Und dann nicht einmal zu Laras Taufe eingeladen." Verenas
Verhältnis zu ihren Eltern war wirklich nicht das beste gewesen,
dachte Lene.

"Hat Ihre
Enkelin wenigstens einmal Sie und Ihre Frau besucht?" 


"Nein, nein.
Meine Frau hat bis zu ihrem Tod die Enkelin nicht einmal gesehen,
kannte Lara nur von Fotos und den Zeitungsauschnitten über ihre
Turnerfolge, die Josef immer brav geschickt hat."

Lene war einen
Moment versucht, von Tanja zu erzählen, aber das hätte zu weit
geführt und eine gefährliche Vertraulichkeit hergestellt. Überhaupt
machte Zopf den Eindruck, als lege er wenig Wert auf nähere
Bekanntschaften, gleich, mit wem. Wahrscheinlich war ihm das alles zu
beschwerlich. Was hatte Verena Kimmig zu einem solchen Verhalten
veranlasst? Und warum hatte Josef ihr diese Seite seiner Ehe
verheimlicht, als er Trost suchte? Aber warum hatten sich Verenas
Eltern nicht einmal ins Auto oder in die Bahn gesetzt und waren nach
Tellheim gefahren? Nein, in dieser Familie hier wurde noch eine Menge
unter der Decke gehalten.

 



Lenes nächste
Station war die Ärztin Dr. Sara Kühne, die von ihrer Schwester
Laura bereits gründlich informiert worden war. "Ein Mordfall?"

"Ja. Unter
sehr scheußlichen Umständen."

"Kenne ich die
Tote? Stammt sie aus Bad Rösel?"

"Nein. Ihre
Mutter hat sich hier mal wegen ihrer Hautprobleme mit Bädern und
Bärenfett behandeln lassen, und weil ihre Tochter, das Mordopfer,
ebenfalls Hautprobleme hatte, ist auch die Tochter mal eine Woche
hier gewesen. Nein, ich würde von Ihnen gerne was ganz anderes
hören. Ihre Schwester hat mir erzählt, dass Markus Rönsch kurz vor
seinem Tode irgendwas an seinem Testament ändern oder ergänzen
wollte und deshalb an seine Schwester geschrieben hatte, mit der er
eigentlich über Kreuz war. Wissen Sie, wie diese Schwester heißt
und wo sie wohnt?"

"Ja, einen
Moment. Gewohnt hat sie in Hamburg und hieß mit Familiennamen
Feger." Sie musste eine halbe Minute scharf nachdenken. 


"Und der
Vorname?"

"Der war
ungewöhnlich, da muss ich, Moment, ich habe eine Patientin mit
polnischen Eltern, die heißt genau so." Sie wirbelte auf ihrem
Stuhl herum und bediente ihren Computer. "Hier ist sie ja.
Ulica. ja, genau. Mit Caesar. Ulica Feger, geborene Rönsch, in
Hamburg." Sie strahlte Lene an, die sich gebührend beeindruckt
zeigte.

"Kann ich noch
was für Sie tun?"

"Vielleicht.
Markus Rönsch hat nicht angedeutet, was er seiner Schwester
geschrieben hat?"

"Nein. Weil
ich im Testament bedacht war, wollte ich's auch gar nicht wissen.
Würden Sie mir verraten, warum Sie das fragen?"

"Warum nicht.
Wir suchen immer noch nach einem Motiv für den Mord in Tellheim."
Weil Lene danach sehr energisch ihren Mund schloss, fragte Sara Kühne
nicht weiter. Obwohl ihr die Neugier von der Nasenspitze abzulesen
war.

Lene war noch in
der Praxis, als ihr Handy bimmelte. Jule verschluckte sich vor
Aufregung. "Wir haben ihn, Chefin."

"Wen?"

"Den Mann, der
mit Angelica Moretti Anfang Mai Spargel im Burgrestaurant gegessen
hat. Du hattest mir doch diesen Eberhard Ländl geschickt, er hat
eine sehr schöne Aussage gemacht und unterschrieben und wir haben
den Fotografen aufgestöbert, der damals in dem Restaurant geknipst
hat. Auf einem Foto sind im Hintergrund Angelica Moretti und ihr
Begleiter zu erkennen, beide leider etwas unscharf. Mit einer
Aufnahme bin ich bei 'Laborde' gewesen und Manuela Korschach meint,
das könne durchaus der Mann sein, der für seine Freundin zum
Geburtstag fleur du ciel gekauft hat ... Allerdings will sie sich
nach dem kleinen, etwas verwischten Bild nicht festlegen. Aussage ist
gemacht und unterschrieben. Wo steckst du im Moment eigentlich?"

"Jule, das
hast du großartig gemacht. Aber wo ich bin, möchte ich dir nicht
sagen, du würdest nur in einen scheußlichen Loyalitätskonflikt
geraten."

"Dann habe ich
noch eine persönliche Frage. Stimmt es, dass du und dein Freund
einmal bei Labord fleur du ciel gekauft und dann Beate Stoll
geschenkt habt?"

"Ja, zu
Ermittlungszwecken."

"Kommt dein
Freund noch mal nach Tellheim?"

"Das will ich
doch stark hoffen." 


"Meinst du ...
hättest du dann was dagegen, wenn ich ... wenn ich mit ihm zu
Laborde gehe?"

"Nein, aber
wie erklärst du dann deinem Hasen deinen neuen Geruch?"

"Gar nicht;
der erklärt mir ja auch nicht, was zwischen dir und ihm vorgefallen
ist."

"Im Moment
kann er noch nicht."

"Soso."
Zwei Silben ersetzten zwei lange Reden zum Thema: "Wer's glaubt,
wird selig."

 



Ilse Kaufmann
versprach in der Bärenapotheke, nach 18 Uhr ins Hotel Heimbacher Hof
zu kommen und Lene noch einige Fragen zu beantworten. Anschließend
schnappte sich Lene ihren Jochen, der sich gepflegt langweilte, und
entführte ihn in die Gesundheitshöhle. Sie bekamen ein farbiges
Papierband um die Brust gebunden "Damit der Kontrolleur sofort
erkennt, wann Sie in die Höhle gekommen sind. Länger als zwanzig
Minuten kann schädlich werden." Die gelb Bandarolierten musste
noch einige Minuten warten, bis eine Gruppe die Höhle durch eine
andere Tür verließ, dann durften sie eintreten und sich eine
Sitzgelegenheit suchen. Es war einigermaßen schummrig, aber angenehm
warm und absolut geruchsfrei; Pauly lachte, als sie eine Bemerkung
darüber machte. "Radioaktivität riecht nicht, meine Schöne."

"Wenigstens
etwas." Lenes Kenntnisse in Physik und Chemie waren nicht der
Rede wert, wie der Chemiker Pauly genau wusste und klaglos hinnahm.

Pünktlich nach
zwanzig Minuten quäkte ein Lautsprecher: "Alle Gäste mit
gelben Bändern müssen die Höhle jetzt verlassen." 


Bis achtzehn Uhr
war noch viel Zeit, also erkundeten sie den Kurpark, und Lene
amüsierte sich über die diskrete, aber massive Werbung für
Bärenfett gegen Pickel, Ausschlag, Ekzeme, Rötungen und schuppige
Haut. Jochen wollte sich über "Bären im Ahrtal" erregen,
bis sie ihm die Geschichte der karpathischen Salbenspender und einem
fantasiereichen Apotheker mit einer Vorliebe für Dracula erzählen
konnte. Auf der Bank hinter ihnen hatte ein Bad Röseler zugehört
und beglückwünschte Lene zu ihrer hervorragenden Ableitung des
Namens, meinte allerdings, sie sollte sich in einer Buchhandlung eine
Sammlung der karpathischen Geschichten von Heinrich Rönsch kaufen,
der ein großer Erzähler vor dem Herrn gewesen sein musste, sehr
unterhaltsam und auf jeden Fall besser als seine Pillen und
Pülverchen. 


Das Wetter war
unbeschreiblich. "So hätte der Sommer sein sollen",
pflichtete Lene ihrem Jochen bei. Sie konnten sich sogar noch auf
eine Bank setzen, ohne sich etwas abzufrieren, und Jochen wagte sich
vor: "Ich würde gerne bald nach Berlin zurückfahren, Lene."

"Hast du mich
schon über?"

"Nein. Aber
ich habe einmal vorgefühlt, wer mir das Rätsel dieser drei
Buchstaben im Zusammenhang mit dem Mord an einer Auszubildenden in
Tellheim auflösen kann. Übers Wochenende besteht eine Chance, mit
einer guten Quelle im AA zu reden."

"AA?"

"Auswärtiges
Amt."

"Ach nee."

"Ja, es sieht
so aus, als seist du in eine politisch hochbrisante Sache
gestolpert."

Lene schüttelte
ungläubig den Kopf: "Ich? Politisch hochbrisant? Jochen, ich
doch nicht. Ich gehe nicht einmal zur Wahl."

"Ich fürchte,
doch, mein Schatz."

 



Sie bekam ihn dazu,
mit ihr durch den kleinen Ort zu bummeln und die unvermeidlichen
Urlaubs-Einkäufe zu tätigen und zu bezahlen. Pauly war verheiratet,
hatte aber keine Kinder, denen er was mitbringen musste, und als Lene
ihm ankündigte, dass er noch einmal für Jule Springer tief in die
Brieftasche für ein fleur du ciel greifen müsse, steuerte er den
nächsten Weinladen an. Er verdiente sehr gut und gab gerne Geld aus,
wenn er anderen damit eine Freude machen konnte.

Um 18 Uhr dreißig
saßen Ilse Kaufmann und Lene im Restaurant des Hotels und
bestellten. Ilse Kaufmann reagierte verblüfft, dass sich Lene
intensiv nach der Schwester des verstorbenen Bärenapothekers
erkundigte, nach der Gewitterziege Ulica Rönsch, verheiratete Feger.
Das Ehepaar hatte sich nicht mehr in Bad Rösel blicken lassen, aber
der Sohn Achim war in den Schulferien einige Male bei seinem Onkel
Markus erschienen, bis ...

"Ja, Frau
Kaufmann? Bis was?"

"Bis der
Bengel sehr unangenehm aufgefallen ist. Er hat Mädchen dafür
bezahlt, dass sie sich vor ihm auszogen und er sie anfassen durfte.
Dabei ist er in zwei Fällen so grob vorgegangen, dass die Mädchen
weglaufen wollten, aber er hat sie festgehalten und schlimm
verprügelt. Markus hat seinen Neffen umgehend nach Hause geschickt
und ihm verboten, sich noch einmal in Bad Rösel blicken zu lassen."

"Und wann war
das, Frau Kaufmann?"

"Ich denke,
vor etwa vierzehn, fünfzehn Jahren."

Lene wollte
Einzelheiten gar nicht wissen, sie interessierte nur noch, ob Achim
Feger einmal Verena Zopf begegnet war. Das war er, und zwar im Jahr
vor diesem Skandal. Ob sie sich vertragen hatten? 


"Kaum",
kicherte Ilse Kaufmann. Achim war da vierzehn oder fünfzehn und
Verena sechs oder sieben. Lene hatte eigentlich alles gehört, was
sie wissen wollte, aber sie mochte Ilse Kaufmann nicht einfach
wegschicken und erzählte deshalb, was sie heute von Wilhelm Zopf
über Tochte Verena erfahren hatte und wunderte sich, warum die Zopfs
nicht einmal einfach nach Tellheim gefahren waren, um die Enkelin
Lara zu treffen und zu sprechen. 


"Wissen tu ich
das auch nicht, aber ich vermute was."

"Und was?"

"Verenas
Mutter ist krank, gemütskrank. Wie nennt man das, wenn man glaubt,
dass jeder einen verfolgt und bedroht und einem Schmerzen und Schaden
zufügen will?"

"Meinen Sie
Paranoia?"

"Ja, ich
glaub', so heißt das. Wilhelm Zopf hat seine Frau regelrecht
versteckt. Man hat sie manchmal monatelang nicht im Ort gesehen."

"Hat sie nicht
im Geschäft geholfen?"

"In der
Mucki-Bude? Nie. Was Wilhelm nur recht war; er ist ein begnadeter
Faulpelz, der den gütigen weisen Mann gibt. Den Laden schmeißt sein
Neffe Viktor. Der soll das Geschäft einmal erben."

"Eine letzte
Frage habe ich noch: Gibt es hier im Ort einen steinreichen
Junggesellen, heute 35 oder 36, für den Verena Zopf sich
interessieren könnte?"

Sie überlegte
lange und schüttelte dann den Kopf: "Nein, nicht, dass ich
wüsste."

"Was ist mit
Verenas Cousin Viktor?"

"Keine Chance,
Frau Schelm. Der ist schwul bis in die Haarspitzen." 


 



Lene und Jochen
fuhren am nächsten Morgen nach Tellheim zurück; nach einer
stürmischen Nacht verabschiedete er sich und reiste nach Berlin ab.
Lene suchte eine ihr bekannte Ärztin auf, die ihr ein
Burn-out-Syndrom bescheinigte. Sie wollte warten, bis sich Steiner
oder Hase bei ihr meldeten. Dann gab sie sich einen Ruck und lud sich
konspirativ bei Josef Kimmig zum Abendessen ein; Verena hatte nicht
angerufen, und Lene erzählte keinen Ton davon, dass sie in Bad Rösel
gewesen war und vorher mit Verena in Bonn gesprochen hatte. Im Laufe
des Abends ging sie ins Bad, entdeckte eine Bürste mit Frauenhaaren,
von denen einige mit den Wurzeln ausgegangen waren, steckte sie ein
und beschwor Josef, im Büro nicht zu erzählen, dass sie bei ihm
zuhause gewesen war. Er verstand es zwar nicht, versprach es aber. 


Mit dem Blonden
Gift kam Lene nicht so schnell klar. Nadine Golowski war wohl bereit,
Lene bei dem illegalen Plan zu helfen, wollte aber wissen, was
dahintersteckte. Lenes patzige Antwort, das werde sie Nadine sagen,
sobald Freund Jörg Steiner ausgepackt habe, warum er ihr den Fall
wegnehmen wollte, tröstete sie nicht, und als sie hörte, dass sie
die Haare einer unbekannten weiblichen Person mit DNA-Material von
Angelica Moretti auf Verwandtschaft untersuchen sollte, geriet sie
fast in Panik.

Am nächsten Tag
verabredete sich Lene noch einmal mit Helga Moretti im Café König
und setzte ihr die Pistole auf die Brust: Entweder wollte sie, dass
der Mörder ihrer Tochter vor den Richter kam, was aber bedeuten
konnte, dass darüber ihre Ehe in die Brüche ging, oder der Täter
würde frei ausgehen. Helga Moretti versprach, wobei ihre Stimme,
dick von Tränen, zitterte, über diese Alternative nachzudenken,
aber Lene hatte den Eindruck, dass sie es nur zugesagt hatte, um aus
dem Café weglaufen zu können.

Nadine arbeitet
schnell und rief schon nach zwei Tagen abends bei Lene an. "Treffer.
Die DNA-Spender sind miteinander verwandt, ein Elternteil ist
identisch, aber es sind wohl zwei verschiedene Mütter."

"Vielen Dank,
Nadine."

"Kann ich das
nun meinem Jörg beichten?"

"Wenn du
magst, ja."

Danach rief sie
Helga Moretti an: "Ich kann mir schon denken, dass Sie sich noch
nicht entschieden haben. Ich fürchte aber, es geht jetzt auch ohne
Ihre Zustimmung weiter. Damit Sie nicht völlig überrollt werden,
müssten Sie mir allerdings eine Frage ehrlich mit Ja oder Nein
beantworten: Hat Markus Rönsch, als Sie mit Angelica nach Bad Rösel
gefahren sind, gewusst oder bei der Gelegenheit erfahren, dass
Angelica seine Tochter ist?"

Helga Moretti
stöhnte auf, dass Lene befürchtet, sie werde gleich ohnmächtig zu
Boden sinken. Dann flüsterte sie endlich: "Ja." 


 



Am nächsten Tag
stürmte Lene das Büro des Staatsanwalts Paul Hase, der vor Schreck
fast vom Stuhl kippte: "Für ein Burn-Out sind Sie aber verdammt
munter, Frau Schelm."

"Das rate ich
Ihnen jetzt auch. Ich brauche eine Exhumierung in einem anderen
Bundesland."

"Aber sonst
geht es Ihnen gut?"

"So gut es
möglich ist, wenn einem die Vorgesetzten plötzlich in den Rücken
fallen."

"Sie haben
also weiter im Fall Moretti ermittelt?"

"Natürlich."
Dann bemerkte sie sein Gesicht und fuhr ruhiger fort: "Nun tun
Sie nicht so, als überrasche Sie das. Jule wird es Ihnen mehr als
einmal prophezeit haben, Lene Schelm lässt sich nicht einfach in die
Ecke stellen, von niemandem."

Hase sah seinem
vierbeinigen Namensvetter im Moment sehr ähnlich: "Und wen soll
ich ausbuddeln lassen?"

"Er heißt Dr.
Markus Rönsch und ist auf dem Friedhof von Bad Rösel an der Ahr
begraben."

"Und warum
soll ich seine Totenruhe stören?"

"Um ihm etwas
DNA-Material zu entnehmen."

"Doch sicher
aus einem bestimmten Grund?"

"Damit wir
beweisen können, dass er der Erzeuger der ermordeten Angelica
Moretti ist." Hase wurde blass.

"Wen
interessiert das?"

"Im Moment
mich und bald auch Sie."

"Glaube ich
nicht."

"Aber ich für
Sie mit, Herr Hase. Markus Rönsch, übrigens in Bad Rösel als der
Bärenapotheker bekannt, hat eine Stange Geld hinterlassen. Laut
Testament hat das alles sein Neffe Achim Feger bekommen, weil Rönsch
ohne anerkannte Erben gestorben ist. Dann hat dieser Achim Feger
durch einen abgefangenen oder unterschlagenen Brief seines Onkels
Markus an seine Mutter erfahren, dass es eine Mit- oder gar
Alleinerbin gibt."

"Diese
Angelica Moretti?"

"Genau. Er
beschloss, Angelica zu beseitigen, und um das wahre Motiv gründlich
zu verschleiern, hat er eine Sexualstraftat vorgetäuscht, sehr
dilettantisch übrigens und keineswegs überzeugend."

"Das können
Sie auch alles gerichtsfest beweisen?"

"Noch nicht.
Dazu müsste ich erst wieder gesund werden und offiziell die
Ermittlungen im Fall Moretti wieder aufnehmen."

Hase legte den Kopf
schräg und musterte sie, als traue er seinen Ohren nicht. "Und
das alles soll ich bewirken? Ihre plötzliche Genesung, den Widerruf
einer Dienstanweisung Ihres Chefs und eine Exhumierung?"

"Es ist eine
kleine, gerechte Strafe für Ihre Bereitschaft, zu einem mir
zugefügten offenkundigen Unrecht zu schweigen. Sozusagen Beihilfe
nach der Tat zu leisten. Und jetzt üben Sie tätige Reue."

Einen Moment
fürchtete Lene, sie habe den Bogen überspannt, aber zum Glück
klopfte es in der Sekunde, und ein erleichterter Hase konnte "Herein"
rufen. Jule Springer platzte ins Zimmer, blieb wie angenagelt stehen
und staunte Lene mit offenem Mund an. Erst als Lene erheitert
gickste, fand die junge Kommissarin ihre Sprache wieder. "Chefin,
habe ich was versäumt?"

"Ja",
schmunzelte Lene, die jede Chance zu nutzen verstand: "Die
erfolgreiche Erpressung deines Geliebten."

Hase stöhnte laut
auf, aber nach einem langen Blick auf Lene und Jule widersprach er
nicht. Ohnehin huldigte Lene der Überzeugung, dass ein intimes
Verhältnis nur glücklich werden konnte, wenn jeder wusste, wann er
den Mund halten und sich dem anderen unterordnen musste. "Okay",
entschied er, "Sie machen weiter, aber erst in einer Stunde,
wenn ich diese Landplage fortgeschickt und meine Niederlage Ihrem
Direktor Steiner offenbart habe." Lene schätzte die korrekte
Verwendung selten benutzter deutscher Verben.

"Danke. Bis
bald. Und du schaust bitte gleich bei mir vorbei, Jule."

 



Lene telefonierte
mit Ulf Vollrath, einem Kollegen im Referat 41 des Landeskriminalamts
Hamburg. Sie kannten sich seit vielen Jahren, und wenn es nach ihm
gegangen wäre, nicht nur beruflich.

"Was kann ich
für dich tun, Minna?"

Lene hasste diesen
Spitznamen, den sich Vollrath ausgedacht hatte, weil sie in Tellheim
lebte und bei Lessing eine Minna von Barnhelm ihren Major Tellheim
sucht. 


"Dich daran
erinnern, dass ich Marlene heiße, du Depp."

"Okay, und
danach?"

"Ich habe
einen Mordfall an den Hacken und einen Verdächtigen, der in Hamburg
lebt und nicht weiß, dass ich ihm auf der Spur bin. Er heißt Achim
Feger, Anschrift unbekannt. Seine Mutter heißt Ulica Feger geborenen
Rönsch und stammt aus Bad Rösel an der Ahr. Achim Feger hat mächtig
von seinem Onkel Markus Rönsch geerbt, zu Unrecht, denn ich habe ein
leibliches Kind des verstorbenen Markus Rönsch aufgetan. Achim hat
erfahren, dass es andere Erben gibt, eine junge Frau in Tellheim, die
hat er umgebracht und das Ganze als Sexualtat kaschiert, um vom Motiv
- Geldgier - abzulenken. Ich brauche Anschrift und Telefonnummer
dieses Achim Feger und seiner Mutter Ulica. Aber du darfst keine
Pferde scheu machen."

"Bin ich
Anfänger?", brummte Vollrath beleidigt.

"Nein, aber
sehr stürmisch." Bei einem Abschlussfest nach einem Lehrgang
hatte Vollrath die schwungvolle Kollegin Lene Schelm bei einem
Rock´n-Roll-Überschlag über die Brüstung in einen Teich
geschleudert, hinterher aber ihr anstandslos ein neues Kleid bezahlt.


"Bitte, Lene,
kein alten Kamellen." 


"Glaubst du,
dass du das für mich erledigen kannst oder muss ich ein formelles
Amtshilfe-Ersuchen stellen?"

"Wäre mir -
ehrlich gesagt - lieber. Denn natürlich soll ich auch herausfinden,
wie dringend dieser Achim das ungeschmälerte Erbe braucht, nicht
wahr?"

"Du bist nicht
nur stürmisch, sondern auch schnell. Gib mir mal die korrekte
Faxnummer."

Dreißig Minuten
später ging das Fax nach Hamburg raus, und nochmals dreißig Minuten
später saß Jörg Steiner an Lenes Schreibtisch. Es wurde eine
unangenehme Unterredung, Lene musste sehr detailreich erklären, was
sie in Bad Rösel getrieben und herausgefunden hatte, wohl wissend,
dass die meisten Ergebnisse vor Gericht nicht zu verwenden waren,
nicht einmal in einem Antrag auf Erlass eines Haftbefehls. Steiner
reagierte ausgesprochen sauer - Lene nahm an, dass Nadine ihm
gebeichtet hatte, was sie illegalerweise für Lene getan hatte - und
regte sich ernstlich am meisten darüber auf, dass Lene entgegen
seiner klaren Anweisung auf eigene Faust gehandelt hatte. Das könne
Konsequenzen für sie haben.

"Homburg",
murmelte Lene.

Steiner fuhr hoch:
"Nun ist aber gut, Lene. Ich verbitte mir, dass Sie das Humbug
nennen."

"Nicht Humbug,
sondern Homburg", korrigierte Lene höflich.

"Was soll
das?"

"Homburg,
Prinz Friedrich von. Ein Theaterstück von Heinrich von Kleist. Sie
erinnern sich? Der Prinz handelt gegen einen ausdrücklichen Befehl
und gewinnt dadurch eine entscheidende Schlacht gegen einen mächtigen
Feind, der dadurch für immer aus dem Land vertrieben wird."

"Und wird
dafür zum Tode verurteilt", ergänzte Steiner heiter. Die
Assoziation gefiel dem Schuft. "Wollen Sie das auch?"

"Nein, aber
Sie vergessen das Ende. Er wird begnadigt."

"Nachdem er
sein Unrecht eingesehen hat."

"Alles klar",
seufzte Lene, die zwar einen dicken Kopf besaß, aber nicht
uneinsichtig war. "Es tut mir leid, mea culpa, mea maxima culpa.
Und für die Verführung des Blonden Giftes bitte ich ausdrücklich
um Verzeihung."

Ob damit zwischen
ihnen alles wieder eingerenkt war, wusste Lene nicht zu beurteilen.
Steiner verließ wort- und grußlos ihr Zimmer, und Jule plauderte
beim Mittagessen aus, dass es zwischen Hase und Steiner mächtig
gekracht hatte. Wer als Sieger das verbale Schlachtfeld verlassen
hatte, konnte sie nicht sagen. Lene wusste aus Erfahrung, dass man
drohenden Gewittern im Amt am besten dadurch entging oder die Folgen
abmilderte, dass man sich an ungeliebte Routinearbeiten machte. Also
tippte sie den Nachmittag über einen ausführlichen Bericht über
das, was sie herausgefunden hatte und verschwieg dabei nicht, an
welchen Stellen sie gegen die Polizeidienstvorschrift und die
Strafprozessordnung verstoßen hatte.

Die schwärzesten
Wolken verzogen sich gegen Dienstschluss, als Hase zu ihr kam und
berichtete, dass er eine Exhumierung des Dr. Markus Rönsch in Bad
Rösel/Ahr beantragt habe. Lene gab ihm ihren Bericht zu lesen, und
Hase sagte zum Schluss nur: "Unglaublich. Toll gemacht, Frau
Schelm." Das fand Lene eigentlich auch, besonders, dass sie in
ihrem Bericht die Namen Verena Zopf und Lara Kimmig nicht erwähnt
hatte. Das sollten Josef und seine Frau unter sich ausmachen. 


 



Aber noch waren
nicht alle Fragen geklärt. Eine Lücke schloss der Kollege Vollrath
mit einem Fax, das die Anschrift und die Telefonnummer der
gewünschten Familie Feger enthielt und ergänzt wurde von einem
Telefonat, das Vollrath klugerweise mit Lene privat und nach
Dienstschluss führte. "Ein ziemliches Früchtchen, dieser
Achim. Erstickt in Schulden und hat jetzt zwei gewalttätige
Geldeintreiber des Besitzers eines privaten - hm - Spiel- und
Sexclubs an den Hacken. Lebt noch bei seinen Eltern, arbeitet und
verdient nichts und wirft mit dem Geld nur so um sich. Der kann, wie
man mir vorgerechnet hat, auf keinen müden Euro verzichten."

Lene rief bei Ulica
Feger an und richtete schöne Grüße von Sara Kühne aus.

"Sara wer?"

"Mit ihr hat
Ihr Bruder Markus bis zu einem Tode zusammengelebt."

"Die Ärztin
mit der Apothekenschwester?", vergewisserte sich Ulica hämisch.
Sie hatte also gewusst, wer Sara war.

"Eben die. Ich
soll Ihnen außerdem ausrichten, Markus wäre sehr betrübt gewesen,
dass er auf seinen Brief an Sie von Ihnen keine Antwort bekommen
hat."

"Markus hat
mir einen Brief geschrieben?"

"Ja."

"Ich habe
keinen Brief von meinem Bruder bekommen. Zwischen uns herrscht seit
Jahren absolute Funkstille."

"Seltsam. Sara
hat ihn selbst eingeworfen."

"Kann nicht
sein."

"Ob Ihr Mann
oder Ihr Sohn ihn vielleicht angenommen haben?"

"Dann hätte
ich ihn erhalten."

Lene verkniff sich,
was ihr auf der Zunge lag: "Da bin ich mir bei Achim nicht so
sicher."

 



Spät am Abend lud
sie sich bei Jule und dem Hasen ein, die beide sehr verwundert
dreinschauten, als Lene vor der Tür stand. Jule wickelte sich eilig
in einen Bademantel. "Ich habe ein Problem", begann Lene
direkt. "Um zu beweisen, dass dieser Arsch von Achim sein Opfer
Angelica Moretti tatsächlich kannte, brauche ich eine
Identifizierung durch zwei hier in Tellheim lebende Zeugen. Er wohnt
in Hamburg. Kann ich ihn vorladen oder macht das der zuständige
Staatsanwalt, dessen Kostenstelle dann auch die Reisespesen übernimmt
- oder?"

Jule begann
lauthals zu lachen, während Paul Hase eine Grimasse schnitt, als
habe er aus Versehen in eine Zitrone oder eine mit Pfeffer gefüllte
Möhre gebissen. "Was habe ich dir gesagt?!", jauchzte
Jule. "Wenn man Lene ärgert, ärgert sie zurück." 


Hase wusste, wann
ein Mann angesichts solcher Frauensolidarität verloren hatte:
"Lassen Sie mir Ihren Antrag hier, Frau Schelm. Ich werde den
Knaben vorladen."

"Unter
Androhung einer zwangsweisen Vorführung?"

"Auch das,
wenn's der Gerechtigkeit dient."

"Und deiner
Ruhe oder Unruhe, je nachdem, heute Nacht", ergänzte Jule
fromm. Wie lange ihr Verhältnis mit dem Hasen dauern würde, war
offen, aber es würde bis zur letzten Minute nicht langweilig sein. 


 



Am nächsten
Vormittag ging Jule in die Staatsanwaltschaft. Hase sah sie gequält
an: "Wozu wollen Sie mich denn noch erpressen?"

"Ich will
Ihnen das Gefühl geben, dass Sie richtig gehandelt haben, aber das
konnte ich gestern in Jules Gegenwart nicht sagen. Mittlerweile habe
ich nämlich eine schwache Ahnung, warum Sie mich ausbremsen sollten.
Aber dieser Achim Feger hat damit überhaupt nichts zu tun. Wir
können unter Umständen den Moretti-Mord klären, ohne Ihre -
Entschuldigung - Berliner Hintermänner ins Spiel zu bringen."

"Das würde
ich Ihnen nie vergessen, Frau Schelm." 


 



Schon am nächsten
Tag meldete sich Achim Feger, ein auffallend großer, schlaksiger
Mann mit langen hellbrünetten Haaren, bei Lene im Präsidium,
heiter, entspannt und siegessicher. Lene telefonierte Hase herbei und
gemeinsam gingen sie ins "Schauspielhaus", wo die Bühne
schon vorbereitet war. Vier junge Männer standen unter
Nummerntafeln, die von der Decke herabhingen und Feger musste sich
unter die Nummer drei stellen. Manuela Korschach und Eberhard Ländl
warteten in getrennten Zimmern, bis sie nacheinander aufgerufen
wurden. Es klappte großartig. Manuela Korschach erkannte ohne jeden
Zweifel in der Nummer drei den Mann, der für seine Freundin zum
Geburtstag bei Laborde fleur du ciel gekauft hatte, und ebenso
eindeutig legte sich Ländl darauf fest, dass er seine
Klassenkameradin Angelica Moretti Anfang Mai mit der Nummer drei im
Burgrestaurant beim Spargelessen gesehen hatte. Als sie
unterschrieben hatten, gingen sie nebeneinander fort, enger
zusammengerückt, als bei der Breite des Flures unbedingt nötig, und
Jule stöhnte leise. "Nicht gut."

"Was ist nicht
gut?"

"Manuela Ländl
klingt nicht so gut. Kein Rhythmus."

"Er wird sie
Manu nennen. Manu Ländl lässt sich doch hören. Aber wie steht's
mit Jule Hase?"

"Gar nicht, er
kennt meine Haltung - Bett ja, Standesamt nein."

Lene schickte Feger
zur ED-Behandlung und sorgte anschließend dafür, dass die
Pressestelle zwei Bilder von Angelica Moretti und Achim Feger unter
die Journalisten brachte, die ihre Leser fragen sollten, wer die
beiden wo zusammen gesehen oder einem von ihnen eine Wohnung, ein
Haus, eine Gartenlaube oder Ähnliches vermietet hatte. 


Feger plusterte
sich zu Beginn der Vernehmung mächtig auf. Er kenne keine Angelica
Moretti, wurde aber etwas vorsichtiger, als Hase ihm kühl erklärte,
zwei Zeugen hätten gerade eben das Gegenteil zu Protokoll gegeben.

"Die müssen
sich irren."

"Sicher.
Zeugen irren sich immer."

"Und warum
sollte ich dieser - wie hieß sie noch - dieser Angelica was antun?"


"Weil sie eine
leibliche Tochter Ihres Onkels Markus Rönsch und deshalb vor Ihnen
erbberechtigt war."

"Und woher
habe ich das gewusst?"

Für die Antwort
war Lene zuständig. "Ihr Onkel hat lange nicht gewusst, dass er
mit einem Kurgast in Bad Rösel ein Kind gezeugt hatte, aber diese
Frau hatte das Kind - Angelica - ihrem Ehemann untergeschoben und kam
eines Tages noch mal an die Ahr, weil auch die Tochter sich mit den
Hautproblemen herumplagte, an denen auch ihre Mutter gelitten hatte.
Bei der Gelegenheit ist sie beim Bärenapotheker gewesen und hat ihm
gestanden, dass diese junge Dame in ihrer Begleitung seine Tochter
Angelica sei. Zu der Zeit waren Sie schon als Erbe im Testament
eingesetzt, weil Ihre Mutter mit ihrem Bruder Markus heillos
zerstritten war, und keinen Cent von ihm annehmen wollte. Markus hat
lange gezögert, und erst als ihm klar wurde, dass der Krebs ihn bald
besiegen würde, hat er einen Brief an seine Schwester Ulica
geschrieben und sie gebeten, doch dafür zu sorgen, dass seine
Tochter Angelica in Tellheim einen Teil des ihr zustehenden Erbes
erhält. Sie haben den Brief in Hamburg vor ihrer Mutter in Händen
gehabt und sich gewundert, dass der verfeindete Onkel seiner
Schwester plötzlich schreibt; also haben Sie den Brief gelesen und
begriffen, dass Ihnen der Verlust eines großen Teils oder des ganzen
Erbes droht. Sie brauchten aber unbedingt Geld. Sie haben Schulden
und zwei gewalttätige Geldeintreiber kleben Ihnen an den Hacken.
Also haben Sie den Brief vernichtet und sind nach Tellheim gekommen,
um die lästige Miterbin zu beseitigen. Wie und wo und wann Sie die
Bekanntschaft von Angelica Moretti gemacht haben, weiß ich noch
nicht, das werden Sie uns jetzt noch erzählen; Sie haben sie
erstochen und verstümmelt, ein Sexualverbrechen vorgetäuscht und
die Leiche in den Georgsforst gebracht."

"Und das alles
können Sie beweisen?", höhnte Feger scheinbar unbeeindruckt. 


"Warten Sie's
doch ab!", empfahl Hase. "Und während Sie in U-Haft
sitzen, können Sie ja mal überlegen, welchen Fehler Sie begangen
haben, der sofort klarmachte: Es war kein Sexualmord und Angelica war
kein Zufallsopfer eines Triebtäters."

"Da bin ich
aber gespannt."

Lene ärgerte sich
über diesen Ton so sehr, das sie ihm einen Tiefschlag versetzte:
"Wozu Sie fähig sind, wenn Frauen nicht so spuren, wie Sie das
wollen, kann Ihnen in Bad Rösel so ziemlich jeder ausführlich
schildern."

 



Die Aufsicht führte
einen schwer angeschlagenen Feger in die Gewahrsamszelle. Hase hätte
fast vergessen, Feger das "Vorläufig festgenommen unter dem
Verdacht ..." zu erklären.

Am Nachmittag rief
Jochen Pauly an und stotterte vor Aufregung. "Ich hab's, Lene,
das glaubst du nicht. Ich dachte immer, in Berlin könne mich nichts
mehr überraschen, aber da haben meine Informanten mich eines
Besseren belehrt. Ich schlage vor, du lädst für Samstagabend alle
Beteiligten zu dir ein: Wenn alle von mir hören, dass es kein
Geheimnis mehr ist, besteht auch kein Grund mehr, dir Knüppel
zwischen die Beine zu werfen. Einverstanden?"

"Na klar."

 



Also zog sie nach
Dienstschluss los, um für das große Treffen einzukaufen und zu
bestellen. Auf dem Blumenmarkt liefen ihr zwei Frauen vor die Füße.
Elena Gilani blieb stehen, um sie zu begrüßen. "Darf ich Ihnen
meine Freundin Farah Bakhtiar vorstellen. Farah war Journalistin im
Iran und musste fliehen, weil man sie mit dem Tode bedroht hat. Sie
hat dann Asyl in Deutschland erhalten. Das ist Marlene Schelm,
Hauptkommissarin bei der Kripo, sie untersucht den Tod von Angelica
Moretti." 


"Waaas ...?
Was sagst du da? Angelica ist tot?"

"Ja,
ermordet."

"Das ist doch
nicht möglich! Von wem denn?"

"Das muss ich
noch herausfinden", sagte Lene kurz. "Haben Sie Angelica
Moretti gekannt?"

"Ja. Vor
vielleicht zwei Jahren bin ich ihr hier in Tellheim begegnet."

"Von ihrem Tod
haben Sie nichts gewusst?"

"Nein, ich
lebe in München und komme nicht so oft nach Tellheim."

Farah Bakhtiar
mochte Anfang dreißig sein, ein schwarzhaariges Energiebündel,
selbstbewusst, elegant und geschmeidig. Lene wunderte sich nicht,
dass wenig später Basim Gilani "ganz zufällig" ihren Weg
kreuzte und Farah küsste. Die beiden passten äußerlich sehr gut
zusammen. Faras Deutsch war noch nicht so gut, dass immer eine
flüssige Unterhaltung möglich war. Lene nahm sich wieder einmal
vor, ihr Englisch aufzupolieren, und sei es auch auf Kosten der
eingeschränkten Unterhaltungen mit ihren burgundischen Regalschätzen
im Weinkeller. Ab und zu musste Elena eingreifen und dolmetschen.
Farah Bakhtiar war vor gut zwei Jahren mit Angelica Moretti
zusammengetroffen und hatte ihr erzählt, warum sie den Iran
verlassen hatte. Als Basim sich räusperte, schnitt sie unverzüglich
ein anderes Thema an. Lene machte sich im Geiste einen Knoten ins
Taschentuch. Als sie sich von dem Trio trennte, fiel ihr ein Mann
auf, der sie schon einige Zeit scharf beobachtet hatte. Es sah aus
wie eine jüngere Ausgabe von Jean-Pierre Belmondo, für den Lene mal
geschwärmt hatte. Insoweit hatte sie nichts dagegen, dass der
Neo-Belmondo sich für sie zu interessieren schien, doch als er immer
noch hinter ihr herlief, als sie aus dem ersten Geschäft herauskam,
blieb sie stehen und ließ ihn herankommen. "Wollen Sie was von
mir?"

Der Mann sah sie
unfreundlich an. "Wer sind Sie, wie können Sie mit solchen
Verbrechern ..." Er brach ab, weil Lene ihren Dienstausweis aus
der Tasche zog und ihn dem Mann hinstreckte. Die Reaktion verblüffte
sie. Der Mann las den Ausweis, schien auch zu verstehen, was da
stand, drehte den Kopf zur Seite und spuckte aus. Lene war so
perplex, dass sie regungslos stehen blieb und ihrem jüngeren
Belmondo nachstarrte, der sich einmal nach ihr umdrehte und eine
obszöne Handbewegung machte, die von Frauen international als
Beleidigung verstanden wurde. Sehr nachdenklich steuerte sie das
zweite Geschäft auf ihrer Einkaufsliste an.

 



Die drei Tellheimer
Tageszeitungen hatten alle gespurt und brachten auf den
Aufschlagsseiten der Lokalteile Bilder von Angelica Moretti und Achim
Feger und fragten, wer das Paar zusammen gesehen oder ihm eine
Wohnung, ein Häuschen vermietet hatte. Anrufe bitte sofort an ... 


Die ersten Anrufe
kamen, kaum, dass sich Lene an ihren Schreibtisch gesetzt hatte; wie
leider inzwischen üblich, von schwachsinnigen Scherz- und
Witzbolden: "Ist da vielleicht eine Wohnung für mich
freigeworden? - Brauchen Sie billige Kräfte für die Renovierung?
... Soll ich die Mietschulden eintreiben?" Nach dem dritten
Anruf dieser Art legte Lene ihren Anschluss auf Jules Telefon um. 


Eine halbe Stunde
später platzte die in Lenes Zimmer. "Chefin, ich glaube, wir
haben sie. Ein Einfamilienhäuschen in Zwiebrücken." 


"Wäre ja
toll, schnapp' dir Seidel und seine Mannen. Je schneller wir eine
positive Identifizierung haben, desto besser."

"Kommst du
nicht mit?"

"Die Wache hat
eben angerufen, ein angeblich sehr nervöser Schlafgast wartet auf
mich."

"Dann viel
Erfolg." Jule sprintete davon. Lene hätte auch Harald Sturm
oder Josef Kimmig in den Stadtteil Zwiebrücken schicken können,
aber sie hielt nicht viel von Sturm, der ihr zu flusig und
oberflächlich war, und Josef sollte endlich seinen Bericht über
einen merkwürdigen Selbstmord abschließen, damit das Akten-Fach mit
den laufenden Fällen mal wieder leer wurde.

 



Staatsanwalt Paul
Hase kam mit in das Vernehmungszimmer, in dem schon Achim Feger wie
auf glühenden Kohlen saß; er sah nicht gut aus und bestätigte
sofort, dass er wenig geschlafen hatte und sich ausgesprochen mies
fühlte. 


 



"Haben Sie
Angelica Moretti gekannt?"

"Ja."
Donnerwetter, wollte er ab jetzt die Wahrheit gestehen?

"Erzählen Sie
uns bitte, wann und wie Sie sie kennengelernt haben." Die
Tonbandspulen drehten sich gleichmäßig.

"Auf der
Ludwigsburger Straße." Das war die Einkaufmeile, die vom
Hauptbahnhof in die Stadtmitte führte. "Es hatte getaut und an
manchen Stellen gab es wohl noch Eis. Angelica geriet aus dem
Gleichgewicht und ließ ihr Einkaufsnetz fallen. Ich habe ihr
geholfen, alles wieder aufzulesen und habe sie hinterher gefragt, ob
ich sie zu einem Kaffee einladen dürfte." Sie war einverstanden
und ging mit Feger ins Café Lindenberg.

Lene ließ sich
nichts anmerken, das sah der Angelica, die sie aus den Zeugenaussagen
kannte, nicht ähnlich. Aber Geduld! Der Verdächtige hatte gerade
angefangen, sich die Schlinge um den Hals zu legen, jetzt konnte sie
auch noch abwarten, bis er sie selbst zuzog. Er hatte sich
vorgestellt und ihr eine Visitenkarte gegeben. Sie besaß keine
Karten, hatte ihm aber Namen und Telefonnummer diktiert.

"Haben Sie ihr
gesagt, was Sie beruflich machen?"

"Beruflich -
noch gar nichts, ich war Student und wollte in Tellheim eine hier
verheiratete Schwester besuchen."

"Was hat sie
denn von sich erzählt?"

"Sie war noch
Schülerin und wollte nach dem Abitur Informatik studieren."

"Sie haben sie
doch bestimmt gefragt, wo sie geboren ist", meinte Hase
skeptisch.

"Warum sollte
ich?"

"Wegen ihres
Familienamens."

"Ach so. Nein,
das war gar nicht nötig. Sie hatte von sich aus erzählt, dass ihre
Großeltern aus Italien nach Deutschland gekommen waren und hier
geheiratet hatten. Ihr Vater war schon in Tellheim geboren."

"Was
verschlägt Sie aus Hamburg nach Tellheim?", wollte Lene dann
wissen.

"Meine
Schwester ist hier verheiratet. Und meine Mutter besteht darauf, dass
ich sie ab und zu besuche."

"Gibt es dafür
einen bestimmten Grund?"

"Ja und Nein.
Sie hatte einen Bruder, mit dem sie sich so verkracht hatte, dass sie
jahrelang kein Wort gewechselt haben. Das sollte bei ihren Kindern
nicht passieren. Deswegen komme ich ein-, zweimal im Jahr zu Besuch
nach Tellheim."

Der Junge war nicht
ungeschickt, er hatte die Zeit seines nächtlichen Wachliegens gut
genutzt.

"Und bei den
nächsten Besuchen haben Sie sich mit Angelica Moretti verabredet?"

"Ja."

"Ist es bei
Verabredungen geblieben?"

"Ja, leider."
Feger seufzte. "Kino, Café, open-air-Konzert im Schlosshof. Mal
ein Restaurant oder so. Ich hätte gerne mehr daraus gemacht, aber
sie wollte nicht."

"So gut haben
Sie ihr also nicht gefallen?", stichelte Hase, der auch merkte,
auf welchen Ausweg Feger zusteuerte.

"Möglich",
räumte Feger ein. "Sie sei noch zu jung für eine feste
Bindung, sie wollte studieren, große Tanzturniere gewinnen, durch
die Welt reisen. Ich hätte Pech, ich sei einfach zu früh gekommen.
Wer zu früh kommt, den bestraft das Leben." 'Witzbold!' dachte
Lene erbost.

"Haben Sie
Angelicas Tanzpartner mal kennengelernt?"

"Nein, keinen
ihrer Freunde und Bekannte. Sie war auch nicht in mich verliebt oder
verschossen, wenn Sie das meinen."

Lene setzte die
Befragung fort: "Herr Feger, schildern Sie uns doch mal, wie
Angelica so war. Freundlich, offen oder verkniffen und verschlossen?
Hatte sie Angewohnheiten, die Sie verärgert haben? Die so auffällig
waren, dass auch andere Menschen sie bemerken mussten? 


Feger überlegte
lange. Er verstand nicht, was diese Frage sollte, aber fürchtete,
dahinter verberge sich eine Falle, die er trotz intensiven
Nachdenkens nicht erkannte. Nach langem Zögern sagte er deshalb
vorsichtig: "Nein. Daran kann ich mich nicht erinnern."

"War sie
zickig, schwierig, geizig, hat sie über andere Menschen hergezogen?

"Nein",
meinte Feger langsam. "Warum fragen Sie?"

"Andere Zeugen
haben uns erklärt, dass sie sehr hinter dem Geld her war."

"Ja, das
stimmt." Er grinste mühsam. "Aber da war bei mir, bei
einem armen Studenten, nicht viel zu holen."

"Hat sie mal
erzählt, oder haben Sie gefragt, wofür sie das Geld benötigte, das
sie offenkundig hortete?"

"Ich habe sie
direkt gefragt, aber sie meinte, das sei ihr Geheimnis, das könne
und wolle sie mir nicht sagen."

Hase wurde
ungeduldig. "Wann und wo haben Sie Angelica Moretti zum letzten
Mal gesehen?"

"Das genaue
Datum weiß ich nicht mehr. Anfang Mai ungefähr - richtig, die
Spargelsaison hatte begonnen und wir sind im Burgrestaurant gewesen.
Wissen Sie, sie neigte zu Allergien und vertrug viele Sachen nicht.
Spargel, so hat sie erklärt, war eine der großen Ausnahmen.
Spargel, Salzkartoffeln und etwas ausgelassene Butter. Schon bei dem
Wort Schinken wurde ihr schlecht, und eine Sauce Hollandaise war für
sie eine Art Schierlingsbecher. Das war das letzte Mal." Lene
registrierte, dass sich Feger nicht einmal in Gegenwarts- und
Vergangenheitsform irrte.

Hase knurrte
hinterher: "Er gibt das zu, von dem er weiß oder ahnt, dass wir
es ihm nachweisen können. Bei allem anderen mauert er. Da können
wir lange auf ein Geständnis warten."

"Ruhig Blut,
Herr Hase. Vertrauen wir auf den Kollegen Seidel und seine
Fähigkeiten. Das Blonde Gift nicht zu vergessen."

Und beide
enttäuschten das in sie gesetzte Vertrauen nicht. Sie fanden in dem
Einfamilienhäuschen in Zwiebrücken, das von der Stadtmitte aus
gesehen noch hinter Solgen lag, reichlich Blutspuren in den Fugen der
Bodenbretter, an der Abdichtung des Duschbeckens, außerdem neben dem
Bett Frauenhaare und überall Fingerabdrücken en masse. Von Angelica
Moretti und Achim Feger. Die Gerichtsmedizin und die KTU legten
Nachtschichten ein. Ob die DNA-Spuren aus den Hautschuppen, die sie
an Angelicas Wäsche und Oberbekleidung gefunden hatten, von Feger
stammten, ließ sich so schnell nicht feststellen. Aber Hase, der
schon anrief, als Lene noch im Bett lag, war zufrieden: "Für
einen Haftbefehl reicht es allemal."

Davon war Lene auch
überzeugt.

"Wir sehen uns
dann morgen Abend bei mir."

 



Staatsanwalt Hase
erhielt seinen Haftbefehl ohne Probleme. Feger hatte sich im letzten
Moment einen jungen Anwalt genommen, der sich vor dem Haftrichter
bitterlich beklagte, dass er keine Zeit gehabt habe, ausführlich mit
seinem Mandanten zu sprechen, aber das war weder Lenes noch Hases
Problem. Beide staunten allerdings darüber, dass sich von Fegers
Familie keiner sehen ließ, auch nicht die in Tellheim wohnende
verheiratete Schwester. Feger beteuerte seine Unschuld und Hase
versprach dem Anwalt "großmütig", ihm alle Unterlagen und
Ergebnisse der KTU rechtzeitig vor einem Haftprüfungstermin zukommen
zu lassen.

Jochen Pauly kam
Samstag gegen Mittag und schüttelte eigentlich nur pausenlos den
Kopf, wobei er mal laut, mal leise "Unglaublich, das gibt's
nicht, das glaubt mir keiner" vor sich hinmurmelte oder ächzte.
Er weigerte sich aber standhaft, vor dem allgemeinen Treffen etwas zu
verraten, sagte nur, er habe mit "guten Bekannten" im
Auswärtigen Amt, aus dem Wirtschaftsministerium und dem
Innenministerium gesprochen, "geplaudert", wie er sich
ausdrückte. 


Steiner brachte das
Blonde Gift mit, Hase die junge Kommissarin Jule Springer und stellte
gleich klar: "Das ist nicht nur eine Kollegin von Lene, sondern
auch meine Freundin." Und weil Jule ihm einen Ellbogen in die
Seite rammte, verbesserte er rasch: "Meine momentane
Lebensabschnittsgefährtin." Jule liebte es unmissverständlich
und ergänzte deshalb: "Wir leben und schlafen zusammen."
Steiner schaute etwas konsterniert drein, verbiss sich aber jeden
Kommentar.

Dann war endlich
der feierliche Moment gekommen. Pauly räusperte sich ausgiebig und
sagte rasch: "Hier in Tellheim leben oder studieren zurzeit
einige Iraner oder Deutsche mit iranischen Vorfahren, die alle was
von Elektronik und Computern verstehen und einen Cyber-Angriff auf
das iranische Nuklearprogramm vorbereiten."

"Das hat es
doch schon mal gegeben", warf Jule ein und Jochen Pauly nickte:
"Richtig, aber diesmal will Berlin einen solchen Angriff nicht
ver- oder behindern. Im Gegenteil."

"Und warum
das?", fragte Jule so liebenswürdig wie hartnäckig.

"Die Argumente
lauten etwa so: Berlin nimmt die israelische Drohung sehr ernst, die
iranische Bombe zu verhindern, und meint, es sei für die Welt, den
Nahen Osten und die Menschheit besser, ein heimlicher Angriff auf
einem unsichtbaren Netz lege das Programm lahm, als ein Luftangriff
mit echten Bomben und Toten. Auch die dritte Möglichkeit, die
iranischen Fachleute zu ermorden, sei auf Dauer keine tragfähige
Lösung."

"Welch humane
Einstellung", höhnte Nadine, und Lene bekam kaum Luft: "Dann
sollte ich nicht weiter recherchieren, um die Gilanis und Kaschi
nicht in ihrer menschenfreundlichen Tätigkeit zu stören?"

"So könnte
man es ausdrücken, ja. Übrigens waren oder sind noch mehr Personen
an diesem Projekt beteiligt. Andere, die nicht Viren oder Trojaner
programmieren können, sammeln Geld, um Informanten im Iran bezahlen
zu können."

"Zum
Beispiel?"

"So ein Netz
kostet Geld. Und das sammelt hier in Tellheim ein gewisser Felix
Römer."

"Dem Amt
hinlänglich bekannt", bemerkte Lene trocken.

"Und eine
iranische Journalistin, die hier politisches Asyl bekommen hat. Farah
mit Vornamen."

"Und Bakhtiar
mit Familienanmen", ergänzte Lene unverändert sarkastisch.
"Ich glaube, ich höre alle Engel pfeifen. Lieber Jochen, hast
du vergessen, dass ich den Tod einer jungen Frau untersucht habe?"

"Was dich so
nahe an Basim Gilani und Mehdi Kashikian geführt hat, dass jemand
Angst bekam, du könntest eine allgemein gewünschte, weil den
Weltfrieden erhaltende Aktion verhindern."

"Lieber
Jochen, wenn ich so naiv wäre wie du, würden noch mehr Morde nicht
aufgedeckt. Du weißt offenbar nicht, wo diese junge Frau namens
Angelica Moretti gearbeitet hat?" 


Man sah förmlich,
wie sich Steiner und Hase verspannten. Die nicht zu bremsende Lene
näherte sich dem Auslöser der Explosion.

"Nein, mein
Schatz, wo denn?"

"Bei einer
Firma Stureg, Steuerungs- und Regelungstechnik, und in deren Archiv
hat sich Angelica heimlich umgesehen, Unterlagen fotografiert und
elektronisch gespeicherte Konstruktionen kopiert. Ich bin mir
ziemlich sicher, dass diese Konstruktionen oder Maschinen in den Iran
geliefert wurden und beim Teheraner Nuklearprogramm eingesetzt
werden." Es gab diese Verfertigung der Gedanken beim Reden
tatsächlich, und so blieben weiterführende Geistesblitze nicht aus.
"Ich denke, es gibt im Iran gegen den Verrückten in Teheran und
die Mullahs Oppositionsgruppen, die das Nuklearprogramm sabotieren
möchten. Einer aus dieser Gruppe hat einer Journalistin gesteckt,
dass ein Herzstück solcher Kriegs- und schiitischer
Großmachtsfantasien in Tellheim entstanden ist - ich stell' mir
gerade vor, wie das die Israelis entzücken wird zu hören- die
Journalistin hat Kontakt zu hiesigen Landsleuten und politischen
Freunden aufgenommen, und ich muss noch herausfinden, wie und womit
man Angelica Moretti dazu gewonnen hat, am Kampf gegen die iranische
Atombombe aktiv teilzunehmen und sich eine Lehrstelle bei der Firma
zu suchen, die offenbar iranisch-nuklearen Dreck am Stecken hat ...
Und es würde mich nicht wundern, wenn einer unserer
Drei-Buchstaben-Dienste davon Wind bekommen hat und die Stureg
bereits überwacht wurde, als Angelica sich dort einnistete. Wann und
wo sich die Drei-Buchstaben-Leute und Gilanis Freunde begegneten,
weiß ich natürlich nicht."

"An Fantasie
fehlt es dir tatsächlich nicht", warf Nadine ein. 


"Vielleicht
doch", korrigierte Steiner hörbar verärgert. "Denn wenn
wir unterstellen, dass Lene richtig kombiniert, drängt sich der
Verdacht auf, dass Angelica Moretti von Gegnern der iranischen
Opposition getötet worden ist. Und Teheraner Regimefreunde treiben
sich hier in der Gegend genug herum."

Lene holte tief
Luft: "Wenn Sie den Gedanken wirklich ernst meinen, hätten Sie
mir den Fall wegnehmen können, aber dem Staatsschutz übertragen
müssen. Oder wollte man da ganz oben erreichen, dass die Gruppe
Gilani cybertechnisch Erfolg hatte und dann erst eingreifen? Die
Aussichten standen ja nicht schlecht, seit Gilani und Kaschi dank
Angelica das Steuerungssystem genau kannten und zielgerichtet
sabotieren konnten."

"Das dürfen
Sie unterstellen", sagte der schweigsame Hase plötzlich, und es
klang wie das abschließende Amen in der Kirche. Steiner schoss ihm
bitterböse Blicke zu, sagte aber nichts, weil Nadine seinen Arm
drückte. Nach einer Weile registrierte Pauly, mit welchem Zorn ihn
Steiner betrachtete, und fuhr ruhig fort: "In Berlin bleibt
nichts geheim, es sei denn, man sagt es in öffentlicher Sitzung im
Bundestag."

"Sehr
tröstlich, Herr Pauly."

"Eine der
schönsten demokratischen Errungenschaften, die das Parlament aus
Bonn mit an die Spree genommen hat."

Steiner knurrte
gereizt. Aber die Mäuse waren aus dem Sack, und die Katze tanzte auf
dem heißen Herd.

Pauly bestand
darauf, zum "gemütlicheren" Teil überzugehen, Lene hätte
gerne noch einiges geklärt, aber sie merkte, dass Steiner und Jochen
es für klüger hielten, nicht alles auszusprechen, was man so wusste
oder vermuten durfte. Die Stimmung blieb gedrückt, und als die Gäste
gingen, war man sich einig, dass es kollegial ein verlorener Abend
gewesen war.

Erst im Bett gab
Pauly zu, dass Lene völlig richtig gelegen hatte. Wer auch immer von
den Vorgängen in Tellheim erfahren hatte, man war sich einig, der
"Gruppe Gilani" eine Chance zu geben, auf dem
elektronischen Wege Teherans Programm lahmzulegen und deswegen musste
Lene gestoppt werden, als Gefahr bestand, dass sie wegen des Mordes
an Angelica Moretti die Gruppe festsetzen oder an ihrer
Untergrundarbeit hindern würde. "Dieser Römer, der Tanzpartner
der Moretti, gehört also auch dazu: Er hat das nötige Geld
gesammelt. Von allen Mitwissern, aber eben nicht von anderen
Exil-Iranern."

"Angst vor
Verrat?"

"Vermutlich.
Die Gilanis haben noch viel Verwandtschaft im Iran, Kashikian auch,
und dieses Mullah-Regime frönt der Sippenhaftung, wie du sicher
weißt."

"Hm."
Damit schien klar, warum Angeli plötzlich so geldgierig geworden
war.

"Wie ist denn
Berlin - ob Staatsschutz, Verfassungsschutz, Militärischer
Abschirmdienst oder Bundesnachrichtendienst - überhaupt
dahintergekommen, was Basim und Kaschi planen?"

"Das habe ich
auch gefragt und damit bei meinen Informanten ein großes Schweigen
und peinlich berührte Mienen ausgelöst. Wenn du mich fragst - ich
denke, sie haben diese Journalistin abgehört."

"Ja ja, diese
Asylbewerber sind auch ungeheuer gefährliche Menschen", wütete
Lene, "besonders, wenn man ihnen Asyl gewährt hat."

"Weißt du, ob
da nicht ein Deal geschlossen worden ist? Diese Farah war hier unter
Eingeweihten längst als Regimegegnerin mit guten Kontakten im Land
bekannt."

"Unter
Eingeweihten verstehst du ..."

"Ganz recht,
die Männer und Frauen, die für den BND arbeiten."

"Politik ist
was Widerliches", schloss Lene, die eine der seltenen Nächte,
die Jochen bei ihr schlief, nicht mit langen dienstlichen Gesprächen
vergeuden wollte.

Lene, Jule und
Jochen Pauly trafen sich am nächsten Vormittag um zehn Uhr vor dem
Herzogsbrunnen. Jule berichtete sehr bedrückt, dass es noch einen
Riesenkrach zwischen Steiner und ihrem Hasen gegeben habe, der
seitdem wieder die Ohren hängen lasse. Steiner würde dem Leiter der
Polizeiabteilung im Landes-Innenministerium beichten müssen, dass
die Geheimhaltung nicht geklappt habe, dass diese übereifrige
Hauptkommissarin mittels eines Freundes in Berlin von so ein paar
schwatzhaften Wichtigtuern doch erfahren habe, welches miese Spiel
die Politik habe anzetteln wollen. Nur durch Glück und Zufall seien
Gilani & Co aus der Schusslinie geraten. 


"Könntet ihr
euch vorstellen, dass er richtigen Bammel vor dem Gespräch im
Ministerium hat?"

"Er wird es
überleben", tröstete Jochen und blieb vor einem Schaufenster
stehen.

"Ich denke,
wir wollten zu Laborde", sagte Lene, die Jules enttäuschte
Miene beobachtet hatte.

"Der Kavalier
bringt jungen Damen Blumen, Champagner oder Konfekt mit." 


 



Manuela Korschach
freute sich über die Pralinen von Lindenberg und Jule strahlte über
das ganze Gesicht, als sie den Flakon fleur du ciel in ihrer
Handtasche verstaute. Jochen bekam einen Dankeskuss, bei dem Hase und
Lene gleichermaßen eifersüchtig hätten werden können. Lene
bestand darauf, auf dem Rückweg bei Lindenberg Kaffee zu trinken,
und dort erzählte Lene ihre Geschichte von Arno und Tanja. Jochen
und Jule saßen wie versteinert, das hatten beide nicht gewusst.

"Arme Lene",
sagte Jochen, und Jule schloss sich an: "Das tut mir so leid,
Chefin."

"Bitte keine
Trost- oder Trauerarien."

Jochen verstand,
was sie damit ausdrücken wollte, und schickte deshalb Jule nach
vorne an die Pralinen-Theke. "Aber lass noch ein paar übrig für
Lene." Der echte Kavalier schmückte sich mit mehreren Schönen,
die ihn bewundernd anhimmelten.

Jule hüpfte
unbeschwert davon und Lene schaute ihr etwas neidisch nach. Dabei
bemerkte sie die drei Männer, die sie offenbar schon einige Zeit
beobachteten. Sie spürte förmlich, wie die heiße Wut in ihr
hochschoss. Der eine hatte vor ihr ausgespuckt, dem anderen hatte sie
im Studentenwohnheim ein Bein gestellt, der jüngste hatte sie vor
Basim Gilanis Uni-Institut belauert. Lene stand auf: "Ich muss
mal für kleine Mädchen." Die Toiletten lagen im Keller und von
dort rief sie 110 an: "Schelm hier. Ich brauche drei Männer, um
ein Trio festzunehmen und zur Feststellung der Personalien aufs
Revier zu bringen. Wahrscheinlich drei Ausländer. Wir sitzen zurzeit
im Café Lindenberg." 


Die Einsatzleitung
schickte drei Herkules-Typen. Der Mittlere und der Jüngste wollten
Widerspruch einlegen oder sich wehren. Der Ältere sagte etwas in
einer fremden Sprache, worauf seine Begleiter Ruhe gaben und er Lene
anschnauzte: "Das Sie werden bereuen."

"Wenn Sie
jetzt noch einmal protestieren, bereuen Sie etwas, und zwar auf
Dauer."

Die sechs Männer
zogen ab und Jochen zahlte. "Was ist mit Pralinen für dich?"

"Nein, danke",
sagte Lene mit vor Wut zitternder Stimme.

 



Am nächsten Tag
ließ sich Lene zum Haus der Gilanis chauffieren. Pauly erklärte
sich bereit, vor dem Haus auf Lene zu warten und nicht ungeduldig zu
werden.

Basim Gilani zeigte
ihr offen, dass sie herzlich unwillkommen war. "Hören Sie, Herr
Dr. Gilani, mich interessiert nicht, ob und wie Sie durch Trojaner
oder Viren oder wie man diese Programme nennt, im Iran eine
Atomfabrik lahmlegen. Mich interessiert auch nicht, wer von den
deutschen Behörden oder Diensten dabei ein Auge zudrückt oder
aktive Hilfe leistet. Ich muss einen Mord aufklären, mit dem Sie,
Römer oder Kaschi nichts zu tun haben. Ich muss aber wissen, wer auf
welchem Weg Angelica dazu gebracht hat, für Sie zur Stureg zu gehen,
Geld zu spenden und Ihnen zu helfen. Was verbindet solch ein Mädchen
plötzlich mit der iranischen Opposition?"

Gilani musterte
Lene lange schweigend, als könne er sich nicht schlüssig werden,
wie weit er ihren Worten glauben solle. Nach einer Weile trat er zur
Seite: "Kommen Sie herein. Sie haben Glück, Farah ist gerade
da."

Farah Bakhtiar
erkannte Lene wieder und sah sie unruhig an, Gilani sagte etwas in
einer Sprache, die Lene nicht verstand, und dann meinte die
Journalistin auf Französisch: "Ich habe Angelica ein paar
Bilder gezeigt. Freunde von mir haben sie in der Provinz aufgenommen.
Nach Teheran kommen viele ausländische Journalisten, aber kaum einer
verirrt sich mal in die Provinz, und dort herrschen andere Zustände
als in der Hauptstadt." Sie holte aus ihrer Handtasche einen
Umschlag mit mehreren Fotografien. "Haben Sie starke Nerven? Sie
werden sie brauchen."

"Wollen Sie
sich das antun?", erkundigte sich Gilani und es klang ehrlich
besorgt.

"Was wollen
Sie mir denn zeigen?"

"Bilder von
der Leiche einer jungen Frau, die wegen Ehebruchs gesteinigt worden
ist. Sie hat den Ehebruch bis zuletzt bestritten."

Selbst Lene, die
mehr als eine übel zugerichtete Leiche gesehen hatte, musste würgen
und gegen den Brechreiz ankämpfen; sie schluckte und schluckte, bis
sie endlich wieder krächzen konnte. "Ist das üblich?"

"Nein, aber es
kommt immer wieder vor und wird von jenen Geistlichen gutgeheißen,
die den Gottesstaat endlich einrichten wollen und diese Segnungen
allen Muslimen bringen wollen. Auch gewaltsam, wenn nötig."
Farah Bakhtiar lächelte melancholisch. "Wir mussten Angelica
Moretti nicht überreden, sie hat sich uns freiwillig angeschlossen."


Gilani ergänzte
sachlich: "Und was sie in der Stureg fotografiert und kopiert
hat, war für uns mehr als hilfreich. Und wird es später für einen
deutschen Staatsanwalt sein."

"Sie wissen,
warum uns die deutschen Dienste fuhrwerken lassen?", fragte die
Journalistin weiter.

"Ja. Einmal
aus schlechtem Gewissen, wegen der deutschen Exporte und den
möglichen israelischen Reaktionen, wenn das bekannt wird, und dann
wegen der scheinheiligen Selbstrechtfertigung, lieber einen
Cyber-Angriff als einen realen Luftangriff, unter Umständen sogar
mit Atombomben."

Gilani beugte sich
zu Farah herunter und sagte wieder etwas in der unbekannten Sprache.
Sie übersetzte für Lene: "Siehst du, ich habe dir gleich
gesagt, sie ist nicht so beschränkt wie du ihr unterstellst."

Lene fand, das sei
ein eher zweifelhaftes Kompliment, aber sie wollte sich nicht
aufregen, und ging. Es gab Fälle, die endeten mit einem großen
Knall, einem richtigen Showdown, und andere verläpperten irgendwie,
und das waren nicht automatisch die leichteren und harmloseren.

 



Am nächsten Morgen
saß sie in aller Herrgottsfrühe in einem ICE nach Bonn. Sie fuhr
nicht gern längere Strecken auf der Autobahn, erst recht nicht, wenn
sie Termine hatte und die Zeit drängte. Der Gedanke, dass da vorne
ein Mann bereit war, sie in hohem Tempo sicher an ihr Ziel zu
bringen, wobei er von Menschen und Maschinen in fernen Stellwerken
unterstützt wurde, wirkte so beruhigend, dass sie eingeschlafen war,
bevor der Zug den Bahnhof Tellheim verlassen hatte. Der einzige
Wermutstropfen: Ihr schöner Zug hielt in Beuel, sie musste sich dort
ein Taxi nehmen und über den Rhein nach Bonn fahren. Sie kam
pünktlich an und entführte Verena Kimmig zum Mittagessen in eine
Pizzeria.

"Reden wir
offen oder wollen wir Versteck spielen, Frau Kimmig?"

"Wie meinen
Sie das?"

"Von wem ist
Lara?"

"Wie bitte?"

"Sie sind aus
dem Urlaub auf Lanzarote gekommen und haben die Nacht mit dem
Bärenapotheker verbracht, doch als Sie am nächsten Morgen das Thema
Heirat anschnitten, hat er Sie ausgelacht und vor die Tür gesetzt.
Sie haben sich Ihre Papiere aus der elterlichen Wohnung geholt und
sind sofort nach Tellheim gefahren, hatten insoweit Glück, dass
Josef daheim war und gleich mit Ihnen ins Bett gestiegen ist. Als Sie
merkten, dass Sie schwanger waren, konnten Sie das Kind Josef
unterschieben."

"Was heißt
hier unterschieben? Lara stammt von Josef."

"Nein, das
weiß ich besser, und Sie wissen es auch. Lara stammt vom
Bärenapotheker. Und deshalb hat Lara Anspruch auf einen Großteil
des Rönschen Erbes, nachdem eine potenzielle Miterbin ermordet
worden ist. Sie lieben doch Geld - oder? Jetzt haben Sie die Chance,
dass Ihre Tochter reich wird. Ihre Ehe ist dann allerdings wohl
endgültig im Eimer. Überlegen Sie nicht zu lange. Sie brauchen
einen Anwalt, der für Sie bei Gericht eine Vaterschaftsbestimmung
durchsetzt. Das dazu nötige Material vom Bärenapotheker liegt in
der Tellheimer Gerichtsmedizin. Warten Sie nicht zu lange, und
erwarten Sie nicht, dass ich Ihnen bei Ihrer Entscheidung helfe."

Lene war zorniger
geworden, als sie sich vorgenommen hatte, und Verena Kimmig begehrte
auf. "Sie müssen sich nicht aufs hohe Ross schwingen. Oder
hatten Sie auch eine Mutter, die unter Verfolgungswahn litt, sich
versteckte und ihre Kinder immer allein ließ, einen Vater, der zu
faul war, sich selbst den Wein zu besorgen, mit dem er sich
systematisch zu ersäufen versuchte? Der sich von seinem Bruder und
seinen Neffen durchfüttern lassen musste und seine Kinder nur als
Konkurrenten am Esstisch betrachtete? Wenn Sie das alles auch
mitgemacht haben, dürfen Sie auf mich herabschauen, wenn nicht,
steigen Sie vom Pferd runter."

Lene antwortete
nicht, zahlte und ging. 


 



Streng genommen,
hatte sich die Fahrt an den Rhein nicht gelohnt. Als Spesen abrechnen
würde sie ihre Kosten nicht.

Die Rückfahrt
verlief nicht so glatt wie die Hinfahrt. Sie erreichte in Frankfurt
gerade noch den letzten Zug Richtung Tellheim und kam erst gegen ein
Uhr zu Hause an, schlief wie eine Tote und überhörte ihren Wecker.
Erst die hartnäckige Jule klingelte sie aus dem Schlaf.

"Du verpasst
was, Chefin."

"Wirklich?"

"Er singt wie
eine Nachtigall. Ich kann gar nicht so schnell die Bänder wechseln,
wie er redet."

"Wer singt,
Jule?"

"Achim Feger.
Er gesteht, mit solchen Einzelheiten und Täterwissen, dass Paul und
ich nicht daran zweifeln: Er hat Angelica Moretti aus genau den
Gründen ermordet, die du behauptet hast: Habgier. Und weißt du, was
ihn am meisten beschäftigt: Welchen Fehler er begangen hat, dass du
angeblich sofort gemerkt hast, das Sexualverbrechen ist nur
vorgetäuscht."

"Hoffentlich
fällt es mir wieder ein, Jule. Vielleicht war es auch nur ein Bluff.
Ich muss erst wach werden, um mich genau zu erinnern." 


 



Als sie endlich ins
Präsidium kam, war Fegers Vernehmung schon beendet, und Lene hatte
auf ihrem Schreibtisch zwei große Tonbänder liegen; die würde sie
sich nicht sofort anhören. Trotz Kaffee in größeren Mengen fühlte
sie sich immer noch wie gerädert und schaffte es einfach nicht, aus
dieser duseligen Müdigkeit richtig aufzuwachen. Sie hatte heute
Nacht seit langem wieder einmal von Tanjas Pflegeeltern Martin und
Charlotte Lange geträumt, ihr Sohn Thomas stand daneben und tröstete
Lene: "Du sitzt nicht auf einem hohen Ross, sondern nur auf
einem Schaukelpferd, das Tanja gehört. Du bist auch immer für deine
Tochter da und versteckst dich nicht vor anderen Leuten."

Verena Kimmigs
Bemerkung - "nur wenn Sie das auch alles durchgemacht haben,
dürfen Sie sich auf ein hohes Ross schwingen" - hatte sie, wie
sie sich eingestand, härter und schmerzlicher getroffen, als in Bonn
direkt bemerkt. Eine Mutter, die sich aus Angst vor unbekannten
Umständen und fremden Menschen versteckte und darüber ihre Kinder
vernachlässigte. Das konnte wohl kaum Ur-Vertrauen erzeugen. Ob
Verena Zopf deshalb so hinter der vermeintlichen Sicherheit des
Geldes her war?

Um aus den trüben
Gedanken aufzuwachen, rief sie die Langes an, was sie seit Monaten
nicht mehr getan hatte. Thomas nahm ab. "Schön, dass ich dich
noch einmal spreche, Lene."

"Wie meinst du
das?"

"Ich war
gestern bei dir im Büro, um mich zu verabschieden: Ich gehe für
zwei Jahre ans MIT."

"Glückwunsch,
Tom. Es hat also doch noch geklappt."

"Und wenn
alles so läuft, wie es so geplant ist, gehe ich anschließend an ein
Forschungsinstitut nach Dresden. Ich hätte es dir gerne ausführlich
erklärt."

"Tut mit leid.
Ich musste dienstlich nach Bonn. Aber schön, dass ich dich vor
deiner Abreise noch einmal spreche. Alles Gute, Hals- und Beinbruch,
komm' gesund wieder und vergiss mich nicht."

Erst jetzt, als sie
sich klar machte, wie lange sie ihn nicht mehr sehen würde, merkte
sie, wie sehr ihr Tom ans Herz gewachsen war. Freund Jochen verfügte
über eine Sammlung dummer Sprüche, mit denen er sie gelegentlich
auf die Palme trieb: "Reisen und leben heißt Abschied nehmen."
Sie begann zu weinen und wusste nicht, warum.

Jule verschleppte
sie in die Kantine, vor Stolz war sie deutlich größer geworden.
Sturm warnte: "Deine Nase kratzt schon an der Decke, Kollegin."
Ihr erstes Geständnis, astrein und nicht zu erschüttern.

"Warum hat er
plötzlich gestanden?"

"Das wollte er
nicht sagen." 


Lene besuchte Hase,
der ebenfalls vor Stolz glühte. "Wir haben ihn, Frau Schelm. Da
kommt er nicht wieder raus."

"Gratuliere."

"Danke. Und
wie war's bei Ihnen?"

"Nur mäßig
erfolgreich. Wenn Feger so viel Täterwissen preisgegeben hat,
brauchen wir die Drohung mit einem Sexualdelikt aus seiner
Vergangenheit ja wohl nicht mehr." 


"Denke ich
auch. Machen Sie noch den Schlussbericht?"

"Natürlich.
Aber eine Frage können Sie mir beantworten, bevor ich mir die
Tonbänder reinziehe. Wie hat er Angelica Moretti dazu bekommen, sich
auszuziehen?"

"Gar nicht.
K.o.-Tropfen in Öko-Apfelsaft. Und als sie weg war, hat er sie
ausgezogen. Sie kam dann zu sich, bemerkte, dass sie nackt war und
ging auf ihn los. Da hat er angeblich in Panik und Erregung
zugestochen."

"Und das
Messer hielt er zufällig in der Hand, weil er ihre Fingernägel
säubern wollte, was?"

Hase griente.

"Und wie hat
er sie nach Zwiebrücken gelockt?" 


"Mit Geld. Er
hatte ihr zehntausend Euro für ihre Hilfsaktion versprochen. Bar auf
die Hand."

"Das Bargeld
hat er nach der Tat natürlich wieder eingesteckt?" 


"Aber sicher
doch."

Beim Abendgebet
hörte Lene von Sturm und Kimmig zum ersten Mal von dem Fund eines
alten R 4 im Stichkanal. Taucher waren immer noch damit beschäftigt,
rund um den Fundort des Wracks nach Knochen zu suchen. Über fehlende
Arbeit wollte sie sich nicht beklagen.

 



Lene nahm zwei
Kopien der Tonbänder mit nach Hause, entstaubte ihr altes Bandgerät
und hörte sich an, was Achim Feger gestanden hatte. Es war alles so
abgelaufen, wie sie sich das vorgestellt hatten. Schluss mit dem Fall
Angelica Moretti. Dafür opferte sie noch den ganzen nächsten Tag
und verfasste einen ausführlichen Schlussbericht nach allen
zeitraubenden Regeln der Kunst. Während des Korrekturlesens begann
sie zu träumen. Es war gut und richtig, dass sie Angelicas Mörder
gefasst hatten; aber konnte sie - Marlene Schelm – eigentlich
gutheißen, was Angelica und ihre Freunde geplant hatten? War im
Kampf gegen das Falsche alles erlaubt? Heiligte der Zweck wirklich
alle Mittel? Ihr fiel wieder eine lange, hitzige Debatte mit Tanja
ein. Die Tochter war davon überzeugt, dass im Kampf gegen das
Falsche alles erlaubt sei, Lene hatte - nicht nur berufsbedingt -
widersprochen und Tanja mit der Aufforderung lahmgelegt, allgemein
verbindlich das Falsche zu definieren. 


Es geschah nicht
oft, dass sich Lene Fragen nach dem Sinn ihrer Arbeit stellte. Sie
wurde aber auch nicht oft durch das Opfer eines Verbrechens so massiv
an die verlorene Tochter Tanja erinnert, die auch so ganz genau
gewusst hatte, was richtig und was falsch war. Hatte sie den Mord an
der ihr unbekannten Angelica Moretti auch um den Preis aufklären
wollen, dass sie ihren Job verlor oder hatte sie insgeheim Buße tun
wollen, weil sie nicht genug getan hatte, Tanja zu finden? Und weil
sie sich schweigend mit dem Verlust ihrer Tochter abgefunden hatte? 
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Otto Lommesch
prüfte zuerst, ob die Ohrenschützer gut saßen, bevor er die
Maschine anließ. Das alte Achtzylinder-Schätzchen lärmte, zitterte
und soff Sprit, als müsse es ein großes, vollbeladenes
Containerschiff auf wenigstens 20 Knoten beschleunigen. Dabei sollte
es nur einen besseren Prahm durch den Stichkanal schieben. Auf dem
Vorderteil stand ein verankerter Bagger, der das, was er blind aus
dem trüben Kanalwasser fischte, hinter sich auf dem Prahm ablud.
Schlamm, Schlick, Glas, Metallteile, verrottendes Holz und manchmal
auch gefährliche Fracht. Gleich am ersten Tag hatte Otto mehrere
schon leckende Fässer aus dem Kanal geholt, die, wie ihm der Chef
später mitteilte, Härtesalze aus Galvanisierbetrieben enthielten.
Hochgiftiger Sondermüll also, den man hier preisgünstig "entsorgt"
hatte. Am dritten Tag war der Prahm auf ein Hindernis aufgelaufen,
das Otto mit viel Mühe aus dem schlammig-aufgewühlten Wasser zog -
ein Metallgestell, bestimmt fünf auf zehn mal drei Meter, von dem
kein Mensch sagen konnte, wozu es mal gedient hatte oder dienen
sollte.

Otto gab noch mehr
Gas und seine Lydia 5 rauschte im Fußgängertempo Richtung Lensen.
Der alte Tellheimer Stadthafen war schon vor mehreren Jahrzehnten
aufgegeben und durch einen neuen Flusshafen mit modernen Saughebern
und Containerbrücken ersetzt worden. Dabei zitterte Lydia, als wolle
sie gleich auseinanderfallen. Der Zaun entlang des Stichkanals war
längst verschwunden, in sich zusammengebrochen, umgekippt,
demontiert, gestohlen, von Wildschweinen umgestoßen. Von der
Zufahrtstraße zum Steinbruch Rischtal konnte man an jeder Stelle
bequem abbiegen, um etwas in dem trüben Gewässer zu versenken.
Davon hatten viele Menschen Gebrauch gemacht. 


Ursprünglich
sollte der Kanal bis Ende September freigeräumt sein. Jetzt, Mitte
Oktober, bezweifelte Otto, dass man den neuen Termin Mitte November
halten konnte. Er hatte noch nicht einmal die halbe Strecke geräumt.
Jeden Tag fischte er zwei vollbeladene Prähme Unrat aus dem Wasser,
und der Chef hatte ihm schon verklickert, dass er auch an den
Sonntagen werde arbeiten müssen. Lydia 5 tat ihr Bestes, aber sie
war alt und weil der Kanal nicht breit genug war, um den Prahm in
Gegenrichtung zu wenden, musste Otto sich, voll beladen, im
Rückwärts-Schneckentempo zum Kanal-Abzweig Vorland schleichen. Und
wenn Otto aus der Kanalmitte voll bestückte Bierkästen hochfischte,
fragte er sich natürlich, wie es die Idioten geschafft hatten, ihren
Müll soweit vom Ufer entfernt zu versenken.

Nach einer
Dreiviertelstunde sah er am Ufer den Kastenwagen mit den Kollegen,
die ihm anzeigten, wo er anlegen und weiterbaggern sollte. Er warf
die dünne Leine an Land, die Kollegen zogen die dicken Trossen heran
und hatten sich schon kräftige Bäume, Steine oder Felsbrocken
ausgesucht, an denen sie Miss Lydia 5 vorne und achtern vertäuten.
Otto stoppte den Motor und zog sich mit einem Seufzer der
Erleichterung die Ohrenschützer ab. Im Vergleich mit dem alten
Schätzchen säuselte der moderne Baggermotor nur. Otto stieg in den
Baggerstand, startete den Motor und begann mit dem sturen Einerlei.
Absenken, Schließen, Anheben, Drehen, Absenken und den Greifer dicht
über dem anderen Abfall öffnen, Hochziehen, Schwenken und Absenken.
Lydia 5 füllte sich. Otto hatte schon interessantere Jobs gehabt,
aber er war froh, nach zehn Monaten Arbeitslosigkeit bei der Firma
untergeschlüpft zu sein. Punkt zwölf Uhr legte er seine
Mittagspause ein, hockte sich auf den Absatz des Fahrstandes seiner
Lydia 5. Senta hatte ihm zwei Stullen geschmiert und eingewickelt und
eine volle Thermoskanne Kaffee mitgegeben. Fünfzehn Minuten vor eins
rief er Senta an. Das hatte sich so eingebürgert. Senta arbeitete
als Aushilfskraft in der Spülküche des Waldhotels Merker etwa zehn
Kilometer vom Steinbruch Rischtal entfernt. Senta war zwölf Monate
arbeitslos gewesen und hatte den Job auch nur angenommen, weil sich
für die gelernte Diätköchin weit und breit nichts Besseres fand.

"Alles in
Ordnung?", erkundigte sich Otto.

"Danke ja, und
bei dir?"

"Auch alles
okay."

"Na prima,
dann bis heute Abend, Otto."

"Bis dann,
Senta." 


Minuten später
strafte das Schicksal Otto Lügen. Beim ersten Absenken und Schließen
des Greifers gehorchte der Bagger nicht mehr wie in den Stunden
zuvor. Der Greifer schloss sich nicht vollständig und als Otto die
offenbar sperrige Last, die er in dem trüben Wasser nicht erkennen
konnte, hochziehen wollte, begann der Ausleger zu ruckeln, als hänge
der Greifer fest. Otto tat das Übliche, um eine festsitzende
Baggerschaufel zu lockern, Anziehen, Loslassen, Anziehen, Loslassen,
dann mit voller Pulle hoch. Ein paar Sekunden fürchtet er, es würde
den Bagger aus der Verankerung auf dem Prahm reißen und nach vorn
ins Wasser ziehen, dann gab es einen scheußlichen Ruck, und der
Greifer tauchte auf, zwischen seinen Zähnen ein völlig
verschlammtes und deformiertes Stück Blech, das wohl mal dunkelrot
lackiert gewesen war. Otto ließ es vorsichtig herab, schaltet den
Baggermotor aus und ging zur Ladefläche, um sich seinen Fund genauer
anzuschauen. So schwer war das Stück nicht, da hatte er schon ganz
andere Gewichte aus dem Wasser gehoben. Es hatte sich wohl irgendwo
verklemmt oder Otto hatte es mit seinem Greifer und seinen
Rüttelmanövern von einem größeren Teil abgerissen.

Und als er sich das
Teil genauer anschaute, wurde ihm ganz anders. Verdammt, das sah doch
aus wie ein Autodach, das er von einem Auto abgerissen hatte, das auf
seinen vier Rädern auf dem Kanalboden stand.

Vorsichtshalber
winkte Otto den Kollegen zu, die über ein Brett an Bord turnten und
stumm vor dem Blech standen. Der Vorarbeiter entschied: "Otto,
das kann wirklich ein Autodach sein. Ruf' mal den Chef an, er muss
vorbeikommen und sagen, was wir jetzt machen sollen."

Der Chef war alles
andere als begeistert, aber nach einer Dreiviertelstunde hielt sein
Auto am Ufer, er balancierte an Bord der Lydia 5 und gab dann
bekannt: "Ich rufe die Polizei."

Die Streife
brauchte nicht so lange und der Hauptmeister machte klar Schiff:
"Dafür sind wir nicht ausgerüstet, da müssen die Kollegen von
der Wasserschutzpolizei und Taucher ran."

Das Vorauskommando
war dreißig Minuten später zur Stelle. "Ja, das kann ein
Autodach sein. Wenn da vorne wirklich ein Wagen im Wasser steht,
müssen wir ihn heben."

Der Chef machte ein
langes Gesicht; das bedeutete, der Arbeitstag heute war zu Ende, der
November-Termin kniff immer stärker. "Der Prahm muss weg, damit
wir das Wrack mit einem Kran an Land heben können." Otto war
wohl neugierig, wie es weitergehen würde, andererseits - so ein
halber Tag zusätzlich frei, das war ja auch nicht zu verachten. Der
Chef würde bleiben und auf die Bergungstruppe warten. Die Kollegen
machten die Lydia 5 los und Otto begann seine mühsame Schleichfahrt
rückwärts zum Kanalabzweig Vorland.

Die Taucher mussten
nicht lange suchen. Mit dem Bergungstrupp waren zwei Kriminalbeamte
aus Tellheim erschienen, die sich im Moment sehr überflüssig
vorkamen und desto neugieriger das Manöver verfolgten. Das Auto
stand auf den Resten seiner vier Räder etwas schräg im Kanal, so,
als sei es vom Ufer ins Wasser gerollt. Das Dach fehlte, und
abgesehen davon waren keine großen Beschädigungen erkennbar. Der
ältere Taucher kam an Land und sah aus, als sei er dem Tod begegnet.
"Was ist los, Schröder?"

"Da liegen
Knochen in und neben dem Karren."

"Was für
Knochen?"

"Das weiß ich
doch nicht. Knochen halt."

"Mann, reißen
Sie sich zusammen. Wie sollen da Knochen in das Auto kommen?" 


Aber auch der
zweite Taucher behauptete, auf und vor den Resten des ehemaligen
Fahrersitzes lägen Knochen, ob vom Tier oder von einem Menschen,
könne er nicht beurteilen. 


Oberkommissar
Harald Sturm überließ alle Entscheidungen seinem Kollegen, dem
Hauptkommissar Josef Kimmig. Sturm verhielt sich gegenüber dem neuen
Kollegen nach einer alten Geschäftsregel: "Wenn du ihn nicht
schlucken kannst, verbünde dich mit ihm." Völlig zu Recht
vermutete Sturm, dass Marlene Schelm ihn nicht besonders schätzte.
Trotzdem hatte er sich eine Chance ausgerechnet, das Referat 11 zu
übernehmen, wenn die quirlige und im Präsidium nicht sehr
geschätzte Lene einmal über ihre Alleingänge und Missachtung aller
Vorschriften stolpern sollte. Dann kam Kimmig zu ihnen. Und das hieß:
Sollte Lene in absehbarer Zeit gehen, hatte Sturm einen Kollegen, der
ihm an Lebens- und Berufsjahren voraus war. Nix also mit dem Referat
11. Dass er bald seinen Hauptkommissar bekommen würde, hatte er aus
sicherer Quelle im Personalbüro gehört, aber die Leitung würde man
ihm nicht übertragen. Also hatte er sich mit Kimmig zu arrangieren
versucht, was nur halb gelungen war, weil Kimmig momentan große
private Sorgen plagten und er oft eine Laune verbreitete, dass die
frische Milch im Kühlschrank sauer wurde. 


Nachdem ein Taucher
einen großen Knochen nach oben gebracht hatte, rief Kimmig den
Kommissar vom Dienst an und setzte die gesamte Maschinerie in Gang.
Mit etwas Glück konnten sie die Buchstaben und Ziffern des hinteren
Kennzeichens sichtbar machen. Bei dem Wagen handelte es sich um ein
älteres Modell des R 4. Als Otto Lommesch in Rückwärtsfahrt den
Abzweig Vorland erreichte, setzte ein Kran das Wrack aus dem Kanal
auf einen Tieflader, der die Reste des R 4 zur kriminaltechnischen
Untersuchung bringen würde. Seidel wollte noch bleiben, bis das
schwindende Licht weitere Tauchgänge verhinderte. Immerhin hatten
sie genug Knochen an die Oberfläche geholt, um sagen zu können: Es
waren Menschenknochen.

"Wo ist
eigentlich Lene?", fragte Sturm. Kimmig zuckte die Schultern:
"Weiß nicht. Jule hat gesagt, die Chefin müsse was in
Nordrhein-Westfalen erledigen."

 



Am Dienstag kam
Lene zum Blonden Gift, eigentlich in der Hoffnung auf einen
ordentlichen Kaffee und ein kleines Plauderstündchen. Doch Nadine
war beschäftigt, sie hatte eine ganze Kollektion Knochen vor sich
liegen, die alle so aussahen, als habe man sie gründlich geschrubbt
und gereinigt, und baute auf einem ihrer Tische eine Art Puzzle
zusammen. "Ein Skelett, männlich", sagte sie vergnügt.
"Mehrere Jahre im sauren Wasser des Stichkanals gewässert oder
gebleicht. Einiges fehlt, aber was die Taucher geborgen haben, reicht
mir."

Von dem Knochenfund
im und rund um den im Stichkanal versenkten R 4 hatte Lene schon beim
Abendgebet gehört. Nadine arbeitete flink wie ein Automat, ein Blick
genügte ihr, den Knochen zu bestimmen und an die richtige Stelle zu
legen. Langsamer wurde sie erst, als es an die Hände ging. Die
bestanden aus vielen, sehr kleinen Teilen, von denen doch eine
beträchtliche Anzahl fehlte. 


"Hast du schon
eine Ahnung, woran unser Kanalmann gestorben ist?" 


"Oh ja."
Nadine nahm den Schädel auf und hielt ihn Lene hin. Das Loch am
Hinterkopf war nicht zu übersehen. Lene drehte den Schädel um. Das
größere Ausschussloch saß mitten auf der Stirn.

"Also Mord."

"Ja.
Hinterrücks erschossen."

"Und wann?"

"Lene, ich
fange gerade erst an. Pi mal Daumen vor gut zehn Jahren."

"Ich hätte
Archäologie studieren sollen."

"Nicht gleich
weinen." Nadine ließ sich nicht ablenken, legte Knöchelchen an
Knöchelchen. Es fehlten immer noch sehr viele für ein vollständiges
Handskelett. Nicht anders sah es bei den Füßen aus. "Verluste,
Verluste", murmelte das Blonde Gift vor sich hin. "Abgesehen
von einer Anschauungsstunde in Anatomie - kann ich sonst noch was für
dich tun?"

"Ich habe
Kaffeedurst."

"Beate kocht
schon. Ich würde gerne noch versuchen, einen der Füße hinzulegen."

Nadine schob das
kleine Häuflein Knochen auseinander, sortierte und begann das Puzzle
des rechten Fußes, von dem die Taucher erstaunlich viele Einzelteile
gefunden und geborgen hatten. Einige hatten sogar noch in dem
gehobenen Autowrack gelegen. Im Moment waren die Taucher wieder am
Stichkanal, hatten Otto mit der Lydia 5 vorbeigelassen und suchten
nun auf dem Kanalbett nach einer Pistole oder einem Revolver. 


"Das ist ja
lustig." Nadine hatte sich einen kleinen Knochen genommen und
unter ein Mikroskop gelegt, das auf einer Arbeitsplatte hinter ihr
stand.

Lene war schon zur
Tür unterwegs, blieb stehen und drehte sich um.

"Was ist
lustig?"

"Ausgerechnet
der kleine Zeh rechts fehlt."

Lene holte tief
Luft, weil ihr etwas schwindelig wurde. Nadine Golowski war eine der
wenigen Personen, die wussten, was Lene Schelm mit Arno Grimme erlebt
hatte, die aus den Eintragungen in der EDV darüber informiert war,
dass Grimme ein unveränderliches äußerliches Merkmal besaß, den
nach einem Unfall amputierten kleinen Zeh am rechten Fuß. "Die
Knochen werden noch im Kanal liegen; du willst doch nicht ..."

"Man hat schon
Pferde kotzen sehen ...", unterbrach Nadine sie.

"... und das
direkt vor der Apotheke", ergänzte Lene fromm. "Ich weiß,
aber das wäre nun etwas zuviel des Zufalls, findest du nicht auch?"


"Eigentlich
schon. Aber die Kollegen Glück und Zufall benehmen sich äußerst
eigenwillig, fast so wie ..." Den Rest verschluckte sie. "Gut,
es gibt einige Männer, denen rechts der kleine Zeh fehlt. Aber nur
bei wenigen gibt es so glatte Schnittflächen, Lene, der hier ist
nicht abgerissen oder abgesplittert, der ist amputiert worden, von
einem sach- und fachkundigen Kollegen aus der Chirurgie ... ja, kein
Zweifel."

Beate Stoll hatte
einen sehr starken Kaffee gekocht. Sie benutzte fleur du ciel immer
noch mit großem Vergnügen und freute sich über jedes Kompliment.
Lene war nicht ganz bei der Sache. Eigentlich hatte sie bei Nadine
über deren Freund Jörg Steiner klagen wollen, der ihr die
eigenmächtige Recherche im Fall Angelica Moretti noch nicht
verziehen hatte. Ihr früher so herzliches Verhältnis hatte sich
spürbar abgekühlt. Doch Nadines Anspielung auf Arno Grimme lenkte
Lene von ihren Plänen ab. Der Kriminaldirektor war so wichtig auch
nicht. Sie wurde unruhig und war froh, als sie sich verabschieden
konnte.

Zur
Kriminaltechnik, Abteilung Auto, musste sie ein paar Minuten laufen.
Seidels Mannen hatten fleißig gewerkelt. Auf dem Heck-Kennzeichen
des roten R 4 waren die Konturen von Buchstaben und Ziffern sichtbar
gemacht geworden, die ein Mitarbeiter auf Lenes Bitte mit einem
Sprühlack deutlich lesbar färbte: REG-ZA 414. 


"REG ...?",
sagte Lene hilflos.

"Regen in
Bayern", gab der hilfreiche Techniker Auskunft. "Ein ganzes
Ende vom Stichkanal entfernt."

 



Lene notierte sich
das Kennzeichen und rief in ihrem Zimmer die Kollegen in München an.
Die meldeten sich wie versprochen keine Stunde später. "Der
Wagen war zugelassen auf eine Heike Grimm aus Rodenfels, Landkreis
Regen in Niederbayern. Sie hatte den Wagen ihrem Ehemann Arno Grimm
geliehen, weil der sein Auto vor einen Baum gelenkt hatte. Grimm
wollte mit dem R 4 zur Arbeit nach Erlangen fahren, aber dort ist er
nicht angekommen. Heike Grimm hat daraufhin Auto und Ehemann am 15.
Juni 1996 als vermisst gemeldet."

"Wann war das
bitte?", fragte Lene und bekam kaum noch Luft.

"Am 15. Juni
1996", wiederholte der Beamte geduldig.

"Die
Eigentümerin hieß Heike Grimm und ihr Ehemann Arno Grimm?" 


"Ja. Ich faxe
Ihnen alles zu, wenn Sie mir die richtigen Nummer geben und mir bitte
sagen, warum Sie sich für diesen Vermisstenfall interessieren."

"Natürlich.
Beim Ausbaggern eines nicht mehr befahrenen Stichkanals in der Nähe
von Tellheim haben wir einen roten R 4 mit dem Kennzeichen Richard
Emil Gustav - Zeppelin Anton vier eins vier gefunden. In und um den
Wagen herum lagen die Knochen eines Mannes - gut möglich, dass wir
auch Arno Grimm gefunden haben."

"Das wäre ja
ein Ding. Frau Kollegin, ich faxe Ihnen sofort alles, was wir haben."

Lene diktierte ihm
ihre Faxnummer und Minuten später summte das Gerät los. 


 



Weil Lene das
gespannte Verhältnis zu Steiner nicht weiter belasten wollte, ging
sie ganz offiziell zum Direktor und fragte, ob sie eine Dienstreise
nach Niederbayern machen könne, um sich in einem Fall nach
Einzelheiten zu erkundigen, den die Kollegen Sturm und Kimmig
begonnen hatten. Steiner amüsierte sich über Lenes verstecktes
Friedensangebot und wollte wissen, ob sie Sturm und Kimmig nicht
zutraue, den Fall des Kanaltoten zu lösen. 


"Kimmig ja,
Sturm nein", entgegnete sie knapp.

"Sie sind von
Ihrem Oberkommissar nicht sehr begeistert?"

"Nein, ich
halte ihn für flusig und nicht sorgfältig genug."

"Ein hartes
Urteil, Lene."

Sie zuckte die
Schultern, schaute dabei Steiner aber unverwandt an.

"Sie wissen,
dass er beim nächsten Schub seinen Hauptkommissar kriegt?"

"Das habe ich
vermutet."

"Wohin dann
mit ihm? Oder rechnen Sie mit ihm als ihrem potentiellen Nachfolger?"

"Nein.
Übrigens auch bei Kimmig nicht."

"Das habe ich
mir gedacht; Nadine, die ja immer alle Flöhe husten hört, meint,
Sie spekulierten insgeheim auf Jule Springer."

"Schon, aber
sie ist zu jung. Und bräuchte noch zwei Beförderungen."

"Das heißt,
Sie müssen noch was bleiben. Sagen Sie mal, Lene, Nadine hat eben
angedeutet, Sie könnten an dem Kanaltoten ein persönliches
Interesse haben?"

"Unter
Umständen ja. Aber das wäre fast ein zu großer Zufall."

"Wollen Sie
deshalb den Fall haben und eine Dienstreise machen?"

Lene beschloss, mit
offenen Karten zu spielen: "Ja."

"Gefahr der
Befangenheit?"

"Im Moment
noch nicht."

"Wohin soll es
denn gehen?"

"Nach
Niederbayern, in den Landkreis Regen."

"Alles klar!
Melden Sie sich aber bitte bei den Kollegen an."

Lene machte an der
Tür einen Klein-Mädchen-Knicks: "Danke, Chef!"

Steiner lachte:
"Das müssen Sie aber noch üben."

 



Nadine freute sich
am Telefon, dass die Unterhaltung so friedlich verlaufen war. "Du
kannst ihm meinetwegen alles erzählen, von meiner Tochter und meiner
Jugendsünde", bot Lene an.

"Könntest du
mittels DNA die Identität unseres Kanaltoten zweifelsfrei
feststellen?"

"Am besten
wäre es, wenn dein Arno einen Zwillingsbruder hätte." 


"Mir hat er
immer erzählt, er sei ein Einzelkind."

Nadine seufzte: "Er
scheint sehr viel erzählt zu haben, Lene."

"Kein
Widerspruch, und wenn du jetzt sagst, von seinen Geschichten hätten
höchstens fünf Prozent gestimmt, würde ich dir nicht
widersprechen."

Der hilfreiche
Kollege aus dem Landeskriminalamt besorgte ihr im Handumdrehen den
Namen, die Fax- und Telefonnummern des zuständigen
Dienststellenleiters in Regen und Lene meldete sich formgerecht bei
ihm an. Kimmig und Sturm hatten nichts dagegen einzuwenden, dass Lene
den Fall des Kanaltoten bearbeiten wollte. Mit der Identifizierung
des Skeletts waren sie nicht weitergekommen. Nadine meinte, man solle
auf ein Wunder hoffen oder auf das Gedächtnis des Publikums bei "XY
- ungelöst" vertrauen. Hase war damit einverstanden. Jule,
frech und vorlaut, versprach Lene, sich schon mal nach der optimalen
Frisur für die Chefin zu erkundigen, falls sie vor die Fernsehkamera
treten sollte.

 



Zwei Tage später
packte Lene einen Koffer und suchte Bilder, Urkunden und Unterlagen
zusammen. Wie lange hatte sie sich diese Fotos nicht mehr angeschaut.
Die Bilder von Arno Grimme ließen sie merkwürdig kalt, so, als sei
er nur ein flüchtiger Bekannter von einer Bahnfahrt oder einer
Einladung bei Fremden.

Ihr Vater hatte
später einmal, schon nach Tanjas Geburt, beiläufig gesagt: "So
ein Mann wie Arno hat keine Freunde, der ist vollauf mit seinen
Feinden beschäftigt." Aber ihre Eltern hatten Arno von Anfang
an nicht gemocht. Wenn sie vor sich ehrlich war, hatte sie Tanjas
Freunde auch nicht leiden mögen. Sie schloss Koffer und Aktentasche
ab und gönnte sich den vorerst letzten Burgunder. Jochen hatte in
Berlin gut zu tun und würde so bald nicht kommen können. 


Die Fahrt war so
lang und schwierig, wie sie das befürchtet hatte. Am späten
Nachmittag kam sie in Regen an, hatte Mühe, ein Hotelzimmer zu
finden, und sauste in allerletzter Minute in die Polizeistation am
Amtsgericht. Dort wurde sie schon erwartet. Eine junge Hauptmeisterin
hatte sich die Akten vorgenommen und schlug vor, erst einmal
vernünftig essen zu gehen. Lene willigte ein und die Kollegin Resi
Klinger führte sie in ein sehr ordentliches Restaurant. Lene hatte
unterwegs nichts gegessen, weil sie die anschließende Müdigkeit
vermeiden wollte.

"1996 vermisst
gemeldet. Und jetzt, vierzehn Jahre später, wird der Fall wieder
aktuell."

"Das wissen
wir noch nicht", wehrte Lene ab. "Wir haben ein Auto
gefunden, das vor vierzehn Jahren als vermisst gemeldet wurde, das
stimmt. Aber von wem die Knochen in dem Auto stammen, das steht noch
lange nicht fest."

"Wäre denn
eine DNA-Analyse möglich?"

"Unsere
Rechtsmedizinerin sagt ja. Aber mit wem sollen wir die DNA unseres
Kanaltoten vergleichen?"

"Also - Kinder
hatte er nicht", sagte Resi Klinger fest. "Zumindest nicht
mit seiner Frau, die Sie morgen besuchen wollen."

"Aber mit und
von andern Frauen?"

Resi lachte und
strich sich mehrere vorwitzige Strähnen aus der Stirn. "Einige
haben ja gesagt, aber er hat das immer bestritten. Sie kennen die
schöne Geschichte von dem 'Ich bin der Pluribus'?" 


Lene kannte sie.
Wenn es in einem Verfahren um Vaterschaft und Alimente ging, musste
der von der Mutter Verklagte nachweisen, dass er nicht der einzige
Mann gewesen war, der in dem passenden Zeitraum Geschlechtsverkehr
mit der Mutter gehabt hatte. Andere mussten her, so dass er nur einer
aus mehreren war - unus ex pluribus. In einem bayerischen Amtsgericht
wurde eine Vaterschaftssache verhandelt, ein einzelner Mann hört zu
und zum Schluss fragte ihn der Amtsrichter: "Und wer sind Sie?"


"Ich? Ich bin
nur der Pluribus."

Resi Klinger
nickte. "Grimm hat nie löhnen müssen. Aber entsprechend
unbeliebt war der Schürzenjäger auch." 


"Hat seine
Frau das so hingenommen?"

"Mehr oder
weniger. Er war halt ein gestandenes Mannsbild. Und für seine Frau
hat er gesorgt, so lange er Arbeit hatte." Sie nahm sich noch
Brot und tunkte die Bratensauce auf. "Mehr als einmal haben
Väter und Brüder der jungen Frauen, denen er ein Kind angehängt
oder die er ins Gerede gebracht hatte, es ihm mit Prügel
heimgezahlt. Zum Schluss verlor er seinen Job in der
Nationalparkverwaltung und musste sich Arbeit auswärts suchen."

"In Erlangen."

"Ja. Aber das
ist ein nettes Ende zu fahren. Also hat er sich dort ein Zimmer
genommen und ist nur am Wochenende nach Rodenfels gekommen."

"Was seiner
Frau nur recht war?"

"Glaube ich
nicht. Aber sie hatte von ihren Eltern dort ein Häuschen geerbt und
in der Akte ist der Vermerk eines Kollegen abgeheftet, dass Heike -
so heißt sie mit Vornamen - gerne verkauft hätte, um nach Erlangen
zu ziehen, aber für das Nest Rodenfels keinen Käufer gefunden hat."

"Kein Kind in
Erlangen?"

"Laut Akten -
nein."

"Und in
Rodenfels?"

"Genetisch
vielleicht, juristisch nein. Aber darf ich mal eine Frage stellen.
Wieso ausgerechnet Tellheim?"

Lene zuckte die
Achseln: "Ich weiß es nicht. Wohin verschlägt es einen
Berufstätigen schon?"

"Haben Sie
eine Idee, wie ein Einwohner Niederbayerns in einen Stichkanal in der
Nähe von Tellheim gerät?"

"Nein. Ich
hoffe, dass uns Heike Grimm Auskunft geben kann."

"Soll ich Sie
morgen begleiten?"

Lene sah sie von
der Seite an. Das klang wie hilfsbereit, konnte aber auch eine Art
kollegialer Überwachung sein.

"Wenn Sie Zeit
haben - gerne. Wenn Sie dabei sind, muss ich wohl weniger erklären."

Resi Klinger nickte
zufrieden. "Sehr gut möglich. Wann soll ich Sie vom Hotel
abholen?"

Die Hauptmeisterin
kannte noch ein Lokal, in dem schwarzes Regenwasser ausgeschenkt
wurde, ein dunkler, fast schwarzer Cocktail, pikant säuerlich, etwas
scharf und gefährlich alkoholhaltig. Lene hielt sich an einem Glas
fest und ließ sich geduldig ausfragen, wie man Erste
Kriminalhauptkommissarin in einer Großstadt wie Tellheim wurde. Die
Hauptmeisterin wäre an sich gern in ein größere Stadt gewechselt
-in München wäre sie angenommen worden, aber bei ihrem Gehalt und
den Mieten in der Landeshauptstadt und nach dem Wegfall der
Heilversorgung - nein, dann lieber in der elterlichen Wohnung bleiben
und warten, bis in Regensburg oder Passau, Nürnberg oder Würzburg
was frei wurde. Dann musste Lene ihren letzten Fall erzählen, Resi
Klinger lachte über die Schnüffelbrigade und wollte nicht glauben,
dass ein junger Mann rein aus Geldgier nicht nur eine junge Frau
ermordete, sondern auch noch verstümmelte, um ein Sexualdelikt
vorzutäuschen. Die Iran-Connection erwähnte Lene nicht.

 



Sie kam am nächsten
Morgen pünktlich weg. Rodenfels war nicht so klein, wie Lene sich
das vorgestellt hatte. Es gab einen Gasthof Zur Linde, eine
Dorfkneipe und einen winzigen Platz in der Ortsmitte.

Heike Grimm
bewohnte ein recht stattliches Haus, sehr groß für ein kinderloses
Ehepaar, mit einem hübschen Vorgarten und vielen Blumenkästen an
der Balkonbrüstung. Lene staunte über die klappbaren Regendächer,
mit denen man die Blütenpracht gegen die mächtigen Regengüsse
schützen konnte. Resi Klinger hatte gestern noch daran gedacht,
ihren Besuch telefonisch anzukündigen, so dass Heike Grimm heute
nicht zur Arbeit gefahren war und sie gespannt erwartete. 


Lene betrachtete
sie sehr kritisch; Heike Grimm mochte Anfang vierzig sein, eine große
und kräftige Frau, keine Schönheit, aber nett und freundlich. Sie
bot Kaffee an und fragte sehr bald: "Um was geht es denn?" 


"Frau Grimm,
ich bin Kriminalbeamtin aus Tellheim. In einem stillgelegten
Stichkanal ist ein roter R 4 gefunden worden, dessen Kennzeichen wir
rekonstruieren konnten, REG-ZA 414. Diesen Wagen haben Sie am 15.
Juni 1996 als vermisst gemeldet."

"Ja",
sagte sie mit belegter Stimme, "das Auto und meinen Mann, der
sich meinen Wagen ausgeliehen hatte, um damit zur Arbeit nach
Erlangen zu fahren, wo er aber nicht angekommen ist. Was ist mit
meinem Mann?"

"Es tut mir
leid, Frau Grimm, aber Ihren Mann haben wir nicht gefunden. Im Wagen
und neben dem Wagen lagen die Knochen eines Mannes, der bei seinem
Tod ungefähr 40 Jahre alt war, wie unsere Rechtsmedizin meint. Bis
jetzt ist er nicht identifiziert. Hatte Ihr Mann ein unveränderliches
körperliches Merkmal?"

"Ja",
sagte sie eifrig. "Ihm ist als Schüler der kleine Zeh rechts
amputiert worden."

Also doch. Lene
hatte große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen: "Wissen Sie
noch auswendig, wann und wo er geboren ist?"

"Aber sicher.
Am 9. September 1957 in Trier."

Das war Arnos
Geburtstag und Geburtsort, Lene erinnerte sich.

"Würden Sie
mir bitte noch sagen, wann und wo Sie geheiratet haben?"

"Am 4. April
1983 in Koblenz."

Lene notierte sich
alle Angaben auf ihrem Block und holte dann das kleine Bandgerät
heraus: "Frau Grimm, könnten Sie mir bitte noch was über den
Monat erzählen, als ihr Mann verschwand? Ich würde es gerne auf
Band aufnehmen."

"Okay. Wenn es
Sie nicht stört, würde ich mich lieber in die Küche setzen, da
kann ich ein Auge auf meinen Backofen haben." Und weil sie Lenes
verwunderte Miene bemerkte, setzte sie hinzu: "Mein Freund hat
Geburtstag und sich zum Kaffee einen Apfelkuchen gewünscht."

"Ihr Freund
...?"

"Ja, ich lebe
seit drei Jahren mit ihm zusammen."

Resi Klinger hatte
bis jetzt neugierig, aber schweigend zugehört und sagte nun leise:
"Das ist alles okay, Frau Schelm."

Heike Grimm hatte
nicht gehört, was die Hauptmeisterin gesagt hatte. Sie setzten sich
in der Küche an einen großen Tisch.

"Als Arno
verschwand ... das war im Juni 1996. Er war in Hochstimmung. Anfang
des Monats hatte er an einem Fernsehquiz teilgenommen 'Alles über
das Auto' und hatte gewonnen. Zehntausend Mark Siegesprämie - das
war damals eine Menge Geld. Natürlich hatte ganz Rodenfels vor der
Mattscheibe gehangen, und als Arno zurückkam, musste er mächtig
feiern."

"Saufen",
korrigierte Resi trocken.

"Ja, leider.
Und auf einer Heimfahrt hat er seinen Wagen vor einen Baum gesetzt.
Ihm ist nicht viel passiert, aber der Karren musste für längere
Zeit in die Werkstatt. Also hat er sich meinen R 4 ausgeliehen, als
er nach seinem 'Fernsehurlaub' wieder zur Arbeit nach Erlangen fahren
wollte."

"Erlangen
liegt mehr oder weniger nördlich von hier. Tellheim aber ein ganzes
Ende westlich. Haben Sie eine Erklärung für diese Abweichung?"

"Nein. Ich
wüsste nicht, was er in Tellheim oder in der Nähe zu suchen gehabt
hätte."

Resi räusperte
sich leise und Lene begriff, dass die Hauptmeisterin nicht hier und
nicht jetzt reden wollte.

"Arno hat sich
am Montagmorgen wie immer verabschiedet und ist losgefahren, danach
habe ich nichts mehr von ihm gehört."

"Im Erlanger
Werk ist er nicht mehr angekommen?"

"Nein."

"Frau Grimm,
musste er nicht befürchten, dass ihm dort gekündigt wurde, wenn er
ohne Entschuldigung einfach wegblieb?"

"Ich denke
mir, das wäre ihm egal gewesen. Er war diese ewige Fahrerei und das
Hocken in einem Zimmer leid und wollte sich was Neues suchen.
Schließlich hatte er ja jetzt Geld."

"Von dem doch
ein großer Teil für die Reparatur seines Autos draufgehen würde."

"So dachte
Arno nicht. Geld hielt ewig, Rechnen und Sparsamkeit waren nicht
seine Stärke, es gab immer Krach wegen seiner Schuldenmacherei, und
ich durfte zusehen, wie wir wieder glatt kamen."

"Wissen Sie
noch, in welchem Sender dieses Quiz gelaufen ist?"

"Ja ...
Moment, Tele neun. 'Alles über das Auto'."

"Anfang Juni
1996?"

"Ja."

"Ich habe noch
eine Bitte. Könnten Sie mir Ihre Heiratsurkunde oder das
Familienstammbuch zeigen? Ich möchte die Papiere knipsen und mich
bei den Behörden erkundigen. Und eine letzte Bitte. Gibt es Bilder
von Arno?"

"Alles kein
Problem, wenn Sie mir sagen, wann und wo ich meinen Mann sehen kann."

Lene sah hilflos zu
Resi Klinger, die ihr die Antwort abnahm: "Heike, es gibt keine
Leiche, die du ansehen und hinterher beerdigen kannst, es gibt nur
einen Haufen Knochen, die Taucher aus einem schlammigen Kanal geholt
haben." 


Lene hätte sich
vielleicht etwas zartfühlender ausgedrückt, aber Heike Grimm hatte
jetzt verstanden, um was es ging. Lene nutzte diese Phase: "Wir
wissen nicht einmal mit Sicherheit, ob die gefundenen Knochen von
Ihrem Mann sind. Dazu brauchten wir einen lebenden Menschen, von dem
wir mit Sicherheit wissen, dass und wie er mit Arno blutsverwandt
ist."

Heike Grimm rang
jetzt nach Fassung: "Ich werd's mir überlegen." Damit
stolperte sie aus dem Zimmer und kehrte schon nach zwei Minuten
zurück, legte ein Familienbuch vor Lene hin und blätterte dann in
einem Fotoalbum. "Hier, Frau Schelm."

Es traf sie wie ein
Schlag in die Magengrube. Das war Arno Grimme, kein Zweifel, im
dunklen Anzug, am Arm eine verliebt und glücklich strahlende Heike
im langen weißen Brautkleid. Es gab noch viele Bilder von Arno
Grimm, einige davon fotografierte Lene wie auch die Heiratsurkunde.
Sie lautete schon auf Arno Grimm. Wo und wie hatte er das Endungs-E
abgestoßen, ausradiert, unterdrückt? Beide Namen, Grimm wie Grimme,
waren so selten nicht, und der Computer hatte immer nach dem
korrekten Arno Grimme gesucht und Arno Grimm nicht berücksichtigt.
Verschreibungen von Namen waren nach Einführung der Ziviltrauung
häufig vorgekommen, ganze Familienstämme waren dadurch in Unordnung
geraten und Lene hatte im Landeskriminalamt einmal einen Vortrag
gehört, welche Konsequenzen das im Dritten Reich gehabt hatte, wenn
der Beamte seinen Ariernachweis nicht führen konnte, weil irgendwo
Ende des 19. Jahrhunderts ein Name plötzlich aus den Akten und
Registern verschwand. In der anschließenden Diskussion hatte ein
Zuhörer halb witzig, halb empört von seinem Fall berichtet. Ein
85jähriger Gutsbesitzer hatte eine 16jährige Magd geschwängert,
sie später auch geheiratet, aber der ungläubige Dorfpfarrer hatte -
ob solch greiser Unzucht entsetzt? - einen falschen Namen ins
Kirchenregister eingetragen, und der Zuhörer hatte dem laut
lachenden Publikum dann vorgejammert: "Und nur deswegen steht
jetzt ein armer Schlucker vor Ihnen."

Heike Grimm
sammelte ihre Unterlagen wieder ein und sagte beim Abschied leise:
"Kinder haben wir nicht, und ob es noch Bankerte von Arno gibt,
weiß ich nicht."

Auf der Fahrt nach
Regen fragte Lene: "Sie wollten drinnen etwas nicht vor Heike
Grimm aussprechen?"

"Ja. Dieser
Umweg nach Tellheim. Heike Grimm und ich vermuten bestimmt dasselbe.
Arno wollte nicht zur Arbeit nach Erlangen fahren, sondern irgendwo
eine neue Flamme besuchen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen."

In ihrem
Hotelzimmer rief Lene im Präsidium an und erteilte Jule den Auftrag
zu zwei Recherchen: "Ist am 9. September 1957 in Trier ein Arno
Grimm - Grimm wie Zorn - geboren worden? Hat am 4. April 1983 in
Koblenz dieser Arno Grimm eine Heike Holterbaum geheiratet?" 


"Alles klar,
Chefin. Das ZDF hat übrigens angebissen. Wegen XY-Ungelöst. Du
sollst dich mit einem Wolfram Zeres in Verbindung setzen. Hast du was
zu schreiben?"

"Faxe doch
bitte alles in die Polizeidienststelle Regen. Ich hole es mit dort
ab."

"Mach' ich.
Fleur du ciel wirkt übrigens fantastisch. Der Hase hat mir schon
wieder einen Heiratsantrag gemacht."

"Das kann ich
mir gut vorstellen. Außer fleur du ciel hattest du wahrscheinlich
nichts am Leib - oder?"

"Chefin",
entrüstete sich Jule. "Du hast vielleicht eine ausschweifende
Fantasie!"

"Stimmt, und
manchmal auch einen Helfer, der mir den Rücken schrubbt."

 



Die XY-Unterlagen
kamen schon einige Stunden später an, ergänzt durch einen
handgeschriebenen Zettel von Jule: "An beiden Daten keine
Ereignisse mit einem Arno Grimm." Was doch so ein kleines
unscheinbares -e am Wortende alles bewirken konnte.

Lene verabredete
sich mit einem Wolfram Zeres in München und meldete sich telefonisch
bei Steiner ab: "Viel Glück, Lene. Und viel Erfolg."

Resi Klinger, die
sich in München auskannte, half ihr, ein Zimmer zu bestellen, was
gar nicht so einfach war, weil wieder eine dieser Messen bevorstand,
die freie Zimmer verknappten und die Zimmerpreise in die Höhe
trieben.

 



Lene kannte sich in
München überhaupt nicht aus, verfranzte sich mehrfach und war wie
gerädert, als sie in ihrem winzigen Zimmer endlich ihre Sachen
auspacken konnte. Der junge Mann am Empfang beschrieb ihr einen
Fußweg in den Nymphenburger Park, und das Wetter hatte ein Einsehen
mit der Touristin wider Willen: Der Nieselregen hörte auf, die
Wolken rissen auf und eine blasse, kraftlose Sonne erschien am
Himmel. Lene befolgte die Anweisungen ihres Jochens, besichtigte die
drei kleinen Schlösser im Park, die Kutschensammlung, setzte sich
dann mit kneifenden Waden auf eine Bank und rief in Berlin an.

"Wo bist du?"
Jochen Pauly wollte es nicht glauben.

"Im
Nymphenburger Park."

"Da möchte
ich jetzt auch gerne sein."

"Du darfst
mich bald im Fernsehen bewundern."

"Auch das
noch. Wie kommt das alles, Lene?"

Also berichtete sie
von dem Autowrack im Stichkanal, den Knochen, der Vermisstenmeldung,
ihrem Besuch in Rodenfels. Und weil Pauly nicht nur behalten hatte,
was sie offen in der Dreierrunde bei Lindenberg erzählt hatte,
sondern auch, was sie ihm unter vier Augen auf Nachfragen gebeichtet
hatte, meinte er zum Schluss vorsichtig: "Du glaubst also, du
hast deinen Arno gefunden?"

"Ich fürchte
- ja, habe ich."

"Siehst du
eine Möglichkeit, das zu beweisen?"

"Bis jetzt
nicht."

"Dir wird
schon was einfallen, Lene." Sein Vertrauen in seine Freundin
schien grenzenlos und alles wollte ihm Lene auch nicht auf die Nase
binden.

"Du schaffst
doch immer alles."

"Schön
wär's."

"Ich habe
meinem Bekannten aus dem AA erzählt, wie du auf seine Begründung
reagiert hast, nichts gegen die Gilani-Gruppe zu unternehmen."

"Und?"

"Er hat nur
gelacht, man müsse doch nicht alle Wahrheiten sofort herausposaunen.
Was selbstverständlich sei, langweile doch nur."

"Und mit
Zwickau und dem NSU-Trio hat sich Berlin schon genug blamiert. Hat er
auch was zu den drei Typen gesagt, die wir bei Lindenberg festgesetzt
haben?"

"Diplomat sei
nun mal Diplomat, auch ein Vertreter Teherans. Und vorübergehend
hätten diese Typen ja auch im deutschen Interesse gehandelt, als sie
dich zu bremsen versuchten."

"Jochen, das
kann doch nicht wahr sein! Ich muss gleich kotzen." 


"Nicht
aufregen, Schatz. Politik ist nun mal Politik. Übrigens haben die
drei Deutschland inzwischen verlassen."

 



Lene schlief nicht
sehr gut und gähnte noch diskret, als sie am nächsten Vormittag
pünktlich ins Büro zu Wolfram Zeres kam. Der hatte Routine und
mittlerweile viel Erfahrung mit Kriminalbeamten, die guten Willen
mitbrachten, aber wenig Vorstellung von dem, wie man einen Fall dem
Publikum präsentieren musste, damit sich die Zuschauer die Mühe
machten, ihren Gedächtnismotor anzuwerfen. Und vierzehn Jahre waren
immerhin schon eine lange Zeit. Lene schilderte den Fall, ohne ihre
möglichen privaten Verwicklungen anzudeuten.

Zeres war kein
heuriger Hase: "Seltsam, ein Mann will von Niederbayern nach
Erlangen und landet in der Nähe von Tellheim. Was kann ihn zu dem
Umweg veranlasst haben? Dazu muss uns eine plausible Erklärung
einfallen, Frau Schelm."

"Die älteste
der Welt, Herr Zeres, eine Frau und die männlichen Hormone. Was sind
dagegen schon 400 Kilometer Umweg?"

"War er denn
so ein Schürzenjäger?"

"Und ob. Aber
in seinem Wohnort Rodenfels musste er sich zurückhalten. Da war er
ein paarmal aufgefallen und hatte Prügel bezogen, von Vätern,
Brüdern und Freunden."

"Sie vermuten
also, er ist Opfer seiner Libido geworden?"

"Nein, die
schießt nicht mit großkalibrigen Waffen. Er wurde wohl Opfer einer
Frau." 


Sie gingen zum
Essen und erst am Nachmittag hatten sie alles aufgelistet, was Zeres
nun in die Wege leiten musste. Das Fernsehpublikum erwartete Bilder
vom Tatort, vom Toten, wenn möglich vom Täter und am besten von der
Tat. ("Dank Ihrer Gebühren: Wir waren dabei!") Zu Lenes
Erleichterung verstand Zeres was von Kriminalität und Verbrechen.
Man musste ihm nichts erklären oder ihm sinnlose, zu hochgespannte
Erwartungen ausreden. Dass Lene ihm einen ungefähren Termin nennen
konnten, an dem das Opfer in einem damals beliebten Fernsehquiz live
aufgetreten war, war sehr hilfreich. Sie würden sich noch einmal
treffen, um sich gemeinsam die hoffentlich noch existierende
Aufzeichnung anzuschauen. Lene war sehr zufrieden und optimistisch
gestimmt, als die das Fernsehgebäude verließ. Für die Nacht war
Schneefall angekündigt, und sie fuhr nicht gerne im Dunklen.

 



Ihre Rückkehr nach
Tellheim stand nicht unter einem guten Stern. Die ersten Neuigkeiten,
mit denen Jule sie überfiel, deprimierten sie zutiefst. Verena und
Josef Kimmig ließen sich scheiden, Lara Kimmig war schon zu ihrer
Mutter gezogen, und Kimmig bemühte sich um Versetzung in ein anderes
Referat, so, als wolle er Lene nicht mehr unter die Augen treten.
Schlimmer aber war die zweite Neuigkeit: Helga Moretti, geborene
Weber, hatte Selbstmord begangen. In ihrem Abschiedsbrief behauptete
sie, sie habe den Tode ihres einzigen Kindes nicht verwinden können,
aber Lene wusste es besser; Aldo Moretti ging ihr bei der Beerdigung
unverkennbar aus dem Weg.

Lene trank zuviel
Burgunder und schlief trotzdem schlecht.

Dass die zweite
große Strafkammer des Landgerichts die Mordanklage gegen Achim Feger
angenommen hatte, war nicht wirklich ein Trost. Auch nicht die
Meldung in der Tagesschau, dass Teheran wieder bereit sei, über sein
Nuklearprogramm zu verhandeln und als Zeichen seines guten Willens
Inspektoren der Wiener Atomenergie-Behörde ins Land lassen wolle. Ob
das was damit zu tun hatte, dass die Vereinigten Staaten ihren
Flottenverband von der Straße von Hormuz abzogen, nach dem Tanker
weiter ungehindert fahren konnten? Freund Jochen rief an: "Hast
du eben die Tagesschau gesehen?"

"Ja. Warum
lenkt Teheran ein, hat der zweite Cyber-Angriff getroffen?"

"Das wissen
wir noch nicht. Es kann natürlich auch sein, dass Teheran scheinbar
einlenkt, damit wir eben das glauben und weitere Sabotage-Versuche
aufgeben."

"Also wie
immer: Nichts Genaues weiß man nicht."

"Du sagst es."


Zeres meldete sich
schon in der übernächsten Woche: "Ich bin so weit, treffen wir
uns am kommenden Samstag in Köln?"

"Wieso in
Köln?"

"Tele neun
existiert nicht mehr, und RTL hat das Material und einige Formate
übernommen."

"'Alles über
das Auto' gibt es also noch?"

"Nein. Aber
eine Aufzeichnung der Sendung mit Arno Grimm existiert noch im
Archiv. Ich habe sie schon gesehen und mir etwas ausgesucht, was wir
in unserer Sendung bringen sollten." 


 



Also fuhr Lene
wieder einmal rheinabwärts, diesmal an Bonn-Beuel vorbei und stieg
in Köln aus. Zeres stand auf dem Bahnsteig und betrachtete sie
voller Bewunderung. "Haben Sie nie daran gedacht, zum Film oder
zum Fernsehen zu gehen?"

Sie freute sich
über das Kompliment und antwortete vergnügt: "Nein, nie."

 



Zeres wusste, wie
man auf direktem Weg in den Vorführraum kam. Lene schüttelte Hände
und wurde begrüßt wie eine Kollegin vom Fach. Dann lief das Band
an: "Alles über das Auto ... Unsere heutigen Kandidaten ..."
Da blieb kein Zweifel nach, das war Arno Grimme, der hier als Arno
Grimm aus Rodenfels, Kreis Regen in Niederbayern, vorgestellt wurde.
Geboren 1957 in Trier, gelernter Werkzeugmacher, zwischendurch
Verkäufer in einem Autosalon - Lene fiel natürlich auf, dass er
dabei den Namen der Stadt verschwieg - und immer schon ein Liebhaber
schneller Autos. "Na, Herr Grimm, vielleicht können Sie sich
nach der Sendung einen schnellen Flitzer kaufen"; Arno war nie
auf den Mund gefallen gewesen: "Ach, wissen Sie, ein schnelles
Tretauto habe ich schon. Sogar mit Scheibenbremsen." Seine
Stimme, seine Art, die Leute anzugrinsen und auf den Arm zu nehmen.
Seine schlaksigen Bewegungen. Lene musste sich zusammenreißen, um
nicht aufzuspringen und loszuschreien. Selbst nach dreißig Jahren
konnte sie diesen Mann nicht emotionslos und nüchtern auf einem
Großbildschirm betrachten. Arno wurde Quiz-Sieger und kassierte
zehntausend Mark in bar.

 



Zeres führte ihr
dann noch vor, welchen Teil der Sendung er sich ausgesucht hatte, und
Lene bestellte mit seiner Hilfe noch Standfotos von Arno Grimm, der
in Wirklichkeit Arno Grimme hieß und in Tellheim eine Tochter besaß,
die er noch nie gesehen hatte.

 



Sie ließ sich von
Zeres zum Essen einladen und legte ihm zum Dessert zwei Seiten mit
dem Text vor, den sie vorbereitet hatte, um ihn in der Live-Sendung
vorzutragen. 


"Sehr gut",
murmelte er. "Sie erlauben ein paar Anmerkungen und
Verbesserungen? Ein Redakteur muss redigieren, sonst geht er ein wie
eine Primel."

Weil sie lachte,
schilderte er mit viel Selbstironie, was ihm schon passiert war, als
er begonnen hatte, auf Bahnhöfen, Haltestellen und Flughäfen
gedruckte und aushängende amtliche und Werbe-Texte zu redigieren.
Lene lachte befreit, wurde aber den Verdacht nicht los, dass er bei
der Vorführung was gemerkt hatte und sie nun mit aller Gewalt auf
andere Gedanken bringen wollte. Er spendierte einen Cognac und
besprach mit ihr noch die Garderobenfrage, keine klein gemusterten
Stoffe, nichts Glänzendes, Vorsicht vor großen Karos, bitte kein
auffälliger Schmuck, eine Frisur, mit der man als Kripobeamtin auch
bei schlechtem Wetter draußen herumlaufen konnte. Lene schwirrte der
Kopf. "Elegant, aber bescheiden? Und den Kaviar nur auf trocken
Brot?" Jetzt kicherte er. 


"Lampenfieber?",
fragte er zum Schluss mitleidig.

"Nein, noch
nicht. Wenn man erst einmal den Auftritt vor einem Staranwalt
überstanden hat, der mit allen fiesen Tricks und Methoden seinen
schuldigen Mandanten raushauen will, hat man notgedrungen ein etwas
dickeres Fell erworben." 


"Das ist
hilfreich, Frau Schelm. Ich melde mich rechtzeitig wieder."

 



Weil sie in Köln
nicht übernachten wollte, fuhr sie mit einem der letzten Züge noch
nach Tellheim zurück. Auf den letzten Kilometern überlegte sie,
warum sie der Anblick Arnos so bewegt hatte. Noch nicht erloschene
Liebe? Unsinn. Wehmut? Nein. Rückblick auf eine schwierige Phase
ihres Lebens? Auch nicht. Erinnerungen an ihre Jugend? Das wohl eher.
Erinnerungen und Abschied. Wenn Tanja noch lebte, war sie heute 32
Jahre alt. Im Alter von 37 Jahren hatte Lene ihre Tochter zum letzten
Mal gesehen, vor vierzehn Jahren. Und wenn die Politiker nicht wieder
an der Altersgrenzeschraube drehten, hatte sie noch 14 Jahre Dienst
vor sich. Lene würde nie behaupten, dass sie ihre Arbeit
verabscheute, aber große Freude und Befriedigung zog sie nicht mehr
daraus. 


 



Am nächsten Tag
rief sie bei Ellerding & Fels an und ließ sich mit Lamprecht
verbinden.

"Stellen Sie
sich vor, ich habe Arno Grimme gesehen!"

"Nein! Wo
denn?"

"Auf einem
Großbildschirm eines Kölner Fernsehsenders. 'Alles über das Auto'.
Ein Quiz, das er gewonnen hat."

"Ach nee. Und
wann war das?"

"1996, im
Juni. Da nannte er sich allerdings Grimm, Arno Grimm."

"Das passte
auch besser zum ihm."

"Wie meinen
Sie das?"

"Grimms
Märchen passten doch zu ihm, Frau Schelm."

"Ja, leider,
Herr Lamprecht."

Er fragte nicht,
was sie nach Köln zu einem Fernsehsender vor einen Großbildschirm
mit Bildern von Arno Grimme geführt hatte. 


 



Als sie nach Hause
kam, fand Lene in ihrem Hausbriefkasten einen ersten Brief von Thomas
Lange aus den USA vor. Er war heil angekommen, hatte eine sehr
angenehme Unterkunft gefunden und verstand sich ausgezeichnet mit den
Kollegen seines Teams. Der gut gemeinte Schluss-Satz riss bei ihr
allerdings eine Wunde auf: "Ich vermisse Tanja trotzdem." 


Silvester war sie
zu Charlotte und Martin Lange eingeladen; Jochen Pauly rief erst am
Mittag des 1. Januar an. Er war so erkältet, heiser und verschnupft,
dass Lene ihn kaum verstehen konnte. In der Colmarstraße 20, also
nebenan, war eine Rakete durch ein offenstehendes Fenster in ein
Zimmer geflogen und hatte einen Wohnungsbrand ausgelöst.

 



Als sie schon
befürchtete, Zeres habe sie vergessen, rief der Sender an. Die
Sendung wurde in München aufgenommen, Lene lernte neue Kollegen vom
Landeskriminalamt kennen, mit denen zusammen sie sich ansah, was als
Filmbeitrag zum Fall Stichkanal vorweg gesendet werden würde. In der
Maske kam sie mit der jungen Frau ins Gespräch, die sie lobte: "Sie
haben eine einmalig schöne Haut."

"Das macht nur
das Bärenfett."

"Wie bitte?"

Lene lachte und
erzählte von der Hautcreme, die in Bad Rösel/Ahr von einer
Bärenapotheker hergestellt wurde. Es lenkte sehr hilfreich ab; denn
sie verspürte doch ein leichtes Ziehen in der Magengrube, als sie
ins grell erleuchtete Studio kam und die Mitwirkenden begrüsste. Ihr
Fall war als erster vorgesehen.

Zeres besaß eine
beruhigende Routine: "Liebe Zuschauer, unser erster Fall liegt
vierzehn, bald fünfzehn Jahre zurück. Trotzdem hofft Marlene
Schelm, Erste Hauptkommissarin in Tellheim, mit Ihrer Hilfe den
Mordfall jetzt noch zu klären und einen Täter zu finden." Ein
Film lief an und Zeres kommentierte: "Bei Baggerarbeiten in
einem nicht mehr benutzten Kanalstück nahe Tellheim hat der Bagger
einem im Wasser stehenden Autowrack das Dach abgerissen." Otto
Lommesch zog stolz mit seiner Miss Lydia 5 an der Kameravorbei.
Taucher bargen dann einen dunkelroten R 4, der mehrere Jahre im Kanal
gestanden hatte. In dem Auto und um das Wrack herum lagen
Menschenknochen, die nach Analysen der Gerichtsmedizin Tellheim einem
etwa 40jährigen Mann gehörten. Er war durch einen Schuss in den
Hinterkopf getötet worden." Das Blonde Gift präsentierte,
sichtlich von Hamlet inspiriert, einen Schädel. "Der
Kriminaltechnik gelang es, die Buchstaben und Ziffern des hinteren
Kennzeichens wieder sichtbar zu machen. Wir haben das Schild prägen
lassen und auf einen alten R 4 montiert. Bitte, Frau Schelm."

"Das
Kennzeichen REG-ZA 414 führte in die Kreisstadt Regen in
Niederbayern. Dort hatte eine Heike Grimm am Montag, den 15. Juni
1996, ihren Ehemann Arno Grimm als vermisst gemeldet. Arno Grimm war
eine Woche zuvor mit dem roten R 4 in Rodenfels nach Erlangen
abgefahren. Zu der Zeit arbeitete er in Erlangen und kam nur am
Wochenende nach Hause. Warum er von Rodenfels nicht direkt nach
Erlangen gefahren ist, sondern einen riesigen Umweg bis nach Tellheim
gemacht hat, wissen wir nicht. Wir wissen auch nicht, ob er im Juni
alleine abgefahren ist oder von jemandem begleitet wurde. Oder hat
Arno Grimm unterwegs jemanden aufgenommen, einen Tramper, einen
Bekannten, einen Arbeitskollegen. Wir wissen auch nicht, ob er von
Rodenfels direkt Richtung Tellheim gefahren ist. Auf alle diese
Fragen erhoffen wir uns heute Antwort von den Zuschauern."

"Frau Schelm,
ist da nicht sehr optimistisch, nach so langer Zeit zu erwarten, dass
sich jemand an einen bestimmten Menschen erinnert?"

"Das ist es in
der Tat, Herr Zeres. Aber vielleicht klappt es doch; Arno Grimm war
nämlich im Juni 1996 zumindest im Landkreis Regen populär, er hatte
ein damals sehr beliebtes Fernsehquiz gewonnen 'Alles über das
Auto'. Wir haben uns Ausschnitte aus der damaligen Sendung besorgt."
Auf der Leinwand über den Mikrofonen erschienen Arno und der
Moderator von "Alles über das Auto." Arno beantwortete
gerade eine sehr knifflige Frage und begann zu strahlen, als das
Studio-Publikum klatschte.

Zeres gab ihr einen
Wink und nahm das Wort: "Sie sehen, dass Arno Grimm ein recht
großer Mann war, zwischen 1 Meter 85 und 1 Meter 90. Schlank,
hellbrünette, fast blonde Haare. Er war 39 Jahre alt. Frau Schelm,
Sie haben aber noch andere Hinweise darauf, dass es sich bei dem
Toten aus dem Kanal um Arno Grimm handelt."

"Ja." Sie
holte tief Luft. "Arno Grimm war als Schüler nach einem Unfall
der kleine Zeh am rechten Fuß amputiert worden und der Zufall
wollte, dass sich unter den geborgenen Knochen aus dem Wrack und dem
Kanal auch jener Teil des rechten Fußes befand, von dem seinerzeit
der kleine Zeh sach- und fachgerecht amputiert worden ist."

"Sie sind also
überzeugt, dass es sich bei dem Kanaltoten um Arno Grimm handelt?"

"Ja. Wir
möchten jetzt nun gerne wissen, warum ist er am Montag, den 8. Juni
1996 nicht direkt von Rodenfels nach Erlangen gefahren? Wer hat ihn
begleitet, wen hat er abgeholt? Sind er, der Quizheld, und der rote R
4 mit dem Kennzeichen REG-ZA 141 irgendwo aufgefallen? Grimm hatte
die Hälfte seines Gewinnes seiner Ehefrau ausgehändigt, und war mit
dem Rest - immerhin noch fast 5000 Mark - unterwegs. Es sind schon
Menschen für weitaus weniger Geld umgebracht worden."

"Aber Raubmord
ist nicht die einzige mögliche Variante?"

"Nein. Arno
Grimm war - um es vorsichtig auszudrücken - kein Frauenfeind. Gut
denkbar, dass er von einer Frau erschossen wurde, die hinter ihm in
dem R 4 saß und dann das Auto mit der Leiche in den Kanal geschoben
hat. Deswegen interessiert uns auch: Ist Arno Grimm am 8. Juni 1996
in Begleitung einer Frau gesehen worden, als er von Rodenfels
Richtung Tellheim fuhr? Informationen werden auf Wunsch vertraulich
behandelt."

"Vielen Dank,
Frau Schelm, Erste Hauptkommissarin in Tellheim. Wir zeigen noch
einmal ein Standbild von Arno Grimm und eine Aufnahme des roten R 4
mit dem Regener Kennzeichen ZA 414."

 



Lene ging an ihren
Platz zurück und fand, dass sie sich ganz ordentlich geschlagen
hatte. Und offenbar war sie beim Publikum gut angekommen. Denn schon
in der ersten vorläufigen Zwischen-Bilanz erzählte der
LKA-Vertreter, dass zum Fall Arno Grimm einige sehr vielversprechende
Anrufe eingegangen seien.

 



Zum Feiern nach der
geglückten Sendung war niemandem zumute. Lene hatte ein sehr schönes
Hotelzimmer, setzte sich an die Hotelbar und wurde von einem
mittelalterlichen Typen, halb Casanova, halb Wall-Street-Tycoon,
eingeladen, was sie sich auch gefallen ließ. Der an sich ganz
sympathische Typ drehte gerade voll auf, als Lenes Handy bimmelte.
Jule hatte die Sendung natürlich gesehen und wollte sie
beglückwünschen: "Du hast fantastisch ausgesehen", lobte
sie. "Und dieser Zeres oder wie er heißt, hat ein Auge auf dich
geworfen."

"Das hast du
am Bildschirm natürlich sofort erkannt?" 


"Aber ja."

Der Casanova sah
sie neugierig an, fragte aber nichts. Und das gefiel Lene so sehr,
dass sie ihm eine nette, wenn auch gelogene Abfuhr erteilte: "Meine
Tochter. Sie hat mich gerade im Fernsehen bewundert und meint, ich
sollte meinem Partner eine Chance einräumen."

"Gegen
Töchter, die ihren Müttern Komplimente machen, habe ich natürlich
keine Chance."

"Sind Sie
beleidigt, wenn ich ehrlich sage: Richtig!?" 


"Nein, gute
Nacht und grüßen Sie bitte unbekannterweise Ihre Tochter von einem
Mann, der die Mutter auch bewundert."

 



Beim Frühstück
wurde sie von Resi Klinger gestört. Was nicht schlimm war, Lenes
Laune war gerade in den Keller gerutscht, weil ihr Ei nicht vier,
sondern wahrscheinlich vierzehn Minuten gekocht worden war.

"Guten Morgen,
Frau Schelm. Hier ist Therese Klinger aus Regen. Sind Sie noch in
München?"

"Ja."

"Würden Sie
es schaffen, heute im Laufe des Tages noch mal nach Regen zu kommen?
Wir haben gestern, noch während Ihrer Sendung, einen tollen Hinweis
erhalten, es lohnt sich auf jeden Fall."

Eigentlich hatte
Lene Wolfram Zeres überreden wollen, mit ihr vor Mittag auf den
Viktualienmarkt zu gehen und dort Weißwürste zu essen, was sie
bislang noch nicht getan hatte, wodurch sich bei ihr - so Freund
Jochen - eine gefährliche Kulturlücke auftat. Doch damit konnte sie
leben. Wolfram Zeres, der Unverzichtbare, schickte ihr einen
Firmenwagen mit Chauffeur, der schon vor dem Hotel bremste, als Lene,
die in aller Eile gepackt hatte, aus dem Eingang sauste. 


So war es doch ein
ganz anderes Fahren. Ein großes Auto, ein guter und ortskundiger
Fahrer, man konnte entspannen und etwas sinnieren - zum Beispiel
darüber, wer wohl der Mann in der Bar gewesen sein mochte, den sie
mit "Tochter Jule" so elegant abgehängt hatte. Warum war
ihr ausgerechnet diese Ausrede eingefallen?

Resi Klinger stand
ebenfalls schon abfahrbereit, Lene stieg um und weiter ging's.
"Verraten Sie mir, wohin es geht?"

"Nach
Rodenfels, zur Linde. Das war lange Zeit der einzige Gasthof mit
Fremdenzimmern." 


In der Linde
erwartete sie Renate Olfen. Sie mochte Anfang fünfzig sein und
hatte, wie sie sichtlich verlegen gestand, Arno Grimm "gekannt".
Nicht nur, weil die Grimms im Haus nebenan wohnten, sondern auch -
wie sie halb beschämt, halb stolz schließlich erzählte - zwei
Nächte mit Arno verbracht hatte. Natürlich hatte sie wie die
meisten Rodenfelser Arnos Auftritt bei "Alles über das Auto"
gesehen, ihm die Daumen gedrückt und mit ihm gefeiert, als er in den
Ort zurückkam. Zwei Tage nach der Sendung war eine junge Frau nach
Rodenfels gekommen, die sich nach Arno, dem Quizsieger, erkundigte.
Also am Montagnachmittag. Sie war dann sofort in den Krug
weitergegangen, wo Arne an dem Montag seine große Siegesparty gab.
Am nächsten Tag hatte Arno die junge Frau in der Linde abgeholt und
sie im R 4 seiner Frau mitgenommen. Danach hatte sie - Renate Olfen -
den Arno nicht mehr gesehen, nur von ihrer Nachbarin Heike Grimm
gehört, dass Arno in Erlangen nicht mehr zur Arbeit erschienen war.
Später hatte Heike ihn und das Auto dann als vermisst gemeldet.

"Wissen Sie
noch, wie die junge Dame hieß? Können Sie sie beschreiben?"

"Den Namen
hatte ich vergessen. Aber als gestern im ZDF die Daten genannt
wurden, habe ich in alten Unterlagen nachgeschaut." Sie errötete
sacht. "Und auch in meinem Tagebuch."

Sie schluckte, als
Lene die Stirn runzelte, fuhr aber tapfer fort: "Dass Arno seine
Heike nach Strich und Faden betrog, war ja kein Geheimnis, ich hatte
ihm ja auch mal dabei geholfen. Aber so ein junges Ding. Ich würde
wetten, die war noch keine zwanzig."

"Können Sie
sie beschreiben?"

"Na ja, etwa 1
Meter 70 groß, schlank, so glatte, brünette Haare, die sie in einem
kleinen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Ein sehr hübsches
Mädchen, doch ja. Viel zu schade für diesen Hurenbock, habe ich
noch gedacht. Und viel zu jung." 


"Jetzt wäre
es toll, wenn Sie noch den Namen wüssten."

"Den habe ich
mir damals aus den Unterlagen herausgesucht und aufgeschrieben, als
Heike mir erzählte, sie müsse ihren Mann als vermisst melden. Tanja
Lange."

Lene schaffte es,
ganz ruhig zu bleiben. "Sind Sie sicher? Tanja Lange?"

"Ja."

"Haben Sie den
Namen damals auch der Polizei genannt?"

"Welcher
Polizei?"

"Na, als Heike
Grimm ihren Mann als vermisst gemeldet hatte, ist doch die Polizei
bei Ihnen gewesen?"

"Nein. Nie.
Bei mir hat sich nie ein Polizist nach Arno Grimm erkundigt."

Lene sah Resi an,
die nur die Achseln zuckte. "Ich denke mir, die Kollegen damals
wussten alle, was Arno so trieb, und haben gedacht, so eine neue
Flamme brennt nicht lange, dann taucht er wieder bei seiner Heike
auf. Was ja auch schon geschehen war." Gut möglich, dachte
Lene, wenn die Kollegen damals überhaupt von einer neuen Flamme
erfahren hatten. 


"Frau Olfen,
Sie haben also mit eigenen Augen gesehen, wie diese Tanja zu Grimm
ins Auto gestiegen und weggefahren ist?"

"Ja."

"Waren Sie so
früh in der Linde?"

"Ja, ich habe
damals in der Küche gearbeitet und hatte an dem Tag, was wir den
Frühstücksdienst nannten. Frühstücke und Rechnung für die Gäste,
die abreisten. Wir hatten ja nie viele Schlafgäste ..."

"Und es war
dieser rote R 4 mit dem Kennzeichen, das gestern in der Sendung
gezeigt wurde?"

"Aber ja. Es
war doch Heikes Auto, ich habe mich noch gewundert, dass Arno in
Heikes Wagen fortfährt."

Lene holte tief
Luft. "Frau Klinger, machen Sie mit Frau Olfen ein formelles
Protokoll. Möglichste viele Einzelheiten, die eben zur Sprache
gekommen sind. Ich will versuchen, noch einmal mit Heike Grimm zu
sprechen und komme dann wieder zur Linde zurück."

 



Heike Grimm hatte
die Sendung natürlich auch gesehen und schien gereizt. "Die
Bemerkung, dass mein Mann hinter anderen Frauen her war, hätten Sie
sich auch sparen können." 


"Warum? Alle
im Ort wissen es doch."

Die Witwe Grimm
knurrte grimmig vor sich hin.

"Frau Grimm,
so eine Morduntersuchung hat auch immer den unangenehmen Effekt, dass
schmutzige Wäsche in aller Öffentlichkeit gewaschen wird. Tut mir
leid."

"Hm."

"Ich habe noch
eine Frage, die Ihnen auch nicht gefallen wird. Besaß Ihr Mann eine
Pistole? Eine, für die er keinen Waffenschein hatte?"

Lene sah ihr an,
dass sie mit sich rang. So, wie sie aussah und sich benahm, hatte sie
in ihrer Ehe wohl viel geschluckt, um nach außen den Schein zu
wahren. Aber seit gestern wusste sie auch, dass diese schöne Fassade
mächtig bröckelte und bald einstürzen würde. Da war nichts mehr
zu vertuschen oder zu beschönigen. Nach zwei langen Minuten rang sie
sich durch: "Ja, hatte er."

"Hat er diese
Waffe mitgenommen, als er im Juni 1996 angeblich nach Erlangen
zurückfuhr?"

Sie nickte
verbissen.

"Danke, Frau
Grimm, das war's schon."

 



Nach Tellheim würde
sie heute nicht mehr kommen, aber Resi, die sich aufrichtig freute,
dass Lene ihr das Protokoll anvertraut hatte, brachte sie nach
Regensburg und half ihr, ein Zimmer für eine Nacht zu finden und
Fahrkarten sowie Platzreservierungen für den nächsten Tag zu
besorgen. Lene lud sie zum Essen ein und bummelte hinterher durch die
Stadt. Im Dom hatte eine Abendmesse begonnen, die sie nicht stören
wollte. Sie ging über die steinerne Brücke und wünschte sich,
Jochen wäre hier. 


Jule meldete sich,
als Lene sich gerade die Zähne geputzt hatte und sich ins Bett legen
wollte. 


"Na, wie
war's?"

"Alles spricht
dafür, dass unser Toter Arno Grimm aus Rodenfels ist."

"Aber den gibt
es doch nach den Daten, die dir seine Frau genannt hat, überhaupt
nicht."

"Nein, sieht
so aus. Aber ich habe einen sehr vagen Hinweis darauf bekommen, wer
er in Wirklichkeit war."

"Ach nee."

"Alles weitere
im Büro, Jule."

"Moment.
Chefin! Wir haben auch einen Tipp, der sehr gut aussieht. Eine
ehemalige Angestellte des Waldhotel Merker hat sich gemeldet und
glaubt, was zu Arno Grimm aussagen zu könne, er war allerdings in
weiblicher Begleitung dort."

"Das sähe dem
Mann ähnlich, der sich wohl hinter Arno Grimm verbirgt." 


"Und wann
kommst du?"

"Ich kann erst
morgen früh fahren."

"Dann schlaf
mal gut."

"Danke, du
auch."

"Wenn der Hase
Ruhe gibt."

"Lieber ein
Langohr im Bett als heimlich an der Tür."

"Hugh, sagte
der alte Indianer, Lene hat gesprochen."

 



Das von Renate
Olfen unterschriebene Protokoll, das Resi Klinger angefertigt hatte,
war bereits per Fax eingetroffen. Lene setzte sich an den Computer
und verfasste ein längeres Fax, in dem sie sich bei Resi und den
Kollegen aus Regen bedankte; dann ging sie zu Steiner und berichtete.
Eigentlich fehlte eine Mittelinstanz zwischen den Referaten und dem
Direktor der Kriminalpolizei. Ihr langjähriger Abteilungsleiter,
Kriminalrat Karl Simon, war in Pension gegangen und die Oberste
Heeresleitung der Tellheimer Polizei und das Innenministerium konnten
sich nicht auf einen Nachfolger einigen. 


"Toller
Auftritt, Lene. Nadine war schwer beeindruckt. Ich übrigens auch;
hat's denn was gebracht?"

"Ja, hat es.
Wir haben einen Anhaltspunkt, wer Grimm erschossen hat oder genauer:
wer uns Näheres über die Umstände seines Todes berichten kann."

"Abschließen
können Sie den Fall also noch nicht?"

"Nein."

"Bekomme ich
einen Bericht?"

"Selbstverständlich.
Aber das wird etwas dauern. Jule meint, wir hätten ganz in der Nähe
eine mögliche Zeugin, die sich auch nach der Sendung gemeldet hat."

"Okay. Anderes
Thema: Sie haben gehört, dass Kimmig gehen möchte?"

"Ja - wohin
zieht es ihn denn?"

"Anders
gefragt, wo gäbe es eine Stelle für ihn ...?"

"Haben Sie was
gefunden?"

"Nur im
Neunten."

"Auweia,
Diebstahl. Das Undankbarste vom Undankbaren."

"Stimmt. Warum
will er eigentlich fort aus dem elften?"

"Indirekt ist
das meine Schuld. Ich habe doch auf eigene Faust recherchiert, und
dazu musste ich in die Heimat seiner Frau. Nach Bad Rösel an der
Ahr. Und dort habe ich notgedrungen Schmutz aufgewirbelt. Der unter
anderem auch Kimmigs Frau getroffen hat."

"Lässt er
sich deswegen scheiden?"

"Woher wissen
Sie das?"

"Dafür werde
ich bezahlt."

"Ja, zum Teil
deswegen. So ganz wohl fühle ich mich nicht in meiner Haut, wenn ich
Kimmig sehe." 


Steiner wühlte in
dem Papier auf seinem Schreibtisch. "Dann lesen Sie doch bitte
das mal, Lene."

Es war die Kopie
eines von Hand geschriebenen Briefes. "Lieber Aldo, ich kann den
Tod unseres einzigen Kindes nicht länger ertragen und habe deshalb
entschieden, aus dem Leben zu gehen. Es tut mir aufrichtig leid, Dir
solchen Kummer machen zu müssen. Du warst ein Ehemann und Vater, wie
ihn sich jede Frau und jede Tochter nur wünschen kann. Sage doch
bitte Marlene Schelm, dass ich ihr für ihr Verständnis danke, es
erleichtert mir meine Entscheidung. Leb' wohl, alles Gute für Deine
Zukunft. Deine Dich liebende Brigitte."

"Erklären Sie
mir bei Gelegenheit, was sie damit in ihrem Abschiedsbrief sagen
wollte?"

"Mach' ich,
Herr Steiner." Wie gut, dass er ihre wackelnden Knie nicht sah,
als sie zur Tür schlich.

 



Mit Jule
verabredete Lene sich auf neun Uhr und suchte zuhause ein Foto von
Tanja heraus, das kurz vor dem 18. Geburtstag ihrer Tochter
entstanden war. Jule kam pünktlich, und sie erreichten das Waldhotel
Merker gegen zehn Uhr. Luise Kress wartete schon auf sie, eine etwas
füllige Frau mit grauen Strähnen in ihren dunklen Haaren. Sie hatte
auch XY-ungelöst gesehen und sich dabei an eine Episode aus dem
Sommer 1996 erinnert. Da war ein Paar im Waldhotel abgestiegen, und
das Kennzeichen seines Autos kannte Luise Kress nicht: REG - sie
musste erst im Autoatlas nachsehen: Regen.

"Können Sie
uns das Paar beschreiben?"

"Na ja, so
ungefähr, ich würde denken, er war um die vierzig, groß mit hellen
Haaren. Sie war ein hübsches Mädchen, ich denke, mal gerade so um
die zwanzig."

"Wie kommt es,
dass Sie sich nach so langer Zeit noch an das Paar erinnern?"

"Aus zwei
Gründen, Frau Kommissarin. Erstens, weil sie mitten in der Nacht mit
allen ihren Sachen heimlich fortgefahren sind, ohne zu zahlen oder
eine Nachricht zu hinterlassen. Das kommt so häufig auch nicht vor.
Und zweitens, weil ich im Bad auf der Konsole unter dem Spiegel ein
Schmuckstück gefunden habe, das eigentlich sehr wertvoll aussah; ich
habe mir gedacht, wenn sie den Verlust bemerkt, wird sie zurückkommen
und lieber das Zimmer bezahlen, als auf das wertvolle Stück zu
verzichten. Also haben wir es aufgehoben, aber weder er noch sie
haben je versucht, es auszulösen."

"Haben Sie das
Schmuckstück noch?"

"Ja, es liegt
immer noch im Geldschrank."

"Würden Sie
es uns bitte mal zeigen?"

"Moment. Bin
gleich wieder da."

Diesmal hatte Lene
große Mühe, sich vor Luise Kress und Jule nichts anmerken zu
lassen. Das war der Anhänger, den sich Tanja zum Geburtstag von Lene
und den Langes gewünscht hatte. Der Juwelier hatte beteuert, es sei
ein Unikat, in seiner Werkstatt hergestellt, nein, Kopien gebe es
nicht. Der Stein war ein selten schön gefärbter, flacher Rubin mit
einem ungewöhnlichen Facettenschliff am Rand.

Der Anhänger war,
wie sich Lene erinnerte, ein "fürstliches Geburtstagsgeschenk".

"Wir würden
ihn gerne mitnehmen, Frau Kress ... natürlich gegen Quittung."

Warum hatte Tanja
das schöne und wertvolle Stück vergessen? Lene hielt wenig von der
küchenpsychologischen Standarderklärung, Täter, die etwas
vergaßen, mit dessen Hilfe sie identifiziert werden konnten, wären
von dem unterbewussten Wunsch getrieben, gefasst und für ihre Tat
bestraft zu werden. 


Jule, die ihre
Chefin mittlerweile sehr gut kannte, sagte auf der Rückfahrt: "Du
kennst das Schmuckstück?"

Lene wollte sie
nicht platt belügen, aber auch nicht mit der Wahrheit herausrücken,
also erfand sie einen Ausweg: "Ja und nein. Ich bin sicher, ich
habe es schon einmal gesehen, aber im Moment darfst du mich hauen,
ich weiß einfach nicht, wann und wo."

Jule schwieg den
Rest der Fahrt. 


 



Am nächsten Tag
brachte der Bote ein kleines Paket mit den ausgeschriebenen Texten
aller Telefonanrufe zu Sendung, allen Mails und sonstigen Hinweisen. 


"Donnerwetter",
murmelte Jule, die beim Sortieren half. "Hättest du gedacht,
dass es so viele werden würden?"

"Nein."

Gemeinsam waren sie
den ganzen Nachmittag beschäftigt. Jeder las sorgfältig jede Mail,
jeden Zettel mit dem Text eines Telefonanrufes beim Sender, bevor
Jule alles lochte und ordentlich in die Spurenakte "Stichkanal"
heftete. Zwischendurch trafen Mails, Faxe und Notizen von Revieren
und anderen Präsidien ein. Die meisten Nachrichten waren unergiebig.
Der rote R 4 war in der ganzen Republik gesehen worden, von Kufstein
bis Kupfermühle. Es gab auch die üblichen Witzbolde; einer fragte
an, ob der in der Sendung gezeigte Renault käuflich sei, er sei
bereit, mit dem Preis sehr hoch zu gehen. Ein anderer bot dreist
"fabrikneue" Ersatzteile für das Modell an. Keine
Nachricht erreichte annähernd den Wert der Kontakte mit Renate Olfen
und Luise Kress. 


Eher störend
erwies sich ein Anruf aus Erlangen. Ein pensionierter Kollege
erzählte Lene mit einer strapaziösen Umständlichkeit, dass er vor
vierzehn Jahren auch einmal den Werkzeugmacher Arno Grimm aus
Rodenfels kontrolliert habe, der in Verdacht geraten war, mit einem
Kumpel - Arbeitskollegen? - bewaffnete Raubüberfälle auf
Tankstellen, Kioske, Geschäfte und Sparkassenfilialen zu verüben.
Doch die maskierten Männer waren nie überführt oder gestellt
worden. Im Sommer 1996 hörten diese Überfälle auf, und wegen
dieser Koinzidenz hatte er nach der Sendung beschlossen, die Kollegin
Schelm in Tellheim anzurufen. Lene bedankte sich, verfasste eine
Aktennotiz und gab sie Jule, um sie in die Fallakte einzufügen.

"Glaubt du
das?", wollte Jule wissen.

"Was heißt
schon 'glauben'. Zuzutrauen ist es diesem Grimm schon, aber das gilt
für viele Typen."

Nach Stunden hielt
Lene eine ausgedruckte Mail in Händen, bei deren Lektüre sie
stutzig wurde. Erstens war die Mail erst am Mittag des Tages nach der
Sendung abgeschickt worden und zweitens zeigte sie keinen Absender in
Klartext und hatte keinen Unterzeichner.

"Warum ist es
wichtig, wer das Grimm-Schwein umgelegt hat, der Kerl hat doch nur
bekommen, was er verdiente? Der Täter sollte einen Orden erhalten,
nicht einen Prozess."

Lene begann zu
grübeln. Bis auf die Bemerkung, dass Grimm ein Freund der Frauen
gewesen war, hatten Lene und Zeres nicht ein böses Wort über das
Opfer Arno Grimm verloren. Wer war der Absender, der Grimm ein
"Schwein" nannte, und warum hatte er das getan?

"Jule, lies
dir das mal durch."

Auch Jule biss
sofort an: "Wieso 'Schwein', das den Tod verdient hat? Wer weiß
da was und mehr als wir?"

"Kannst du den
Absender herausbekommen?"

"Ja, aber das
dauert was ... nein, nein, Chefin, frag' lieber nichts. So ganz legal
ist das ohne richterliche Anweisung nicht. Und wenn mein Hase mir
hilft, tut er das nur, wenn es keiner erfährt."

Lene warf ihr eine
Kusshand zu: Auf die so hübsche wie kluge Jule war eben Verlass. 


 



Nach drei Tagen kam
sie zu Lene und legte einen Zettel vor sie hin. "Der PC mit der
IT-Nummer steht in Hamburg-Rothenburgsort in der PC-Schule Fabian
Mühlitz, Vierländer Damm Ecke Lindleystraße."

"Danke, Jule."

Lene rief sofort
den Kollegen Vollrath an, der wenig begeistert schien: "Was
willst du Landplage schon wieder von mir? Ein Bad in der Alster?"

"Nein, mein
Bester. Ich möchte nach Hamburg kommen und eine PC-Schule
beobachten, ob dort ein bestimmter Mensch verkehrt, Unterricht nimmt
oder gibt."

"Und den
willst du dann festnehmen, verhaften oder auf der Flucht anschießen
und in die Elbe schubsen?"

"Fließt die
denn in der Nähe? Nein, Ulf, keinerlei amtliche Handlung, und wenn,
dann nur mit offizieller Erlaubnis und Ersuchen um Amtshilfe."

"Und was
erwartest du von mir?"

"Dass du mir
eine Wohnung, ein Apartment, ein Zimmer besorgst, von dem aus ich den
Eingang dieser PC-Schule beobachten, filmen und knipsen kann."

"Bist du
undercover?"

"Nein. Aber
ich habe vielleicht einen Fehler begangen, als ich bei XY aufgetreten
bin. Derjenige, auf den ich jetzt ein Auge - wohlgemerkt, ein
dienstliches Auge - geworfen habe, könnte mich wiedererkennen."

"Du bist
unverändert kryptisch."

"Mein Lieber,
sind das nicht alle begehrenswerten Frauen vor dem Standesamt?"

"Willst du
mich heiraten?"

"Bist du denn
noch zu haben?"

"Ich müsste
nur eben noch meine neue Freundin erwürgen."

"Warte damit
bitte noch, bis ich dir grünes Licht und ein überzeugendes Alibi
gebe."

Sie musste ihm
mehrfach hoch und heilig versprechen, dass sie in Hamburg keine
Amtshandlungen vornehmen und nie preisgeben würde, dass er ihr bei
der geplanten Überwachung geholfen hatte. Über den sachlichen Teil
ihrer Bitte verständigten sie sich schnell. Er rief bald noch einmal
an und nannte die monatliche Kaltmiete einer winzigen Einraumwohnung,
bei der sie trocken schluckte. Aber er versicherte glaubhaft, dass es
günstiger nicht ginge, vor allem nicht auf die Schnelle. Zwei Tage
später hielt sie einen Brief mit dem Mietvertrag in Händen.

Steiner knurrte.
Ihm war es gar nicht recht, dass Lene eine längere Dienstreise
antreten wollte.

"Dann sind
Sturm und Springer alleine, wenn was passiert."

"Sturm soll
doch seinen Hauptkommissar bekommen. Dann kann er auch beweisen, dass
er ihn verdient. Und Jule beißt sich durch."

"Soso. Könnten
Sie der Pfiffigen vor Ihrer Abreise bitte noch Folgendes verklickern.
Ich würde gerne veranlassen, dass sie außer der Reihe befördert
wird, aber solange sie mit Hase zusammenlebt und daraus kein
Geheimnis macht, scheue ich das Gerede, ich würde vor einem
Staatsanwalt liebedienern." 


"Also
Beförderung oder Paulchen?"

"So ungefähr."

"Das sagen Sie
ihr gefälligst selber. Ich möchte weiterleben ohne fünf Narben von
spitzen Fingernägeln im Gesicht. Und was immer Sie Jule raten
werden, bedenken Sie, dass Sturm mit unserer allseits geliebten
Personalratsvorsitzenden eng befreundet ist."

 



Die nächsten Tage
besorgte sich Lene auf eigene Kosten die nötige Ausrüstung. Der
Stand ihres Kontos sank rapide. 


Der Kollege
Vollrath lotste sie zur gemieteten Wohnung und half sogar, zwei
schwere Koffer hochzubringen. Wohnung und Einrichtung waren dazu
angetan, gesunde Menschen in kürzester Zeit in schwere Depressionen
zu stürzen, aber sie hatte von dem Fenster des einzigen Zimmers
einen freien Blick hinüber auf den Eingang der PC-Schule, der sogar
abends von einer nicht weit entfernten Straßenlaterne erhellt wurde.
Der angeblich trockenste November seit Beginn der
Wetteraufzeichnungen war bruchlos in den feuchtesten Dezember seit
Menschengedenken übergegangen. Der Januar setzte die
Schlecht-Wetter-Periode fort, bei Temperaturen um zehn bis zwölf
Grad Celsius trieben bereits die Frühblüher und tapfere Rosenblüten
ließen sich vom Kalender nicht unterkriegen. Vollrath zitierte den
dämlichen Satz, es gebe kein schlechtes Wetter, sondern nur
ungeeignete Kleidung, und Lene amüsierte sich königlich, als er bei
einem kurzen Erkundungsspaziergang in die nähere Umgebung in eine
tiefe Pfütze trat und nasse Socken bekam. Die bis dato guten
Beziehungen des Hamburger Landeskriminalamtes zur Tellheimer Kripo
standen auf des Messers Schneide. Lene kaufte noch ein und verzog
sich dann in ihre freiwillige Gefängnishaft. Nachdem sie ihre Geräte
ausgepackt und aufgebaut hatte, brach die große Langeweile aus. Es
galt zu warten, und das war noch nie Lenes wirkliche Stärke gewesen.
Erst bei Anbruch der Dunkelheit kamen die ersten PC-Schüler an den
Eingang. Im Fernglas waren sie gut zu erkennen, mühelos, sobald die
Laterne brannte. Eine seltsame Mischung, fand Lene. Sehr junge
Schüler, viele fast noch Kinder, und ausgesprochenes Mittelalter -
Umschüler und Arbeitslose?

Von ihrem Fenster
aus konnte Lene nicht erkennen, ob in der Schule irgendwo Licht
brannte. Nur wenn die Tür der Schule zum Treppenhaus geöffnet
wurde, fiel Licht heraus - was Lene erkennen konnte, weil in die
Haustür eine Riffelglasscheibe eingesetzt war, auf der dann ein
diffus helles Rechteck erschien. Mühlitz hatte gut zu tun. Lene
zählte an die fünfzig Personen, Jung und Alt, die die PC-Schule
betraten.

 



Die erste Nacht
schlief sie schlecht, träumte sie schlecht und wachte mit schwerem
Kopf auf. Der Rhythmus des Vortages wiederholte sich. Der
Schul-Betrieb begann erst am späten Nachmittag oder frühen Abend so
richtig. Und die Schüler ließen sich in deutlich drei Gruppen
einteilen: Schüler und Jugendliche, Erwachsene, die, wie Lene
mitleidig dachte, mit Füllhalter und Schreibmaschine besser umgehen
konnten als mit Enter-Taste und Internet, die sich aber dem Druck des
elektronischen Zeitalters privat wie beruflich nicht mehr entziehen
konnten oder wollten, und dann junge Berufstätige, die ihre
Kenntnisse erweitern wollten oder mussten. Lene bekam nicht heraus,
wie viele Lehrer dort unterrichteten, aber es musste ein halbes
Dutzend sein. 


Am Tag darauf
schlief sie mittags und ging, als der große Pulk von Schülern
gegangen war, auf die Straße und wanderte an dem Gebäude vorbei. Im
Parterre waren noch mehrere Fenster erleuchtet und in allen Zimmern
verbreiteten Bildschirme ihr diffuses Licht. Ein paar Häuser weiter
hatte ein Abgeordneter sein Bürgerbüro, auch dort brannte noch
Licht. Lene fühlte sich sehr allein und deprimiert.

Vormittags streifte
sie durch die Straßen und bemühte sich, die Straßen aus dem
Faltplan in der Realität zu erkennen. Natürlich hätte sie direkt
in die Schule gehen und fragen könne. Aber dann würde man sie
erkennen, wenn sie sich in der Nähe der Schule herumtrieb, und bei
ganz viel Pech erkannte einer sie als Kriminalhauptkommissarin aus
XY-ungelöst. Den ganzen Tag kam sie nicht zu einem Entschluss und
begann abends, mehr aus Langeweile und Überdruss, die Besucher der
Schule zu fotografieren, obwohl sie selbst nicht wusste, wozu das gut
sein sollte. Die Straßenlaterne nicht weit vom Eingang lieferte das
nötige Licht. Um Mitternacht verließ ein großer Mann mit langen
Haaren das Gebäude und schloss ab. Lene hielt ihn für Fabian
Mühlitz, den Inhaber der PC-Schule. Danach schaltete sie die Geräte
aus, riss die Fenster auf, um zu lüften, und beschloss, noch einen
kleinen Abendspaziergang zu machen. Auf dem Rückweg kam sie an der
Schule vorbei und wunderte sich. In einem der Räume brannte noch
Licht, an der Decke spiegelte sich das Licht eines großen
Bildschirms wider. Wer hatte um diese Zeit noch in der Schule zu tun?
Weil es ja gleich war, wann sie schlief, blieb sie noch gut eine
Stunde an ihrem Beobachtungsfenster sitzen, aber niemand verließ das
Gebäude durch die reguläre Eingangstür. Dann verspürte sie Zorn:
Nun wollte sie es wissen. Aufgebracht ging sie noch einmal auf die
Straße und marschierte an der Fassade des Schulgebäudes vorbei. Das
Licht war erloschen. Also musste es einen zweiten Zugang zu den
Schulungsräumen geben, also blieb ihr gar nichts anderes übrig, als
doch in die Schule zu gehen, auch auf die Gefahr hin, dass sie
dadurch aufflog. Noch in der Nacht setzte sie sich hin und schrieb
auf, was sie bis jetzt beobachtet, bemerkt und festgestellt hatte.

Am nächsten Tag
besorgte sie Briefumschläge und Briefmarken und schickte ihre
gesammelten Werke an Jule mit der Bitte, die Zettel und Blätter
aufzuheben.

Kurz vor sechzehn
Uhr ging sie in die Schule und wollte mit Fabian Mühlitz sprechen.
Es war tatsächlich der große Mann mit den langen Haaren, der die
Eingangstür abgeschlossen hatte.

Sie stellte sich
als Marlies Pauly vor. "Ich arbeite für eine
Rechtsanwaltskanzlei in Frankfurt", log sie sehr geläufig. "In
einer Erbschaftssache suchen wir diese junge Frau und haben einen
Tipp bekommen, dass sie mal hier Unterricht genommen hat." Damit
legte sie ein Bild ihrer Tochter Tanja vor ihn hin. Mühlitz nahm es
auf und betrachtete es sorgfältig. Lene ließ ihn keinen Moment aus
den Augen: "Das Bild ist im vorigen Jahrhundert aufgenommen
worden. Da war die junge Dame gerade 18 Jahre alt, ein aktuelleres
Bild haben wir leider nicht." Mühlitz seufzte. "Ja, sie
kommt mir bekannt vor, es kann gut sein, dass sie einmal hier gelernt
hat. Aber ich bitte Sie um Verständnis. Hier kommen und gehen so
viele Mädchen und junge Damen, dass ich mir nicht alle Namen und
Gesichter merken kann."

"Könnten Sie
es bitte einmal bei den andern Lehrkräften versuchen?"

Begeistert war
Mühlitz davon nicht, aber als Lene wiederholte: "Bitte, Herr
Mühlitz, Sie könnten unter Umständen ein armes Mädchen reich und
glücklich machen", knurrte er und ging mit dem Bild zur Tür.
Er hatte die Klinke schon in der Hand, als er ruckartig stehen blieb
und sich zu Lene umdrehte: "Ich hab's. Sie hieß Anja mit
Vornamen." Lene nickte verbindlich; wenn der Erzeuger einen
Buchstaben seines Namens verlieren konnte, sollte das seiner Tochter
auch möglich sein. Mühlitz kam nach fünf Minuten mit einer
ungewöhnlich großen, eckig-hageren und hässlichen Frau zurück.
Sie hatte ein schmales Gesicht mit einem spitzen Kinn und einen
richtigen Busch von schwarzen Drahthaarlocken auf dem Kopf. "Frau
Liesen, Frau Pauly." Die Frauen gaben sich die Hand. Die
Schwarzhaarige gab Lene das Foto zurück. "Das ist Anja. Anja
... Moment, ich komm' gleich drauf... Anja Langer."

Lene verkniff sich
ein Lächeln. Es war der Fall der fehlenden oder neu erworbenen
Buchstaben bei Vor- und Familiennamen. Anja Langer statt Tanja Lange.
Es kam hin.

"Können Sie
sich noch erinnern, wann diese Anja Ihre Schule hier besucht hat?"

"So genau
nicht mehr. Ich würde denken, das ist acht, neun Jahre her."

"Meinen Sie,
es gibt noch Unterlagen, aus denen ich eine Anschrift dieser Anja
Langer erfahren könnte?"

"Kaum",
sagte Mühlitz energisch. "Wir führen unsere Unterlagen
natürlich elektronisch und löschen nach spätestens drei Jahren
alle Schülerdaten."

Auch Ute Liesen sah
sie so abweisend an, dass Lene begriff: Von den beiden würde sie
nichts mehr erfahren. Einen letzten Versuch wollte sie noch wagen:
"Hat diese Anja Langer hier in der Nähe gewohnt?"

Wider Erwarten
antworte Ute Liesen prompt: "Ja, gar nicht weit von hier. Wenn
Sie diese Straße in der Richtung hinunterlaufen" - sie streckte
einen Arm aus - "kommen Sie an einem Hochhaus vorbei. Zwölf
Stockwerke." Sie grinste: "Das weiß ich so genau, weil ich
damals im zwölften Stock gewohnt und mehr als einmal erlebt habe,
dass der Aufzug wieder streikte."

"Vielen Dank",
sagte Lene höflich, "Sie haben mir sehr geholfen." Als sie
auf die Straße trat, bemerkte sie zum ersten Mal das
Hausnummer-Schild mit dem Pfeil: Eingang. Sie folgte ihm und kam zum
Hauseingang für die Wohnungen, die über der Schule lagen. Weil
gerade ein Mann das Haus verlies, beeilte Lene sich, konnte die
zufallende Tür auffangen und ins Treppenhaus gehen. Eine halbe
Treppe hoch gab es eine Stahltür, auf die ein Schild geklebt war.
"Kein Eingang zur PC-Schule. Bitte benutzen Sie den
Nebeneingang." Womit auch geklärt war, wie die Personen, die
sich spät abends in der Schule aufgehalten hatten, wegkommen
konnten, ohne den üblichen Eingang zu benutzen, den Lene mit dem
Fernglas überwacht hatte. 


Vergnügt folgte
sie der Beschreibung der Schwarzlockigen. Bis zu dem Hochhaus waren
es keine zehn Minuten Fußmarsch. Auf dem Klingelbrett war kein
Hausmeister verzeichnet. Also drückte sie auf gut Glück eine
Klingel im Parterre. Eine ältere Frau öffnete und musterte sie
misstrauisch. "Ja?" 


 Lene blieb bei
ihrer Legende: "Guten Tag. Mein Name ist Marlies Pauly.
Entschuldigen Sie bitte die Störung. Ich arbeite für eine
Rechtsanwaltskanzlei, die in einer Erbschaftssache diese junge Frau
sucht. Sie heißt Anja Langer und soll vor einigen Jahren in diesem
Haus gewohnt haben."

"Zeigen Sie
mal." Sie riss Lene das Foto förmlich aus der Hand, kramte in
einer Tasche ihrer Schürze nach ihrer Brille und studierte dann das
Foto aufmerksam und - wie es Lene schien - auch etwas neidisch.
"Erbschaftssache?"

"Hm, ja,
vielleicht. Die junge Dame ist mit 18 von Zuhause ausgerissen, und
jetzt ist ein kinderloser Onkel gestorben, sie würde wohl erben,
wenn wir sie fänden."

"Manche Leute
haben eben Glück", murrte sie, die hörbar einen Mangel an
Glück verspürte.

"Ja",
stimmte Lene zu, "Warum müssen immer die anderen sechs Richtige
plus Superzahl haben?"

"Sie sagen
es."

Sie gab Lene das
Foto zurück: "Nein, an diese Anja kann ich mich nicht erinnern.
Aber über mir wohnt Harry Seyda, der lebt hier seit Anfang an. Wenn
überhaupt einer, dann kann Harry Ihnen weiterhelfen."

Lene bedankte sich
umständlich und stiefelte eine Treppe hoch. Bei H. Seyda meldete
sich niemand. Immerhin hatte sie jetzt einen Anhaltspunkt, wo sie
einhaken konnte. Die Nachbarn wussten nicht, wo Harry arbeitete. Er
ging gegen Mittag aus dem Haus und kam immer erst gegen Mitternacht
zurück.

 



Also würde es
heute wieder spät werden. Sie ging zurück in ihre Liliput-Wohnung
und schlief eine Stunde, bevor sie sich auf den Weg in die Innenstadt
machte. Den Weg mit Bus und S-Bahn hatte sie sich auf dem Faltplan
ausgeknobelt und klopfte sich selbst auf die Schultern, als die Bahn
im Hauptbahnhof einlief. Allerdings herrschte Schietwetter in
Luxusausgabe, mild temperierter Dauerregen. Der Winter wollte in
diesem Jahr partout ausfallen, nachdem sie im Vorjahr mehr als genug
Schnee, Eis und Kälte gehabt hatten. Statt Schnee gab es reichlich
Wasser von oben, und statt Frost milde Frühlingstemperaturen.
Nachdem sie einen Plastik-Regenumhang und einen größeren Schirm
gekauft hatte, gönnte sie sich noch einen Rundmarsch durch die City,
wanderte frohen Herzens durch Galerien - wieviel Geld sie doch
sparte, weil sie nichts von diesem teuren Schnickschnack kaufte -
stieg am Jungfernstieg auf gut Glück in die U-Bahn - gelobt sei die
Tageskarte, die ja auch teuer genug war - stieg an der Station
Hallerstraße ans Tageslicht und landete schließlich im
Völkerkundemuseum. Lene war keine große Museumsläuferin, aber um
die Zeit sinnvoll totzuschlagen, war ein Museum immer gut. Am Ende
folgte sie den Hinweisschildern und setzte sich in das Restaurant. Am
Nebentisch nahm ein Mann Platz, der ihr in den letzten Stunden schon
einige Male aufgefallen war. Weil der Mann auffällig rasch wegsah,
als er ihren forschenden Blick bemerkte, kam ihr ein Verdacht, sie
ging hinüber und sagte freundlich: "Guten Tag, ich heiße
Marlene Schelm. Und wie heißen Sie?"

"Das geht Sie
einen feuchten Kehricht an", schnauzte der Mann sie an.

"Gut möglich.
Aber in der Regel weiß ich gerne, wer mir so hartnäckig nachläuft.
Fragen Sie mal Ulf Vollrath. Er wird Ihnen bestätigen, dass ich an
einer Art beruflicher Paranoia leide." 


"Wissen Sie
was?! Lassen Sie mich in Ruhe und kümmern Sie sich um Ihren eigenen
Scheiß." 


"Das empfehle
ich Ihnen auch."

Der Mann wurde vor
ihr mit dem Essen fertig, zahlte und ging, irgendwie gekränkt. Ob er
von einem anderen abgelöst worden war, fand Lene auf der Fahrt
zurück nach Rothenburgsort nicht mehr heraus. 


 



Sie klingelte
viertel nach zwölf an der Wohnungstür von Harry Seyda. Er war da
und öffnete ziemlich schlecht gelaunt, seine Miene hellte sich etwas
auf, als er Lene vor sich sah, aber richtig froh war er über ihren
Besuch nicht. Sie entschuldigte sich tausendmal und spulte dann ihre
Erbschaftsgeschichte herunter. Seyda brummte und nahm das Bild: "Ach
nee, die Anja. Anja Langer. Dann scheint ja doch gestimmt zu haben,
was sie mir immer erzählt hat, von der reichen Familie und dem
reichen Onkel, der ihr unter den Rock greifen wollte." Lene
nickte unverbindlich, Tanja war ein fantasievolles Kind. "Kommen
Sie rein, trinken Sie einen Schluck mit mir?" Dann registrierte
er Lenes Blick und lachte. "Sie brauchen keine Angst zu haben,
ich bin schwul. Frauen sind bei mir und vor mir sicher."

Der Schluck stellte
sich als ein sehr passabler Beaujolais heraus. Lene schluckte
genüsslich und entspannte sich.

 



Anja Langer war vor
elf oder zwölf Jahren in dieses Haus gezogen. Sie lernten sich im
Treppenhaus kennen, und weil er sie ganz gut leiden mochte, aber mehr
von ihr nicht wollte, waren sie gut bekannt geworden. Anja war
weggelaufen und wollte von ihrer Familie nichts mehr wissen. Wie sie
nach Hamburg gekommen war und wie sie sich hier durchgeschlagen
hatte, erwähnte sie nicht: Sie hatte dann einen festen Job gefunden
und arbeitete in einer Event-Agentur anfangs wohl als Mädchen für
alles. Wenn's knapp wurde, musste sie auch helfen, Tische zu decken,
Servietten zu falten und im Notfall auch schon mal zu servieren.
Abrechnungen, Telefondienst, erste eigene kleinere Organisationen. Es
machte ihr Spaß, und sie war kontaktfreudig. Kurse in der PC-Schule
da hinten, um eigene Karten und Einladungen entwerfen zu können.

"Wissen Sie
noch, wie die Agentur hieß?"

"Ja - Moment -
Bonaventura. Büro in den Großen Bleichen."

"Ordentliche
Gegend?", fragte Lene, die von Hamburg nichts kannte, ganz
harmlos.

"Ich könnte
dort kein Büro bezahlen."

"Aha."

"Als sie dort
die Probezeit bestanden hat, ist sie weggezogen, nach Eppendorf."
Weil Lene sich nicht wieder blamieren wollte, fragte sie nicht, ob
das eine ordentliche Gegend sei. Seyda ahnte ihre Gedanken und
zwinkerte ihr zu: "Alles in Ordnung. Noch einen Schluck?"

"Nein, vielen
Dank. Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu lange aufgehalten." 


"Nein,
überhaupt nicht. Es hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen. Und wenn
Sie Anja treffen, bestellen Sie ihr doch bitte schöne Grüße vom
alten Seyda."

"Mach' ich!"

 



Auf dem Weg zurück
an der PC-Schule vorbei hatte sie zwei Typen an den Hacken, die sie
genau an ihrer Haustür einholten. Erst jetzt erkannte sie einen von
ihnen: "Vollrath, was soll das? Beschützen oder beschatten?"

"Von beiden
etwas, schöne Lene. Aber in erster Linie störst du unsere Kreise."

"Wie das?"

"Wir erwarten
einen bestimmten Besucher bei Harry Seyda."

"Mit dem
Besucher möchtet ihr sprechen?"

"Vor allem der
Staatsanwalt. Für den Besucher haben wir übrigens einen Haftbefehl.
Ein bisschen Mord, ein bisschen Erpressung, etwas mehr Nötigung und
Körperverletzung, eine richtig schöne Latte. Und noch schöner,
diesmal erwartet ihn die 'besondere Schwere der Tat' und anschließend
Sicherungsverwahrung. Wenn er den Knast überlebt. Er hat sich an
zwei jungen Türkinnen vergangen und in Santa Fu sitzt ein
beachtlicher Teil des Familienclans zurzeit ein."

Lene lief es kalt
den Rücken herunter. Sie wusste, was das bedeutete.

Vollrath brummte
und nahm sie zur Seite: "Dieser Seyda ist zwar eine schwule Sau,
aber längst nicht so harmlos, wie er tut. Du hast mich doch nach
einem jungen Mann gefragt, der in Tellheim was verbrochen hatte. Und
ich hab dir gesagt, dass der Knabe zwei Geldeintreiber eines Bordell-
und Spielclubbesitzers an den Hacken hatte. Harry Seyda ist seit
Jahren der Ökonom dieses Mannes und besorgt mehr als nur die
Einkäufer für ein Bordell. Es wäre mir lieber, du würdest in
Zukunft Abstand halten. In seiner näheren Umgebung wird die Luft so
leicht bleihaltig, er selbst schießt nicht, aber er lässt schießen.
Auf seine höfliche Masche sind schon einige schwer hereingefallen."

"Kann ich dir
versprechen, Vollrath."

"Dann mal gute
Nacht."

Vor dem Einschlafen
konsultierte Lene ihren Faltplan und stellte fest, dass sie wieder
zum Jungfernstieg musste. Das Phänomen kannte sie aus Tellheim,
jahrelang kam man nicht in eine Straße und dann dreimal
hintereinander.

 



Etwas
Vergleichbares passierte schon am nächsten Vormittag. Wer setzte
sich in der S-Bahn auf den Sitz schräg gegenüber?

"Guten Morgen,
Frau Liesen."

Die Gute brauchte
einige Sekunden, Lene zu erkennen und griente dann mühselig: "Guten
Morgen, Frau Pauly. Haben Sie inzwischen Anja gefunden?"

"Nein, aber
ich bin auf dem Weg zu einer Adresse, wo sie mal gearbeitet hat."

"Fabian hat
erzählt, es ginge um eine Erbschaft?"

"Ja, wenn sie
tatsächlich die Nichte ist, kann sie einen schönen Batzen
erwarten."

"Fabian ärgert
sich grün und blau. Er könnte so gut eine Kapitalspritze
vertragen."

"Was hat Anja
Langer mit Fabian Mühlitz zu zu tun?"

"Die beiden
hatten ein dickes Verhältnis. Fast ein Jahr lang."

"Ach nee."

"Ach doch. Er
war ziemlich geplättet, als sie ihm eines Tages ganz cool
verklickerte, ich habe einen Job und ziehe aus."

"Und das war
Ihre Chance?" Lene hatte ganz freundlich gefragt, aber Ute
Liesen antwortete nicht, sondern griff demonstrativ nach der taz, die
in ihrem Beutel steckte.

 



Auch bei
Bonaventura war Lene mit ihrer direkten Art nicht willkommen.

"Frau Langer
arbeitet nicht mehr bei uns", hieß es kurz und knapp.

"Wissen Sie,
wo ich sie finden kann?"

"Sie hat sich
selbständig gemacht."

"Sagen Sie mir
auch noch, wie ihre Agentur heißt?"

Das tat man
ausgesprochen ungern und Lene verkniff sich, was ihr auf der Zunge
lag: "Konkurrenz belebt das Geschäft", sondern steckte mit
einem ironischen "Danke" den Zettel mit der Anschrift ein.
Zum Hofweg musste sie auf die andere Seite der Außenalster, es
regnete, wie das in diesem Winter wohl die Norm zu sein schien. Der
neue Regenschirm durfte sich bewähren.

Sorpresa war nicht
so prachtvoll untergebracht und eingerichtet wie Bonaventura, aber es
gab auf dem Hinterhof wenigstens einige Parkplätze.

Tanja saß an einem
Zeichentisch neben dem Fenster, schaute hoch und beide erkannten sich
sofort. "Lene."

"Tanja."
Zwei junge Frauen hoben die Köpfe und musterten die Besucherin
neugierig. Tanja deutete mit dem Kopf auf eine Tür, und sie gingen
in ein anderes Zimmer, in dem wohl Besprechungen mit Kunden
stattfanden. Sie setzten sich wortlos, und Tanja seufzte: "Die
Mail, nicht wahr?"

"Ja. Und ich
wollte dir das bringen. Du weißt noch, wo du es vergessen hast?"
Tanja musste überlegen, bevor sie den Anhänger, das Geschenk zu
ihrem achtzehnten Geburtstag, wiedererkannte. Immerhin war das alles
jetzt vierzehn Jahre her. Dann begriff sie und sagte nur: "Lene,
ich musste es tun."

"Vielleicht
kannst du mich überzeugen, wenn du erzählst, wie's gewesen ist."

Das meiste hatte
sie sich schon selbst zusammengereimt. Tanja hatte das Material, das
ihr die Mutter gegeben hatte, mehrmals angeschaut, durchgelesen,
studiert. In das Fernsehquiz "Alles über das Auto" war sie
beim Zappen geraten und dabeigeblieben, weil der eine Kandidat sich
gerade vorstellte: "Arno Grimm aus Rodenfels." 


"Himmel, wo
liegt Rodenfels, Herr Grimm?" 


"Im Landkreis
Regen in Niederbayern."

Die Ähnlichkeit
des Kandidaten und seines Namens mit den Fotos und den Unterlagen,
die sie von ihrer Mutter über ihren Erzeuger erhalten hatte,
fesselten Tanja. Da war alles richtig, der Geburtsort Trier, das
Geburtsjahr, die Leidenschaft für schnelle Autos, Rennen und
Rennfahrer bis hin zu der beiläufigen Bemerkung, es habe ihm schon
das Herz zerrissen, jene schnellen Autos verkaufen zu sollen, die er
so gerne besessen hätte. Tanja hatte zuerst noch gezögert, dann
aber Gewissheit erlangen wollen. Kurz entschlossen packte sie einen
Rucksack und fuhr nach Rodenfels in Niederbayern. 


In der Linde sagte
man ihr, der momentane Held des Ortes feiere im Krug, sie hatte sich
das neue Top mit dem gewagten Ausschnitt und einen anderen BH
angezogen, sich aufgebrezelt und war losgezogen. Arno fuhr auch
sofort auf sie ab. Aber zu ihr in die Linde wollte er nicht kommen.
Dort arbeite eine alte Flamme und dort kenne man ihn, das sei der
Nachteil des kleinen Ortes, jeder überwache jeden. Aber wenn sie
Lust hätte, würde er sie morgen abholen und mit ihr irgendwohin
fahren, wo man sie nicht kenne.

"Warum
ausgerechnet das Waldhotel Merker?"

"Erstens
kannte ich es und zweitens musste ich ja so oder so nach Tellheim
zurück."

Sie kamen spät an
und er wollte sofort zur Sache kommen. Sie schickte ihn unter die
Dusche und durchsuchte in der Zeit seine Sachen, fand eine Pistole.
Und als er aus dem Bad kam, wollte er sie ausziehen. Sie schaute auf
seinen rechten Fuß, und da fehlte der kleine Zeh.

"Ich habe ihm
gesagt, dass er gerade im Begriff stehe, seine Tochter zu vögeln. Er
ist fast umgefallen vor Schreck."

Von Bumsen war
danach keine Rede mehr, sie machte ihm Vorwürfe, die er alle
zurückwies. Marlene habe ihn geleimt, ihm vorgeschwindelt, sie nehme
die Pille, es würde nichts passieren. Also hatten sie noch auf dem
Volksfest hinter einer Schießbude im Gras gebumst. Dann war sie
schwanger und er sollte für das Kind sorgen. "Wofür? Für
einen Quicky im Gras, nur weil sie mich mit der Pille belogen hatte?"


Während des Zanks
hatte er sich angezogen und sie hatte alle ihre Sachen wieder in den
Rucksack zurückgesteckt. An den Anhänger, der im Bad unter dem
Spiegel lag, hatte sie nicht mehr gedacht. 


"Und dann
fragte er ganz dumm, ob ich Geld dabei hätte. Er könne nach dem
vielen Tanken morgen das Zimmer nicht bezahlen, weil er den gesamten
Quizgewinn seiner Frau gegeben habe. Erst war ich platt, dann ist mir
so rausgerutscht, wir könnten ja zu meiner Mutter fahren, damit sie
uns was leiht, und darauf sagt das Arschloch doch: 'Warum nicht, sie
wird sich bestimmt freuen, mich wieder einmal zu sehen.' Und in dem
Moment ist mir eingefallen, dass ich seine Pistole in eine Schublade
gelegt hab', ich hab' sie rausgeholt und ihn gezwungen, mit mir
heimlich das Hotel zu verlassen und an den Kanal zu fahren."

"Hat er sich
nicht gesträubt oder gewehrt?"

"Doch,
mehrmals, dann hat er geheult und gewimmert, ich könnte doch nicht
meinen Vater erschießen. Was ich ursprünglich gar nicht vorhatte,
aber als er es so oft wiederholte, dachte ich mir, die Idee ist nicht
schlecht und Besseres hat er ja nicht verdient. Den Auslöser hat er
sozusagen selbst bedient. Ich sei ja wohl genau so dämlich und so
ein frigides Stück Scheiße wie meine Mutter. Da habe ich
abgedrückt." 


Das Auto mit der
Leiche hatte sie in den Kanal geschoben, auf dem langen Fußmarsch
zum Abzweig Vorland die Pistole, ihren Rucksack und seine Sporttasche
in den Kanal geworfen. Mit dem Bus war sie in die Stadt gefahren,
hatte gewartet, bis sie unbemerkt das Haus Lange betreten konnte und
hatte ihre Unterlagen, Zeugnisse und das Geld, das man ihr zum
Geburtstag geschenkt hatte, eingesackt und war dann auf gut Glück
nach Hamburg gefahren. Was sie dort erlebt hatte, war nicht immer
eine schöne und vor allem eine lange Geschichte. Dann fand sie einen
Job, eine Wohnung und einen Freund.

"Fabian
Mühlitz."

"Woher weißt
du das?"

"Ich habe mit
einer Frau gesprochen, die nicht böse war, dass du dann abgehauen
bist."

"Ach nee, die
gibt's noch?"

"Ja. Es gibt
auch einen Harry, von dem ich dir schöne Grüße ausrichten soll."

"Harry Seyda.
Sehr sympathisch und sehr gefährlich. Er hat mir die nötigen
Papiere und Dokumente besorgt, nicht billig, aber gut."

"Warum hast du
dich von Mühlitz getrennt?"

"Ein sehr
netter, treuer, liebenswerter Mensch, aber ziemlich kleinkariert.
Dass ich auf eigenen Füßen stehen und aus dem Stadtteil wegziehen
wollte, hat er nicht verstanden. Viel mehr als seine PC-Schule hat
ihn in Wirklichkeit nicht interessiert. Ich bin dann gegangen und
habe schlicht und einfach vergessen, ihm alle Schlüssel
zurückzugeben."

"Und er wusste
nicht, wo er sie sich zurückholen konnte?" 


 "So ist es.
XY habe ich mir immer angesehen und mich in deiner Sendung
fürchterlich geärgert, dass du ihn als Opfer und nicht als Täter
dargestellt hast." 


 "Deshalb die
Mail?"

 "Ja. Ich bin
extra in die PC-Schule gefahren und habe dort einen PC benutzt, weil
Fabian immer behauptet hatte, die seien so eingerichtet, dass man
nicht feststellen könne, ob eine Mail von diesem Apparat aus
gesendet wurde." 


"Und finden
sollte ich dich nicht?"

"Nein, Lene.
Bist du mir böse, wenn ich dir sage, dass unsere
Mutter-Tochter-Phase schon lange vorbei ist? Wie geht es Thomas?"

"Gut. Er ist
zurzeit in den Vereinigten Staaten am MIT."

"Da wollte er
immer hin."

Lene stand auf. Der
stechende Schmerz in der Brust hatte nachgelassen.

"Und jetzt?",
erkundigte sich Tanja ratlos. "Ausgerechnet dich zu fragen, ob
du zur Polizei gehst, klingt irgendwie lächerlich, nicht wahr?"

"Du meinst,
zum Staatsanwalt?", verbesserte Lene ihre Tochter. "Nein,
das werde ich nicht tun. Leb' wohl, Tanja, ich wünsch dir für die
Zukunft alles Gute und sieh zu, dass du neben deinem beruflichen
Erfolg auch etwas persönliches Glück ergattern kannst. Wenn du mich
noch einmal sehen möchtest, ich lebe immer noch in meiner alten
Wohnung in der Colmarstraße." 


 



Sie schaute Tanja
noch einmal an und ging. Die beiden Frauen in dem Büro sahen ihr
verwundert nach. 


Lene heulte erst
los, als sie die Tür zu ihrer winzigen Wohnung hinter sich
geschlossen hatte. Am nächsten Tag räumte sie zusammen, rief
Vollrath an, bedankte sich für seine Hilfe und meldete sich aus
Hamburg ab. 


"Seyda
brummt", bemerkte er irgendwie bockig.

"Warum das?"

"Beihilfe zum
Mord."

"Kleiner
geht's nicht?"

"Nein, Lene.
Lass dich mal wieder blicken." 


 



Im Zug rief sie
dann Jule an: "Ich bin unterwegs nach Tellheim."

"Alles
erledigt?"

"Mehr oder
weniger, Jule. Wie geht's bei euch?"

"Ich vermisse
dich, Josef ist in den Diebstahl abgeschwirrt. Sturm hat seinen
Hauptkommissar bekommen und markiert den großen Mann."

"Was macht
dein Hase?"

"Der ist
fleißig und brav und liebt mich immer noch."

"Bis morgen
dann, Jule." Danach erlaubte Lene sich zum ersten Mal den
Gedanken, dass sie gerne eine Tochter wie Jule gehabt hätte und
stellte sich die Frage, ob sie so viel Arbeit in den Fall Angelica
Moretti gesteckt hatte, um etwas gutzumachen, was sie bei Tanja
Schelm versäumt hatte. Doch wie lautete Jochens dummer Spruch:
"Leben heißt Abschied nehmen."

 



Lene schrieb in
ihrem Büro als erstes ihre sofortige Kündigung unter Verzicht auf
alle erworbenen Rechte und ihren Beamtenstatus. Steiner fiel fast vom
Sessel, und Jule schluchzte wie ein Schlosshund, holte den Hasen zu
Hilfe. Lene blieb stur, sie bedankte sich für alle guten Wünsche
und die kollegiale Zusammenarbeit, aber weigerte sich standhaft,
ihren Schritt zu begründen, legte Dienstwaffe und Dienstausweis auf
den Tisch und ging noch in die Gerichtsmedizin zu Nadine Golowski.
Das Blonde Gift erkundigte sich nicht nach Lenes Motiven. Sie war
intelligent genug, sich die Gründe selbst zurechtzulegen. 


Als sie Jochen am
Telefon erklärte, was sie getan hatte, stellte der Bedingungen:
"Natürlich helfe ich dir, aber nur, wenn du mir unter vier
Augen gestehst, warum du das getan hast."

"Dann komm
bald." 


"Bin schon
unterwegs, Lene."

 




Ende


 




 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        Ein Killer geht in Rente
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                
Uno oder Primo,
wie er in seinen Kreisen genannt wird, ist ein erfolgreicher Killer
und soll einen neuen Auftrag zu einem geradezu sensationellen Honorar
übernehmen: Bis Ende Mai nächsten Jahres muss eine bestimmte Person
„X“ ihr Amt verloren oder verlassen haben, entweder tot oder –
was den Auftraggebern lieber wäre – ohne Skandal und Sensationen
von der öffentlichen Bühne verschwinden. 



  Uno hat
Bauchschmerzen, aber die Botin, die den Auftrag und die Anzahlung
überbringt, interessiert ihn, mehr als das Geld, zumal er glaubt,
ihr ginge es ebenso. Wenige Monate später sterben aus der Umgebung
von „X“ zwei Männer, einer zweifelsfrei durch Selbstmord, der
andere möglicherweise durch Mord.  „X“ wird auf dem Friedhof



  am Grabe seiner
Frau mit Pfeil und Bogen ermordet. Die Polizei tappt trotz
unermüdlichen Fleißes lange im Dunkeln, erst eine Sonderkommission
unter Leitung des Mannes für verkorkste Fälle, Hauptkommissar Leo
Steiger, kann Licht in das Dunkel bringen. Er ist Uno schließlich
ganz dicht auf den Fersen. Ein Katz- und Mausspiel beginnt – mit
ungewissen Ausgang.


 



 




  Personen:


Isabella Borgward
- einer der Tarnnamen der Rechtsanwältin Norma Seydel.

Franz Lambeck -
Rechtsanwalt und Norma Seydels Partner

Henry Ford - einer
der vielen Tarnnamen eines erfolgreichen Killers, der in seinen
Kreisen Primo oder Uno genannt wird.

Ludwig Milde -
liberaldemokratischer Landes-Innenminister, wird Jahre später
ermordet.

Hajo Milde -
Hans-Joachim Milde, älterer Bruder des Innenministers; Teilhaber an
der Speditionsfirma Phoebus continental.

Jessica Milde -
Tochter des Ministers, 15 Jahre alt. Schülerin auf dem Internat
Scheffelsberg.

Petra Beyer -
Studienrätin für Französisch und Geschichte, Freundin des
liberaldemokratischen MdL.

Dr. Thomas Schlich
- der begeht aus ungeklärten Gründen Selbstmord. Wenig später
stirbt sein Kollege, der liberaldemokratische MdL.

Matthias
Vanderbeek - Ob Mord oder Selbstmord, bleibt lange ungeklärt.

Leo Steiger -
Kriminalhauptkommissar im Landeskriminalamt.

Udo Tschakowiak -
Leiter der Polizeiabteilung im Landesinnenministerium.

Andreas Küster -
Besitzer der Orchidee, Nachtbar und Bordell am Widukindplatz.

Nele Küster -
Andreas' jüngere umtriebige Ehefrau, eine blonde Sexbombe und
Vorsitzende des Vereins Die Stadtfrauen.

Ole Küster -
Betreiber der Kunstscheune und Bruder von Andreas Küster.

 



Alle Namen,
Personen und Taten, alle Parteien, Vereine, Firmen, Ereignisse und
Orte sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder
verstorbenen Personen wären rein zufällig.
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Wenn die Sonne
schien und das frische Mailaub noch hellgrün schimmerte, sahen der
Hofgarten und das vor kurzem gestrichene Schloss sehr passabel aus,
trotz der vielen überall abgestellten Fahrräder. Der Rasen hatte
sich allerdings von den großen Anti-Nachrüstungs-Demonstrationen
nie mehr vollständig erholt. Uno schlenderte quer über die Wiese
auf den Alten Zoll zu. In Bonn hatte er sich immer wohl gefühlt -
von wenigen schwül-heißen und grellhellen Sommertagen einmal
abgesehen - und die Klagen über die Kleinstadt unter der Käseglocke
oder den Vergleich mit dem Chicagoer Zentralfriedhof nie verstanden.

Jetzt, zur
Mittagszeit, waren die meisten Bänke besetzt, viele Studenten kauten
ihr Fast-Food. Die mittags immer überfüllte Mensa hatte auch Uno in
schlechtester Erinnerung; etwas, aber nicht wirklich viel besser war
ihm die Mediziner-Mensa auf dem Venusberg vorgekommen, aber für
Hamburger und Salate aus der Plastikschachtel mit Ketchup erwärmte
er sich immer noch nicht. Wie ein Tourist bummelte er die Steigung
hoch, lief bis zu der Brüstung und schaute auf den Rhein hinunter.
Drachenfels und Siebengebirge verschwammen im Dunst. Eine lautstark
angeheiterte Gruppe bestieg unter ihm ein weißes Ausflugsschiff. Ein
Schubverband tuckerte schwerfällig bergwärts. Der Achter eines
akademischen Ruderclubs kreuzte leichtsinnig seinen Kurs, drehte in
der Strommitte und glitt in Höchstfahrt bei höchster Schlagzahl
talwärts. 


Auf der Bank ganz
rechts unmittelbar vor dem Mäuerchen saß eine junge Frau und
rauchte gelassen. Neben sich hatte sie einen Leinenbeutel mit einem
aufgedruckten Bild eines Oldtimers abgestellt. Zufällig kreuzten
sich ihre Blicke, er schlenderte hinüber, stellte sich neben sie und
murmelte: "Sie sammeln alte Autos?"

"Ja, Sie
auch?"

"Sicher, ich
heiße Heinrich, genannt Henry Ford. Das verpflichtet sozusagen."

"Völlig
richtig. Angenehm, Isabella Borgward."

Die Fähre nach
Beuel hatte abgelegt und war hinter dem Heck eines bergwärts
knatternden Tankers herumgegangen, hielt sich jetzt gegen die
Strömung auf der Höhe, um einen mit hoher Geschwindigkeit talwärts
heranschäumenden leeren Frachter vorbeizulassen. 


"Wollen Sie
sich nicht setzen?"

"Gerne."

"Sie sind
pünktlich."

"Das lernt
man in meinem Job."

Zweite Hälfte
oder Mitte dreißig, würde er schätzen. Groß für eine Frau und
schlank. Hellbraune, glatte und schulterlange Haare mit einer
Innenrolle, ein schmales Gesicht mit großen, grauen Augen und einem
breiten Mund, der gern zu lachen schien. Keine Schönheit im üblichen
Sinne, aber sehr ansehnlich dank der hochstehenden Wangenknochen. Das
Kinn verriet Energie und Eigensinn. Jeans, Shirt und eine dünne
blauweißkarierte Stoffjacke.

"Zufrieden
mit der Inspektion?"

Nach einer Weile
lächelte er dünn. Sie gefiel ihm, und er hatte den Eindruck, dass
es ihr umgekehrt auch so ging. Ihre Beschreibung, die sie am Telefon
von sich gegeben hatte, traf zu, und "Isabella Borgward"
zeugte für einen leicht verqueren Humor, den er schätzte.

"Wie ich
Ihnen schon sagte, wir hätten einen Auftrag für Sie."

"Wer ist
wir?"

"Eine Gruppe
von Interessenten, in deren Namen ich verhandele."

"Mehr wollen
Sie nicht preisgeben?"

"Nein. Jeder
Versuch, meine Auftraggeber festzustellen und auszuforschen, würden
wir als Vertragsbruch betrachten. Und entsprechend ahnden."

Obwohl sie es sehr
nachdrücklich, fast drohend vorgebracht hatte, nickte er
unbeeindruckt. Solche Warnungen gehörten zum Eröffnungs-Ritual.
"Sie sind also meine einzige Kontaktperson?"

"Ja. Wir
möchten eine bestimmte Person ausschalten oder aus ihrem jetzigen
Amt vertreiben."

"Eilt es?"

"Nein, aber
Sie sollten irgendwann im nächsten Frühling so weit sein, auf jeden
Fall aber vor Ende Mai nächsten Jahres."

"Das müsste
sich machen lassen."

"Damit es
keine Missverständnisse gibt: Uns liegt in erster Linie daran, die
Zielperson aus ihrem jetzigen Amt zu entfernen. Und nur, wenn es gar
nicht anders geht, sollten Sie sie sozusagen final ausschalten."

"Ich
verstehe."

"Ihr Honorar
beträgt eine halbe Million. Zweihundertfünfzig bar voraus bei - hm
- Vertragsabschluss, der Rest als Erfolgshonorar."

Damit verblüffte
sie ihn nun doch. Mit einer solchen Summe hatte er nicht gerechnet.
Was natürlich hieß: Der Auftrag würde nicht einfach sein.
Normalerweise zahlte man ihm ein Zehntel, wenn es hochkam, ein
Fünftel dieser Summe.

"Sie sagen ja
gar nichts", spottete sie.

"Bei der
Summe überlege ich natürlich, wen Sie sich als Ziel ausgesucht
haben."

"Vorsicht!"
warnte sie unversehens scharf. "Sobald ich Ihnen den Namen
genannt habe, sind wir im Geschäft. Wir können es uns nämlich
nicht leisten, dass Sie hinterher ablehnen und die Zielperson
warnen."

Bei jedem Geschäft
zeigte sich früher oder später ein Haken. "Ein prominenter
Mann?"

"Na ja. In
Grenzen. Häufig im - wie sagt man so schön? - im Licht der
Öffentlichkeit. Aber nicht so oft, dass man ihn überall auf der
Straße erkennt."

"Hat ein
Normalsterblicher überhaupt eine Chance, sich ihm zu nähern?"

Jetzt kicherte
sie, und es klang irgendwie nicht sehr herzlich: "Für einen
Normalsterblichen halten wir Sie eigentlich nicht, Mister Ford."

"Danke für
den Kaktus, Frau Borgward. Was ich meinte - gibt es einen Bereich, in
dem er besonders verwundbar ist?"

"Wie meinen
Sie das?"

"Nun, rein
theoretisch - ein Banker etwa muss besonders den Vorwurf der Untreue
oder Unterschlagung scheuen. Oder der Insidergeschäfte. Der
katholische Geistliche sollte nicht mit einer muslimischen Sekte in
Verbindung gebracht werden oder mit unschicklichen Handlungen in der
Sakristei. Eine Parlamentspräsidentin nicht mit einem Bordell."

"Ah so, ja.
Nein, eine so spezielle Empfindlichkeit gibt es nicht, so weit wir
wissen. Unterschlagung, Meineid, Betrug, Fahrerflucht, Bestechung und
Bestechlichkeit, Bigamie oder Sodomie - Sie können frei wählen,
Hauptsache, X legt daraufhin sein Amt nieder."

Ihr freundliches
Grinsen beruhigte ihn ganz und gar nicht. Trotz ihres heiteren Tons
unterschätzte er sie nicht und nahm vor allem ihre Drohung ernst,
dass er nicht mehr aussteigen konnte, sobald sie den Namen des
Objektes ausgesprochen hatte. 


"Es kann
sein, dass ich Hilfe benötige."

"Lieber wäre
es uns, Sie kämen alleine klar", erwiderte sie schnell. "Falls
etwas schiefgeht, möchten wir gerne ehrlich bestreiten können, dass
wir Sie kennen oder mit Ihnen in Verbindung stehen. Woraus sich eine
weitere Bedingung ableitet. Es könnte ja sein, dass Sie doch Gewalt
anwenden müssen, und dann sollte es so aussehen, als gebe es dafür
einen sehr privaten, persönlichen Grund, nicht eine anonyme
Organisation im Hintergrund." 


"Okay. Aber
wenn nicht - wie erreiche ich Sie?"

Ihr Seufzer war
tief und ehrlich: "Ich habe Ihnen eine Telefonnummer
aufgeschrieben. Dort meldet sich ein Anrufbeantworter mit dem Namen
Isabella Borgward, den ich regelmäßig abhöre. Ich rufe zurück,
wenn Sie eine Nummer hinterlassen. Sie kennen die Gesetzeslage über
die Vorratsspeicherung von Verbindungsdaten?"

"Mit anderen
Worten - Sie wollen mich unter Kontrolle behalten."

"So ist es."

Nachdenklich
nickte er und lehnte sich zurück. Noch konnten sie sich trennen,
dann hatte er nur einen Tag und das Fahrgeld investiert. Das Honorar
lockte ihn weniger, als sie wohl vermutete. Seit einiger Zeit war er
auf solche Einnahmen nicht mehr angewiesen. Er hatte gut verdient,
das Geld sicher in der Schweiz, in Luxemburg und in Liechtenstein
deponiert und in Deutschland immer sehr bescheiden gelebt, brav
Steuern und Sozialabgaben bezahlt und nie Anlass gegeben, bei ihm
mehr Geld zu vermuten als ein kaufmännischer Angestellter in einem
bescheidenen Unternehmen verdiente. Weil das zu seiner Tarnung
gehörte: Immer nur einen unauffälligen Mittelklassewagen zu fahren,
immer eine unauffällige Mietwohnung, keine teuren Hobbys und keine
auffälligen Freunde oder Freundinnen zu haben. Für diese perfekte
Mimikry zahlte er nur den Preis, dass er sich immer häufiger
fürchterlich langweilte, und wenn er das offenkundige Risiko ihres
Auftrags abwog gegen die Vorstellung, noch Monate den kleinen, jetzt
arbeitslosen Angestellten zu mimen...

Sie drängte ihn
nicht, und einen Moment sinnierte er, wie sie sich wohl tarnen
mochte. Die Botin interessierte ihn sehr viel mehr als ihre
Botschaft. Ob es ihr ähnlich ergehen mochte? Ihre Blicken trafen
sich und sie lächelte verschwörerisch.

"Wenn Sie mir
die Art der - hm - Erpressung freistellen - besteht dann nicht die
Gefahr, dass ich ungewollt die Kreise Ihrer Auftraggeber störe?"

Seine geschraubte
Ausdrucksweise erheiterte sie. "Doch, die Gefahr besteht. Eben
deswegen möchten wir ja nicht, dass Sie für uns total im Untergrund
verschwinden. Wir möchten Sie rechtzeitig warnen können, auf dem
eingeschlagenen Weg" - jetzt imitierte sie ihn voller Spott -
"nicht weiter voranzuschreiten."

"Verständlich."
Sein Kontaktmann hatte ihn am Telefon gewarnt: "Sie ist
gefährlicher, als sie aussieht. Und sehr viel mehr als nur eine
Botin." Er träumte eine Minute vor sich hin, bevor er sich
einen Ruck gab: "Okay, einverstanden, wir sind im Geschäft."

"Das Objekt
heißt Milde, Ludwig Milde."

"Tut mir
leid, der Name sagt mir gar nichts.“

"Milde ist
zur Zeit Innenminister in..."

"Ach, der."

"Sie kennen
ihn also doch?"

"Ich lese
Zeitungen, den Spiegel und höre oft Nachrichten im Deutschlandfunk.
Und bin, wie Ihr Objekt, von der EU und von Schengen auch nicht so
begeistert."

"Dann wissen
Sie ja, wo und wie Sie Ludwig Milde treffen können."

"Himmel hilf,
ein Auftrag in der Provinz."

"Ja. Milde
muss bis zum 25. Mai nächsten Jahres, besser noch bis zum 1. Mai
zurückgetreten oder vom Ministerpräsidenten entlassen worden sein."

"Oder die
Blumen von unten bewundern."

"Was uns
nicht so angenehm wäre. Wie gesagt, wir würden es vorziehen, wenn
er ohne Gewalt und großes Aufsehen von der politischen Bühne
abginge. Vor allem ohne spektakuläre Aktionen. Aber wenn schon
drastische Methoden, dann bitte so, dass die als Täter verdächtigte
Person ein einleuchtendes, überzeugendes und vor allem rein
persönliches Motiv hat."

"Warum bis
zum 25. Mai nächsten Jahres?"

"Keine
Antwort, Mister Ford." 


Sie kramte in
ihrem Stoffbeutel und hielt ihm einen Schließfachschlüssel hin. "In
der Tasche finden sie die Anzahlung und die Telefonnummer der
Isabella Borgward. Außerdem haben wir alles zusammengetragen, was in
der letzten Zeit über Ludwig Milde veröffentlicht oder gesendet
worden ist. Dazu Bilder und Videoaufzeichnungen. Den Rest müssen sie
selbst erledigen."

Sie warf ihre
Zigarette zu Boden, trat sie energisch aus und stand auf. "Viel
Glück, Henry Ford."

"Heißen
Danke, Isabella Borgward."

Er ignorierte das
unbehagliche Zwicken hinter seinem Gürtel und sah ihr nach. Ein
begehrenswertes Weib, und er hatte lange wie ein Mönch gelebt. In
der Branche wurde er, wenn auch hinter vorgehaltener Hand, "der
Maulwurf" genannt, und so arbeitete er auch am liebsten. Ab und
zu hinterließ er Haufen seiner Tätigkeit und Existenz und vor
bedrohlichen Geräuschen rückte er aus. Unterirdisch tätig. Und
immer längst an anderer Stelle, wenn jemand über seinen Haufen
stolperte. Unauffällig drehte er sich noch einmal nach ihr um. Eine
sehr gute Figur. Lange Beine, lange Schritte. Die Botschaft hatte er
verstanden, die Botin hätte er gerne näher kennengelernt. 


Eine
Zigarettenlänge später folgte er ihr. Ob sie einen festen Freund
hatte oder verheiratet war? 


Die Fähre kam
gerade vom Beueler Ufer zurück und legte mit routiniertem Schwung
an. Währen des Studiums hatte er ein Sommersemester lang in Beuel
ein Zimmer gehabt und war jeden Tag mit dem Bötchen hin- und
zurückgefahren.

Auf dem Markt vor
dem Bonner Rathaus kaufte er zwei große Apfelsinen. Der Hunger war
ihm vergangen. Am Rhein stieg es trotz der Sonne noch recht kühl aus
dem Wasser hoch, er spazierte bis zum Ersatz-Bundestag im alten
Wasserwerk, kehrte um, aß auf einer Bank seine Apfelsinen und warf
die Schalen ordentlich in einen Abfallkorb. Er wusste, dass er nicht
auffiel. Weder groß noch klein, weder dünn noch dick, weder
hässlich noch attraktiv, er war Durchschnitt in jeder Beziehung,
weder teuer noch billig gekleidet, ein Mann, den man bei einer
zufälligen Begegnung flüchtig ansah und sofort wieder vergaß. Wer
ihn besser und für länger kennenlernte, mochte sich über seinen
scharfen Blick, seine Schweigsamkeit und sein gelegentliches mokantes
Lächeln wundern, aber er vermied längere Kontakte und hatte sich
daran gewöhnt, vor den Mitmenschen perfekt die Rolle eines armen
Teufels zu spielen, der jetzt ohne eigenes Verschulden seinen Job
verloren hatte. 


Die Nachbarn
wiederum glaubten, er sei etwas schüchtern oder gehemmt, und
behandelten ihn auch so, was ihn nicht störte, weil er deshalb nie
in die Lage kam, Härte und Selbstbewusstsein demonstrieren zu
müssen, also unter Umständen Aufmerksamkeit zu erregen.

Aus dem
Schließfach am DB-Bahnhof holte er eine Ledertasche, die er nicht
öffnete, auch nicht auf der Fahrt rheinaufwärts. In Zügen und
Flugzeugen konnte er problemlos schlafen. Kurz hinter Koblenz weckte
ihn der Schaffner und kontrollierte seine Fahrkarte, danach schaute
er stumm aus dem Fenster und träumte etwas von Isabelita. Von
Schwärmerei für Burgen, Ruinen und Weinberge war er weit entfernt,
er fühlte sich überall und nirgendwo zuhause, aber das Rheintal
gefiel ihm immer wieder. Besonders im Sonnenschein. 


In Mainz stieg er
in die S-Bahn Richtung Frankfurt um. Sachsenhausen. Der dünne
Zwirnfaden an seiner Wohnungstür in einem gesichtslosen
Sachsenhausener Mietshaus war nicht zerrissen, er verschloss die
Tasche in dem kleinen Safe, der in einem Kleiderschrank verborgen
war, und verließ die Wohnung sofort wieder.

 



Isabella Borgward
hatte sich in der Nähe des Hauptbahnhofs in ein Café gesetzt und
gewartet, bis Kaspar über Handy anrief: "Er läuft am Rhein
Richtung Langer Eugen und lässt sich viel Zeit."

"Okay, mein
Zug geht in zwanzig Minuten."

"Ich bleibe
dran."

Erleichtert winkte
sie der Bedienung.

Wegen des Bargelds
und der Videobänder war sie nicht geflogen; sie fürchtete eine
Zufallsentdeckung bei einer Handgepäckkontrolle am Flughafen und
traute der angeblich für Ton- und Bildträger unschädlichen
Durchleuchtungstechnik nicht. Es war eine Heidenarbeit gewesen, die
vielen kleinen Artikel aus Zeitungen und Zeitschriften einzuscannen
und die Videos zusammenzukopieren, das Ergebnis einer harten
Arbeitswoche wollte sie nicht aufs Spiel setzen. 


Bei dem Kreischen
der Zugbremsen hätte sie fast das Handy überhört. "Er sitzt
auf einer Bank und isst Apfelsinen."

"Und ich
steige gerade in meinen Zug ein. Tschüss."

Bei Uno empfahl
sich Vorsicht. Ihm war zuzutrauen, dass er - so wie sie - zwei
Schatten mitgebracht hatte, um festzustellen, wer sie war und wohin
sie ging, in diesem Gewerbe traute verständlicherweise keiner
keinem. Uno galt als einer der Vorsichtigsten in der Branche, der
Mann mit dem größten Misstrauen. Er war noch nie geschnappt oder
verdächtigt worden und verwendete viel Zeit und einiges Geld darauf,
zwischen seinen Aufträgen irgendwo harmlos und anonym
unterzukriechen. Weil er noch nie aufgefallen war, nie irgendwo
Fingerabdrücke oder DNA-Spuren hinterlassen hatte, konnte er bei
diesen Ausflügen in die Anonymität seine echten Papiere und
Urkunden verwenden, wie sein Kontaktmann betonte. 


Wenn Isabella
ehrlich war, beunruhigte sie sein Ja sogar etwas. Gut, eine halbe
Million Euro war ein fürstliches Honorar, doch in den paar Minuten
auf dem Alten Zoll hatte sie nicht den Eindruck gehabt, dass Uno sich
von Geld ködern ließ. Es musste mindestens noch einen weiteren
Grund geben, warum er schließlich zugestimmt hatte, und dieser Grund
beschäftigte sie. Immerhin hatte Carlo, der sie abschirmte,
versichert, dass sie auf dem Weg vom Alten Zoll durch die Innenstadt
in das Café keinen Beobachter an den Hacken gehabt hatte, und Kaspar
würde Uno beobachten, bis der die Tasche aus dem Schließfach
genommen hatte.

Sie hasste diese
persönlichen Kontakte.

In Köln konnte
sie in einen IC umsteigen. Die Fahrt bis Hamburg wurde lang, sie
löste ein halbes Kreuzworträtsel-Heft und schwitzte vor Müdigkeit
und Ungeduld, als sie am Hauptbahnhof in ein Taxi stieg. Absichtlich
hatte sie einen Zug gewählt, der in Zürich abgefahren war. Sie
konnte aus der Schweiz gekommen sein. Als sie die Tür ihrer
Penthaus-Wohnung öffnete, erschlug sie der warme Mief. Sie riss alle
Fenster auf. An den Blick über die Außenalster, um den sie viele
Bekannte beneideten, hatte sie sich gewöhnt, sie warf die Jacke zu
Boden und griff zum Handy.

"Ja?"

"Hallo,
Franz. Der Fisch hat angebissen."

"Wundervoll.
Bis dann mal."

Unter der Dusche
entspannte sie sich, und während sie sich abtrocknete, gestand sie
sich ein, dass der unauffällige Uno sie beeindruckt hatte. Beim
Gedanken an ihn fühlte sie etwas, was sie für sich das erotische
Kribbeln nannte. Beim Gedanken an Franz Lambeck war es auch mal
aufgetreten, inzwischen aber total abgeklungen. Und jetzt
ausgerechnet trat es wieder bei dem absoluten "Durchschnittsmann"
Henry Ford auf. Für gefährliche Männer hatte sie schon immer ein
Faible besessen, und aus dem Alter war sie heraus, dass sie nur
gebräunte Muskelprotze und Großmäuler auf lärmigen Motorrädern
für waghalsig - und für gute Liebhaber - hielt.

 



Uno beobachtete
fast zwei Stunden den Eingang seines Mietshauses. Den harmlosen
Spaziergänger, der ihm auf der Rheinuferpromenade in Bonn gefolgt
war, hatte er rasch entdeckt, aber der Mann hielt Abstand und
verkrümelte sich, sobald Uno am Hauptbahnhof die Ledertasche aus dem
Schließfach genommen hatte. Für alle Fälle drehte er den Spieß um
und folgte ihm; doch der Knabe stieg vor dem Bahnhof in einen Bus
Richtung Lengsdorf und tauchte auch nicht mehr auf, als Unos Zug
einlief. Dass Isabella Borgward sich absicherte, verargte er ihr
nicht; man konnte die Vorsicht eigentlich nie übertreiben. Besser,
einen Hauseingang mehrere Stunden lang ergebnislos zu betrachten als
dem Auftraggeber oder der Polizei aufzufallen. 


Das Geld schien
okay zu sein, zweihundertfünfzig in gebrauchten Scheinen. Für den
Inhalt der beiden CDs richtete er auf der Festplatte seines Laptops
eine eigene Partition ein, die er zusätzlich mit "Isabella"
und "Alter Zoll" sicherte. Die Sicherung war noch einmal
gesichert: Wenn beim dritten Versuch, die Partition zu öffnen, nicht
die richtigen Passworte eingegeben wurden, schaltete das Gerät ab,
und meldete beim nächsten Hochfahren des Betriebssystems, was
frühestens nach 24 Stunden möglich war, dass ein Unbefugter
versucht hatte, sich auf der Festplatte umzusehen. Uno hatte so gut
wie nie Besuch in seiner Wohnung, aber er musste damit rechnen, dass
einmal der Hausmeister einem Handwerker die Wohnungstür öffnete
oder im Haus ein Feuer ausbrach.

Es traf sich gut,
dass er noch am Abend seiner Nachbarin Hella im Treppenhaus
begegnete. "Na, wie war's, Herr Stein? Erfolg gehabt?"

"Sieht so
aus, Frau Desche. Ein Job in Duisburg, im Hafen, bei einer
Spedition."

"Das freut
mich für Sie. Wann geht's los?"

"In vier
Wochen. Ich muss ja noch eine Wohnung finden und umziehen."

Sie musterte ihn
aus verhangenen Augen und strich sich über die Hüften. Uno hatte
mehr als einmal bemerkt, dass sie sich für ihn interessierte; sie
trug auch jetzt wieder einen Pulli mit einem so gewaltigen wie
gewagten Ausschnitt und hatte eindeutig nichts dagegen, dass er auf
ihren prachtvollen Busen schielte. Aber weil er nicht der einzige
Mann im Hause war, dem sie offen Avancen machte, hielt er sich
zurück. Ihr Mann war ein grobschlächtiger Säufer und Sturkopf, mit
dem er nicht zusammenrasseln wollte. Hellas Angebote waren für den,
der zu sehen verstand, eindeutig und ausgesprochen erotisch, so, als
bestehe in diesem Punkt bei ihr ein gewisser Notstand. Aber es
gehörte zu Unos Tarnung, sich nicht auf solche Verhältnisse in der
Nähe seines Verstecks einzulassen. Deswegen verabschiedete er sich
auch jetzt rasch von ihr. Sie würde die Neuigkeit schon zuverlässig
im Hause verbreiten. Einfach zu verschwinden, konnte er sich nicht
leisten. Es hätte zuviel Aufmerksamkeit erzeugt.
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Lambeck schaltete
sein Handy ab und steckte es ein: "Er hat angebissen."

Der weißhaarige
Bonvivant rieb sich das Kinn. "Glaubst du, dass er Erfolg haben
wird?"

"Darauf kann
man sich bei ihm verlassen."

"Und du bist
ganz sicher, dass damit dieses alberne Strüwa gestorben ist."

"Das sagen
alle, die damit zu tun haben."

Ein anderer Mann,
ein grauhaariger Brillenträger, der zugehört hatte, mischte sich
ein: "Hast du mal was davon gehört, dass die zum Schluss
Strüwa, TollCollect und Flensburg zusammenschalten wollen?"

"Bis jetzt
habe ich davon noch nicht gehört, aber es wäre logisch. Leider."

"Es wäre
teuflisch. Und ruinös."

Der Bonvivant
lachte leise. "Das ist seine größte Sorge."

"Es wäre ein
gewaltiger Verlust für mich, ja sicher, für euch nicht?"

"Doch, doch",
besänftigte Lambeck, "wir würden alle darunter leiden.
Deswegen tun wir ja auch alles, damit es nicht dazu kommt."

"Es lohn
nicht, über ungelegte Eier zu gackern. Oder wie der Lateiner
murmelt: 'Cura posterior'. Das Büffet ist eröffnet. Trübe Gedanken
können wir uns immer noch machen, wenn es wirklich so weit ist."

Das weitläufige
Haus lag auf der "nassen Seite" der Elbchaussee. Alleine
den riesigen Garten in Schuss zu halten, erforderte eine regelrechte
Mannschaft. Pöschke hatte es ja, allerdings wurden die ersten
Gerüchte kolportiert, auch bei ihm laufe es nicht mehr so glatt und
erfolgreich wie in den Boomjahren zuvor. Wahrscheinlich war sein
Jahresgewinn nach Steuern dramatisch von 33 auf 32 Millionen Euro
abgestürzt. Pöschke war so, das Wort "Die Klage ist der Gruß
des Kaufmannes" traf ohne jeden Vorbehalt auf ihn zu.

Deswegen war
Lambeck in der vorigen Opernsaison auch nicht übermäßig
verwundert, als er in der Pause, nach einem Orangensaft anstehend,
neben sich seinen früheren Mandanten Konrad Pöschke bemerkte und an
seinem Revers die goldene Anstecknadel mit dem Schlüsselsymbol sah.
Pöschke war seinem Blick gefolgt: "Wenn man erst auf dem
Trockenen zappelt, ist es zu spät, den Abfluss zu schließen."
Lambeck fand die Bemerkung aus dem Munde eines Mannes, der immer noch
in Geld schwamm wie Onkel Dagobert Duck in seinem Talerspeicher,
einigermaßen unpassend, aber er hatte gelernt, den Mund zu halten. 


Während sie ihre
Teller auffüllten, trat eine sehr attraktive Brünette an sie heran:
"Alles zu Ihrer Zufriedenheit, Herr Pöschke?" 


"Danke, ja,
wieder großartig gemacht, Miranda."

Lambeck fühlte
einen sanften Druck an seiner Jacke, und als er bei erster
Gelegenheit in seine Jackentasche fasste, ertastete er eine
Visitenkarte. Miranda Baumeister, Party- und Begleitservice &
Catering. Geschäfts- und Privatadresse. Auf die Rückseite hatte sie
geschrieben, "Rufst Du mich an? - Jederzeit!" 


Einer so netten
Aufforderung wollte er doch so rasch wie möglich folgen.
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Nach dem Duschen
verspürte Isabella Hunger. Auf der Papenhuder Straße kannte sie ein
spanisches Restaurant, zu dem sie zu Fuß laufen konnte. Mit viel
Überredung hatte sie den Wirt dazu gebracht, ein von ihr
komponiertes vegetarisches Gericht auf die Speisekarte zu setzen:
Geschnittene schwarze Oliven und zerbröselte Walnüsse mit gehacktem
Perejil, in etwas Öl angebraten. Isabella war keine große
Fleischesserin, und in der Gerichtskantine, in der sie notgedrungen
öfter essen musste, war frisches Gemüse eine Seltenheit. Der
Kellner brachte ohne Aufforderung das Töpfchen mit Ajillo und den
Korb mit Brotstücken, verschwand im Keller und zeigte ihr die
Flasche Rotwein.

"Muy bien."

"Y el plato
Isabelita?" 


"Si, como
siempre."

 



Als sie nach Hause
bummele, hörte sie hinter sich die Schritte eines Mannes, der ihr
beharrlich folgte. Sie war nicht ängstlich, aber dieser hartnäckige
Typ beunruhigte sie. Das Aufsehen, das eine Schlägerei oder ein
Überfall auslösen würde, konnten Franz und sie nicht gebrauchen.
An einer roten Fußgänger-Ampel stellte sie sich zu einer kleinen
Gruppe Wartender und fragte den jungen Mann, der neben ihr stand:
"Würden Sie mir bitte helfen, einen unerwünschten und lästigen
Verehrer loszuwerden?"

Er schaute
verwundert auf sie herunter: "Und wie sollen wir das machen?"

"Wir"
war schon gut. "Sie könnten mich bitte bis zu meinem Haus
begleiten. Es sind nur drei, vier Minuten."

"'So viel
Zeit muss sein', sagte der Ritter zu seinem ungeduldigen Knappen."


Als sie ihr Haus
erreichten, hatte sich der Verfolger verkrümelt. Ihr Ritter
verabschiedete sich höflich. Sie hatte Glück gehabt, es gab doch
noch ordentliche, anständige Männer. 
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Ilja Peczkoff
hatte zwei Stunden vor dem Donauübergang auf den hellgrauen Laster
mit dem seitlich aufgemalten P und der Lyra unter dem Halbbogen des P
gewartet. Er war mit einem anderen Laster bis zur Ortsmitte Giurgiu
gefahren, dort ausgestiegen und hatte sich zu Fuß auf den Marsch zum
Donauufer aufgemacht. Dort sollte er im Schatten zweier Bäume, die
auf einem kleinen Parkplatz vor der Auffahrt der Freundschaftsbrücke
standen, auf den nächsten P-Transporter warten, der sich nun schon
zwei Stunden verspätet hatte. Die rumänisch-bulgarische Grenze war
ein echtes Hindernis geworden und gefährlich dazu, seit Verrückte
hier aus völlig unverständlichen Gründen eine wilde Schießerei
angezettelt hatten und nun von den Polizeien beider Länder gejagt
wurden.

Iljas Papiere
waren gut, aber nicht hervorragend gefälscht.

Dann rollte
endlich der hellgraue, fast weiße Laster auf den Parkstreifen.

Auf der
Beifahrerseite sprang ein junger Mann aus der Fahrerkabine und kam
auf Ilja zu, er trug eine große, protzige Sonnenbrille und schien
sich sehr wichtig zu nehmen.

"Ging nicht
früher", meinte er kurz angebunden. "Überall Kontrollen,
MPs und Hunde. Ich gehe in die Koje. Du musst in den Schlafstall."
Er sprach akzentfrei Bulgarisch.

Der Schlafstall
war ein Hohlraum zwischen der Fahrerkabine und dem eigentlichen
Laderaum, über einen versteckten Zugang aus der Fahrerkabine zu
erreichen, in dem Illegale über die Grenzen geschleust wurden, in
den meisten Fällen in das Schengengebiet, das gelobte Europa hinein,
manchmal auch für die umgekehrte Richtung. Ilja hatte in Frankreich
einen Verräter liquidiert und musste aus Westeuropa verschwinden,
eine Schwester war mit einem syrischen Kurden verheiratet und sollte
ihn aufnehmen. Der Schlafstall besaß kein Fenster, kein Licht, die
Luft war in kürzester Zeit verbraucht. Außerdem war er
schallisoliert und gepolstert, damit keine Geräusche nach draußen
drangen. Man durfte nicht unter Klaustrophobie leiden. Damit der
abgetrennte Raum nicht durch vergleichende Messungen der Innen- und
Außenabmessungen sofort entdeckt wurde, war der Schlafstall so eng
gehalten, dass dicke Menschen Mühe hatten sich zwischen die Wände
zu quetschen. An Liegen war nicht zu denken, wenn, dann musste man im
Stehen schlafen. Zu Anfang gab es Entlüftungsrohre, die oberhalb des
Daches mündeten. Seit einiger Zeit wurden an viel frequentierten
Grenzübergängen Holzgerüste errichtet, auf denen Hunde liefen, die
an den Mündungen der Entlüftungsrohre schnüffelten und sofort Laut
gaben. Die Rohre wurden daraufhin beseitigt oder zugeschweißt. Der
Gestank im Schlafstall wurde ungeheuerlich. Frischluft gab es nur
noch an den Haltepunkten, wenn die Verbindungsklappe zur Fahrerkabine
geöffnet werden konnte, und die blinden Passagiere sich mühsam
durch das Loch zwängten. 


Da sich die Fahrer
selten durch Mitleid und Humanität auszeichneten, hatte es sogar
schon Fälle gegeben, dass im Schlafstall Menschen verdurstet waren;
es gab während der Fahrt keine Möglichkeit, Kontakt mit Fahrer oder
Beifahrer aufzunehmen. Die Verhältnisse waren bekannt, trotzdem gab
es immer mehr Bewerber für solche Marterfahrten als Plätze in den
Lkws. Ilja, der sich auf dem Balkan auskannte und mehrere Sprachen
sprach, hatte sich deswegen für eine andere Art entschieden. Große
Streckenteile legte er mit Bahn, Bus oder per Anhalter zurück und
ließ sich nur an vorher vereinbarten Punkten aufnehmen, um im
Schlafstall über die Grenzen gebracht zu werden oder bekannte
Kontrollstellen zu umgehen. Danach zog er auf eigene Faust weiter. 


Als sich die
Klappe zwischen Fahrerkabine und Schlafstall schloss, verspürte er
einen eisernen Ring um seine Brust. 


Zehn Minuten
später erkannte er die typischen Rollgeräusche und -bewegungen des
Lasters auf der Brücke. Zehn Minuten später hielt der Laster auf
einem Parkplatz vor der Stadtgrenze von Ruse.

Peshco wartete
schon auf ihn: "Alles gut gegangen?"

"Ja. Und bei
dir?"

"Auch alles
glatt gegangen." Peshco war gelernter Graveur und Kupferstecher;
in Bulgarien, ehemals die Druckerei des Ostblocks, konnte man auch
heute noch alle Fälschungen bestellen, die man so brauchte. Ilja
hatte ein ganzes Heft mit Bestellungen mitgebracht und würde die
fertig gedruckten Dokumente mit zurücknehmen, wenn er sich auf den
Rückweg nach Marseille machte - vorausgesetzt natürlich, der
Mordfall Alberti war zu den Akten gelegt. Daran arbeitete die Familie
Peczkoff schon, mit echten Euros und phantastisch gefälschten
Dollars.
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Eine bedrückend
lange Minute war nur das schwere, keuchende Atmen der grauhaarigen
Frau zu vernehmen, die neben der Stahltür an der Kellerwand lehnte
und den Blick nicht von dem Körper des Mannes wenden konnte, der da
an einem Strick hing. Seine Schuhe pendelten zwanzig oder dreißig
Zentimeter über dem Boden, auf dem umgekippte Kartons und Kisten
lagen. Auch die drei Kriminalbeamten standen regungslos und schauten
auf den Erhängten, doch in der Zeit memorierten sie lautlos die
Liste der Einzelheiten, die sie jetzt beachten und sich merken
mussten. Der Mann hatte augenscheinlich mehrere stabile Kartons und
Kisten übereinandergestellt und war dann auf den obersten gestiegen,
hatte einen festen Strick um ein Rohr unter der Decke gelegt und
verknotet. Das andere Ende hatte er sich mit einer Schlinge, die aus
der Entfernung sehr an einen Henkersknoten erinnerte, um den Hals
gelegt und musste zum Schluss den Kartonstapel umgestoßen haben.
Wenn wirklich alle übereinander gestanden hatten, war er gut
zweieinhalb Meter gefallen, bis ihm die Schlinge das Genick brach.
Ellen König drehte sich zu den Leuten von der Spurensicherung um:
"Was schätzen Sie, wie hoch ist der Keller?"

"Pi mal
Daumen, drei Meter fünfzig, Frau Hauptkommissarin?" antwortete
Körner ohne Zögern.

"Solche
Paläste werden heute nicht mehr gebaut."

"Nein, der
Bau stammt aus dem Jahr 1911."

"Woher wissen
Sie?"

"Über der
Haustür ist eine Art Wappen mit der Jahreszahl eingemauert."

"Okay, bitte
genau ausmessen. Vor allem die Fallhöhe."

"Geht in
Ordnung."

"Dann mal
los."

Der Fotograf
begann mit seiner Arbeit. Der Zeichner spannte einen Bogen auf sein
Klemmbrett und rollte das Messband aus. Die Spusi suchte Millimeter
für Millimeter den Boden rund um die durcheinanderliegenden Kartons
und Kisten ab. Ellen König winkte Arno Brock zu und sie gingen mit
der Hausbewohnerin vor die Eisentür in den Korridor.

"Sie kennen
den Mann, der sich da erhängt hat?"

"Ja,
natürlich. Das ist der Dr. Thomas Schlich. Er wohnte im ersten Stock
nach vorne raus."

"Und Sie
haben ihn heute Morgen gefunden?"

"Ja, ich
wollte in meinen Keller gehen und den großen Koffer holen. Mein
Gott, war das ein Schreck. Ich kriege immer noch nicht richtig Luft."

Kriminalkommissar
Arno Brock war der jüngste im Team des Referats 11. "Sie haben
sich sehr tapfer verhalten und alles richtig gemacht", lobte er
und es klang, als tröste er seine Großmutter. Ellen König war
schon mehrfach aufgefallen, dass ihr Jüngster ausgesprochen gut mit
älteren Menschen umgehen konnte und den richtigen Ton traf. "Frau
Born, wann haben Sie denn den Herrn Schlich zum letzten Mal gesehen?"

"Wann? Am
Montag. Am Montagabend, da ist er mit seiner Freundin nach Hause
gekommen."

"Es wäre
ganz toll, wenn Sie nun auch noch wüssten, wer diese Freundin ist?"

Die Grauhaarige
lachte lautlos auf. "Und ob ich das weiß. Schließlich
unterrichtet sie meine Enkelin in Französisch, am
Gertrud-Bäumer-Gymnasium."

"Die Welt ist
doch manchmal sehr klein", staunte Brock und Mathilde Born
lächelte geschmeichelt, als sei das ihr Verdienst.

"Dann wissen
Sie doch bestimmt auch, was Dr. Schlich arbeitet?"

"Ja, er
arbeitet beim Verlag Köhler und Moll. Wenn er nicht im Landtag ist."

"Entschuldigung,
das verstehe ich nicht; wenn er nicht im Landtag ist - was heißt
das?"

"Er ist doch
Abgeordneter im Landtag, habe ich das noch nicht gesagt?"

"Nein, liebe
Frau Born, das wollten Sie uns bestimmt verschweigen." Brock
lächelte sie an und sie zwinkerte ihm zu.

Ellen König war
fast erleichtert. Ein MdL - das hieß mit ziemlicher Sicherheit, die
Kollegen vom Staatsschutz würden ihnen den Fall abnehmen - worüber
sie nicht böse war. Sie hatten genug anderes zu tun. Wenn es
überhaupt ein Fall war. Bis jetzt sah alles nach einem Suizid aus,
wenn auch mit einer ungewöhnlichen Methode. Und mit einem noch
unbekannten Motiv. Ellen König ging zum Telefonieren auf die Straße
und rief den Leitenden Oberstaatsanwalt an. "König hier, Herr
Oberstaatsanwalt, wir sind bei einem Selbstmord in der Wagnerstraße
28. Laut Aussage einer Hausbewohnerin ist der Tote ein Dr. Thomas
Schlich, Mitglied des Landtags... Nein, im Moment kein Anzeichen für
ein Fremdverschulden. Informieren Sie den Staatsschutz? Sie wissen
vielleicht, das Verhältnis der Elften zu den Vierzehnern ist etwas
gespannt." 


"Das ist die
Untertreibung der Woche, Frau König. Machen Sie mit der
Tatortaufnahme weiter, ich komme gleich selber mal raus." 


Fünf Stunden
später gaben sie den Fall offiziell an die Kollegen vom Referat 14
ab, nachdem sie ihre Protokolle getippt und weitergeleitet hatten. In
den Abendnachrichten des Fernsehens hieß es schon lapidar. "Der
Staatsschutz hat die Ermittlungen aufgenommen."

Das Presse-Echo
war riesig, und wurde noch größer, als Kollegen Remmers vom 14. K.
auch bei der zweiten Pressekonferenz erklären musste: "Nein,
wir haben keine Ahnung, warum Dr. Schlich das getan hat... nein, kein
Hinweis auf ein Motiv oder einen Anlass für diese Tat."

 



Remmers, der sich
wie alle Vierzehner nach den Pannen mit dem Zittauer NSU-Trio um ein
gutes Verhältnis mit den Kollegen bemühte, war vor der
Pressekonferenz beim Referat 11 vorbeigekommen; hier konnte er
offener reden als nachher vor den Journalisten und Kameras. Nein,
nicht der geringste Hinweis auf ein Fremdverschulden, aber leider
auch keiner auf den Grund oder den Anlass des Suizids.

"Der
Todeszeitpunkt steht fest?"

"Ja, am
Dienstagabend, zwischen 19 und 21 Uhr."

"Sag mal,
Remmers, ich verstehe nichts von Knoten und Schlingen, aber was sich
dieser Schlich da um den Hals gelegt hat, sah doch ziemlich nach
einem Henkersknoten aus, wie man ihn aus den Piraten- und
Westernfilmen kennt."

"Stimmt.
Schlich war Segler und hatte solche Knoten mal gelernt. Viel mehr
Kummer macht mir seine Freundin."

"Wie das?"

"Sie ist laut
Nachbarn am 26., also an dem Tag, an dem die Leiche gefunden wurde,
losgefahren, kein Mensch weiß wohin, und wir können sie seitdem
nicht finden. Auch nicht über ihr Handy." Die Elfer verstanden,
warum Remmers dabei eine Grimasse schnitt. Petra Beyer war allenfalls
eine Zeugin, aber wenn die Presse erfuhr, dass sie nicht aufzutreiben
war, konnte sie schnell zur Verdächtigen oder auch "nur"
zum Anlass des Selbstmords gestempelt werden. Und beide Erfahrungen
machten die Menschen in der Regel nicht kooperationsbereiter. 


Remmers hatte noch
einen Posten auf seiner Liste: "Schlich war
Denkmalschutzbeauftragter des Landtags. Ich muss alle Akten lesen, ob
er dabei einem Investor oder Kaufinteressenten so sehr auf die Zehen
getreten ist, dass der eine rabiate Gegenwehr beschlossen hat."

"Aber ich
denke, die Tatortaufnahme hat keinen Hinweis auf ein Fremdverschulden
ergeben", warf Jule Springer ein.

"Richtig,
Frau Kollegin. Aber was ist schon die Erkenntnis von Fachleuten, wenn
sich ein wunderschönes Motiv für ein Verbrechen ergibt."

In dem Punkte
hatte er leider Recht. Was war ein Selbstmord gegen ein hervorragend
getarntes Verbrechen? Und das noch bei einem Politiker?

Kommissar Arno
Brock fragte: "Und wie sieht es mit Schlichs Privatsphäre aus?"


Remmers kratzte
sich den Hinterkopf: "Also. Bevor er Denkmalschützer wurde,
soll er ein ausgedehntes Liebesleben geführt haben. Danach ist er
sehr seriös geworden, was wohl auch mit dieser Petra Beyer
zusammenhängt, die ihn, wie man sagt, ziemlich fest an der Kandare
hat."

Am Dienstag,
ausgerechnet am 1. April, rief Remmers bei Ellen König an. "Könntest
du mal zu uns rüberkommen? Petra Beyer wird gleich erscheinen. Eine
Frau wäre gut dabei."

"Danke, bin
schon unterwegs."

 



Ellen König
stutzte, als ein Kollege mit der Zeugin Petra Beyer den Raum betrat. 


"Frau Petra
Beyer. Meine Kollegen Remmers und Stein. Und Ellen König."

Auf den ersten
Blick sah Petra Beyer wie ein Teenager aus, höchstens 18 Jahre alt,
klein, zierlich und barbiepuppenhaft. Ein hübsches Gesicht, sehr
hellbrünette, kurz geschnittene Haare und braune Kulleraugen. Ein
kurzes Hängerkleidchen mit einem beachtlichen Ausschnitt, lange
Beine und Schuhe mit mittelhohen Absätzen. Wie eine Schülerin, die
sich auf sexy und erwachsen aufgebrezelt hatte, dachte Ellen König.
Doch als Petra Beyer ihnen die Hand gab, korrigierte sie ihren ersten
Eindruck, die Zeugin war wesentlich älter und erfahrener, auch
selbstbewusst genug, sich von der Situation nicht einschüchtern zu
lassen. Ihre geschwollenen Lider verrieten, dass sie noch vor kurzem
geweint hatte, aber ihre Miene zeigte erfreulich viel Beherrschung. 


"Wir müssen
uns bedanken, dass Sie extra aus dem Urlaub zurückgekommen sind",
begann Remmers höflich. "Ich weiß, dass es ein Schock für Sie
gewesen ist, aber wir brauchen Ihre Aussage, Frau Beyer."

"Bestehen
denn Zweifel an Thomas' Selbstmord?" Sie hatte eine klare, sehr
helle Stimme, und Ellen König hätte darauf gewettet, dass Petra
Beyer irgendwann einmal Stimmbildung betrieben und Sprechunterricht
genommen hatte. Hatte sie mal an eine Karriere als Schauspielerin
gedacht?

"Nein",
entgegnete Remmers ruhig. "Oder haben Sie eine Erklärung für
Schlichs Selbstmord, die Sie selbst überzeugt?"

Nach einer Weile
schüttelte sie den Kopf und schaute blicklos auf das Mikrophon.

"Dann müssen
wir ein formelles Protokoll aufnehmen." 


Die Angaben zur
Person machte sie schnell und zügig. Petra Beyer, 29 Jahre alt,
Studienrätin mit den Fächern Französisch und Geschichte am
Gertrud-Bäumer-Gymnasium. Ledig. Eine Anschrift in der Oststadt.

"Frau Beyer,
wann haben Sie Thomas Schlich kennengelernt?"

Vor etwa
zweieinhalb Jahren. Der Direktor der Schule, an der Schlich einmal
sein Referendariat abgeleistet hatte, wurde in den Ruhestand
verabschiedet, und bei der Feier stellte er sich vor. Sie war, wie
sie zugab, an dem Nachmittag nur mäßig beeindruckt von dem
Landtagsabgeordneten und Beauftragten des Landtags für den
Denkmalschutz, aber als er sie zwei Tage später anrief, traf sie
sich mit ihm zum Essen. Seit achtzehn Monaten hatten sie jetzt ein
Verhältnis, das sie nicht verheimlichten. Doch seinen Wunsch, zu ihm
zu ziehen, hatte sie nicht erfüllt. Teils, weil sie nicht auf eigene
vier Wände verzichten wollte, in die sich zurückziehen konnte,
teils aber auch, weil er wie alle Politiker oft und lange unterwegs
war, spät nach Hause kam und mehr als einmal Verabredungen
kurzfristig absagte. Sie verspürte wenig Lust, den größten Teil
ihrer Freizeit mit Warten zu verbringen, und deshalb hatte sie auch
nie daran gedacht, ihren Beruf aufzugeben. Es gab zwei getrennte
Freundes- und Bekanntenkreise.

"Und
heiraten?" warf Ellen König ein.

Nach einer Weile
zuckte sie die Achseln. Natürlich hatten sie mal darüber
gesprochen, aber eigentlich waren sie beide mit dem gegenwärtigen
Zustand zufrieden. Sollte er einmal Minister werden - sie zuckte
wieder die Achseln - dann sah vieles anders aus.

"Dann müssen
wir über die vorige Woche sprechen, Frau Beyer."

Sie nickte
zögernd. Die Woche hatte ganz normal begonnen. Am Mittwoch wollten
sie in Kurzferien fliegen, die Feiertage in einer gemieteten Wohnung
in Florenz verbringen. Am Montagabend waren sie verabredet, bei
Schirmer in der Renzelgasse. Um 19 Uhr. Sie hatten etwas gegessen und
waren gegen 21.00 Uhr aufgebrochen und zu ihm gefahren, in die
Wagnerstraße 28. Bis dahin ein ganz normaler Abend. Wann sie in
seiner Wohnung eingetroffen...? Schätzungsweise um 21.20 Uhr. Bis
dahin - einen Moment kämpfte sie wieder mit den Tränen. Er hatte
den Wagen schon auf dem Hof in der Garage abgestellt, weil sie über
Nacht bei ihm bleiben wollte. Dann schloss er die Wohnungstür auf
und sagte 'Hoppla'. In der Diele lag ein Brief auf dem Boden, wie
unter der Tür durchgeschoben. Er hatte ihn aufgehoben und sich noch
gewundert, keine Briefmarke, kein Absender, kein Aufdruck. Sie ging
ins Wohnzimmer voraus, er blieb zurück und riss den Umschlag auf.
Nach drei oder vier Minuten kam er totenbleich ins Wohnzimmer und
sagte nur: 'Du musst bitte gehen, Petra, sofort. Es tut mir
schrecklich leid, aber aus unserem Urlaub wird nichts, ich kann nicht
wegfahren.'"

"Mehr hat er
nicht erklärt?"

"Nein. Kein
Wort mehr. Aus unserem Oster-Urlaub wird nichts, ich kann nicht mit
dir wegfahren, es tut mir leid, du musst jetzt bitte sofort gehen."

"Wie haben
Sie reagiert?"

"Natürlich
bin ich zornig geworden. Das war ja wohl die Höhe, zwei Tage vorher
- und dann ohne Begründung - nur so...Na ja, wir haben uns mächtig
gezankt."

"Frau Beyer",
mischte sich Ellen König ein. "Als Sie sich stritten - wo
befand sich da dieser Brief?"

"Das weiß
ich nicht. Wahrscheinlich hatte er ihn eingesteckt. Oder in sein
Arbeitszimmer gebracht. Natürlich hab' ich ihn gefragt, ob diese -
diese Absage was mit dem ,merkwürdigen Brief' zu tun hätte, aber
darauf hat er nicht geantwortet."

"Können Sie
uns etwas über diesen Brief sagen?" nahm Remmers wieder das
Wort. "Format, Größe?"

"Nein. Leider
nicht. Ein normaler weißer Umschlag. Diese längliche Form."

"Dick oder
dünn? Mit Adressfenster?"

"Ich weiß es
nicht, ich habe nicht darauf geachtet. Normal dick, denke ich mir,
vielleicht zwei gefaltete DIN A 4-Seiten, sonst hätte man ihn wohl
nicht unter der Wohnungstür durchschieben können."

"Hat Schlich
nicht mit einem Wort angedeutet, was in dem Brief gestanden hat?"

"Nein",
sagte sie erschöpft. "Was glauben Sie, wie oft ich mir darüber
den Kopf zerbrochen habe."

"Hatte Thomas
Schlich Ihres Wissens früher einmal Drohbriefe bekommen? Oder wurde
er erpresst, beschimpft, verleumdet?"

"Nein. Er
bekam viel Post in sein Büro, das hat er oft erzählt, und darunter
waren wohl auch Querulanten und Besserwisser und Nörgler, richtig,
auch Weltverbesserer und die üblichen Verrückten. Einer hatte das
Perpetuum mobile erfunden, einer wusste, wie man radioaktiven Müll
entstrahlen kann, einer brauchte nur eine Million Euro, um kosmische
Schwerewellen mit hundert Prozent Wirkungsgrad in elektrischen Strom
umzusetzen, so in der Art. Aber echte Drohschreiben - nein, die hat
er nie erwähnt."

"Hat er
einmal Namen von Personen genannt, die ihm besonderen Ärger machten?
Oder Schwierigkeiten?"

Ellen König hörte
nur noch mit halbem Ohr zu. Remmers und Stein spulten das ganze
Repertoire herunter, zwei Profis, die sich die Bälle zuspielten und
en passant von verschiedenen Seiten Petra Beyers Verhältnis zu
Thomas Schlich ausloteten. Der Streit am Montagabend war kurz und
heftig gewesen, weil er sich um einen heiklen Punkt ihrer Beziehung
drehte: Sie fühlte sich wieder einmal versetzt, in die Ecke
gestellt, übergangen, abgeschoben oder, wie sie es formulierte
"zweitwichtig". Immer wieder setzte Remmers an: Warum hatte
er sie so häufig versetzt? Eine klare Auskunft erhielt er nicht.
Petra Beyer glaubte nicht an eine andere Frau, obwohl sie wusste,
dass Thomas vor ihr ganz und gar nicht wie ein Mönch gelebt hatte.

"Es lohnt
sich nicht, auf Verflossene eifersüchtig zu sein, eher schon auf
Gegenwärtige und gegen Zukünftige ist eh kein Kraut gewachsen."

Ihre wahre
Befürchtung offenbarte sie den Profis nur indirekt: So groß sei
Schlichs Zuneigung nicht gewesen, dass er immer alles versucht habe,
mit ihr zusammen zu sein. Remmers wollte nicht das Ekel vom Dienst
abgeben und verkniff sich daher die Frage, wie groß denn Schlichs
Potenz und sein Wunsch gewesen war, mit ihr zu bummsen. Er fragte
auch nicht, wie es mit ihrer Libido gestanden hatte. Ein Bier mit
zwei alten Freunden schien ihm wichtiger gewesen zu sein als Sex,
Erotik und Zärtlichkeit und ein Abend mit seiner Freundin. Das
sprach Petra Beyer nicht deutlich aus, aber die Mannschaft verstand
es. 


Gegen 22.10 Uhr
hatte sie Schlichs Wohnung verlassen und war mit dem Bus in die
Oststadt gefahren. Den Dienstagnachmittag und -abend hatte sie noch
in der Nähe ihres Telefons und frisch geladenen Handys verbracht,
doch als Schlich bis Mitternacht nicht angerufen hatte, war die
Entscheidung gefallen. Am nächsten Morgen packte sie einen Koffer
und fuhr auf gut Glück Richtung Frankreich. Die erste Nacht
verbrachte sie in Speyer und fuhr tags darauf weiter nach Landau und
besuchte dort eine Studienkollegin. Von Schlichs Tod erfuhr sie erst
am Samstag, als sie nach dem Frühstück Zeitung las. Daraufhin war
sie umgekehrt.

Der schnelle
Blick, den Remmers und Stein wechselten, entging Ellen König nicht.
Ein paar arme Kollegen würden gut zu tun haben, um das Alibi zu
überprüfen, zumal sie arglos zugegeben hatte, Schlüssel für
Schlichs Haus- und Wohnungstür zu besitzen.

Remmers nickte
Ellen König unmerklich zu, die sich aufrichtete.

"Frau Beyer,
ich möchte Ihnen noch eine Frage stellen, die ich eigentlich nicht
stellen dürfte. Sie sind auch in keiner Weise verpflichtet, sie zu
beantworten."

"Ja."

"Sie haben
gesagt, dass Sie 29 Jahre alt sind. Sie sehen aus wie 19 und kleiden
sich wie 16. Tun Sie das aus eigenem Antrieb oder hat das was mit
Thomas Schlich zu tun?"

"Dann haben
sie also auch davon gehört?"

"Von was
gehört?"

"Er hatte
mehrfach Probleme, weil er sich mit zu jungen Mädchen eingelassen
hatte."

"Nein",
sagte Remmers verblüfft. "davon haben wir nichts gehört."

"Ich hatte
manchmal den Eindruck, dass er bei mir blieb, weil ich für ihn alt
genug war, damit er keine Schwierigkeiten bekommen konnte, aber
seinem Ideal eines braven Schulmädchens äußerlich doch sehr nahe
kam." 


Das zuzugeben, war
ihr schwer gefallen, man sah es ihr an, und sie stand danach auch
schnell auf und ging. Ellen König knurrte vor sich hin: "Das
heißt ja wohl, er hatte Angst vor erwachsenen und erfahrenen
Frauen."

"Ob so eine
Frau ihm diesen geheimnisvollen Brief geschickt oder unter der Tür
durchgeschoben hatte?"

Einen solchen
Brief hatten sie nicht gefunden. Schlich musste, nach dem Ergebnis
der Obduktion, gegen 20 Uhr am Dienstagabend in den Keller gegangen
sein und sich dort erhängt haben. Er hatte also Zeit genug gehabt,
den Brief zu vernichten und er hätte auch genug Zeit gehabt, einen
Abschiedsbrief zu schreiben. Ob Petra Beyers Behauptung zutraf, der
Brief habe weder Marke noch Anschrift noch Absender aufgewiesen?

Remmers berichtete
von Petry Beyers Aussage, ohne ihren Namen zu nennen, und von dem
geheimnisvollen, verschwundenen Brief auf der nächsten
Pressekonferenz. Das war natürlich für die Journalisten ein
gefundenes Fressen, endlich ein Anlass, eine Möglichkeit,
hemmungslos zu spekulieren. Krieg in den Reihen der
Liberaldemokraten, die in der Öffentlichkeit nicht sehr beliebt
waren und denen man es nun heimzahlen konnte? Findige Rechercheure
mit wenig Skrupeln und mit einem großen Spesenkonto hatten im
Handumdrehen eine Liste der Projekte zusammengebracht, bei denen der
Denkmalschützer Thomas Schlich mit Investoren, Bauunternehmern und
Behörden aneinander geraten war; Schlich besaß wenig Kompetenzen,
aber er verfügte über die Fähigkeit, Presse, Umweltschützer und
Verbände für seinen Schutzauftrag zu mobilisieren; er war, wie die
konservative Landeszeitung, die im Besitz der oppositionellen
Bürgerunion war, tags darauf formulierte, "über die
Parteigrenzen hinweg unbeliebt und als Störenfried fast schon
verhasst".

Andere Reporter
waren anderen Spuren gefolgt und hatten Ex-Freundinnen Schlichs
aufgestöbert. Die meisten waren klug genug, sich nicht mehr an diese
"so lange zurückliegende" Affäre erinnern zu können,
diejenigen, die das Argument nicht benutzen konnten, rühmten unisono
Schlichs Anstand, seine Ritterlichkeit und Höflichkeit.

"Weißt du,
an welchen Begriff ich immer denken muss, wenn ich solche Artikel
lese?" fragte Ellen König ihre Vertreterin Jule Springer, und
Jule, die nicht nur intelligent und pfiffig, sondern auch
schlagfertig war, antwortete prompt: "Sachschaden und
Lebensgefahr. Bei solchen Lügen biegen sich die Balken und Träger
jeder Decke."
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Franz rief bei
Isabella Borgward an: "Hast du heute schon BILD gelesen?"

Sie wusste sofort,
auf was er anspielte.

"Ja."

"Unser Mann?"

"Weiß ich
nicht, glaube ich aber nicht. Das wäre ja das falsche Objekt
gewesen."

"Bis später
mal."

Sie hatte lange
nicht mehr an "Henry Ford" gedacht, verspürte aber, als
sie auflegte, sofort wieder das, was sie das "erotische
Kribbeln" nannte. Hoffentlich meldete sich Henry Ford bald
einmal. Einem Foggisten war es gelungen, einen vollständigen Text
der von Milde geplanten Maßnahmen zu organisieren. Franz hatte
ungläubig den Kopf geschüttelt: "Das kriegt er doch in der EU
nie durch."

Der Besorger hatte
zugestimmt: "Europaweit nie. Aber der Schaden wäre schon
immens, wenn er es nur in seinem Zwergenstaat einrichten würde."

"Nur in einem
Bundesland?"

"Ja, Ludwig
ist so gebaut." 
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In der Partei, bei
den Journalisten und im Ministerium hatte sich mittlerweile
herumgesprochen, dass Innenminister Ludwig Milde am 23. April, dem
Todestag seiner Frau Helga, die vor acht Jahren mit ihrem
Segelflugzeug aus bislang ungeklärter Ursache in den Bolyner Bergen
beim Anflug auf Hegelsbach tödlich abgestürzt war, das Grab auf dem
Parkfriedhof besuchte. Jedes Jahr stellte er einen Strauß roter
Rosen in eine der Grabvasen und bereute in den Minuten, die er danach
stumm vor dem Grab stand, immer wieder, dass er am letzten Abend
ihrer Ehe einen so heftigen wie sinnlosen Streit vom Zaun gebrochen
hatte. Sie stritten sich damals häufiger, aber wirklich ergrimmt
hatte ihn ihr Geständnis, dass sie sich am Tage zuvor bei seinem
älteren Bruder Hans Joachim ausgeweint hatte. Ausgerechnet bei Hajo,
diesem Lumpen, Faulpelz und Schnorrer, der wohl noch keinen Monat
lang von ehrlicher Arbeit gelebt hatte. Und woher Hajo das Geld
hatte, um diese Beteiligungsfirma Kylinda zu kaufen, wollte er so
genau gar nicht wissen. In der Politik herrschten immer noch
bestimmte Formen von Sippenhaft. 


Ludwig Milde hatte
es wie einen Verrat oder Betrug empfunden, obwohl er ihrem Wort
vertraute, dass es zwischen Schwager Hajo und ihr noch nie einen
sexuellen oder erotischen Kontakt gegeben habe. Und je länger die
Fachleute vergeblich nach der Ursache für den Absturz bei idealem
Flugwetter, ausreichender Helligkeit und genügender Höhe für einen
problemlosen Landeanflug auf den ihr gut bekannten Platz Hegelsbach
suchten, desto mehr plagte ihn der Gedanke, sie könne den Tod
gesucht haben, und zwar in einer Form, die ihn vor dem Verdacht
bewahrte, sie habe seinetwegen Selbstmord begangen, eine Befürchtung,
die er bisher noch nie laut ausgesprochen hatte, die ihn aber von
Jahr zu Jahr mehr quälte.

Sie hatte ihm
vorgeworfen, dass er nur noch Zeit für seine Partei, die
Liberaldemokraten (LD) habe, und er hielt ihr vor, dass sie ihre Zeit
mit Segelfliegen verplempere und ihre drei Kinder vernachlässige.
Die große Liebe und frühere Leidenschaft zwischen ihnen waren
längst erloschen, aber erst, nachdem er in den Landtag gewählt
worden war, nahm auch ihr Alltags-Verhältnis Schaden. Am 22. April
hatte er lange mit seinem Parteivorsitzenden Odilo Marquardt
gesprochen. Marquardt strebte eine Koalition mit der Sozialen
Volkspartei (SVP) an und wollte, wenn es dazu kommen sollte, Ludwig
Milde als Kandidaten der LD für das Innenministerium präsentieren.

"Warum willst
du das nicht machen?" hatte Milde erstaunt zurückgefragt.

"Ach, weißt
du, Ludwig, ich bin ziemlich genau so, wie mich die Wähler und
Kabarettisten verspotten. Ich bin ein Weichei, ein großer Zögerer
und Zauderer, ein Theoretiker und Träumer, den es nur durch einen
blöden Zufall in die praktische Politik verschlagen hat. Schon bei
dem Gedanken, ich müsste mich mit der Verwaltung eines Ministeriums,
der Polizei, eines Landeskriminalamtes und aller dieser
Landesbehörden herumschlagen, mit Verwaltungsvorschriften,
Besoldungs- und Beförderungsfragen, läuft es mir eiskalt den Rücken
hinunter. Ausgerechnet ich soll die Landesverfassung und den
steuerehrlichen Bürger schützen? Nein, das ist nichts für mich, da
kann der Staatssekretär noch so gut und hilfreich und loyal sein,
wie er will. Das kannst du besser als ich. Und ein erwachsener Mensch
sollte wissen, was er kann und wo seine Grenzen liegen und vor allem
sollte ihm klar sein, was er will. Ich mache mit Vergnügen weiter
den Landesvorsitz und kümmere mich um den Fraktionsvorsitzenden, den
wir hoffentlich nach der nächsten Wahl wieder haben werden."

Es kam so, wie
Marquardt gehofft hatte. Die Liberaldemokraten errangen von den 101
Sitzen des Landtags 16 Mandate und damit Fraktionsstatus. Die Soziale
Volkspartei unter ihrem Spitzenkandidaten Heinrich Fürst, schnell
als Fürst Henry oder Heiner ohne Land karikiert, kam auf 47 Sitze,
die konservative Bürgerunion erhielt 38 Mandate. SVP und LD bildeten
eine Koalition unter Heinrich Fürst und Ludwig Milde wurde mit allen
Stimmen der Koalition zum Innenminister gewählt. Die SVP-Fraktion
entschied sich einstimmig für Heiko Langer als Vorsitzenden, und was
sich Marquardt gewünscht hatte, trat ein. Er und Langer verstanden
sich ausgezeichnet, zwei rotweintrinkende und zigarrenpaffende
Schachspieler, die sich mit lateinischen und griechischen Zitaten
traktierten, und wenn es selten einmal sachliche Differenzen gab, war
fast immer der Parteifreund Ludwig Milde in der Lage, so zu
vermitteln, dass keine Missstimmung entstand. Nur in Mildes Ehe
kriselte und knisterte es immer bedrohlicher. Bei einem dienstlichen
Besuch eines vom Land bezahlten Kunstprojekts hatte er eine blond
gelockte Sexbombe kennengelernt, die nur zu bereit schien, einer
Einladung des Ministers und Familienvaters zu folgen.

Jedes Jahr, wenn
Milde hier stand und auf den schlichten grauen Stein starrte, fragte
er sich, ob es den Preis gelohnt hatte. Meist passte das auch heute
wieder trüb-graue Aprilwetter zu seiner Stimmung und er war nicht
böse, dass sich seine Bodyguards in diesen Momenten fernhielten. Die
Dämmerung war früh hereingebrochen und auf dem Friedhof hielten
sich bei diesem scheußlichen Wetter nur wenige Menschen auf. Am
Himmel trieben schwere Regenwolken, es war kühl und vom
bevorstehenden "Wonnemonat" Mai nichts zu ahnen.

Niemand hatte den
Pfeil gesehen oder gehört, niemand etwas von dem Schützen bemerkt;
der Pfeil traf den Minister in den Rücken und besaß genug Wucht, um
Lunge und Herz zu durchbohren und noch auf der Brust mit der
Stahlspitze auszutreten. Milde durchzuckte nur für den Bruchteil
einer Sekunde ein unangenehmer Schmerz; dann wurde er von der Wucht
nach vorne geworfen und kippte lautlos weg, schlug mit der Stirn
gegen die Oberkante des Grabsteins und war bereits tot, als seine
Leibwächter in seine Richtung losstürmten.

Hauptkommissar
Bockel, der Leiter der Sicherungsgruppe, konnte sich später nur noch
daran erinnern, dass er die ganze Zeit gedacht hatte: "Nein,
bloß nicht jetzt. Bitte nicht. Das darf doch nicht mir passieren."
Zum Glück waren alle Kollegen, bevor sie zum Personenschutz
wechselten, in anderen Ressorts tätig gewesen, kannten sich also mit
kriminalistischer Arbeit aus und bremsten rechtzeitig, bevor sie die
Leiche erreichten und mögliche Spuren zerstören konnten. Erst dann
besannen sich drei Männer, machten kehrt und liefen auf die
Grabfigur im Rücken des Ministers zu, auf der anderen Seite des mit
roter Asche belegten Weges. Der riesige übermannshohe Engel mit dem
weit geschwungenen Gewand und den ausgebreiteten Armen und Flügeln
war groß genug, dass sich dahinter ein Mann mit einem großen Bogen
und einem Köcher voller Langpfeile verbergen konnte. Doch da war
niemand und bevor sie nun alle kopflos Richtung Ausgang liefen, nahm
Kommissar Petersen sein Handy und schlug Alarm. "Attentat auf
Minister Milde am Grab seiner Frau. Der Täter hat wahrscheinlich
einen großen Bogen benutzt und den Parkfriedhof über den Ausgang
Albertstraße verlassen. Ringfahndung. Kein Hinweis auf Fluchtauto
oder Täter möglich." 


Auch Bockel hatte
inzwischen Alarm geschlagen. In der Gruppe arbeitete ein früherer
Rettungssanitäter, der sich mit aller Vorsicht dem am Boden
liegenden Körper näherte und nach der Halsschlagader tastete. Sein
lakonisches "Exitus" überraschte niemanden. Danach
versammelten sie sich bis auf eine Wache am Grab alle auf der
Albertstraße und warteten, teils auf der Straße, teils neben der
Kapelle, die hier von der Straße über eine Treppe zu erreichen war,
bis die Spurensicherung und die K-Technik eintrafen. Wenig später
hielt auch ein Mannschaftswagen neben ihnen, das sofort informierte
Landeskriminalamt hatte seine Leute in Marsch gesetzt.

Wenig später
glich der Parkfriedhof einem Ausbildungsplatz der Polizei. Große
Scheinwerfer, versorgt von laut tuckernden Motorgeneratoren,
erhellten die Szene fast gespenstisch und erzeugten tiefschwarze
Schatten, Männer in weißen Schutzanzügen krochen auf den Knien
rund um das Grab der Helga Milde und suchten nach Spuren. Die Leiche
wurde aus ihrer unwürdigen Position erst entfernt, nachdem ein
Spezialistentrupp der Kriminaltechnik mit einem Lasermessgerät den
genauen Standort des Ministers im Moment des Treffers rekonstruiert,
den Auftreffwinkels des Geschosses und danach den Standort des
Bogenschützen ermittelt hatte. Es war der Engel auf dem Familiengrab
der Lohmeiers, Milde hatte der Figur bei seiner stillen Andacht den
Rücken zugewendet, aber auch rund um den Engel konnten weder die
Spezialisten noch später die eingesetzten Hunde eine Spur aufnehmen
oder ein materielles Indiz sichern, das auf den Täter deutete. 


"Als ob er
weggeflogen wäre", bemerkte Egon Kurz, der Leiter der
Kriminaltechnik des Polizeipräsidiums, den man mit seiner Truppe zur
Verstärkung gerufen hatte, und deshalb knatterte wenig später ein
Hubschrauber über die Gräber zwischen Albertstraße und
Lohmeier-Engel. Auch die Besatzung fand nichts, die Wärmebildkameras
zeigten nichts und die wenigen Besucher des Friedhofs hatten nichts
Auffälliges oder Ungewöhnliches bemerkt. Dabei blieb es, als später
alle Filme und Videoaufzeichnungen ausgewertet wurden, die von dem
Hubschrauber aus gemacht worden waren. 


Bockel ordnete an,
dass sich Polizisten mit Nachtsichtgeräten auf dem Friedhof
versteckten und bis zum Morgengrauen warteten, ob ein Täter glaubte,
im Schutz der Dunkelheit aus einem Versteck verschwinden oder den
irgendwo versteckten, unter Umständen verräterischen Bogen holen zu
können. Er musste auffallen, wenn er einen großen Bogen
fortschleppte. Sie schlugen sich die Nacht vergeblich um die Ohren. 


Zu guter Letzt
trafen auch noch der Polizeipräsident und Udo Tschakowiak, der
Leiter der Polizeiabteilung im Innenministerium und der Präsident
des Landeskriminalamtes am Tatort ein. Die drei Männer verständigten
sich im Handumdrehen: Den Fall übernahm das Landeskriminalamt,
verstärkt durch Beamte des Kommissariats Staatsschutz, das dafür
sofort eine Sonderkommission Milde bildete, zu deren Leiter der
Kriminalrat Jürgen Sager bestimmt wurde. Tschakowiak setzte durch,
dass die "Geheimwaffe" des LKA, der Kriminalhauptkommissar
Leo Steiger, in die SoKo berufen wurde, was Sager nicht gefiel, was
er aber nicht verhindern konnte. Und noch hatte sich der
Generalbundesanwalt nicht gemeldet und seine "Truppen" noch
nicht in Marsch gesetzt.

Am nächsten Tag
durchsuchte eine Hundertschaft noch einmal den Parkfriedhof, schaute
hinter alle Grabsteine, achtete auf Spuren, dass irgendwo kürzlich
etwas vergraben worden war, wühlte in den Abfallbehältern für
verwelkte Blumen, Grünschnitt und vertrocknete Pflanzen, räumte die
Abfallbehälter aus, in denen das Einwickelpapier von Blumensträußen,
zerbrochene Grabschalen und Lichter lagen, kroch auch durch alle
Ecken und Winkel der kleinen Friedhofskapelle und fotografierte auf
den Parkplätzen vor den vier Eingängen alle Reifenspuren, die noch
sichtbar waren. Zwei für den Vormittag angesetzte Beerdigungstermine
wurden auf Bitten der Staatsanwaltschaft verschoben. Diese
Durchsuchungsaktion brachte ein wenig hilfreiches Ergebnis: Der
Lohmeier-Engel ruhte auf einem Sockel aus drei senkrecht im
Untergrund stehenden Betonplatten, die mit einer Deckplatte, einen an
einer Seite offenen Kasten bildeten, der das Fundament des Engels
bildete. Der hintere Teil des Trägerkastens war gewaltsam entfernt
worden, so dass unter der Trägerplatte ein ausreichend hoher
Hohlraum entstanden war, in dem sich problemlos ein großer Bogen
verbergen ließ. Sager staunte: "Ein waghalsiger Bursche."

"Wie meinen
Sie das?" fragte Bockel.

"Wenn sich
einer Ihrer Kollegen zufällig umgedreht hätte, wäre er gefasst
worden." Aber da hatte sich keiner umgedreht, alle hatten auf
ihren ermordeten Schützling gestarrt oder rannten noch zu ihm hin. 


Im Laufe des
Vormittags wurde die SoKo Milde zusammengestellt, und die Teilnehmer
aus dem LKA ausgesucht. Zwei kürzlich pensionierte Kollegen aus der
Pressestelle des Präsidiums wurden vorübergehend wieder zum Dienst
gebeten. 
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Zu den ersten
indirekten "Opfern" des Attentats gehörte der
Geschäftsmann Markus Weber, seit neun Monaten der
Lebensabschnittsgefährte der Journalistin Heike Möllner. Sie rief
ihn gegen 19 Uhr an: "Tut mir leid, Markus, aus unserer
Verabredung wird nichts. Ludwig Milde ist ermordet worden."

"Wer?"

"Ludwig
Milde, unser Innenminister."

"Das ist
nicht dein Ernst." Vor Schreck fiel ihm beinahe der Hörer aus
der Hand. "Das kann doch nicht sein, wer ermordet denn einen
Innenminister. Wo und wie? Wo waren denn seine Leibwächter? Wie
konnte das passieren?"

"Stell dir
vor, er ist auf dem Parkfriedhof mit einem Pfeil erschossen worden,
als er am Grab seiner Frau stand. Da geht er an ihrem Todestag jedes
Jahr hin und stellt Rosen auf ihr Grab."

Heike Möllner war
Leiterin des Ressorts Landespolitik beim Tageblatt und mit dem
Innenminister Milde nicht nur gut bekannt, sondern war sogar mit ihm
befreundet gewesen. Weber kannte mittlerweile genug von ihrem Job, um
zu wissen, dass es heute für sie ein langer Abend in der Redaktion
werden würde. Ihr "Jubiläumsessen" - vor neun Monaten
hatten sie zum ersten Mal miteinander geschlafen - musste warten.

 



Einen Abend anders
als geplant verbrachte auch der Ministerpräsident Heinrich Fürst.
Das Konzert der Conventus Köln, auf das er sich lange gefreut hatte,
musste er aufgeben. Bei ihm stand das Telefon nicht still, seine
beiden Referenten kamen und gingen wie die Weberschiffchen, und erst
als er zugestimmt hatte, dass heute Nacht die Wachen vor seinem Haus
verstärkt wurden und eine zweite Kolonne seine Frau und Tochter aus
dem Konzert abholen würde, kehrte etwas Ruhe ein. Morgen würde das
Kabinett zu einer Sondersitzung zusammentreten, seine Referenten
schrieben bereits an dem Entwurf einer Regierungserklärung, die er
nach der Ermordung seines Innenministers abgeben musste.

Mit seinen
Innenministern hatte das Land wenig Glück. Ein Vorvorgänger Mildes
war nach Aufdeckung eines Skandals in seinem Haus zurückgetreten,
Mildes Vorgänger Frank Kanitz, ein ehrgeiziger Senkrechtstarter der
Politik, hatte aus bis heute ungeklärter Ursache Selbstmord
begangen. Und jetzt Ludwig Milde, einer der Garanten für die
Stabilität der Regierungskoalition... Fürst konnte sich endlich den
Cognac einschütten, den er schon nach dem ersten Anruf gebraucht
hatte.

Ausgerechnet
Ludwig Milde. Der "Großfürst", wie er manchmal von den
Kabarettisten und Karikaturisten verspottet wurde, wusste sehr genau,
was er an Milde hatte, und wie wichtig der Mann für den Zusammenhalt
der Regierungskoalition aus Sozialer Volkspartei und
Liberaldemokraten war. Wer sollte, wer konnte ihn ersetzen? Es war
schon ein manchmal gnadenloses Geschäft, Milde lag noch nicht unter
der Erde, da musste er sich Gedanken machen, wer ihn ersetzen sollte
und konnte. Wenn er doch schon wüsste, wer und warum Ludwig Milde
ermordet hatte. Nach einer Weile rief er einen seiner Referenten an:

"Holbert,
lassen Sie sich doch mal sagen, ob es in letzter Zeit Drohungen gegen
Milde gegeben hat, und wenn ja, warum... Nein, ein Zettel vor der
Kabinettssitzung morgen früh reicht."

Bei einem
Innenminister, dem Herren der Inneren Sicherheit, lag es nahe, an
einen Anschlag aus den extremistischen Lagern oder dem Milieu der OK
zu denken, zumal Milde mit großer Härte gegen die Organisierte
Kriminalität und alle politischen und religiösen Extremisten
vorgegangen war ("Der Islam gehört nicht zu Deutschland und in
jeder Mosche hier gilt nur das Grundgesetz!"). Da standen
zweifellos aus Sicht der Betroffenen noch einige Rechnungen offen.
Fürst musste plötzlich schmunzeln, als er sich an die Reaktion des
Publikums bei einer öffentlichen Fernsehdiskussion erinnerte. "Milde
ist mein Name, nicht mein Charakter." 


 



Natürlich waren
die drei in der Stadt erscheinenden Tageszeitungen, Tageblatt,
Landeszeitung und Morgenecho, voll mit dem Attentat, aber der
Kenntnisstand hatte sich gegenüber gestern Abend nicht erhöht. Was
immer die SoKo, die natürlich ausführlich vorgestellt wurde,
herausgefunden haben mochte, es blieb unter der Decke. Und daran
hatte Jürgen Sager gut getan; denn der Ansturm der Medien am Tage
danach war kaum vorstellbar. Noch nie hatte es in der Bundesrepublik
ein tödliches Attentat auf einen amtierenden Landes-Innenminister
gegeben, selbst Teams amerikanischer Fernsehsender rückten an, die
Namen Robert Kennedy, Wolfgang Schäuble und Olof Palme wurden
häufiger als üblich zitiert und gedruckt. Auch Mildes Vorgänger
Frank Kanitz wurde häufiger erwähnt. Gab es da Zusammenhänge?
Sogenannte und selbsternannte Experten verzapften den üblichen
Quatsch und seichten Blödsinn vor Kameras und Mikrophonen, faselten
vom islamistischen Terrorismus und der allgemeinen Bedrohungslage: Es
fehlte nicht viel, und man hätte Bin Ladens Söhne auf dem Flughafen
gesichtet, wie sie an den Bändern der Gepäckausgabe auf ihre
Munitionskiste warteten. 


Auch Heike Möllner
musste ihren Freund Markus Weber enttäuschen: "Du, unser
Innenminister ist ermordet worden. Du kannst dir vielleicht
vorstellen, wie die Redaktion in den nächsten Tagen rotiert."

"Meldest du
dich, sobald du wieder Luft hast?"

"Versprochen,
mein Schatz." 


Derweil war die
SoKo einen winzigen Schritt weitergekommen. An dem Pfeil hatten die
Kriminaltechniker unter dem Mikroskop einige winzige Fussel entdeckt
- wahrscheinlich Leder -, die von einem Handschuh stammen konnten,
wie ihn Bogenschützen trugen, um sich nicht zu verletzen, wenn sie
die gespannte Sehne losließen. 


Die Chemiker
entdecken an diesen Fusseln eine Substanz, die sich nach den
komplizierten Untersuchungen als Leim herausstellte, wie er für Holz
und Furniere verwendet wurde. Außerdem waren sie mit Karl Hoppe, dem
Vorsitzenden des Vereins "Pfeil und Bogen" auf dem
Parkfriedhof gewesen, den sie allerdings nicht durch den immer noch
von Neugierigen und Journalisten belagerten Eingang an der
Albertstraße, sondern über einen Nebeneingang für Gärtner und
Grab-Pflegedienste betreten hatten, am Grab der Helga Milde, und
Hoppe hatte ohne Wenn und Aber ausgesagt, dass ein von einem geübten
Bogenschützen aus der Deckung des Lohmeier-Engels abgeschossener
Pfeil auf diese Entfernung durchaus einen menschlichen Körper
durchschlagen konnte. Eine andere Gruppe der SoKo stöberte in alten
Zeitungen. Mildes Angewohnheit, am 23. April auf den Friedhof zu
gehen und für einige Minuten vor dem Grab seiner Frau zu stehen, war
seit Jahren bekannt, der Täter durfte damit rechnen, ein Ziel zu
haben, das sich für einen kurzen Zeitraum nicht bewegte. Der
hilfreiche Hoppe betonte allerdings auch, dass der Täter ein geübter
Bogenschütze sein müsse, ein Anfänger, der nicht gelernt und lange
trainiert hatte, mit Pfeil und dem sperrigen Bogen umzugehen, hätte
diesen präzisen Schuss wohl nicht abgeben können.

Am Abend des
zweiten Tages begannen die ersten Meckereien darüber, dass
Kriminalrat Jürgen Sager und seine Leute mit versiegelten Lippen
durch die Gegend liefen und den Mund nur öffneten, um den sie
bedrängenden Journalisten zu sagen, dass es wichtiger sei, den
Mörder zu finden, als die Neugier eines sensationslüsternen
Publikums zu stillen. Doch Sager deckte seine Leute und konnte auf
eine unnachahmlich trockene Art vor der Kamera so grob und deutlich
werden, dass man wenige Tage später ihn und die Mitglieder der SoKo
in Ruhe ließ. Den Ärger musste Werner Raschke, der Pressesprecher
des Landeskriminalamtes, ausbaden. Und Ärger gab's reichlich; denn
Raschke musste fast täglich um Verständnis bitten, das er nichts
Neues mitzuteilen hatte. 
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Ministerpräsident
Fürst hatte Anlass gehabt, gereizt zu reagieren. Denn die
Entscheidung, wer Milde im Innenressort nachfolgen solle, fiel nicht
leicht. Und die Zeit drängte. Ludwig Milde, von Natur aus ein
liberaler Mensch mit allerdings unerschütterlichen Grundsätzen,
hatte in entscheidenden Momenten immer genug Härte aufgebracht, ohne
Zögern und sehr entschlossen durchzugreifen und - wenn es nottat -
A. blitzschnell gegen B. auszutauschen und C. in den vorzeitigen
Ruhestand zu schicken. Heike Möllner hatte im Tageblatt geschrieben,
als Milde den Leiter der Verwaltungsakademie Knall auf Fall entlassen
hatte: "Ludwig Milde scheint irgendwo eine große Schublade zu
besitzen, in der lauter Zettel mit Anweisungen liegen, 'Was habe ich
in dem und dem Fall unverzüglich zu tun?'" Mildes
Staatssekretär Guido Hartmann war in einer Talkshow gefragt worden,
ob es denn stimme, dass sein Minister eine solche Schublade besitze
und auch konsultiere. Hartmann, ein großer und gefürchteter Spötter
vor dem Herrn, hatte die Moderatorin herzlich angelächelt und
süffisant geantwortet "Nur eine? Kennen Sie nicht seinen
Lieblingsspruch bei renitenten Personen? 'Milde ist mein Name, nicht
mein Charakter'."

Wahrscheinlich
hatte Milde genau gewusst, wer da im Fall der Fälle seine Nachfolge
antreten solle, aber es war ja keine Zeit mehr gewesen, ihn danach zu
fragen, und eine Art Politisches Testament hatte er nicht
hinterlassen. Im Koalitionsvertrag war festgeschrieben, dass die LD
das Innenressort besetzten und noch vor der offiziellen Trauerfeier
trafen sich Fürst und Odilo Marquardt zu einem vertraulichen
Gespräch unter vier Augen. 


"Wen haben
Sie denn ausgeguckt, Herr Marquardt?"

Odilo hatte sich
vorher ausführlich auch mit dem SVP-Fraktionsvorsitzenden Bernhard
Abich unterhalten und musste nun ein ihm sichtlich peinliches
Geständnis ablegen. "Bisher niemanden, Herr Ministerpräsident.
In den Fraktionen will keiner ran, und auf einen Fremden haben sich
die LD bislang nicht verständigen können." Marquardt nahm
völlig zu Recht an, dass Fürst eine ungeschriebene Funktion seines
bisherigen Innenministers bei den Liberaldemokraten genau kannte.
Milde, ein erklärter Linksliberaler, stand für die Fortdauer der
SVP-LD-Koalition und hatte alle Versuche einiger LD-Abgeordneter,
noch vor den Wahlen mit Hilfe eines Konstruktiven Misstrauensvotums
zu der konservativen Bürgerunion zu wechseln, energisch und
erfolgreich abgewehrt. Was die Auswahl eines neuen Kandidaten nicht
eben erleichterte.

"Würde es
Ihnen was ausmachen, mir zu verraten, wer überhaupt im Gespräch
gewesen ist?"

"Ruprecht von
Rheinfelden, der Generalstaatsanwalt." Der MP schnitt eine
Grimasse. Mit einem eigenwilligen Generalstaatsanwalt hatte er schon
einmal gewaltigen Ärger bekommen.

"Eine
Minderheit hat Professor Ingo Böhme ins Gespräch gebracht."

"Ein
tüchtiger Mann und hervorragender Wissenschaftler, aber glauben Sie,
dass er auch nur das Personal seines Lehrstuhls managen kann?"

Odilo lachte. "Wir
müssten eine Planstelle für einen Mann beantragen, der pausenlos
hinter ihm herläuft und alles aufhebt, was er fallen lässt oder
vergisst."

Fürst brummte
augenzwinkernd: "Sie wissen doch, das Land muss sparen."

"Wir haben
noch eine Kandidatin am Landesverfassungsgericht, Dr. Margret
Schönberger."

Fürst nickte,
aber sichtlich nicht begeistert. Eine tüchtige Frau, das gab er zu,
energisch und verwaltungserfahren als langjährige Direktorin des
Landesarbeitsgerichts, aber leider auch eine erklärte Gegnerin des
SVP-Ministerpräsidenten Heinrich Fürst. Wenn überhaupt, dann würde
es ein schwieriges Zusammenarbeiten werden.

Marquardt seufzte.
"Ich könnte Ihnen noch einen Kandidaten offerieren, den
jetzigen Staatssekretär Dr. Christian Wunderlich. Ich weiß
allerdings nicht, was sein Chef dazu sagt."

"Das dürfte
ich dann regeln, wie?"

Wunderlichs Chef
war der Justizminister Albert Höhne, ein SVP-Mitglied, ein
honoriger, geschätzter Mann, aber nach langer Krankheit körperlich
und seelisch ein Wrack. Es stand fest, dass er nach der nächsten
Wahl nicht mehr in sein Amt zurückkehren würde. Und bis dahin
leitete Wunderlich das Ressort Justiz unauffällig, loyal,
verschwiegen und effektiv. Fürst hatte mehr als einmal daran
gedacht, dass Wunderlich einen guten Justizminister abgegeben würde.
Aber leider war er in der falschen Partei, Mitglied der
Liberaldemokraten, zweifellos auf dem linken Flügel. Aber ob er im
Innenressort die Fähigkeit und die Kampfbereitschaft seines
Vorgängers Ludwig Milde besitzen würde, die jetzige Koalition gegen
die Minderheit der rechten Liberalen kompromisslos zu verteidigen?
Weil die Gedanken beider Männer in dieselbe Richtung gingen,
lächelten sie sich an und Heinrich Fürst fragte seufzend: "Was
treiben denn unsere Jungrebellen?"

"Im Moment
geben sie - und das heißt in erster Linie: Vanderbeek - Ruhe. Sie
wissen auch genau, dass es einen Aufschrei der Empörung geben würde,
wenn sie den Mord an Milde nun zu einem neuen Vorstoß nutzen
würden."

"Haben sich
die beiden eigentlich persönliche Vorteile von einem Koalitionsbruch
versprochen?"

"Ja. Thomas
Schlich wollte gern das Ministerium für Schule und Bildung
übernehmen, Vanderbeek spitzte auf Landwirtschaft, Forsten und
Umwelt."

"Große
Blumentöpfe können respektive konnten sie damit nicht gewinnen!"
murrte Fürst, der sehr genau darauf achtete, wer in der
Öffentlichkeit für gelungene Politikaktionen und Maßnahmen gelobt
wurde.

"Nein, das
scheint ihnen auch klar gewesen zu sein, beide sind respektive waren
Überzeugungstäter, Herr Ministerpräsident. Und zumindest Schlich
hatte seine Pläne wenn nicht begraben, so doch zurückgestellt, als
er Denkmalschutzbeauftragter des Landtages wurde."

Fürst nickte und
Marquardt holte tief Luft: "Wenn mich nicht alles täuscht, hat
Wunderlich diesen Wandel bewirkt."

Fürst nickt
erneut, so hatte man es ihm auch zugetragen. 


Damit schickte
sich Marquardt zum Gehen an. "Heiko Langer und mir ist klar,
dass wir unsere Hausaufgaben noch nicht gemacht haben."

"Gut, Herr
Marquardt, und im Falle des Falles rede ich mit dem Parteifreund
Höhne, dass er uns seinen Staatssekretär freigibt. Guido Hartmann
kann den Laden bis zu einer Neubesetzung gut zusammenhalten." 
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Kriminalrat Jürgen
Sager war ein besonnener, ruhiger, aber auch sturer Mann. Die
zunehmende Kritik an der Erfolglosigkeit seiner SoKo kratzte ihn
nicht. Er war fest davon überzeugt, dass der Bogenschütze hinter
dem scheußlichen Grab-Engel der Lohmeiers gestanden hatte, und davon
ließ er sich auch nicht abbringen, ebenso wenig von seinem Versuch,
mit Hilfe der Ministeriumsleitung nach Personen zu suchen, deren
Karrieren Milde schnell und schmerzhaft beendet hatte. Außerdem war
das Innenministerium, wie fast alle anderen Ministerien, in Prozesse,
Untersuchungen, Schiedsgerichtsverfahren und Streitereien aller Art
verwickelt. Gab es im Kreise der daran Beteiligten Personen, die sich
rächen wollten? Da musste man auf die eigenartigsten Reaktionen
gefasst sein. Sager hatte in seinem Amt einen Fall erlebt, dass sich
jemand umgebracht hatte, weil einem Kollegen, den er nicht ausstehen
konnte, vor ihm die Beförderungsurkunde überreicht worden war. Wenn
Menschen immer nur vernünftig und kalkulierbar handeln würden, wäre
auch die Arbeit der Polizei und des LKA leichter. Sager hatte seinen
SoKo-Mitarbeitern die dienstliche Anweisung gegeben, auch "verrückten
Möglichkeiten" nachzugehen und "lieber eine Spurenakte
zuviel als eine zu wenig anzulegen". Sie hatten alle gut zu tun,
aber es ging nicht voran. Und die in der Presse immer häufiger
auftauchende Forderung, den Mord an Milde mit dem Selbstmord des
Parteifreundes Schlich in Verbindung zu bringen, lehnte er rundweg
ab. Man durfte als Ermittler nicht über jedes Stöckchen springen,
das man von einem Fantasten vorgehalten bekam. Dass Schlich ein
innerparteilicher Gegner Mildes gewesen war, stellte schon lange kein
Geheimnis mehr dar. Aber Schlich war vor Milde gestorben und hatte
den Minister schlecht erschießen können. 


 



Einen Tag nach der
offiziellen Trauerfeier für Ludwig Milde hatte die SoKo den letzten
Erben der Lohmeiers in Dänemark aufgestöbert und Sager fuhr mit
einem Notar nach Aarhus. Björn Vesper, der Erbe, ließ sich
überzeugen, dass die Polizei darauf angewiesen war, Spuren an dem
oder in dem oder unter dem Engel zu finden und gab seine
Einwilligung, das - wie er ebenfalls meinte - scheußliche Bauwerk
notfalls in Stücke zu zerlegen. Er kannte auch den Namen der Firma,
die den Engel seinerzeit errichtet hatte, und das Unternehmen hatte
die Zeitläufe überstanden und existierte immer noch.

 



Der grauhaarige
Meister Oskar Ungereit betrachtete die Vollmacht ungläubig und
verlangte eine Erklärung; Kriminalrat Sager merkte rechtzeitig, dass
er hier nicht kommandieren konnte, und ließ sich zu einer Tasse
Kaffee einladen. In der Werkstatt war es laut und staubig, vier junge
Männer und eine junge Frau in staubgrauen Kitteln, mit Schutzbrillen
und Mundschutz meißelten, schliffen und polierten Grabsteine und
Grabfiguren. Es schien nur ein Stück zu geben, das nicht für einen
Friedhof bestimmt war, und an dem Brunnen mit zwei allegorischen
Pferden, die zu einem kühnen Sprung ansetzten, hatte Meiste Oskar
selber gewerkelt. Dass der Schütze, der Innenminister Milde getötet
hatte, sich hinter dem großen Lohmeier-Engel verborgen hatte, wusste
Ungereit aus der Zeitung. Aber wie sollte er wissen, wer das gewesen
war.

"Großer
Meister", meinte Sager nachdrücklich. "Wir suchen den
Bogen und vielleicht einen Köcher. Wer sich vom Friedhof verdrücken
wollte, wäre bei Tageslicht mit einem großen Bogen und einem Köcher
voller Langpfeile aufgefallen. So leer war der Parkfriedhof zu dem
Zeitpunkt nun auch nicht und die Albertstraße ist stark befahren.
Deswegen möchten wir mit Ihrer Hilfe nachsehen, ob der Schütze
seinen Bogen in, an, unter oder auf dem Engel versteckt haben kann."

Das leuchtete
Oskar Ungereit nicht ganz ein; wozu verfügte Sager über Fach- und
Arbeitskräfte aller Art?

"Ist der
Engel hohl?"

"Aber ja. Ein
massives Stück dieser Größe hätten wir nicht bewegen können und
mit dem Gewicht wäre er längst eingesunken."

"Wie das?"

"Unter dem
Parkfriedhof liegt eine alte Bleimine. Wegen der Gefahr von
Tagesbrüchen ist das Gelände seinerzeit nicht als Bauland
freigegeben worden."

"Aus reiner
Fürsorge?" spottete Sager.

"Nein, so
weit ging die sicher nie. Aber die Mine war zum Schluss zu hundert
Prozent Eigentum des Landes, also würde es immer jemanden geben, an
den man sich wegen Schadenersatz halten konnte. Der ganze Friedhof
sinkt langsam, aber unaufhörlich, die Friedhofskapelle ist schon zum
zweiten Mal nach den alten Plänen gebaut worden, weil der erste Bau
kurz nach einer Trauerfeier in sich zusammengestürzt ist. Niemand
wurde verletzt, Barbara sei Dank!"

"Wer ist
Barbara?"

"Die heilige
Barbara ist die Schutzpatronin der Bergleute und Tunnelbauer."
Sager zwinkerte Meister Oskar zu. Sie verstanden sich gut.

"Der
Lohmeier-Engel ist also aus Gewichtsgründen hohl?"

"Ja, noch
einen Kaffee? Die letzte Arbeit meines Großvaters und seine erste
mit Spritzbeton auf einem Maschendrahtgestell. Er hat vielleicht was
geflucht, bis die Engelshaut auf dem Gerüst haften blieb. Kopf und
Hände und Flügel sind aus Stein und innen an das Gerüst montiert."

"Dann könnten
Sie in den Engel hinein?"

"Ja. Aber
nicht so, wie Sie es gerne möchten: Es gibt keine Tür mit einem
Schloss, für das ich nur den Schlüssel brauche."

"Sie dürfen
ihn in Stücke zerlegen, die Erlaubnis dazu ist wasserdicht. Ob sie
mit mir mal hingehen könnten?"

"Jetzt
sofort?"

"Wenn es
Ihnen passt."

"Na ja,
passen tut es nie, aber der Mensch braucht ja auch Pausen. Jüppchen!"
brüllte er plötzlich los und hinter einem Grabstein tauchte eine
junge Frau auf, die sich eine Haube von ihren Haaren zog und sie
schüttelte, so dass ganze Staubwolken die beiden Männer einhüllten.
"Ich fahre mal auf den Parkfriedhof und klettere in den
Lohmeier-Engel."

"Ist recht,
Vater."

Sager musste mit
anpacken und helfen, eine Leiter aufzuladen. Dann telefonierte
Ungereit mit der Friedhofsverwaltung, um nicht mit seinem Transporter
in einen Trauerzug zu fahren. Sie hatten freie Bahn. Doch so
sorgfältig sie auch suchten, an dem Engel fanden sie keine Spur,
dass jemand die Außenhaut aufgebrochen oder beschädigt oder die
Metallklappe in das Innere der Figur geöffnet hatte. Sie legten die
Leitern an und kletterten auf das Monstrum. Sager verspürte
Höhenangst, die Figur fühlte sich seltsam glatt und rutschig an.
Ungereit lachte und zeigte ihm, wo man einen Bogen zwischen den
Flügeln gut hätte verstecken können. Doch auch diese Höhlung war
es nicht, sie enthielt keine Spuren.

"Was ist mit
dem Sockel, großer Meister? Der ist doch auch hohl?"

Hohl war er schon,
aber eben auch leer. Ungereit schaute Sager nachdenklich an, als der
ihm von der Leinentasche in dem Hohlsockel erzählte. "Können
Sie mir mal zeigen, von wo die Leibwächter gekommen und wohin sie
gelaufen sind?"

Das hatte sich
Sager mehrfach zeigen lassen.

"Warum
möchten Sie das wissen?"

"Also, mal
praktisch gedacht. Der Minister kippt um, seine Leibwächter wollen
zu allererst natürlich dem Minister helfen und dann den Schützen
erwischen, der schiebt den Bogen hier hinter der Figur in den hohlen
Sockel und türmt Richtung Kappelle. Ohne den auffälligen Bogen muss
er gar nicht so schnell laufen, dass er sich bei anderen
Friedhofsbesuchern verdächtig macht. Dann hat er in der Kapelle ein
Versteck ausbaldowert, das normale Besucher nicht vermuten würden.
Kommen Sie mal mit!"

 



Sager folgte dem
eifrigen Meister, der in seiner Jugend bestimmt die drei Fragezeichen
gelesen hatte und auch einen Schlüssel für die Friedhofskapelle
besaß. "Die haben wir mehr als einmal durchsucht, großer
Meister."

"Sind Sie
auch in den Boden gekrochen?"

"In welchen
Boden?"

"Da merkt man
den Unterschied. Ein Bildhauer erkennt und hört sofort, dass
Chorgestühl, Orgelspielbank und Orchesterpodium auf einem Hohlboden
stehen. Man muss nur den Eingang dazu kennen." Meister Ungereit
kannte ihn, öffnete mit viel Kraft und roher Gewalt eine Art
Falltür, die sich durch Feuchtigkeit verzogen hatte und klemmte,
sicherte sie vor dem Zufallen und kroch dann auf allen vieren in eine
Art Gang, zwei Meter breit, aber bestenfalls nur einige Dezimeter
hoch - für Menschen mit klaustrophobischen Anwandlungen nicht
geeignet. Bald erschien er wieder, die Haar und Stirn voller Staub
und Spinnweben, und krächzte: "Tut mir leid, Chef, Sie müssen
reinkommen. Ich habe was entdeckt, aber in meinen Krimis heißt es
immer, man solle nichts anfassen." 


Bei soviel
Kooperationswillen musste Sager sich einen Stoß geben und auf dem
Bauch in die Höhlung kriechen. Seitlich verliefen sichtlich neu
angelegte elektrische Leitungen in Schutzrohren nach hinten, wo die
Windmaschine für die Orgel aufgebaut war. Da lag tatsächlich etwas,
was in diesem Schummerlicht wie ein Bogen aussah.

Sie setzten sich
in die Kapelle - "mal wieder beten, kann nie schaden",
meinte der Meister des Hammers und des Meißels - und warteten stumm
auf die Kriminaltechnik.

 



In dem Hohlraum
lag ein Sportbogen Kudo de Luxe. 68 Zoll, außerdem ein silbern
glänzender Handrelease. Dazu ein lederner Köcher mit einer Reihe
Metallpfeilen.

Der erste Jubel
der SoKo-Mitarbeiter legte sich rasch. Man konnte den Bogen für
weniger als hundert Euro im Internet-Versandhandel bestellen, und so
lange sie nicht wussten, nach welchem Besteller sie suchen sollten,
nutzen ihnen die Listen der Käufer auch nicht viel. Sager setzte
vierzehn Leute darauf an, alle Adressen und Käufer zu checken und in
einer Spurendokumentations-Datei zu erfassen. Sie erfassten fast
hundert Abnehmer und einige wohnten nicht weit entfernt, drei sogar
in der Stadt. Immerhin: Mit dem Bogenfund ließ sich der
wahrscheinliche Fluchtweg des Schützen rekonstruieren. Er hatte wohl
vor dem Schuss den Bogen samt Tragetasche unter dem Engel versteckt,
sobald er sich informiert hatte, wann und wo er den Minister
antreffen würde; dabei hatte er sicher erfahren, dass der von
Leibwächtern begleitet wurde, die ihn samt Pfeilen und Bogen
abgedrängt oder festgehalten hätten. Nach dem Schuss war er die
wenigen Schritte zum Eingang der Friedhofskapelle gelaufen - die war
normalerweise abgeschlossen, doch schwer war es mit Sicherheit nicht,
sich einen Nachschlüssel für das simple Schloss der Haupttür zu
besorgen, und vor dem Anschlag auf Milde aufzuschließen. Bei seiner
Flucht in die Kapelle hatte der Schütze einiges riskiert, aber er
hatte Glück gehabt, dass sich in den Sekunden kein Personenschützer
zum Albertstraßen-Eingang des Friedhofes oder zur Kapelle umdrehte,
er hatte von innen die Eingangstüren der Kapelle abgeschlossen und
war auf die Empore gelaufen, hatte dort Pfeile und Bogen versteckt.
Später gelangte er durch die Tür aus dem Andachtsraum in die
winzige Sakristei und aus der Sakristei durch die Tür ins Freie,
hatte alle Türen hinter sich verschlossen und die Schlüssel, so
weit sie steckten, abgezogen und mitgenommen. Rein theoretisch konnte
er nach dem Schuss den Bogen auch unter dem Engel versteckt haben und
durch die Kapelle nur geflohen sein; dann musste er allerdings noch
einmal zurückgekommen sein, um Pfeile und Bogen aus dem Kasten unter
dem Engel zu holen und auf der Empore zu verstecken. Warum dieses
doppelte Risiko? Warum musste er überhaupt die Waffen verstecken,
war er so sicher, dass man sie und ihren Eigentümer oder Käufer
nicht identifizieren konnte?

Das war beim
"Abendgebet", der täglichen Schlussbesprechung, die am
meisten umstrittene Frage. 


Sager zögerte:
"Ich weiß es einfach nicht. Da oben im doppelten Boden der
Empore hätte der Bogen jahrelang liegen können. Wir haben ihn ja
bei der ersten Durchsuchung auch nicht gefunden. Oder er hat
gefürchtet, dass wir bei Dunkelheit die Zugänge des Friedhofes
überwachen und er mit der Tragetasche auffallen würde."

"Oder",
so warf ein Kollege ein, "er ist sich sicher, dass wir ihn als
Eigentümer des Bogens und Käufer der Pfeile nicht identifizieren
können." 


Über ein
Fachgeschäft ermittelten sie umgehend den Hersteller und den
Importeur des tödlichen Pfeils, und der schüttete sofort Wasser in
den Wein. Zwar wurden die meisten Tasla-Pfeile an Vereine geliefert,
aber auch einige wenige Fachgeschäfte verkauften sie an
Laufkundschaft. Sager besorgte eine Liste der Fachgeschäfte und
schickte Leute los, die mit Namen und Anschriften von Pfeil-Käufern
zurückkamen. Das Dumme war, dass sie nicht wussten, nach wem sie
suchen sollten, Mann oder Frau, alt oder jung: Sie hatten in den
Geschäften die Namen einiger Dutzend Kunden erfahren, die sie in
ihrer Spurendokumentation speicherten, vielleicht ergab sich später
einmal bei einem Abgleich mit Daten, die sie aus anderen Gründen aus
anderen Quellen gewonnen hatten, eine Übereinstimmung.

Jürgen Sager
hatte zur Kontrolle den Pfeil einem anderen erfahrenen Bogenschützen
aus der deutschen Olympiamannschaft gezeigt, und der hatte gelobt:
"Donnerwetter, das ist wirklich beste Qualität."

"Was soll das
heißen?"

"Der Pfeil
stammt aus Finnland, sehr gut, sehr stabil, hervorragende
Flugeigenschaften und leider auch sehr teuer."

"Das heißt,
nicht jeder Verein benutzt solche Pfeile?"

"Wo denken
Sie hin! Damit werden höchstens Olympiateilnehmer ausgerüstet."
Ihr Attentäter hatte sich sein "Werkzeug" also einiges
kosten lassen. Diese Erkenntnis brachte sie nicht wirklich weiter.
Außerdem mussten sie den warnenden Hinweis berücksichtigen, dass
kein Mensch ohne Üben einen solchen Präzisionsschuss abgeben
konnte. Fast alle Pfeil- und Bogen-Vereine bekamen in den nächsten
Wochen Besuch von Mitgliedern der SoKo Milde.
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"Isabella
Borgward" hatte einige Tage gewartet, bis sich die erste
Aufregung gelegt hatte und dann ihren Auftraggeber angerufen. Franz
Lambeck war nicht sehr begeistert: "So viel Lärm passt uns
eigentlich gar nicht in den Kram." 


"Mir auch
nicht, das darfst du mir glauben. Ich war fest davon überzeugt, dass
er leiser, unauffälliger vorgehen würde. Maulwurf und nicht
Nashorn. Was sollen wir jetzt tun?"

"Hat er sich
schon wegen der zweiten Rate gemeldet?"

"Nein."

"Okay, dann
tun wir gar nichts und warten einfach ab. Sehen wir uns mal wieder
privat?" 


Sie vermutete,
dass er erneut ihr Bett ansteuern wollte. Doch dazu verspürte sie
keine Lust, kein Kribbeln nirgendwo. 
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In den ersten drei
Wochen hatte Sager von der "Wunderwaffe" aus dem LKA nichts
gemerkt. Leo Steiger hatte sich, ohne zu murren, in die Mannschaft
eingereiht, Routineaufträge erledigt, wie alle anderen Klinken
geputzt und nie erkennen lassen, dass er eine besondere Behandlung
oder andere Aufgaben erwartete. 


Dann kam er eines
Nachmittags in Sagers Zimmer und legte ein Morgenecho auf den Tisch.
"Jetzt schießen die sich ein!"

"Wie meinen
Sie das, Kollege Steiger?"

"Die Presse
will, dass der Mord an Milde politische Gründe hat. Keiner kann zwar
angeben, welche, aber es muss politisch sein."

Sager nickte
bekümmert. "Wir haben ganze Aktenstöße aus dem Ministerium
bekommen, mit welchen Plänen, Projekten und Vorhaben sich Milde
unbeliebt gemacht hat oder in Zukunft machen würde, aber Sie wissen
doch auch, da war manchmal etwas Rauch, aber kein Mensch hat dahinter
oder darunter je ein Feuerchen entdeckt."

Für den Abend
verabredete sich Steiger mit Tschako. Der Leiter der Polizeiabteilung
im Innenministerium zeigte seine Ungeduld offen. "Warum geht es
in der SoKo Milde nicht voran, Steiger? Taugt Sager nichts?"

"Er macht
gute Polizeiarbeit, Chef. Aber ich habe manchmal den Eindruck, dass
man ihm die Hände auf den Rücken gebunden hat. An bestimmte Themen
und Versionen wagt er sich nicht heran."

"Zum
Beispiel?"

"An den
ganzen Bereich Partei- und Personalpolitik." 


"An den Sie
jetzt heranwollen?"

"Nur, wenn
Sie mich decken, weil ich Sager vorher nicht informieren möchte. Ich
traue den seltsamen Verbindungen nicht."

"Na schön,
machen Sie, was Sie für richtig halten, solange Sie kein wertvolles
oder wichtiges Geschirr zerdeppern. Wenn Sager zu meckern beginnt,
melden Sie sich!"

"Und es gilt
wieder die alte Regel. Sie zeichnen meine Spesen ab?" 


Tschako, wie ihn
seine Freunde und nur wenige Bekannte nennen durften, winkte müde
ab: "Sie könnten längst meinen Posten haben, wenn Sie nicht so
geldgierig wären. Aber Ihre Frage heißt doch, dass Sie Geld
brauchen. Wen wollen Sie bestechen oder wem wollen Sie imponieren?"

Steiger legte den
Kopf schräg und lächelte Tschako an. Der schnaufte und stöhnte
laut auf: "Nein, nicht schon wieder? Zwei tote Innenminister
reichen mir, kapiert?"

"So, wie Sie
gebaut sind, überleben Sie auch noch die drei oder vier Nachfolger."

 



Heike Möllner
lachte nur, als Steiger sich am Telefon einstellte. "Auf deinen
Anruf habe ich schon lange gewartet."

"Wie meinst
du das? Verzehrst du dich vor Sehnsucht nach mir?"

"Nein,
seelisch und sexuell bin ich zu Zeit anderweitig gut versorgt."

"Und wie
heißt der Glückliche?"

"Du kennst
ihn nicht. Markus Weber."

"Und wie
lange geht das schon mit euch?"

"Neugierig
bist du gar nicht, was? Neun Monate."

"Ich habe
also keine Chance, ihn aus deinem Bett zu verdrängen?" 


"Gar keine,
mein Lieber."

"Schade.
Würdest du trotzdem mit mir essen gehen?"

"Aus einem
bestimmten Grund?"

"Ja. Ich sage
nur - Parkfriedhof."

"Das habe ich
mir schon gedacht."

"Um so
besser. Können wir uns darauf einigen: Ein gutes Essen gegen einige
gute Informationen?" 


"Das hängt
vom Restaurant ab."

"Scherrer."

"Toll. Also
zeichnet Tschako wieder deine Spesen ab?"

"Du hast es
erfasst. Heute 19 Uhr? Ich bestelle einen geeigneten Tisch."

"Sagen wir
lieber 20 Uhr. Dann kann ich vorher noch was für meine Fassade tun."

"Einverstanden."

 



Sie kam pünktlich,
was - wie Steiger wusste - in ihrem Job durchaus nicht die Regel war.
Vor Ewigkeiten hatten sie eine heiße Affäre gehabt und sich unter
Blitz, Donner und Hagelschlag getrennt, aber waren erstaunlicherweise
Freunde geblieben, die sich immer noch vertrauten, und sogar manchmal
noch miteinander schliefen, wenn beide ohne festen Partner waren.
Aber Sex hatte sich zu einer erfreulichen, doch nicht mehr
entscheidenden Beigabe ihrer Beziehung entwickelt. Sie profitierten
auch beruflich voneinander, die Journalistin Heike Möllner besaß
als Leiterin des Ressorts Landespolitik im Tageblatt politischen
Einfluss, und er brachte aus dem Landeskriminalamt immer mal wieder
für sie wertvolle Informationen mit, wobei sie genau wusste, dass
auf diesem Weg das Tageblatt auch dazu benutzt wurde, gelegentlich
die Sicht der Regierung zu verbreiten. Weil sie wussten, was sie
voneinander zu halten hatten, störte es ihre Beziehung nicht.

Deswegen kam sie
nach dem Bestellen gleich zur Sache: "Ludwig Milde?" 


"Ja. Die SoKo
steckt fest. Jürgen Sager ist ein guter Mann, aber er will den Fall
auf konventionellem Wege lösen. Wir haben viele Käufer dieses
Bogens gefunden und viele Käufer der Tasla-Pfeile, aber die Dateien
passen nicht zusammen. Gut, der Täter hatte Ortskenntnisse,
möglicherweise liegt ein Verwandter auf dem Parkfriedhof, aber daran
arbeitet die SoKo noch. Motiv - bislang völlige Fehlanzeige. Und nun
beginnt der Druck von außen."

Sie warf sofort
ein: "Ich weiß. Landeszeitung und Morgenecho."

Er nickte und
bedankte sich bei der Bedienung, die Heikes Glas vollgeschenkt hatte.

"Also ein
politisches Motiv muss her, innerhalb der liberaldemokratischen
Partei oder der Regierungskoalition oder innerhalb des Parlaments.
Bei den Liberaldemokraten hatte Milde keine Feinde, aber zwei
entschiedene Gegner. Thomas Schlich und Matthias Vanderbeek. Beide
wollten einen Koalitionswechsel von der Sozialen Volkspartei zur
Bürgerunion. Spätestens bei den nächsten Wahlen, bevor sich die
Piraten, AfD oder ein anderer Neuling fest im Landtag etabliert."

Sie stimmte zu:
"Vor den letzten Wahlen hatte es Wunderlich geschafft, Schlich
zurückzupfeifen, indem er ihm einen Posten verschafft hat, und mit
dem Honorar konnte Schlich seine Schulden bezahlen und einen
Erpresser kaltstellen."

"Auf Kosten
des Steuerzahlers, wie ich mal vermute", warf Steiger ein und
sie nickte spöttisch: "Aber ja, mein Lieber, wir bewegen uns
schließlich auf politischem Parkett. Der isolierte Vanderbeek kann
allein nichts ausrichten, will aber weitermachen. Er will das Bündnis
mit der SVP auf jeden Fall verlassen."

"Du kennst
ihn persönlich?"

"Aber
sicher."

"Ein Freund
von dir?"

"Nein, auf
keinen Fall. Ich halte ihn für einen krummen Hund."

"Und dieser
Schlich?"

"Um den war
es still geworden. Ich denke, er war bis zum Schluss kein Freund der
SVP und unseres MP..."

 "...MP?"

"Ministerpräsident."

"Konnten sich
Schlich oder Vanderbeek einen politischen Vorteil ausrechnen, wenn
sie Milde ausschalteten?"

"Wenn, dann
höchstens indirekt und um zehn Ecken herum. Milde war der große
Mediator, wenn es zwischen LD und SVP mal richtig knirschte."

"Kam das
vor?"

"Doch ja, die
Finanzlage ist nicht so, dass die Koalition alles verwirklichen kann,
was sie sich vorgenommen und zum Teil sehr vollmundig versprochen
hatte. Da wird hinter den Kulissen schon mal kräftig gehakelt, wer
muss zurückstecken und wer darf beim Wähler glänzen. Aber alle
wissen, Fürst will die Koalition beibehalten und Milde war sein
Mann, die größten Steine aus dem Weg zu räumen."

"War Schlich
wirklich ein Stein, den man wegräumen musste?"

"Schlich war
höchstens ein Steinchen, mehr nicht. Zusammen mit Vanderbeek
vielleicht eine Art Kristallisationskern für wachsende
Unzufriedenheit, aber mehr auch nicht." 


"Wer ist denn
als Nachfolger Mildes im Gespräch?"

"Keiner."

"Wie bitte?"

"Ich dachte,
ich hätte dir klar gemacht, dass Mildes Wert für die Regierung
nicht so sehr in seiner Tätigkeit als Innenminister lag - die
erledigt zur Zeit geräuschlos und effektiv sein Staatssekretär
Guido Hartmann-, sondern als ein unerschütterlicher Vorkämpfer oder
Verteidiger der SVP/LD-Koalition. Und diese mildeschen Schuhe will
sich keiner aus der LD-Fraktion anziehen, es hat auch keiner das
nötige Prestige und die dazu nötige Autorität."

"Okay. Also
keiner aus den eigenen Reihen?"

"Denke ich,
ja."

"Und
außerhalb des Parlaments? Milde hatte doch bestimmt Feinde."

"Nicht zu
knapp. Du kennt den Spruch: Viel Feind' viel Ehr'!"

"Und woher
kamen diese Feindschaften?"

"Weil er ein
heute sehr unmodern gewordenes simples Gerechtigkeits-Empfinden
pflegte. Wer nicht arbeiten will, soll auch nicht auf Kosten der
Gesellschaft essen. Wer arbeiten will, aber nicht kann oder nach
Krankheit oder Unfall nicht mehr kann, dem müssen wir helfen, koste,
was es wolle. Der Islam gehört nicht zu Deutschland. Wer hier Asyl
oder Aufnahme findet, hat sich an unsere Gesetze zu halten. Wer sich
als Vorstand einen Millionen-Bonus gewährt, aber Mitarbeiter zwecks
Gewinnsteigerung entlässt, gehört an den Pranger, für den müsste
die Prügelstrafe her, dem gibt kein ordentlicher Mensch mehr die
Hand."

Steiger sah ihr
an, dass sie noch eine Reihe solcher Maximen auf Lager hatte und
winkte schnell ab.

"Okay, er
konnte also vielen auf die Zehen treten. Sind oder waren darunter
welche, die sich auch mit Pfeil und Bogen rächen würden?"

"Oh ja.
Organisierte Kriminalität, Menschenhandel, Schutzgeld, Neonazis, er
hatte eine stattliche Reihe von Feinden, auf die er mit Vollgas und
Vergnügen losging. Und er hasste die Gutmenschen, die alles
verzeihen wollen. Gerechtigkeit ohne Barmherzigkeit ist Grausamkeit,
aber Gerechtigkeit ohne Konsequenz ist ein Verbrechen. Brauchst du
noch mehr seiner Weisheiten?"

"Nein, danke.
Kannst du dir einen privaten Grund für den Mordanschlag vorstellen?"

"Nein."

"Erzählst du
mir was über seine Familie?"

"Viel kann
ich nicht erzählen. Er war Witwer, seine Frau Helga war eine
begeisterte Segelfliegerin und ist vor Jahren tödlich abgestürzt;
warum eigentlich, das weiß bis heute keiner so richtig. Aus der Ehe
gibt es drei Kinder, die beiden älteren Söhne Lothar und Sören
studieren, die Tochter Jessica ist noch auf einem Internat."

"Kennst du
die Kinder?"

"Na ja, was
heißt kennen? Ich bin ihnen drei- oder viermal begegnet, aber würde
nie behaupten, dass ich sie kenne."

"Trotzdem.
Dein Eindruck bitte."

"Die Söhne
haben mit sehr gut gefallen; sie kommen auf den Vater raus, beide
etwas zu ernst für ihr Alter Anfang zwanzig, tüchtig, zuverlässig
und vertrauenswürdig."

"Die
geborenen Schwiegersöhne für besorgte Mütter."

"Du sagt es.
Aber falls da potentielle Schwiegertöchter im Hintergrund
herumschwirren sollten, muss ich dich enttäuschen, ich kenne keine
der Kandidatinnen."

"Und was ist
mit der Tochter? ...wie hieß sie noch? Jessica?" 


"Ja. Das
Weibchen in der Familie, bildhübsch, lebhaft, egozentrisch bis zum
'Es-geht-nicht mehr', in jeder Beziehung das Gegenteil ihrer Brüder,
mit denen sie sich auch nicht gut versteht."

"Sagst du mir
noch was über die verstorbene Helga Milde?"

"Nett,
freundlich, fröhlich, aber irgendwie verhuscht. Man tat sich schwer,
sie wahrzunehmen. Und ganz schrecklich desorganisiert. Fing viel an,
brachte wenig zu Ende und konnte einen zielstrebigen Menschen wie
Ludwig Milde zur Verzweiflung bringen."

"Kanntest du
auch die Verwandtschaft Mildes?"

"Nur einen
Bruder, Hans-Joachim. Und Hajo war das Gegenteil von Ludwig. Ein
schräger, halbseidener und verlogener Typ, dem ich keine fünf Euro
leihen würde und den ich nie nach der Uhrzeit fragen würde."

"Warum denn
nicht?"

"Weil ich
immer fürchten würde, dass er mich absichtlich belügt. Ich glaube,
der kann gar nicht ehrlich sein, selbst wenn er wollte. Außerdem
gefällt mir seine demonstrative Vorliebe für möglichst junge
Frauen nicht. Oder Mädchen." 


Steiger sah sie
nachdenklich an. Zu solch harschen Urteilen verstieg sie sich selten.


"Was macht er
beruflich?"

"Er ist
Komplementär einer Beteiligungs-KG namens Kylinda. Grob vereinfacht,
keine Empfehlung für einen Innenminister."

"Zu seiner
Familie kann er nichts. Und jetzt zitiere bitte nicht Karl Kraus."

"Ob es hier
einen Mokka und einen eiskalten Kirsch gibt?"

"Ich werde
mein Bestes versuchen."

Der Versuch war
von Erfolg gekrönt, und er konnte sich nach ihrem neuen Freund
erkundigen.

"Eifersüchtig?
Was macht eigentlich deine Karin Mirbach?"

"Wir sind
seit einem Jahr auseinander und sehen uns kaum noch."

"Friedlich
getrennt?"

"Doch ja,
wenigstens habe ich nicht wie bei dir eine Nacht auf einer harten
Treppe in einem eiskalten Treppenhaus logieren müssen."

"Und seitdem
leidest du unter regelmäßigen Anfällen von Ischias, ich weiß
alles, mein Lieber, es tut mir aufrichtig leid. Aber solange Markus
abends meine Wohnung und mein Bett findet, leiste ich keine tätige
Reue."

"Apropos
tätige Reue. Wir haben eine kriminalistische Regel vergessen:
Cherchez la femme!"

 "In der
Frage kann ich dir nicht helfen. Ich vermute stark, dass Ludwig eine
Freundin hatte; aber die hielt er streng geheim. Vielleicht wollte
sie nicht von Paparazzi gescheucht werden..."

"...oder sie
ist leicht anrüchig", ergänzte er energisch. "Von einer
zweiten Ehe konnte also keine Rede sein?"

"Nein." 


"Alles klar.
Und vielen Dank für deine Auskünfte."

"Die - nicht
vergessen - für mich Früchte tragen sollten."
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Für die vielen
Personen war das ausgebaute Gartenhäuschen einfach zu klein. Die
Leiche lag auf dem Fußboden, neben ihr kniete der Arzt und zog sich
schon die Handschuhe aus. Die Todesursache war nicht zu verkennen,
ein Loch mitten auf der Stirn, umgeben von einem rötlichen Kranz und
einem größeren Kreis verbrannter Haut rund um das Einschussloch. 


"Verehrter
Medizinmann", begann die Hauptkommissarin Ellen König. "Wann
ist er gestorben?"

"Gestern
gegen Mitternacht, würde ich denken. Aber Sie kennen ja unsere
Standardausrede...."

"Selbstmord?"

"Sieht so
aus, ja. Ein aufgesetzter Schuss." Ellen König sah sich um. Sie
mussten sich vorsichtig bewegen, um nicht die Zahlen-Schildchen
umzustoßen, die in dem kleinen Raum auf dem Boden standen. Neben den
Beinen des Mannes lag eine Pistole. Die Spusi war noch nicht fertig,
ein junger Mann wartete ungeduldig, dass Ellen König und Jule
Springer zur Seite traten, damit er die Entfernung der Waffe zum
Körper, zur Couch und zu den Möbelstücken genau ausmessen und in
seine Zeichnung eintragen konnte. Der Fotograf hatte seine Arbeit
erledigt und wartete bereits neben der Tür.

"Wer hat die
Leiche gefunden?"

"Ein
Installateur. Er sollte heute Morgen im Bad zwei Hähne und einen
Duschkopf auswechseln. Er hat gegen neun Uhr geklingelt, aber niemand
hat geöffnet. Weil die Tür nur angelehnt war, ist er reingegangen
und fast über den Toten gestolpert, wie er sagt." Kommissar
Arno Brock, der jüngste Kollege im Referat 11, der ehemaligen
Mordkommission, hatte sich mit dem Zeugen beschäftigt. "Er
schwört alle Eide, dass er weder die Leiche angefasst noch
irgendeinen Gegenstand in seiner Lage verändert hat. Ich habe ihn
nach Hause geschickt, bevor er mir hier umkippte."

"Kannte er
den Toten?"

"Ja, schon
seit Jahren. Vanderbeek war der Eigentümer des Hauses und des
Gartens und hatte sich dieses Häuschen ausgebaut."

"Wie war der
Name?" japste Ellen entsetzt nach Luft.

"Vanderbeek.
Matthias Vanderbeek."

"Der
Landtagsabgeordnete?" 


"Keine
Ahnung."

Jule Springer
schaltete schneller. Am 26. März war der liberaldemokratische
Landtagsabgeordnete Thomas Schlich erhängt im Keller seines Hauses
gefunden worden, am 23. April war der liberaldemokratische
Innenminister Ludwig Milde am Grab seiner Frau mit einem Pfeil
getötet worden und heute, am 5. Mai wurde die Leiche des
liberaldemokratischen Landtagsabgeordneten Matthias Vanderbeek
entdeckt. Selbstmord oder Mord? Wenn das in diesem Tempo weiterging,
war die kleine Fraktion der Liberaldemokraten (LD) im Parlament bald
ausgerottet. Die Hauptkommissarin Ellen König und ihre Vertreterin,
die Oberkommissarin Jule Springer sahen sich entsetzt-bekümmert an.
Wenn sie Glück hatten entschieden Staatsanwalt und der Direktor der
Kriminalpolizei, den Fall dem Staatsschutz zu übertragen; dann waren
sie dieses heiße Eisen los. Die Medien würden sich überschlagen.
Wenn sie Pech hatten, war der Staatsschutz noch mit dem Fall Schlich
so ausgelastet, dass sie den Fall Vanderbeek behielten und sich mit
den Hunderten von Neugierigen, Besserwissern, Journalisten und
Aufgeregten herumschlagen durften. An ein vernünftiges Arbeiten war
dann nicht mehr zu denken. 


Die
Spurensicherung hatte keine Spuren gefunden, die auf einen Einbruch
deuteten, im Gegenteil, in der kleinen Küche standen zwei Gläser
unter dem Hängeschrank, beide ausgewaschen und abgetrocknet. Hatte
Vanderbeek seinen Mörder/ seine Mörderin nicht nur hereingelassen,
sondern mit ihm/ihr noch ein Glas getrunken, bevor er - "was?
fragte der Arzt. Wenn ein Selbstmörder die Waffe nicht in den Mund
nimmt und sich nicht an die Schläfe setzt, sondern vor die Stirn
setzt, sollen sich seine Fingerabdrücke in einer ungewöhnlich
Position auf der Waffe finden. "Selbst dann würde ich gerne mal
den Verlauf des Schusskanals genau ausmessen."

Ellen König
nickte kummervoll. Wenn der Schütze, die Schützin richtig gestanden
hatte, war auch ein Mord mit aufgesetzter Waffe denkbar.
Plastikfingerhandschuhe würden Schmauchspuren verhindern und wenn
der Täter oder die Täterin etwas von Gewaltverbrechen und deren
Aufklärung verstand, hatte er oder sie die bei der Tat getragene
Oberbekleidung vernichtet.

Mit einem
Zentnergewicht auf den Schultern meldete sich Ellen König beim
Staatsanwalt, den fast der Schlag traf: "Noch ein Abgeordneter
der Liberaldemokraten? Das darf nicht sein - was sagen Sie?
Selbstmord noch nicht sicher? Frau König, wollen Sie uns alle
unglücklich machen?!" 


"Anders wär
es mir auch lieber."

Aber das Schicksal
hatte kein Erbarmen. Ballistiker und Kriminaltechnik meldeten sich
schon zwei Stunden später: Keine Abdrücke auf der Waffe, erst recht
keine in einer ungewöhnlichen Position, die darauf schließen ließe,
dass sich Vanderbeek den Lauf selbst senkrecht auf seine Stirn
gesetzt und dann abgedrückt habe.

Am nächsten Tag
stand auch fest, dass die Waffe nicht bei einem anderen Verbrechen
benutzt worden war, der frühere Eigentümer ließ sich nicht
feststellen. 


"Stürmisch"
war eine gefährliche Untertreibung für den Verlauf der
Pressekonferenz, auf der Landeskriminalamt und Polizeipräsidium den
Tod des dritten LD-Politikers innerhalb von zwei Monaten bekannt
geben mussten. Selbst Fernsehteams aus aller Welt, die schon
abgereist waren, weil sich im Fall Milde nichts Neues tat, kehrten
zurück. Das Echo in den Medien war ungeheuer und vernichtend. Sogar
seriöse Zeitungen spotteten in ihren Kommentaren: "Dass die
Liberaldemokraten nicht übermäßig beliebt sind, erkennt man
unschwer an ihren letzten Wahlergebnissen. Aber dass sie in einem
Bundesland so verhasst sind, dass man sie dort systematisch
ausrottet, erstaunt und erschreckt doch."

LD-Parteichef
Odilo Marquardt schwenkte die Zeitungsseite mit diesem Kommentar, als
er zu Ministerpräsident Fürst ins Arbeitzimmer stürmte. "Herr
Ministerpräsident, die Liberaldemokraten verlangen als treue
Koalitionspartner den Schutz der Landesregierung."

Fürst stöhnte,
ließ Staatssekretär Guido Hartmann antreten: "Herr Hartmann,
so geht das nicht weiter. Ich verlange endlich Butter bei die
Fische."	

Hartmann stimmte
zu: "Sofort, Herr Ministerpräsident."

Zwei
Behördenleiter, der Chef des Landeskriminalamtes und der
Polizeipräsident, wurden umgehend in den vorläufigen Ruhestand
versetzt, und der neue Polizeipräsident, bis Mittag noch Leiter der
Abteilung Innere Sicherheit im Innenministerium, verkündete als
erstes abends einer Meute gespannt lauernder Journalisten: "Wir
bilden morgen eine neue Sonderkommission."

Möllensiek, der
Vertreter der Landeszeitung, hatte gleich eine
schmerzhaft-unangenehme Frage parat: "Heißt das, Sie gehen
davon aus, dass alle drei Todesfälle a) politisch motiviert sind und
b) miteinander zusammenhängen?"

Der neue Präsident
Herbert Lücke schaute unglücklich auf seine Nebenleute und
Kriminalrat Jürgen Sager, der gerade fast beiläufig erfahren hatte,
dass er von seiner Aufgabe abgelöst war, kam ihm zur Hilfe: "Einen
Zusammenhang scheint es zu geben, aber ob es einen politischen
Hintergrund gibt, wissen wir immer noch nicht; bislang besteht kein
Zweifel daran, dass der Abgeordnete Dr. Thomas Schlich Selbstmord
begangen hat."

Möllensiek,
dessen Landeszeitung natürlich die Chance witterte, die ungeliebte
Regierung einzutunken, hatte sich gut vorbereitet: "Was ist denn
an dem Gerücht dran, dass Vanderbeek sich nicht selbst getötet hat,
sondern ermordet worden ist?"

Alle Männer und
Frauen in dem voll besetzten, stickigen Saal japsten vor Überraschung
wie auf Kommando nach Luft. Ellen König blieb nichts anderes übrig,
als wahrheitsgemäß zu sagen: "Ja, Ballistik und
Kriminaltechnik und Gerichtsmedizin haben Zweifel geäußert, dass
sich Vanderbeek selbst erschossen hat..." Und gegen das
anschwellende Geraune fuhr sie lauter fort: "Zweifel, also
möglicherweise Anlass zu weiteren Untersuchungen vielleicht durch
andere Sachverständige, aber kein Anlass, wilde Gerüchte in die
Welt zu setzen, die uns eine Aufklärung nur erschweren."

"Heißt das,
auch am Selbstmord Schlichs bestehen jetzt Zweifel?" Möllensiek,
der geborene Stänkerer, gab keine Ruhe.

"Nein",
sagte Ellen König energisch und betete heimlich, dass sie jetzt
keinen Fehler beging und sich selbst eine Schlinge um den Hals legte.
"Es war eindeutig Selbstmord, ungewiss ist immer noch das
Motiv."

"Könnte es
auch im persönlichen Bereich liegen?" erkundigte sich Volker
Uslar vom Morgenecho. Der lokale BILD-Verschnitt hatte viel Zeit,
Geld und Manpower investiert, um Schlichs ehemalige Freundinnen
aufzustöbern und vor Kamera und Mikrofon zu zerren.

"Davon bin
ich persönlich fest überzeugt", sagte Ellen König entschieden
und wunderte sich selbst darüber, dass sie sich in der
Öffentlichkeit so festlegte. Zum Glück gab es keine weiteren Fragen
nach dem Tatort: Sie hatten im Bad im Abfalleimer einen gebrauchten
Tampon gefunden und mehrere lange Frauenhaare, zwei sogar mit
Wurzeln, und im Wäschekorb zwei Kopfkissenbezüge, einen mit den
Spuren von MakeUp, den zweiten mit Lippenstiftabdrücken. Im
Papierkorb neben Vanderbeeks Schreibtisch lag ein leeres
Streichholzbriefchen aus der Orchidee, einer Bar mit denkbar
schlechtem Ruf am Widukind-Platz. Vanderbeek hatte vorgesorgt, sie
fanden nicht weniger als drei nicht angebrochene Packungen Kondome in
seinem Schlafzimmer.

"Kein Kind
von Traurigkeit", hatte Jule Springer geurteilt.

"Kind?"
spottete Arno Brock. 


 



Heike Möllner
hatte den ganzen Tag auf einer stinklangweiligen Konferenz über
Landes- und Kommunalfinanzen und den Länderfinanzausgleich verbracht
und sich dann, obschon sonst eine schnelle und routinierte
Schreiberin, richtig gequält, aus dem spröden, aber wichtigen Thema
einen lesbaren Artikel zu machen, bei dem nicht jeder Leser über den
ersten zehn Zeilen einschlief. Von Vanderbeeks Tod hatte sie erst in
der Mittagspause gehört und saß deswegen abends mit Freund Markus
vor dem Fernseher und schaute sich die Pressekonferenz an.

"Er hat von
seinem Chef gelernt", meinte Weber schließlich.

"Wer?"

"Guido
Hartmann."

"Und was soll
er gelernt haben?"

"Dass man in
einer Schublade eine Kladde mit Namen von Mitarbeitern liegen haben
sollte, die man auf einen Posten setzen kann, wenn man den alten
Inhaber feuern oder opfern muss."

"Oder
beerdigen muss", versetzte Heike trocken.

Dann lachte sie
leise, und er fragte etwas gekränkt: "Habe ich was Falsches
gesagt?"

"Mit Radio
Eriwan: Im Prinzip nein, aber bei der Ernennung von Herbert Lücke
spielen sehr egoistische Motive mit."

"Und welche?"

"Lücke stand
auf Mildes Zetteln ganz weit oben, und hatte es in Mildes Augen
verdient, zu höheren Aufgaben berufen zu werden."

"Du meinst,
als Nachfolger etwa?"

"Warum nicht?
Lücke hat das passende Alter, die nötige Erfahrung, das richtige
Parteibuch und er war in einem Punkt ein echter Vertrauter Mildes."

"So? In
welchem denn?"

"Bei der
Verbrechensbekämpfung zum Beispiel. Lücke ist der Vater der
Gesetzesinitiative 'Mehr Schutz an den Grenzen'. Und er hat Rückhalt
in der Koalition. Hartmann hat sehr geschickt einen möglichen
Konkurrenten außer Gefecht gesetzt."

"Hartmann
will also auch Innenminister werden?"

"Umgekehrt,
im Moment läuft es auf ihn zu. In der LD-Fraktion hat sich keiner
gemeldet, Kandidaten von außerhalb sind im Moment noch nicht im
Gespräch, nicht zu vergessen, dass sich Heinrich Fürst nur schwer
an neue Gesichter gewöhnen mag."

"Was du so
alles weist", bemerkte Weber halb anerkennend, halb verwundert.

"Mein Beruf,
Schatz. Du kannst den Fernseher ausmachen und eine Flasche Wein
holen. Der Tag war scheußlich und sollte angenehmer enden. Damit ich
heute Nacht nicht von Hebesätzen träume."

"Dann wird
mit die Ehre zuteil, heute Nacht das Bett mit dir zu teilen?"

"Wenn du noch
Wert darauf legst."

Wie ein geölter
Blitz kam er mit Flasche, Gläsern und Korkenzieher zurück. Er legte
Wert darauf.
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Auch der KHK Leo
Steiger trank in Gesellschaft Wein, aber Udo Tschakowiak war
schlechter gelaunt als Heike Möllner.

"Keine
Widerrede zu so später Stunde", brummte er und nebelte wieder
das Zimmer mit seiner Havanna blau und lebensbedrohlich ein. "Langsam
machen wir uns lächerlich. Drei Tote und in keinem Fall wissen wir
sicher, warum oder durch wen. Das kann so nicht weitergehen."

"Was sagt
denn Staatssekretär Hartmann dazu?"

"Nichts, der
will nur Ergebnisse, der will auf keinen Fall, dass seine Berufung
zum Minister gefährdet wird. Das gilt auch, damit Sie sich diese
Frage sparen können, für Herbert Lücke. Sie haben absolut freie
Hand, solange Sie nicht auffallen und von Landeszeitung oder
Morgenecho auf frischer Untat ertappt werden."

"Beim
Tageblatt würde Sie das nicht stören?"

"Nein. Da
haben wir doch Heike Möllner im Hintergrund."

"Vorsicht.
Sie hat einen neuen Freund, der ihr Bett und ihre Gefühle mit
Beschlag belegt." 


"Sie
Ärmster", heuchelte Tschako Mitleid. "Was macht unsere
außer der Reihe beförderte und versetzte Karin Mirbach?" Weil
Steiger eine Grimasse schnitt, fügte er rasch hinzu: "Sie
können in Ihre SoKo holen, wen Sie wollen. Haben Sie sich schon
Namen überlegt?"

"Das werde
ich tun, wenn Sie mir verraten haben, wie Sie Jürgen Sager über
diese unverdiente Kränkung getröstet haben." 


"Hören Sie
auf, Steiger, diese menschenfreundliche Attitüde steht Ihnen nicht.
Außerdem entscheide ich allein, bei wem ich mich freundlich oder
unfreundlich verhalte."

"Und ich
entscheide ganz allein, ob und wann ich mich auf ein
Himmelfahrtskommando begebe. Und ihre sogenannten Havannas stinken
übrigens scheußlicher denn je."

Zu seinem
Erstaunen lachte Tschakowiak: "Den Eindruck habe ich auch. Also,
wie ist es? Um Sager kümmere ich mich, darauf können Sie sich
verlassen."

Steiger wusste,
dass man sich auf die Zusagen des Alten verlassen konnte.
"Übermorgen, wenn ich wirklich alle Akten der SoKo gelesen
habe."

"Meinetwegen."
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Isabella Borgard
hätte ihren Wein gern allein ausgetrunken und war verärgert, dass
ihr Franz über den Weg lief. Zu spät fiel ihr ein, dass er für
Plettenbergs Firma zwei wichtige Prozesse geführt und gewonnen
hatte. Plettenberg, ein weißhaariger Senior und Gunda Plettenberg,
eine platinblonde, kurvenreiche und quecksilbrige Zweitfrau, waren
von ihrem Anwalt begeistert, und sie hatte sich Franz Lambeck auf der
Siegesfeier an die Brust geworfen.

Franz drängte
Norma Seydel in den Schatten eines dichten Busches, seine Hand
verirrte sich umgehend auf ihre Hüften. Der Garten der Plettenbergs
war eher schon ein Park.

"Sag mal, ist
dein Mister Ford komplett übergeschnappt? Drei Tote. Will er die
Liberaldemokraten ausrotten?"

"Er ist nicht
mein Mister Ford. Und was er tut und plant, weiß ich nicht; seit
Bonn im Mai vorigen Jahres hab ich ihn nicht mehr gesehen oder
gesprochen."

"Dann wird es
aber höchste Zeit. Kannst du ihn denn erreichen?"

"Nein, ich
weiß nicht, wo er sich aufhält."

"Dann gibt
dir mal Mühe, ihn aufzustöbern und zu bremsen. Die Mandanten sind
stinksauer."

"Warum
eigentlich? Es läuft doch alles so, wie sie es sich gewünscht
haben."

"Von wegen.
Milde ist weg, okay, aber die Namen, die für seine Nachfolge genannt
werden, sind noch viel schlimmer, die reinste Horrorliste."

"Darf ich
dich daran erinnern, dass ich genau davor gewarnt habe, als ihr
beschlossen habt: Milde muss weg!"

"Wir wissen
doch alle, du bist ein besonders kluges Mädchen", knurrte Franz
gereizt, der ihr bei dem Gesellschafter-Treffen in diesem Punkt
besonders heftig widersprochen hatte. Aus gutem Grund führten sie
keine Protokolle über ihre Treffen, aber aus eben diesem Grund
merkten sie sich vieles.

"Halt deine
Hand ruhig und lass den Saum los. Jetzt soll ich für euch die
Kastanien aus dem Feuer holen?" 


Franz merkte, dass
er es bei Norma Seydel heute Abend falsch angefangen hatte und lenkte
ein: "Bitte, Norma, lass uns vernünftig darüber sprechen. Wir
sind alle besorgt, und wir brauchen deine Hilfe. Bitte."

"Warum
ausgerechnet ich?"

"Du bist die
Einzige von uns, die Uno kennt, und für Henry Ford bist du die
einzige Person, der er glauben würde, dass du im Namen der
Auftraggeber sprichst. Bitte, tu uns den Gefallen!"

Er streckte die
zweite Hand aus und legte sie ihr auf die Hüfte. Sie wehrte ihn
nicht ab. Das Argument, nur sie könne glaubhaft Kontakt mit Uno, mit
Mister Henry Ford aufnehmen, war richtig, das hatte sie sich auch
schon überlegt und dabei vergeblich versucht, das Kribbeln zwischen
ihren Schenkeln zu ignorieren.

Franz zog sie an
sich: "Bitte, Norma, ich entschuldige mich auch in aller Form
für meine unfreundlichen Worte."

Aus alter
Gewohnheit sträubte sie sich nicht, als er sie an sich zog, und
beide überhörten das leise Rascheln in dem Strauch nebenan. 


"Okay, Franz,
ich überlege es mir, einverstanden?"

"Aber ja,
Liebste." Dass er daraufhin seine Hand auf ihren Busen legte,
war unnötig, aber irgendwie so franz-typisch, dass sie nicht
protestierte, sondern sich vorstellte, es wären die Finger eines
anderen Mannes, der ihre Haut im Ausschnitt berührte. 


 



Als sie im Bett
lagen, fragte Gunda: "Wusstest du, dass Franz und Norma was
miteinander haben?"

"Woher willst
du das wissen?"

"Ich habe sie
belauscht."

Nun hätte er sich
erkundigen können, warum sie Norma Seydel und Franz Lambeck
belauschen musste, aber er hatte gelernt, Fragen zu vermeiden, deren
Antworten ihn demütigten oder erzürnen würden. "Schlaf
schön!" sagte er stattdessen und griff nach seinem Buch. Sie
musste das letzte Wort behalten: "Was mögen Franz und Norma mit
eurem Supermann vereinbart haben? Eine halbe Million kann viele dumme
Gedanken wachrufen."

 



Isabella grübelte
auf der Fahrt von den Plettenbergs zu ihrem Haus in Winterhude. Wenn
man sie drängte, Uno zu suchen, wollte sie sich nicht länger
sträuben. Wenn er mit den drei Todesfällen was zu tun hatte, lebte
er aller Wahrscheinlichkeit nach in der Landeshauptstadt, in der Nähe
seiner Opfer. Und so groß war der Ort nicht, wie sie wusste, da traf
"man" sich nur an wenigen Orten, die sie leicht
herausbekommen würde. Wenn er nichts mit den drei Todesfällen zu
tun hatte, was sie eigentlich annahm, nun, dann hatte sie Pech gehabt
und ein, zwei Wochen verplempert. So lange lief die Kanzlei auch ohne
sie, und größere Verfahren waren erst für September und Oktober
terminiert. Aber versuchen musste sie es, das war ihr siedendheiß
aufgegangen, als Franz mit merkwürdigem Unterton darauf bestand, sie
mit seinem Wagen nach Hause zu bringen. Als sie die ersten Mandate
und Verhandlungen für die Gruppe übernahm, hatte sie dem Teufel
mehr als einen kleinen Finger gereicht. Jetzt hing sie mit drin, man
würde nicht dulden, dass sie ausstieg. Mitgegangen - mitgefangen -
mitgehangen, das hatte sie sich zu spät überlegt. Mister Henry Ford
war in diesem Punkt umsichtiger und klüger gewesen.

"Soll ich
nicht mit hochkommen?" fragte Franz, als sie vor ihrem Haus
standen. 


"Tut mir
leid, Franz, aber erstens bin ich hundemüde und zweitens macht mir
diese Hummermayonnaise jetzt schon zu schaffen. Ich weiß ja, dass
ich sie nicht vertrage und nicht essen sollte, aber der Mensch kann
nicht immer nur vernünftig handeln." 


"Schade,
trotzdem eine gute Nacht und wenig Ärger mit den Hummern",
wünschte er.

"Danke. Bis
bald."

 



Isabella Borgward
ging nicht in ihre Wohnung, sondern lief weiter nach oben, stellte
sich an eines der Flurfenster und holte ihr Handy aus der Handtasche.
Es klingelte ewig, doch kurz bevor sich die Mailbox einschaltete,
nahm Frieso ab: "Bist du vom Affen gebissen? Weißt du, wie spät
es ist?"

"Weiß ich,
Frieso, weiß ich, tut mir leid, aber ich fürchte, ich werde in
meiner Wohnung abgehört und mit einer Fernsehkamera beobachtet,
deshalb musste ich eine Gelegenheit nutzen, sozusagen erlaubterweise
nicht in meiner Wohnung zu sein."

"So schlimm?"

"Ich fürchte,
ja. Kannst du morgen kommen und mal nachschauen. Aber du darfst nicht
auffallen und nicht mit deinem Firmwagen vorfahren. Hast du schon
eine Idee, wie du dich und eine Suche tarnen kannst?" 


"Warte mal!
Ich bin der Maler und Dekorateur. Meine Preise und Vorschläge müssen
dir ja nicht gefallen."

"Prima. Und
wie heißt du an der Haustür?"

"Junkermann &
Söhne, Herbert Ohlsen."

"Du bist
gebucht, Herr Ohlsen."

 



Als sie nach
Hamburg kam, war es schwer für sie, sich als Anwältin zu
etablieren. Frieso Oylerich war das erste Pflichtmandat, das sie
annahm und sie hatte Glück, wegen einer Panne der Polizei durfte das
wichtigste Beweisstück gegen ihren Mandanten nicht verwendet werden,
Frieso kam frei und begann aus Dankbarkeit eine ausgedehnte
Mundpropaganda-Kampagne. Allmählich füllte sich ihr Terminkalender,
sie leistete gute Arbeit, wurde bekannt und eines Tages stand Franz
Lambeck vor ihr, er habe von ihr gehört und wolle sie fragen, ob sie
nicht Lust hätte, in seine Kanzlei zu wechseln. Worauf er Lust
hatte, war nicht zu verkennen, und weil sie ein ihr vertrautes
Kribbeln verspürte, zierte sie sich nicht lange. Dass Lambeck krumme
Geschäfte neben seiner Anwaltspraxis betrieb, hatte sie rasch
herausgefunden, es war großes und leicht verdientes Geld und sie
machte mit. Er war damit einverstanden, dass sie ihre - wie er
spottete - Kleinviehpraxis beibehielt, kleine Leute in kleinen Fällen
erfolgreich verteidigte oder beriet, es förderte den Ruf der Kanzlei
und schützte sie wohl auch einige Male vor dem Verdacht, in große
Schweinereien und lukrative Schiebereien verwickelt zu sein.

 



Sie zog sich aus
und lief einige Male absichtlich nackt durch ihre Wohnung. Der
Gedanke, dass man sie dabei vielleicht auf einem Bildschirm
beobachte, störte sie nicht. Als Studentin war das Geld gelegentlich
so knapp gewesen, dass sie als Stripperin in einer Bar gearbeitet
hatte, aber nie mit Kunden aufs Zimmer gegangen war.

Am nächsten Tag
besorgte sie sich im Büro demonstrativ ein Hotelzimmer - was gar
nicht so leicht war, viele Hotels in der Landeshauptstadt waren noch
von Journalisten und Fernsehteams belegt. Franz Lambeck war
einverstanden, dass sie morgen abreiste. Er hatte ihre Handynummer
und sie versprach, sofort anzurufen, wenn sich was Neues ergeben
sollte. Ihr Problem war, dass sie keine der Wanzen oder Kameras, die
Frieso entdecken sollte, zerstören oder außer Funktion setzen
durften, weil sonst die anderen sofort wussten, dass sie misstrauisch
geworden war. Und misstrauische Menschen, die vielleicht an
Aussteigen oder Verrat dachten, waren so gefährlich, dass man sie
eliminieren musste. Und weil nur ein toter Zeuge ein wirklich
ungefährlicher Zeuge ist, kannte Franz' Klientel wenig Skrupel, und
sie bezweifelte, dass er sie nur wegen eines früheren Verhältnisses
schützen würde. Für Franz Lambeck zählte nur die eigene Haut, und
sie hatte nur einmal durch ein dummes Versehen eines der Mädchen
gesehen, das aussteigen und aussagen wollte, aber - wie Franz sich
brüstete - in ihrer Dummheit nicht an Wanzen und Kameras gedacht
hatte. Seitdem zweifelte sie nicht daran, dass Franz ein
sexbesessener Sadist war.

 



Herr Ohlsen von
Junkermann & Söhne kam - pünktlich wie verabredet - in
Isabellas Wohnung und begann sofort mit einer großartigen
Ausmesserei aller Räume. Die Teppich- und Tapetenmuster, die Bilder
von Stores und Vorhängen beleidigten jeden Geschmack, aber machten
es Isabella leicht, immer entrüsteter alle Vorschläge zu verwerfen;
die Diskussion ging zwanglos in einen lautstarken Streit über, an
dessen Ende sie Mister Ohlsen aufforderte, ihre Wohnung unverzüglich
zu verlassen und sein Gerümpel gefälligst mitzunehmen und sich hier
nicht mehr blicken zu lassen. Im Treppenhaus flüsterte Frieso ihr
ins Ohr. "Wanzen im Bad, in der Küche, im Schlaf- und
Wohnzimmer. Dort auch zwei Kameras. Und eine in der Diele."

"Danke,
Frieso." Auf Frieso war in diesen Fragen Verlass. Er verdiente
sein Geld mit Einbrüchen und illegalen Montagen solcher Geräte. Der
Freispruch, den sie seinerzeit für ihn erreicht hatte, war ein
Fehlurteil gewesen, das wusste sie längst. 


Auf der
Sechslingspforte bemerkte sie am nächsten Morgen schon bald den
dunkelblauen Sportwagen, der sich recht dreist hinter ihr in die
Schlange zwängte, aber richtig aufmerksam wurde sie erst auf ihn,
als er hinter dem Horner Kreisel auf der ausnahmsweise freien
Autobahn sich brav an Tempo 80 hielt und nicht daran dachte, sie zu
überholen. Erst in Wittstock "verabschiedete" er sich
Richtung Rostock. Sie hätte gerne an einen Zufall geglaubt, aber sie
kannte Franz. 
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Steiger hatte zwei
Tage stur Akten gelesen, war nur am späten Vormittag aus seiner
Wohnung gegangen, um eine Stunde im Waldbad zu schwimmen und
hinterher eine Kleinigkeit zu essen. Eine Sonderkommission von fast
50 Köpfen produzierte Unmengen von Papier, und weil der Teufel ein
Eichhörnchen ist, steckt die wichtigste Information immer in einem
Bericht oder Protokoll, das man wegen seiner Belanglosigkeit nicht
oder nicht richtig gelesen hatte.

Am dritten Tag
ging er nachmittags ins Innenministerium. Tschako verzichtete in
einem Anfall von Menschlichkeit auf seine Havannas und lächelte
zufrieden, als Steiger ihm erklärte, ja, er werde die neue SoKo
übernehmen. "Und wen wollen Sie berufen? Ich frage nur, um mich
gegen den Schwund auf meinem Spesenkonto seelisch zu wappnen."

"Karin
Mirbach natürlich. Dann sind mir im Elften zwei Mitarbeiter
aufgefallen.“

"Wetten wir,
Jule Springer", murmelte Tschako. "Sie ist hübsch, aber
gefährlich, lieber Steiger, das wissen Sie?"

"Wieso denn
das?"

"Sie lebt mit
einem Staatsanwalt zusammen."

"Ach, du
meine Güte..." Steiger dachte einen Moment nach: "Sei's
drum, ich möchte sie haben. Und ihren Kollegen, Arno Brock."

"Und wen
noch?"

"Ich brauche
eine gute Aktenführerin oder einen guten Aktenführer, der oder die
mitdenkt, immer auf seinem respektive ihrem Stuhl hockt und nie
vergisst, etwas auszurichten, was man ihr oder ihm aufgetragen hat."

"Das
Wunderexemplar übernehme ich anschließend ins LKA."

"Es gibt
schlimmere Strafen", stichelte Steiger.

"Na schön,
ich habe eine Idee, möchte aber den neuen PP nicht übergehen. Was
sagen denn nun die Akten? Ich habe von ihrer Expedition ins
Papierreich gehört." - Was hörte Tschako nicht?

"Schlich hat
eindeutig und zweifellos Selbstmord begangen. Der Grund ist nach wie
vor offen. Seine Hoffnung, zusammen mit dem Kollegen Vanderbeek die
Liberaldemokraten zum Koalitionswechsel überreden zu können, hatte
er nach allgemeinem Urteil beerdigt. Ein Gerücht - ich habe mich,
ehrlich gesagt, noch nicht getraut Wunderlich danach zu fragen - will
wissen, dass das die Vorbedingung dafür war, dass Wunderlich ihm den
Job als Denkmalschutzbeauftragter verschafft hat. Schlich konnte das
Geld dringend gebrauchen."

"Kein
Gerücht", brummte Udo Tschakowiak.

"Was ist kein
Gerücht?"

"Dass
Wunderlich ihn gekauft hat. Stopp, lieber Steiger, keine weiteren
Fragen dazu."

"Können Sie
dann auch ein weiteres Gerücht bestätigen?"

"Welches?"

"Dass Schlich
eine verhängnisvolle Vorliebe für junge, sehr junge Frauen hatte?"

"Ja, hatte
er. Kein Pädophiler, aber ein pubertierendes Schulmädchen war ihm
lieber als die attraktive und bereitwillige Mutter." 


"Wie ich Sie
kenne, wissen Sie auch, warum das so war?"

"In dem Punkt
muss ich Sie enttäuschen, nein, das weiß ich nicht. Was ist mit
Milde, laut Akten?"

"Sager steckt
in einer Sackgasse. Der Ermittlungspfad Käufer von Pfeil und Bogen
und Tatortkenntnisse hat nichts erbracht, ich würde denken, Sager
sollte trotzdem auf diesem Weg weitermachen, vielleicht ergeben sich
durch Dateiabgleich später einmal Indizien und Hinweise."

"Sie wollen
sich auf das Motiv konzentrieren?"

"Was anderes
bleibt mir ja nicht übrig."

"Ein
politisches Motiv?"

"Ich weiß es
nicht, noch nicht, Herr Tschakowiak."

"Und der
letzte aus dem Trio, Vanderbeek?"

"Der macht
mir ehrlich Kummer. Ein krummer Hund. Hinweise auf drei Frauen, mit
denen er es im oder zumindest auf seinem Bett getrieben hat. Aber
leider keine Hinweise auf Namen und Personen, die man danach befragen
könnte."

"Na, dann
sind Sie ja die nächste Zeit gut beschäftigt. Hals- und Beinbruch,
lieber Steiger."

 



Steiger begann
seine neue Tätigkeit mit einer Einladung zum Abendessen bei Schirmer
in der Wenzelgasse, damit sich das Quintett beschnuppern konnte.
Karin Mirbach freute sich aufrichtig, ihn einmal wiederzusehen; seit
sie das Siebte - Diebstahl - übernommen hatte, ertrank sie in
Arbeit. Die SoKo war da fast eine Art Reha. Jule Springer und Arno
Brock kannten sich aus dem Elften und kamen, so Steigers Eindruck,
gut miteinander aus. Neu und unbekannt für alle war Nadja Hummel,
eine Kommissarsanwärterin, die gerade ihre Kurse in Dokumentation
und IT absolviert hatte und für sie die Akten führen würde, was
eine zwar notwendige, aber zeitraubende und eher unbeliebte Tätigkeit
war. Steiger hatte ihr als Begrüß-und-Blumenstrauß den Aktenstapel
mitgebracht, den er in den vergangen Tagen durchpflügt hatte. "Wenn
Sie das alles gelesen haben, wissen Sie alles, was wir wissen."

"Anschließend
registermäßig auf EDV erfassen?"

Steiger wusste
nicht, wozu das gut sein sollte, wollte sich aber keine Blöße geben
und sagte deshalb großmütig: "Sie sind die Fachfrau und
entscheiden."

Karin Mirbach
musterte ihn erstaunt. So kannte sie ihren Leo gar nicht. Sie
tauschten und programmierten ihre Handynummern, und beim Mokka rief
Steiger noch Petra Beyer an und erkundigte sich, ob eine Kollegin und
er noch heute bei ihr vorbeikommen könnten. Sie hatte von der neuen
SoKo in den Abendnachrichten gehört und war einverstanden.

Petra Beyer
bewohnte in der Oststadt eine große Dreizimmerwohnung in einem
Neubau. Steiger spürte, wie sich Karin Mirbach an seiner Seite
verspannte, als Petra ihnen in einem kindlichen Hängerkleidchen
entgegenkam.

"Meine
Kollegin Karin Mirbach, Frau Petra Beyer."

"Kommen Sie
doch herein. Was kann ich für Sie tun?"

"Wir müssen
uns doch noch einmal nach dem Verhältnis von Thomas Schlich -
Matthias Vanderbeek erkundigen."

Spaß machte es
ihr nicht, das war ihr anzusehen, doch sie gab sich redlich Mühe. Ob
sie über die Politik hinaus auch privat wirklich befreundet waren,
wagte sie zu bezweifeln. Weil ihr dieser Widerspruch rasch
aufgefallen war, hielt sie sich in Vanderbeeks Gegenwart mit
politischen Äußerungen und eigenen Meinungen zurück, was auch
erklärte, dass sie sich nicht darum riss, mit Vanderbeek
zusammenzutreffen.

"Wann haben
sie Matthias Vanderbeek zum letzten Mal gesehen?"

"Das war -
Moment - an dem Wochenende, bevor Thomas - gefunden wurde." Das
Wort Selbstmord brachte sie nicht über die Lippen. Am Samstag waren
Thomas und sie in das Reiterhotel Schellenbach gefahren und hatten
dort eine Nacht verbracht. Während die Männer zusammenhockten und
irgendwas ausbrüteten, war sie am See gewandert und geritten. Am
Sonntag gegen 18 Uhr waren sie zurückgefahren. Beim Abschied hatte
sie Matthias Vanderbeek und seine Frau Anita zum letzten Mal gesehen.

"Ist Ihnen an
diesem Wochenende irgendwas aufgefallen, ist etwas Ungewöhnliches
passiert?"

Sie antwortete
nach einer Minute nur: "Nein, ich kann mich an nichts
Ungewöhnliches erinnern."

"Hat Ihr
Freund angedeutet, was er an dem Wochenende mit Vanderbeek zu
besprechen hatte?"

"Ja, aber
wirklich nur angedeutet. Es ging wohl um Heiko Langer." Wenn sie
alles richtig verstanden hatte, wollte Vanderbeek den
Fraktionsvorsitzenden überreden, auf dem nächsten Parteitag gegen
den Parteivorsitzenden Odilo Marquardt zu kandidieren. Doch Langer
hatte wohl entrüstet abgelehnt, sehr zum Verdruss der
Möchtegern-Rebellen, die gehofft hatten, sie könnten den in Partei
und Fraktion respektierten Langer auf ihre Seite ziehen.

"Vanderbeek
oder Schlich wollten nicht gegen Langer oder Marquardt antreten?"

"Nein."

"Warum
eigentlich nicht?"

Petra Beyer zuckte
die Achseln. "Wahrscheinlich hatten sie gerechnet, mit dem
ernüchternden, aber richtigen Ergebnis, dass sie keine Chancen
hatten."

"Das war ja
nicht sehr ergiebig", moserte Karin Mirbach auf der Rückfahrt.

"Nein. Aber
in einem Punkt für mich sehr interessant. Schlich und Vanderbeek
machten sich also keine Illusionen über ihre Beliebtheit in der
Fraktion."

"Ja, und?"

"Warum haben
sie dann so lange das Spielchen aufgeführt: 'Achtung, wir wollen den
Koalitionswechsel'?"

"Wenn ich
dich bei Schirmer richtig verstanden habe, war Schlich doch gar nicht
mehr so erpicht darauf."

"Nein, war er
nicht. Und er hat seine Haltung in dem Moment geändert, als ihm ein
Job angeboten wurde, durch den er seine Schulden bezahlen konnte."

"Worauf
willst du hinaus?"

"Wenn das bei
Vanderbeek nun genau so war?"

"Du willst
andeuten, dass jemand Abgeordnete gekauft hat? Oder kaufen wollte?"

"Was glaubst
du, zu welchen Zwecken diese Lobbyisten in Berlin herumlaufen? Um
uneigennützig Geld für Waisenhäuser zu spenden?"

Sie schwieg einen
Moment, bevor sie die Frage stellte, die Steiger nicht beantworten
konnte. "Dann finde heraus, wer ein Interesse daran haben
konnte, einen Koalitionswechsel herbeizuführen. Und was hätte sich
dann geändert- oder welches Projekt wäre nicht mehr weitergeführt
worden?"

Eine gute Frage.
"Gehst du los, um die Antwort zu finden?"

"Noch ein
Einwand, mein Bester. Wenn ich unsere Kindfrau eben richtig
verstanden habe, machten sich Schlich und Vanderbeek selbst doch
wenig Hoffnung, einen solchen Wechsel herbeizuführen."

"Völlig
richtig. Und wenn sie nun gezwungen waren, nach außen so zu tun, als
verfolgten sie das Projekt weiter?"

"Gezwungen?"

"Gegenüber
dem Geldgeber, meine Beste. Die scheinen zu den rauen Typen zu
gehören."

"Du meinst,
die sich nicht scheuen, säumige Zahler am Grab ihrer Frauen mit
Pfeil und Bogen zu erschießen?" 


"Ganz
ausgeschlossen?"

"Nein. Aber
etwas ungeheuerlich, findest du nicht auch?" 


"Liebe Karin,
wenn sich die Wirtschaft globalisiert, könnten sich doch auch andere
schlechte Sitten weltweit ausbreiten." 


 



Den Rest der Fahrt
schwieg sie. Vor zwei Jahren hatte sie gemeinsam mit Leo Steiger
einen Fall gelöst, der auch so verzwickt, verwickelt und anfangs
schier unglaublich gewesen war, sie kannte seine Art, und sie wusste,
dass nicht eine dieser Spekulationen und Überlegungen in den Akten
auftauchen würde. Unwahrscheinlich hieß eben nicht unmöglich. Als
sie ihren gemeinsamen Fall bearbeiteten, war es ungewöhnlich kalt
gewesen, in ihrem Haus war die Zentralheizung ausgefallen und ein
widerlicher Hausmeister tat nichts, die Reparatur zu beschleunigen,
also hatte sie sich bei Leo Steiger aufgewärmt, abends mit Rotwein,
nachts unter seiner Bettdecke. Jetzt gab es das entgegengesetzte
Problem, es war heiß und schwül, nachts kühlte es nicht mehr
richtig aus. Gab es so große Kühltruhen? Dann hielt sie es doch
nicht mehr aus und erkundigte sich: "Was macht Heike Möllner?"

Die Journalistin
Heike Möllner hatte ihnen geholfen, einen Täter zum Rücktritt vom
Amt zu zwingen.

"Ihr geht es
gut, sie hat sich einen neuen Freund zugelegt", sagte er kurz.

"Was
Ernstes?" 


"Wenn ich sie
richtig verstanden habe, von seiner Seite aus ja. Sie legt sich noch
nicht so fest..."

"Weil ein
gewisser Leo Steiger noch mal vorbeikommen könnte?"

"Wie der
Knabe heißt oder heißen wird, weiß ich nicht."

"Aber
vorbeikommen hältst du für möglich."

"Für
wahrscheinlich", verbesserte er. "Nein, im Ernst, Karin,
sie hängt an ihrem Job und ich weiß, dass sie sich einmal
vollständig auf einen Mann verlassen und alles aufgegeben hat, doch
der Mann hat dann das Weite gesucht und sie mit den Schulden
zurückgelassen. Das werde ihr nie wieder passieren, hat sie mir
damals geschworen, und deshalb werde sie lieber einen Mann als einen
Job aufgeben. Zumal, wenn ihr der Job noch regelmäßig Spaß mache,
der Mann aber nur ab und zu."

"Kommst du
noch mit hoch? Ich habe einen sehr ordentlichen Beaujolais bereit
liegen."

"Heute lieber
nicht, Karin, ein andermal, okay?"

"Alles okay.
Dann schlaf gut." 


"Danke,
ebenso. Tschüss."

 



Nadja Hummel
machte sich mit Feuereifer daran, alles über die Familie Milde
zusammenzutragen, und hatte gegen Mittag schon ein richtiges Dossier
hergestellt. Beide Söhne Mildes waren volljährig, die Schwester
Jessica wurde in wenigen Wochen sechzehn, und für sie sollte der
einzige leibliche Verwandte aus der Familie, Mildes Bruder
Hans-Joachim, zum Vormund bestellt werden. Finanziell war für die
Kinder so weit vorgesorgt, dass alle drei ohne Sorgen zu Ende
studieren konnten. Lothar Milde (23) hatte einen Job am Lehrstuhl
seines Doktorvaters, Bruder Sören, zwei Jahre jünger, war
Miteigentümer einer florierenden Studentenkneipe in Mainz.

"Sie wissen
doch bestimmt auch, was dieser Onkel Hajo so treibt", lobte
Steiger.

"Gar nichts",
sagte sie verkniffen.

"Wie bitte?
Und wovon lebt er?" 


"Er ist
Komplementär einer sogenannten Beteiligungsfirma namens Kylinda."


"Merkwürdiger
Name."

"Das Internet
hilft weiter. So heißt der Ort, an dem angeblich die Seleukiden nach
den Diadochen-Kämpfen ihren Anteil an dem sagenhaften
Alexanderschatz verborgen haben."

"Und
Hans-Joachim Milde verzehrt die Zinsen daraus." 


"Vielleicht.
Die Kollegen auf dem Fünfzehnten meinten, Hajo Milde sei ein
halbseidener Typ, so ziemlich das Gegenteil seines Bruders Ludwig."

"Halbseiden,
aber vermögend?" 


"Was heute ja
öfters vorkommt, Chef."

Steiger sah sie
erstaunt an. Es war ihre erste Bemerkung, die sich nicht auf die
Arbeit bezog, sie schien aufzutauen, was ihm nur recht war. Er mochte
keine Mitarbeiter, die außer ihrer Arbeit nichts kannten und sich
nicht trauten, eigene Meinungen zu äußern.

"Hm. Dann
habe ich noch eine Bitte. Versuchen Sie doch mal, bei den Mildes für
mich einen Termin zu machen, an dem ich möglichst viele
Familien-Mitglieder antreffe."

"Schon in
Arbeit." Sie hatte etwas von einem Wirbelwind an sich,
besonders, wenn sie aus dem Zimmer sauste und die Türen hinter ihr
ins Schloss krachten.
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Norma Seydel hatte
sich im Falkenhof ein Zimmer genommen und nach der Ankunft sofort mit
Franz Lambeck telefoniert, dass sie gut angekommen sei und gleich
morgen anfange, "unseren Bekannten" im Umkreis des
Innenministeriums zu suchen.

"Viel Glück",
wünschte er nur lakonisch. Sie vertrat sich nachmittags die Beine
und lief durch die Altstadt, die aufwendig restauriert worden war.
Einmal blieb sie vor dem Aushang einer Nachtbar stehen und bewunderte
die "Orchideen", die sich, wie der Aushang versprach, im
Laufe des Abends entblätterten. Für's Vergnügen der Männer war
also gesorgt. Die Frauen der Stadt hatten ihr Hauptquartier im Café
Lissen, in das sich Norma zum Schluss ihres Rundgangs setzte. Ein der
Karte beigeheftetes Blatt erklärte den Gästen, dass es sich bei den
Stadtfrauen um einen eingetragenen Verein handelte, der Spenden für
wohltätige Zwecke sammelte, Feste und Events organisiere und allen
Frauen offenstand, die gerne selbst bestimmten, was sie planen und
unternehmen sollten.

Abends setzte sie
sich an die Hotelbar. Es war leicht, mit dem jungen Mann ins Gespräch
zu kommen. "Jahrelang hört man von diesem Bundesland gar nichts
und dann erobert es über Nacht alle Titelseiten."

"Für's
Geschäft war's nicht schlecht", grinste er sie an.

"Das kann ich
mir denken. Bad news are good news."

Er brummte
zustimmend, diesen Journalistenschnack kannte er auch.

"In welcher
Zeitung bekomme ich denn die besten News zu diesem Thema?" 


"Sie sind
nicht von hier?"

"Nein, ich
bin zum ersten Mal in dieser Stadt."

"Wir schwören
alle auf das Tageblatt. Eine Spur betulich, aber zuverlässig und am
besten informiert."

"Gibt es ein
Lokalradio?"

"Ja,
Stadtradio 99,8. Aber da sollen Sie sich etwas vorsehen. Wenn
irgendwo eine Tasse umkippt, machen die daraus den Einschlag eines
Meteoriten, den der NASA-Roboter 'curiosity' auf dem Mars ausgelöst
hat."

"Auf solche
Zusammenhänge muss man erst mal kommen", bewunderte sie. 


"Nicht wahr?
Noch einen Daiquiri?"

"Wie sagte
Hemmingway? 'One for the Row.'"

"Nein",
schüttelte er den Kopf. "Das Glas müssen Sie hier lassen!"
Ein umfassend gebildeter Barmann.

In der Nacht
träumte sie vom Alten Zoll in Bonn und wachte auf, weil ein fremder
Mann sie mit Apfelsinenschnitzen füttern wollte. Vor dem Zähneputzen
hatte sie noch den Anrufbeantworter in Hamburg abgehört. Henry Ford
hatte sich nicht gemeldet.

Beim Frühstück
las sie den ersten Artikel von Heike Möllner zum Thema Mord an
Minister Milde.

"Die
Koalition tut sich schwer, einen Nachfolger für Ludwig Milde zu
bestimmen. Aus den Fraktionen hat sich noch kein Bewerber für das
Amt gemeldet, dessen Besetzung laut Koalitionsvertrag den
Liberaldemokraten zusteht. Hinter den Kulissen wird nämlich eine Art
Richtungskampf ausgetragen: Soll mit dem neuen Mann auch der rigorose
Mildesche Kurs ("Milde ist mein Name, nicht mein Charakter")
aufgegeben werden? Es ist kein Geheimnis, dass Ministerpräsident
Fürst nicht daran denkt, vom Kurs seines früheren Innenministers
abzuweichen ("Gesetze sind dazu da, angewendet zu werden, und
zwar gegen jedermann"), der Teilen seiner Sozialen Volkspartei
missfällt, die Milde schon seit einiger Zeit vorgeworfen hatten, er
sei zu hart, zu unsensibel und zu stur, er lasse soziales Mitgefühl
und die Bereitschaft vermissen, im Einzelfall auch einmal von den
strengen Regeln abzuweichen. Die Liberaldemokraten wollen zur Zeit in
dieser Frage keine Position beziehen, sie sind noch damit
beschäftigt, in den eigenen Reihen einen Mann oder eine Frau zu
finden, die oder der Mildes wichtigste Funktion ausfüllen kann, in
strittigen Fällen zwischen LD und SVP zu vermitteln und
auszugleichen. Notfalls steht ein Übergangskandidat bereit.
Staatssekretär Guido Hartmann, zur Zeit der reale Leiter des
Innenministeriums, hat bereits zu erkennen gegeben, dass er sich gut
vorstellen kann, vom Stuhl des Staatsekretärs auf den Ministersessel
zu wechseln, und in Richtung Liberaldemokraten und Sozialer
Volkspartei wissen zu lassen: An Mildes Kurs und Projekten werde sich
nichts ändern, allenfalls an der unverblümten Ausdrucksweise
Mildes."

Er heißt Hartmann
und will ein harter Mann sein", murmelte sie und faltete die
Zeitung zusammen. Sie trank ihre zweite Tasse Kaffee aus, ging auf
ihr Zimmer und mailte an Franz Lambeck. "Unbedingt lesen:
Artikel von Heike Möllner im heutigen Tageblatt, Seite vier, über
die Nachfolge Mildes."

 



Auch Markus Weber
hatte das Tageblatt gelesen und meinte zu Heike, die auf der anderen
Seite des Tisches saß: "Steckt dir eigentlich jemand solche
Informationen? Oder wie kommst du daran?" 


Sie lachte ihn an
und schüttete sich die dritte Tasse Kaffee ein. "Das ist ganz
unterschiedlich, mein Schatz. In diesem Fall hat mich Hartmann
angerufen. Ich denke, er möchte die Entscheidung, die ihn betrifft,
etwas beschleunigen."

"Ich weiß
nicht; vom Staatssekretär zum Minister. Ist das ein Karriere-Sprung
oder -Sturz?"

"Er hat das
Ende seiner Fahnenstange bereits erreicht."

"Wie meinst
du das?"

"Als
Landesbeamter kann er kaum mehr erreichen."

"Du meinst,
er muss die Fahnenstange wechseln?"

"Sozusagen".
Sie lachte, und Weber wusste, dass sie sich dieses Bild merken und
bestimmt bald einmal in einem Artikel verwenden würde. Sie
verstanden sich gut, nicht nur im Bett, und das Wort Standesamt hatte
für ihn in Verbindung mit Heike Möllner viel von seinem früheren
Schrecken verloren. Aber noch traute er sich nicht, das Thema
anzuschneiden, er wusste, dass sie viel Wert auf ihre berufliche
Selbstständigkeit und auch auf finanzielle Unabhängigkeit legte.

"Wenn du so
viele Interna kennst, dann kannst du mir doch bestimmt auch sagen,
welche Projekte Milde angeleiert hatte, die Hartmann - so hieß er
doch?! - weiterführen möchte?"

"Er war ein
Spezialist für zugkräftige Schlagwörter. Eines lautete
'Konsequente Justiz'. Die Polizei greift hart durch gegen Verbrechen
und Täter, die Justiz schöpft den Strafrahmen des Gesetzes
konsequent aus. Er war gegen illegale Zuwanderung, gegen Asylbetrug,
Menschenhandel und Unehrlichkeit bei Sozialleistungen: 'Betrug darf
sich nicht lohnen, das ist der Staat den ehrlichen Bürgern
schuldig'."

"Also hätte
er CDs mit Steuersünderdaten gekauft?"

"Ohne
Bedenken, sofort. Aber Steuern waren nicht sein Ressort. Hast du
Angst, dass du mal auffliegst?"

 Er zögerte: "Na
ja, ein wenig habe ich auch im Ausland gebunkert. Steuerehrlichkeit
ist ja schön, aber wenn ich sehe, welcher Blödsinn gelegentlich mit
meinen Steuern finanziert wird, fällt es mir doch schwer, immer
ehrlich zu bleiben."

"Du hättest
dich mit Ludwig hervorragend verstanden. Nach dem jährlichen Bericht
des Bundes der Steuerzahler über Verschwendung öffentlicher Gelder
hätte er am liebsten seine Maschinenpistole geölt und wäre mit
einem Sack voller Munition losgezogen."

Sie griff nach der
Warmhalte-Kanne und wollte sich nachgießen.

"Halt!"
sagte er. "Heike, du trinkst zuviel Kaffee."

"Kaffee ist
das Blut des Journalismus." 


"Und was ist
die Kaffeesahne?"

"Ich trinke
schwarz."

"Du meinst,
ohne Milch und Zucker? Oder geschmuggelten und nicht versteuerten
Kaffee?" 


 "Weder
noch." Sie stand auf und ging um den Tisch herum. "Stück
mal ein Rück!"

Er gehorchte und
sie setzte sich auf seinen Schoß, nahm eine Hand und legte sie auf
ihren Busen. "Dein Nachthemd stört", sagte er mit rauer
Stimme.

"Nachts weißt
du, was dann zu tun ist?"

"Das gilt
auch für tagsüber?"

"Aber klar."
Also zog er ihr sorgfältig das Nachthemd über den Kopf und begann
ihren Busen zu küssen. Er hätte nie geglaubt, dass er nach so
vielen Jahren, die er meist allein gelebt und immer nur kurze Affären
gehabt hatte, sich noch einmal wie ein Jüngling in eine Frau
verlieben und sich wünschen würde, immer mit ihr zusammenzubleiben.
Doch er wusste immer noch nicht, wie sie reagieren würde, wenn er
ihr das gestand. Er, ein erwachsener Mann mit einiger erotischer
Erfahrung, hatte Angst vor einem Nein, wie immer liebevoll oder
vernünftig oder sachlich begründet es verpackt sein sollte. Sie
ahnte, was in ihm vorging, aber noch war sie sich ihrer Gefühle
nicht sicher. Sie schlief oft und gern mit ihm, sie genoss es, auch
die zärtliche Erotik vorher und nachher, aber reichte das für viele
Jahre Ehe? Man konnte sich scheiden lassen, aber in dem Punkt war sie
altmodisch: Solche Entscheidungen sollte man sich reiflich überlegen
und nur dann revidieren, wenn es gar nicht mehr anders ging. Bis
dahin würde sie ihre Wohnung, ihren Beruf beibehalten und er sollte
seinen Geschäften nachgehen und bei schlechter Laune in seiner
kleinen Wohnung schlafen. Wer wollte sie zwingen, ihr jetziges
Verhältnis aufzugeben? 


 



Auch andere hatten
Heikes Artikel gelesen. Als sich Ministerpräsident Heinrich Fürst,
der LP-Vorsitzende Odilo Marquardt, der Fraktionsvorsitzende der LD,
Heiko Langer und sein SVP-Kollege Bernhard Abich im Büro des
Regierungschefs trafen, bemerkte Fürst säuerlich: "Hartmann
scharrt mit den Hufen." Fürst war zu lange im parteipolitischen
Geschäft, um sich von gespielter Harmlosigkeit täuschen zu lassen.
"Hätte er denn in der Koalition überhaupt eine Chance?"
wollte Marquardt wissen.

Darüber hatten
sich Abich und Langer schon auf der Treppe unterhalten. Deshalb
konnte Abich sofort Auskunft geben: "Keine überschäumende
Begeisterung, aber eine solide und haltbare Zustimmung." 


"Ist sonst
ein Kandidat oder eine Kandidatin am Horizont aufgetaucht?"

"Wir haben an
Uwe Tremmel gedacht, zur Zeit Rektor des Justiz-Zentrums Bossenbruch.
Staatsrechtler, acht Jahre Verwaltungsdirektor im Landkreis
Taufertal."

"Den Mann
kenne ich nicht", sagte Fürst nervös, der sich nicht leicht an
neue Gesichter gewöhnte. "Noch ein Kandidat?" Es war schon
eine kuriose Situation, die keiner der Anwesenden so je erlebt hatte,
man musste einen Kandidaten für ein vakantes Ministeramt suchen.
Früher standen die Bewerber in solchen Fällen Schlange vor der Tür.


"Ich glaube,
ich werde mal mit Hartmann reden", sagte Fürst gereizt. "Wir
machen uns ja langsam lächerlich." 


 



Hartmann trat am
späten Nachmittag im Amt an. Er hatte sich gut vorbereitet; denn er
ahnte, dass die von ihm herbeigewünschte Entscheidung anstand. Es
lief so ab, wie er sich das vorgestellt hatte. Ministerpräsident
Fürst erkundigte sich nicht nach dem täglichen Geschäft, das lief
in einem ordentlich organisierten Amt nach festen Regeln fast
automatisch ab. Es ging um das, was sich Hartmann für die
verbleibende Zeit bis zu den Wahlen vornehmen wollte oder konnte. Was
nach den Wahlen passierte, wussten nur die launischen Götter. Der
Wähler war und blieb unberechenbar und die Koalition hatte sich
nicht nur mit Ruhm bekleckert. Fürst hatte am Vormittag noch kurz
mit Marquardt unter vier Augen sprechen können. Die Stimmung bei den
Liberaldemokraten war mieser als je zuvor, und drei ungeklärte
Todesfälle von LD-Mitgliedern drückten die Stimmung noch weiter.

"Wie kommt
die neue SoKo voran?"

"Steiger ist
ein Einzelgänger, aber Tschako, dem er vertraut, ist davon
überzeugt, dass er bereits eine Spur aufgenommen hat."

"Wohin die
führt...?"

"Tut mir
Leid, Herr Ministerpräsident, dazu kann ich noch gar nichts sagen."

"Was ist mit
den anderen Projekten, die Milde angeschoben hatte?"

"Die laufen
problemlos. Der DFB meckert natürlich auf Hochtouren, dass er soviel
für den Spiel- und Stadienschutz zahlen soll. Aber dabei haben sie
sich in eine Sackgasse verrannt. Die Funktionäre argumentieren, bei
der Bundesliga handele es sich um Sport, und dafür sei finanziell
das Innen- oder Gesundheitsministerium zuständig. Milde war etwas
grob, aber sehr deutlich. Er könne sich diesen Argumenten unter
Umständen anschließen, wenn der DFB daran mitwirke, dass alle
Beteiligten, Spieler, Trainer, Schiedsrichter etc. auf Gehälter
verzichteten und sich mit Aufwandsentschädigungen zufrieden gäben,
wie sie heute schon steuerlich bei ehrenamtlichen Helfern anerkennt
würden."

Fürst lachte laut
auf, das sah Ludwig dem Bissigen ähnlich.

"Und sein
Lieblingsprojekt Strüwa?"

Die
Streckenüberwachung sollte herausfinden, wie lange sich ausländische
Lkws auf Bundesgebiet aufhielten. Dazu wurden an den Grenzübergängen
bei Ein- und Ausreise Kennzeichen, Typen, und Fahrerdaten erfasst und
einer zentralen EDV laufend gemeldet, gespeichert und überwacht. Ob
und wie weit das mit dem Schengener Abkommen vereinbar war,
beschäftigte noch die Juristen, Milde hatte einen Feldversuch
durchgesetzt und in der EU mit den Niederlanden mindestens einen
Verbündeten gefunden. Hartmann konnte einige Zwischenergebnisse
präsentieren. Obwohl sie nur an wenigen Grenzübergängen solche
Anlagen aufgebaut hatten und sich Bayern zum Bespiel bislang strikt
weigerte, an dem Feldversuch teilzunehmen, hatten sie in sechs
Monaten zehn mit Haftbefehl gesuchte Ausländer festgenommen, die mit
den Papieren eingereister Kraftfahrer ausreisen wollten. Daraufhin
angeordnete Einzelkontrollen von Lkws hatten in fünf Fällen
Verstecke für illegal Einreisende gezeigt. Ob aus dem Feldversuch
eine Dauereinrichtung werden sollte, mussten die Innenminister auf
einer Konferenz entscheiden, für die ein Termin Ende Mai ins Auge
gefasst war.

"Also
weitermachen?"

"Auf jeden
Fall", sagte Hartmann ohne Zögern. Bayern hatte sich auf der
Innenministerkonferenz bereit erklärt, an dem zeitlich ausgedehnten
Feldversuch unter Umständen doch noch teilzunehmen, verlangte aber
eine Art Kompensation, nämlich Zustimmung zu den Münchener Plänen,
den Länderfinanzausgleich zu verändern. Die Entscheidung darüber
würde Fürst gern bis nach den Wahlen aufschieben, was Hartmann gut
verstand. Eine Entlastung der Geberländer musste auf jeden Fall das
Land negativ treffen. Fürst musterte ihn nachdenklich. "Okay,
spielt die illegale Einwanderung denn so eine große Rolle?"

"Ja und nein.
Es gibt einen sehr praktischen Hintergrund. Da reist ein Lastwagen
aus Weißrussland legal ein, mit Ziel - sagen wir: Hamburg - in
Hamburg lädt er ab und übernimmt dann Fracht von Hamburg nach Köln.
Der weißrussische Transporteur verlangt weniger Frachtgebühren als
ein deutscher Spediteur. Schließlich spart er an Lohn- und
Versicherungskosten und gefährdet hier Arbeitplätze. Wenn er es
geschickt anstellt, fällt sein Abstecher von Hamburg nach Köln
nicht auf, auch nicht, dass er damit deutsche Arbeitsplätze
gefährdet. Und auf der Rückreise nimmt er einen Ausländer mit, der
hier von der Justiz gesucht wird. Richtig organisiert, kann das schon
ein ertragreiches Nebengeschäft werden."

Fürst nickte.
Dass die Politik die Geschäfte der Wirtschaft betrieb, war ja kein
Geheimnis und zu Mildes Lieblingssprüchen hatte der Satz gehört:
'Man kann die Todesstrafe nicht abschaffen, weil dann der Henker
arbeitslos wird'." 
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Steiger war
angenehm überrascht, die gesamte Familie Milde anzutreffen. Die
Söhne Lothar und Sören waren über das Wochenende aus ihren
Studienorten gekommen, Tochter Jessica fuhr mit dem Zug keine Stunde
aus ihrem Internat Scheffelsberg nach Hause. Onkel Hans-Joachim Milde
wohnte am anderen Ende der Stadt und hatte seine momentane
Lebenspartnerin Tanja Polesch mitgebracht. Steiger wurde nur von
Karin Mirbach begleitet, und das eigentlich nur, weil er Wert auf ein
zweites Urteil legte. Hajo Milde gefiel ihm so wenig wie Tanja
Polesch. Ein alternder Playboy hatte sich eine weit jüngere und
aufgetakelte Spielgefährtin zugelegt. Die beiden Söhne waren
seriöse, zuverlässige junge Männer, sehr höflich, sehr
zurückhaltend, vielleicht etwas zu steif für ihr Alter. Schwester
Jessica verkörperte das Gegenteil, ein sehr hübsches, sexy
Persönchen, flatterhaft und egozentrisch. Sie passte äußerlich und
in ihrem Verhalten gut zu Tanja Polesch, mit der sie sich aber nicht
zu verstehen schien, wie Steiger sofort auffiel.

"Die Hummel",
wie sie in der SoKo jetzt nur noch hieß - es gab auch noch die
höfliche Steigerung "die Hummelin", hatte ein Menge über
Hans-Joachim Milde zusammengetragen, Seriöses und auch Klatsch und
Tratsch. Tanja Polesch war, wie die Hummel handschriftlich vermerkt
hatte, eine "berufsmäßige Freundin" und Karin Mirbach
fand, dass sie auch genau so aussah.

 Sören Milde kam
als erster zur Sache: "Sie wollen uns doch sicher Fragen zum Tod
unseres Vaters stellen."

"Ja, wir
suchen immer noch nach einem Motiv. Wem ist Ihr Vater so hart auf die
Zehen getreten, dass der glaubte, deswegen einen so spektakulären
Mord begehen zu sollen?"

Die beiden Söhne
zuckten die Schultern. "Sie dürfen uns glauben, Herr Steiger,
dass wir uns diese Frage immer und immer wieder gestellt haben und
auch noch stellen", antwortete Lothar ernsthaft. "Vater hat
nie viel über seine Arbeit im Ministerium erzählt, wir sind ja auch
schon einige Zeit aus dem Haus und haben uns nicht mehr so oft
gesehen."

"Und ich bin
im Internat und darf nur am Wochenende nach Hause fahren",
piepste Jessica. "Ich würde gern häufiger kommen, aber die in
Scheffelsberg sind sehr streng."

"Und Vater
meinte, es wäre besser, wenn wir nicht so viele Interna aus der
Regierungsarbeit und den Parteien wüssten", schloss sich Sören
an.

"Und Sie,
Herr Milde?"

"Ich bin so
was wie das schwarze Schaf im Milde-Clan. Mein Bruder hat mir nicht
getraut und schon deshalb nie etwas anvertraut. Außerdem mochte er
mich nicht leiden, und das schon seit Kindergartenzeiten."

"Und wie
stand's mit Ihnen?" fragte Steiger Tanja Polesch.

"Ich?"

"Ja, Sie
haben Ludwig Milde doch gekannt - oder?" 


"Schon. Aber
wenn Hajo für den großen Minister das Schwarze Schaf war, dann lief
ich unter dem Rubrum 'Das dumme Schaf'. Und die schert man
bestenfalls, die macht man nicht zu Vertrauten."

Hans-Joachim Milde
räusperte sich: "Die ganze Familie ist denkbar ungeeignet,
Ihnen in diesem Punkt was Neues zu erzählen."

"Schön -
oder besser: Schlecht. Hatte Ludwig Milde denn keine Freunde,
Bekannte, mit denen er offen redete?"

Sören mischte
sich an: "Ich nehme an, Sie haben schon mit Guido Hartmann
gesprochen, mit dem Staatssekretär?"

"Ja. Meine
Kollegen haben stundenlang mit ihm Akten gewälzt: Wo ist da ein
Mensch, eine Organisation, eine Gruppe, denen der Innenminister Milde
so schmerzhaft und massiv auf die Hühneraugen getreten ist, dass sie
auf Rache gesonnen haben?"

"Ohne
Ergebnis?" wollte Lothar wissen.

"Ohne. Dann
bleibt noch ein Bereich, über den Sie vielleicht nicht gerne
sprechen möchten. Tut mir leid, aber es muss sein. Hat es nach dem
Tod Ihrer Mutter keine andere Frau mehr gegeben, eine Frau, eine
Freundin, eine gute alte Bekannte?"

Aus den
Augenwinkeln bemerkte er, dass sich Jessica Milde streckte und stramm
hinsetzte. Sie wusste oder vermutete was, aber wie er sich gedacht
hatte, in Gegenwart ihrer Brüder, des kommenden Vormunds und dessen
Freundin wollte sie nichts sagen. Auch Karin Mirbach hatte was
bemerkt und murmelte, kaum hörbar: "Lieber unter vier Augen,
Leo."

Steiger nickte
unmerklich und sagte dann laut: "Zum Schluss möchte sich Sie
alle fragen, ob Sie was von den Auseinandersetzungen des Ministers
mit zwei Abgeordneten seiner Partei wissen?"

"Sie meinen
Thomas Schlich und Matthias Vanderbeek?" fragte Sören laut.

"Ja." 


"Die beiden
sind doch tot" meinte Lothar. "Wollen Sie andeuten, der
Mord an meinem Vater hängt mit dem Tod der beiden Abgeordneten
zusammen?"

"Können Sie
das absolut ausschließen?"

"Nein,
natürlich nicht", gab Lothar zurück. "Aber darüber
wissen wir nichts. Wie gesagt, über das, was in der Partei und im
Ministerium ablief, hat Vater zu Hause selten gesprochen. Zumindest
nicht in meiner Gegenwart. Wie steht's mit Euch?" wandte er sich
an die anderen.

"Mich hat das
nie interessiert", sagte Sören.

"Politik ist
langweilig, und ich bin selten zu Haus", erklärte Jessica.

"Seit wann
sind Sie denn in Scheffelsberg?", erkundigte sich Karin.

"Sie können
mich ruhig duzen", antwortete Jessica höflich. "Seit jetzt
- Moment - fast acht Jahren. Gleich nach dem Tod meiner Mutter."
Dann bemerkte sie Karins Mitleidsgesicht und fügte hinzu: "Ich
wollte das selbst so."

Steiger schaute
auf Hans-Joachim Milde, der nur den Kopf schüttelte: "Ludwig
hat nie mit mir über Schlich und Vanderbeek gesprochen. Persönlich
glaube ich, dass er - so wie er gestrickt war - beide nicht ernst
genommen hat. Sie konnten lästig werden, wie die Fliegen, aber nicht
gefährlich."

"Und Sie,
Frau Polesch?"

"Für ein
Gespräch über Politik war ich ihm immer zu dumm."

 



Leo Steiger und
Karin Mirbach gingen bald darauf, sie unzufrieden über das
Null-Ergebnis, er nicht so pessimistisch: "Um die Frage nach den
Freundinnen, die Milde nach dem Tod seiner Frau vielleicht gehabt
hatte, sind alle elegant herumgegangen."

"Bis auf
Jessica, das ist dir doch auch aufgefallen."

"Stimmt.
Kannst du dich mal um sie kümmern? Von Frau zu Frau redet es sich
über dieses Thema vielleicht einfacher und unkomplizierter."

"Alter
Macho!"

"Danke."

"Und was
machst du?"

"Ich
beschäftige mich mal mit zwei toten Parteifreunden."

"Bei der
Hitze?"

"Als wir uns
näherkamen, war es eisig kalt."

"Auch nicht
schöner."

"Aber dank
deines widerlichen Hausmeisters, der sich nicht um die Heizung
kümmern wollte, schließlich geselliger."

Sie blubberte
Zustimmung, bevor sie bemerkte: "Die Familienmitglieder mögen
sich nicht sonderlich leiden."

"Nein."

"Aber wenn
Neugierige kommen, halten sie zusammen und bilden eine Mauer: Ich
weiß nichts, ich war nicht da, mir hat er nie was erzählt."

"Sie wollen
alle was verbergen."

"Wahrscheinlich."


"Ist dir
aufgefallen, dass die Mutter schon gar keine Rolle mehr gespielt zu
haben scheint?"

"Deswegen die
große Kurve um eine mögliche Nachfolgerin?"

"Gut
möglich."

"Verständlich,
wenn es sich um eine Art Tanja Polesch Zwei handeln sollte." 
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Bis Schellenbach
brauchte Steiger knapp zwei Stunden in gemütlichem Tempo über
Bundes- und Landstraßen. Er war um acht Uhr losgefahren und freute
sich jetzt auf einen Kaffee. Die ungewöhnliche Trockenheit dauerte
in der vierten Woche an, Bäume und Büsche ließen in der Hitze
schon die Blätter hängen, und auf den Wiesen dominierte
mittlerweile die Farbe braun. Und das Ende Juni. In der Stadt hatte
sich seit Tagen kein Lüftchen mehr gerührt, und über dem Flusstal
baute sich der gefürchtete, im Moment noch dünne, graubraune
Dunstschleier auf, der schließlich wie eine Glocke über der Stadt
hängen und das Atmen schwer machen würde. Über den weiten Flächen
flirrte die erhitzte Luft. "Sahara statt Sommer" hatte das
Tageblatt gestöhnt. Wenn die schöne alte Bauernregel "Ist der
Mai kühl und nass, füllt's dem Bauern Scheun' und Fass" noch
galt, drohte eine Missernte bei Getreide und Wein. 


Das Reiterhotel
Schellenbach war unübersehbar ausgeschildert. Die Glocke der
Dorfkirche bimmelte dünn, als er in die Zufahrtsstraße einbog und
auf das alte Hofgebäude zurollte und sich auf den Parkplatz für
Gäste in den Schatten stellte. Ein behäbiger Bau aus roten Ziegel
und mit einem hohen Dach, das frisch eingedeckt war. Die alte
Durchfahrt diente jetzt als Eingang, neugierig ging er ein paar
Schritte weiter und blieb auf dem Hof stehen. Links und rechts
jenseits der kleinen Grünanlage mit dem Schwimmbecken und der
Liegewiese waren neue Gästehäuser entstanden, ebenfalls
zweistöckig, im Stil des alten Hofes, und rechts lagen die Ställe.
Alle Tore standen weit offen. Im Wasser tobten Kinder, die Eltern
dösten unter Sonnenschirmen in den Liegestühlen; eine Bedienung
schleppte ein riesiges Tablett mit eisgekühlten Getränken. Steiger
nickte anerkennend und machte kehrt.

Die junge Frau an
der Rezeption, der die Tüchtigkeit aus jedem Knopfloch ihrer
Uniformjacke leuchtete, lächelte geschäftsmäßig: "Frau
Vanderbeek erwartet Sie schon, Herr Steiger. Würden Sie mir bitte
folgen."

Zu seiner
Verblüffung führte sie sie quer über den Hof in die Ställe, dann
durch eine Hintertür auf einen Übungsplatz, auf dem zwei junge
Frauen Pferde führten; die jungen Reiterinnen hatten offenkundig
ihre ersten Stunden und klammerten sich noch ängstlich fest.

"Frau
Vanderbeek? Ihr Besuch ist gekommen."

"Danke,
Vera."

Anita Vanderbeek
winkte ihm zu und führte das Pferd an einen Holzsteg. Das junge
Mädchen stieg sichtlich erleichtert ab, gab ihr die Hand und lief
schnell weg, was Steiger erheitert betrachtet. In einen Sattel müsste
man ihn prügeln, und er freute sich, dass es auch anderen so ging.
Deswegen blieb er stehen und schaute zu, wie sie, das Pferd am
Halfter führend, auf ihn zukam.

"Guten Tag,
Herr Steiger. Einen Moment noch, ich muss nur jemanden holen."

Sie konnte
tatsächlich auf zwei Fingern pfeifen, sogar sehr laut und
ausgesprochen schrill, ein junger Bursche stürzte aus dem Stall und
übernahm das Pferd. "Die kleine Anna ist in einer Viertelstunde
dran. Mach die Steigbügel kürzer und denk daran, dass sie noch nie
auf einem großen Pferd gesessen hat."

"Geht in
Ordnung, Chefin."

"Kommen Sie,
Herr Steiger."

Er hatte Anita
Vanderbeek unauffällig beobachtet. Anita war groß und
breitschultrig, nicht dick oder plump, aber vom allgemeinen Ideal
zerbrechlicher Schlankheit ziemlich weit entfernt. Wie eine stolze
Walküre, dachte Steiger, wohlproportioniert, eben eine kräftige
Frau mit weizenblonden Haaren und großen blauen Augen. Nicht schön,
doch beeindruckend. Sie redete und bewegte sich ungewöhnlich
langsam, das war ihm sofort aufgefallen. Nicht nur ruhig und
überlegt, sondern eine Spur schwerfällig-unsicher, aber doch
wiederum nicht so, dass es Steiger unangenehm berührt oder Zweifel
an Anitas Intelligenz geweckt hätte. Oder den Eindruck hervorrufen
würde, seine Gastgeberin sei passiv und träge. Angewohnheit oder
angeboren? Es irritierte Steiger ein wenig, dass er es nicht
einordnen konnte. Aber es schien sie nicht zu stören, was andere
Menschen über sie dachten. Und sie besaß bestimmt genug Autorität
und Selbstbewusstsein, sich jede Anzüglichkeit oder Missachtung zu
verbitten, daran zweifelte er nicht eine Sekunde. Ein schwacher Mann
würde es mit dieser starken Frau nicht lange aushalten. 


Hinter der
Rezeption führte eine schmale Treppe zu den Privaträumen; Anita
hatte unten Kaffee bestellt und musterte Steiger jetzt ruhig, als
nehme sie ihren Besuch zum ersten Mal richtig wahr: "Ich muss
mich umziehen, Herr Steiger. Der Kaffee kommt gleich."

"Ich habe
Zeit, Frau Vanderbeek."

Der Wohnraum
reichte über die ganze Tiefe des Hauses; auf der Rückseite waren
zwei Fenster geklappt, Steiger hörte das Juchzen und Planschen der
Kinder. Die Einrichtung bestand aus schönen alten Bauernmöbeln und
hypermodernen Tischen und Polstermöbeln; eigentlich hätten sich die
Teile und die Farben beißen müssen, aber das taten sie nicht. Eine
Längswand war bedeckt mit Landschaftsbildern und Ölportraits
würdevoller Damen und Herren. Es roch angenehm frisch und kühl nach
Lavendel und Thymian.

Die junge
Bedienung stotterte vor Nervosität, als sie das Tablett absetzte,
ihr Gesicht glühte.

"Vielen
Dank", sagte Steiger und zwinkerte ihr zu. Die junge Frau atmete
erleichtert durch und schoss davon. Sie legte anscheinend wenig Wert
darauf, ihrer Chefin zu begegnen.

Anita Vanderbeek
hatte einen weiten, hellen Rock und eine rotweißkarierte Bluse
angezogen. Und wieder fielen Steiger Anitas langsame Bewegungen auf;
ein nervöser Mensch hielt es in ihrer Gegenwart bestimmt nicht lange
aus. Wortlos, aber nicht unfreundlich, goss sie die Tassen voll und
wartete geduldig, dass Steiger das Gespräch eröffnete. Er hatte
sich schon wohler gefühlt.

"Ich muss
Ihnen leider noch Fragen zum Tode Ihres Mannes stellen", begann
er vorsichtig, und Anita Vanderbeek nickte ruhig. "Auf Anordnung
der Staatskanzlei ist eine neue Sonderkommission gebildet worden, und
mir wurde die Aufgabe übertragen, den - Tod Ihres Mannes noch einmal
zu überprüfen."

"Ja",
sagte Anita gedehnt. "Sie meinen natürlich den Mord an meinem
Mann."

"Ich weiß,
dass man Ihnen alle Fragen schon einmal gestellt hat, es tut mir
leid, aber ich muss noch einmal von vorn anfangen."

"Das muss
Ihnen nicht leid tun", antwortete sie, wieder nach einer Pause,
mit tiefer Stimme. "An Selbstmord habe ich nie geglaubt und ich
habe gehört, dass man von dem Mörder noch keine Spur gefunden hat
und auch nicht weiß, warum er Matthi umgebracht hat." Den Akten
hatte Steiger entnommen, dass Anita fest und unerschütterlich
behauptete, ihr Mann habe keinen Selbstmord begangen, sondern sei von
einem Unbekannten aus ihr unbekannten Gründen umgebracht worden, er
hatte sich die Schlussberichte der Gerichtsmedizin und der Ballistik
und der Kriminaltechnik mehr als einmal sorgfältig durchgelesen und
neigte inzwischen zu ihrer Auffassung, Vanderbeek habe sich keine
Kugel in die Stirn geschossen, sondern sei von einem Menschen
erschossen worden, der nur wenige Meter vor ihm gestanden hatte.

"Nein, bisher
keine Spur. Frau Vanderbeek, hatte Ihr Mann Feinde?"

"Nein. Keine
Feinde. Viele mochten ihn nicht leiden, aber er hatte keine Feinde,
die ihm nach dem Leben trachteten."

"Ist er
einmal bedroht worden? Hat sich jemand rächen wollen?"

"Nein. Nie."

"Hat Ihr Mann
mit Ihnen über Politik gesprochen? Über den Landtag, die
Liberaldemokraten, seine Pläne?"

"Nein. Es hat
mich nicht interessiert, und das meiste hätte ich auch nicht
verstanden. Er machte Politik, ich habe in der Zeit den Hof umgebaut.
Wenn Sie so wollen, lebten wir in getrennten Welten."

Nach zwei Stunden
wäre Steiger am liebsten verzweifelt. Auf alle Fragen antwortete
Anita langsam und gleichmütig, immer nach einer kleinen Bedenkpause
und oft so, als gebe sie Auskunft über eine andere, ihr zufällig
bekannte Frau, doch kein Mal hatte Steiger den Eindruck, als mache
sie Ausflüchte oder belüge ihn. Zwischendurch hatte er sie zu
reizen versucht und geforscht, wie denn ihre Ehe gewesen sei, und mit
unverändertem Tonfall erklärte Anita, dass sie schon lange nicht
mehr miteinander schliefen und getrennte Schlafzimmer bezogen hatten.
Ob er in der Stadt Freundinnen hatte? - wahrscheinlich, ja, aber das
habe sie nicht interessiert. Ihre Welt waren Hotel und Hof, den sie
von sich aus nicht umgebaut und erweitert hätte, aber er wollte es
so, und sie hatte sich gefügt, dann aber dafür gesorgt, dass alles
auch so ausgeführt wurde, wie es einmal geplant worden war. Nun war
ihre Welt das Hotel, der Reiterhof. In "die Stadt" war sie
selten gefahren, hatte nie das kleine Gartenhaus betreten, in dem
Matthias während der Sitzungswochen wohnte und vielleicht, wie sie
unbewegt meinte, die Nächte nicht alleine verbrachte. Sie war auch
noch nie im Landtag gewesen. Auf Steigers Bemerkung, sie liebe wohl
Tiere, erwiderte sie sehr ernsthaft: "Ja, mehr als Menschen."

"Frau
Vanderbeek, bei der ersten Vernehmung haben Sie ausgesagt, Ihr Mann
sei am 4. Mai - das war ein Sonntag - abends angerufen worden und
gleich danach in die Stadt gefahren. Wissen Sie inzwischen, wer da
angerufen hat und warum es Ihr Mann danach plötzlich so eilig
hatte?"

"Nein. Beides
weiß ich nicht. Es hat sich auch keiner mehr bei mir gemeldet und
gefragt, wo er denn bleibe."

Bisher hatte sie
noch nie eine Frage vorweggenommen. 


Vorsichtig
steuerte Steiger das Thema Schulden an, Anita Vanderbeek schüttelte
gelassen den Kopf, darüber müsse er sich mit Luise unterhalten.

"Wer ist
Luise?"

"Meine
jüngere Schwester. Sie lebt auch auf dem Hof - hier im Hotel."
Es war das erste Mal, dass sie sich verbesserte.

Über Matthis
Todestag konnte sie nichts Neues berichten. Er war am Sonntag abends
weggefahren, mit seinem Wagen, und hatte nicht mehr angerufen, was er
manchmal tat, wenn es schlechtes Wetter war und er sie beruhigen
wollte: "Ich bin gut in der Stadt angekommen."

"Kannten Sie
Thomas Schlich?"

"Natürlich.
Er war oft hier, auch über Nacht."

"Alleine?"
tastete Steiger sich vor, doch Anita schaute ihn direkt an: "Nie.
Immer mit einer Frau. Meistens mit der Petra. Aber auch mit anderen."

"Waren Thomas
Schlich und Ihr Mann eigentlich Freunde?"

"Nein,
Kollegen. Mitglieder in einer Partei und Fraktion." 


"Hat Ihnen
Schlich etwas über die Politik oder die Partei erzählt?"

"Nein. Er
hielt mich für dumm und dachte, das würde ich sowieso nicht
verstehen."

"Wissen Sie,
mit wem er das letzte Mal hier in Schellenbach übernachtet hat? Und
wann das war?"

"Ja. Ich
hab's mir aufgeschrieben, nachdem Ihre Kollegen mich danach gefragt
hatten."

Die Begleiterin
und Freundin war bekannt. Petra Beyer, eine Lehrerin, mit der er
schon länger befreundet war. „Sie waren am Wochenende 22./23. März
hier und sind am Montag, 24. März, gemeinsam sehr früh
weggefahren."

"Können Sie
sich erinnern, dass an dem Wochenende irgendetwas Ungewöhnliches
vorgefallen ist? Hat Schlich sich hier mit anderen Leuten getroffen?"

"Nein. Thomas
und Petra sind viel gelaufen, ins Dorf und zum See gegangen, Thomas
hat, weil das Wetter für März ungewöhnlich gut war, sein Segelboot
zu Wasser gelassen, Matthias hat ihm dabei noch geholfen, und danach
waren die Männer zwei oder drei Stunden auf dem Wasser. Petra segelt
nicht so gerne und hatte sich für diese Zeit ein Pferd ausgeliehen."


Petra Beyer hatte
an diesem Montag erst ab der dritten Stunde Unterricht gehabt, abends
hatten sie sich wieder getroffen, im Restaurant Schirmer, und Schlich
hatte an dem Abend, als er mit Petra Beyer in seine Wohnung kam,
einen ominösen Brief gefunden, den offenbar jemand unter der Tür
durchgeschoben hatte. 


Ihm fielen keine
Fragen mehr ein. Wenn sie Steiger mit ihrer Art gezielt aufs Glatteis
führte, verdiente Anita einen Preis für eine hervorragende
schauspielerische Leistung. Aber trotz seines Unbehagens glaubte er
nicht, dass Anita Vanderbeek ihn belog oder bewusst täuschte. Er
hielt sie auch nicht für dumm oder beschränkt. Es passierte ihm
selten: Er verstand sein Gegenüber nicht. Als er hochschaute,
bemerkte er Anitas ernsthaften Blick, nicht ungeduldig und nicht
auffordernd. Steiger hatte das Gespräch begonnen, er würde es also
auch beenden.

"Dann würde
ich gerne einmal mit Ihrer Schwester sprechen."

"Natürlich."
Anita Vanderbeek stand auf und ging zur Tür. 


 



Luise Horrem hatte
eine verteufelte Ähnlichkeit mit ihrer Schwester, trotzdem schien
sie in jeder Beziehung das Gegenteil von Anita zu sein. Auch blond
und blauäugig, aber nicht so groß und kräftig, mit einer Figur,
nach der sich Männer umdrehten, und sprühend vor Temperament. Sie
saß im Büro vor dem Computer und schaltete erleichtert ab: "Nita
hat mir schon erzählt, dass Sie kommen. Was halten Sie von einem
großen Spaziergang? Hier drin ersticke ich!"

"Gerne",
willigte Steiger rasch ein und fing einen amüsierten Blick auf:
"Meine Schwester ist nicht ganz einfach zu ertragen, wie? Sie
können es ruhig zugeben, Sie sind nicht der erste, und mich
beleidigt es nicht."

Darauf antwortete
er lieber nicht, und Luise Horrem schien auch keine Antwort zu
erwarten.

Einen großen Teil
des Landes hatten sie verpachtet, erklärte sie lebhaft. Das
Testament des Seniors Vanderbeek verbot einen Verkauf, und Matthi
hatte längst die Lust an der Landwirtschaft verloren. Anders als
ihre Schwester Nita, aber Anita fügte sich. Wie immer. Erst daheim
und jetzt in der Ehe.

"Das klingt,
als bedauerten Sie Ihre Schwester."

"Höre ich
mich wirklich so an? Nein, das tue ich nicht, sie ist zufrieden
damit, wie es abläuft."

"Wird sie
denn nach dem Tode ihres Mannes klarkommen?"

"Aber sicher.
Wir beide schmeißen das Hotel von Anfang an, Matthi war heilfroh,
dass er sich um nichts zu kümmern brauchte. Ich muss sie übrigens
warnen. Nita wirkt etwas beschränkt, aber das täuscht mächtig.
Versuchen Sie mal, ihr die Butter vom Brot zu nehmen, dann werden Sie
Ihr blaues Wunder erleben."

Nach einer Weile
nickte Steiger. Sie liefen einen Feldweg entlang, der auf der einen
Seite mit Birken, Weiden und hohen Büschen begrenzt war, die
Schatten warfen. Seine Jacke hatte er im Auto gelassen. Lu trug eine
weiße, dünne Hose und ein rotgelbkariertes Shirt, unter dem sich
ihr fester Busen sehr deutlich abzeichnete, was beabsichtigt schien. 


"Diese Hitze
wird langsam abenteuerlich", sagte sie aufgebracht. 


"Ja. Frau
Horrem, wie haben sich Ihre Schwester und Ihr Schwager eigentlich
verstanden?"

"Ausgezeichnet."
Sie lachte hell auf. "Er tobte in der Stadt herum und sich wohl
auch aus, sie werkelt auf dem Hof und hält alles zusammen, und wenn
er am Wochenende kam, gab es halt einen Gast mehr im Hause."

"Das
heißt..."

"Ganz recht,
dass sie keine Ehe mehr führten. Schon seit Jahren lief sexuell
nichts mehr zwischen den beiden."

"Heikle
Frage: Gab es, gibt es in Nitas Leben einen Mann, der das ausgleicht,
was sie von ihrem Mann nicht bekommt?"

"Himmel,
drücken Sie sich immer so kompliziert aus? Sie wollen wissen, ob sie
einen Freund, einen Liebhaber hat."

"Ja."

"Nein, hat
sie nicht. An dem allen, was da zwischen Mann und Frau abläuft, ist
sie wenig interessiert."

"Anders als
Sie?"

"War das nun
eine Frechheit oder eine ernst gemeinte Frage oder gar der
verunglückte Versuch eines Flirts?"

"Die Antwort
lautet dreimal: Nein. Ist nie von Scheidung die Rede gewesen?"

"Nein, warum
auch? Er konnte ja tun und lassen, was ihm beliebte, vor
heiratswütigen Freundinnen war er durch Anita geschützt, und im
Handbuch der Landtagsabgeordneten machte es sich halt besser,
verheiratet zu sein."

"Höre ich da
einen zynischen Unterton heraus?"

"Wenn Sie
Wahrheit mit Zynismus gleichsetzen - ja."

"Wenn er
seine Freiheit ausgenutzt hat, wie stand es mit ihr? Durfte sie auch
und hat sie auch?"

"Erwarten Sie
von mir im Ernst darauf eine Antwort?"

Er seufzte:
"Vielleicht einen Hinweis auf ein mögliches Eifersuchtsdrama,
um einen Todesfall aufzuklären, der viel Staub aufgewirbelt hat."

"Politischen
Staub, der hier nicht interessiert, Herr Steiger. Nein, sie hätte
gedurft und gekonnt, Gelegenheiten gab es, aber sie hat nicht." 


"Trauert Ihre
Schwester um ihren Mann?"

"Nicht so,
wie Sie sich das wahrscheinlich vorstellen. Sie vermisst einen
vertrauten Menschen aus ihrer Umgebung, an den sie sich gewöhnt
hatte. Dass der zufällig mit ihr verheiratet war, ändert ihre
Gefühle nicht."

"Und Sie? Wie
standen Sie zu Ihrem Schwager?"

"Ojemine!"
Sie konnte herrlich tief seufzen. "Ich konnte ihn nicht so gut
ausstehen. Er mich übrigens auch nicht. Zum Glück ist das Haus groß
genug, um sich aus dem Weg zu gehen. Sie müssen wissen, dass ich im
Hotel regulär angestellt bin, mit Gehalt, Sozial- und
Krankenversicherung, für Gotteslohn und aus Geschwisterliebe habe
ich noch nie gearbeitet, und er hat mehr als einmal versucht, mich
rauszuekeln und sich eine billigere Angestellte anzulachen, bei denen
ich nie so ganz sicher war, wie weit ihre Pflichten auch nach
Dienstschluss reichen sollen. Aber Anita hat 'Nein' gesagt, also biss
er auf Granit."

"Sie
verstehen sich mit Ihrer Schwester?"

Sie blieb so
unvermittelt stehen, dass Steiger auf sie prallte und sie festhalten
musste, damit sie nicht in das Strauchwerk stürzte. "Ja, sehr
gut sogar. Und kommen Sie ja nicht auf die irrwitzige Idee, ich würde
Anita bedauern oder bemitleiden oder bemuttern oder bevormunden. Sie
dürfen mich übrigens wieder loslassen, ich stehe auch ohne
männliche Hilfe fest und sicher auf meinen Füßen."

"Entschuldigung."

Ihr heftiger Ton
gab Steiger zu denken.

"Ich muss
Nita nicht einmal beschützen. Sie verhält sich anders als die
meisten Menschen, das stimmt wohl, aber sie weiß genau, was sie
will, und wenn sie etwas nicht will, kann selbst ich sie nicht
umstimmen." Links von ihnen grasten Pferde und Luise Horrem
seufzte. "Hoffentlich bekommen wir noch genug Heu für den
Winter zusammen. Riesige Ausgaben für Futterzukäufe können wir uns
nicht leisten. Und diesen Wallach da hätte Matthi längst verkaufen
sollen. Für die Zucht fällt er ja aus und Reiter mag er nicht, die
beißt er weg. Aber Matthi hängt an ihm."

Unwillkürlich
musterte er sie scharf und sie lachte: "Wenn Sie jetzt fragen:
'Wallach schützt Wallach?' setzt es Prügel."

"Dann frage
ich höflicher: Matthi und Nita haben keine Kinder?"

"Nein. Sie
kann keine bekommen. Wie viele Kinder er hat, weiß ich nicht. Da ich
aber einen guten Einblick in die Finanzen Vanderbeek habe, glaube ich
nicht, dass er Alimente zahlt."

Langsam
schlenderte Steiger weiter und schmunzelte versteckt, als Luise ihn
wieder einholte.

"Frau Horrem,
es heißt, Ihr Schwager habe Schulden..."

Überrumpeln ließ
sie sich nicht. "Hat er", bestätigte sie trocken.

"Bedrohlich
hohe Schulden? Oder sind damit Hypotheken gemeint?"

"Nein, nicht
nur. Der Umbau ist natürlich - wie üblich - teurer geworden als
veranschlagt, und er darf ja - durfte ja kein Land verkaufen."

"Wer hat denn
ausgeholfen?"

"Freunde.
Bekannte. Ich kenne nicht alle, aber einige, die er mir vorgestellt
hat, entsprechen nicht meinen Begriffen von solide und
vertrauenswürdig. aber in der Not frisst der Teufel Fliegen. Matthi
hat seinen Sportwagen verscherbelt, seine geerbte Münz- und
Medaillensammlung, seine Briefmarken, seine Eigentumswohnung in der
Stadt, hat nur ein Gartenhäuschen behalten. Eine Zeitlang klemmte es
gewaltig, er hat schon alles zusammen kratzen und einige Male bei
Typen betteln müssen, die ich nicht mit der Feuerzange angefasst
hätte. Und so reichlich fließen die Diäten ja auch nicht."

"Werden Sie
denn über die Runden kommen?"

"Wenn jetzt
nicht wegen des Mordes Gäste wegbleiben - ja."

"Hatte Ihr
Schwager Feinde?"

Darauf antwortete
sie nicht sofort, sondern zupfte lange Halme und knickte die Stängel.


"Das kann man
nicht mit einem - Sie kennen sicher den Spruch: Freund - Gegner -
Feind - Parteifreund?"

"Na klar."

"Es gibt
viele Menschen, die ihn nicht ausstehen konnten. Seine Fähigkeit,
andere vor den Kopf zu stoßen, war schon phänomenal. Aber zum Glück
brachte er nie Geduld auf, erst recht nicht für Leute, die ihn
ärgerten oder langweilten oder abstießen. Deswegen blieb es meist
bei einem verbalen Zusammenstoß, und dann herrschte Funkstille.
Etwas anders muss das mit seinen Fraktionskollegen gewesen sein."

"Warum sagen
Sie - es muss?"

"Weil ich nie
mit ihm darüber gesprochen habe. Ich sagte doch, ich bin ihm
einigermaßen sorgfältig aus dem Weg gegangen. Weil es zwischen uns
- na ja - regelmäßig gekracht, geblitzt und gedonnert hat, mit
Hagelschlag und Orkanböen."

"Alles klar."

"Was ich über
die Querelen in der Partei und Fraktion weiß, habe ich von seinem
Freund Tom."

"Sie meinen
Thomas Schlich?"

"Sicher. Der
schöne Tom war zwar auch ein Ekel, unreif und selbstverliebt, aber
man konnte sich wenigstens mit ihm unterhalten. Dass die beiden
spätestens nach der nächsten Wahl eine andere Koalition wollten,
ist Ihnen bekannt?"

"Mir und dem
Ministerpräsidenten."

"Prächtig.
Fragen Sie mich jetzt nicht, warum Matthi und Tom die Fronten
wechseln wollten..."

"Das große
Stadtgerücht verbreitet, dass beide auf ein Ministeramt hofften."

"Ja, das hat
Tom auch angedeutet. Mag sein, dass da was dran war. Aber so deutlich
hat er das nie ausgespuckt und Sie können sich vorstellen, bei der
Besetzung eines Ministerstuhles wollen viele mitreden oder selbst
Platz nehmen. Es muss eine Menge Missstimmung zwischen Fürst
Heinrich und der LD-Fraktion geben, darüber klagen wohl auch
Abgeordnete, die deswegen nicht gleich einen Koalitionswechsel
betreiben."

Steiger zuckte die
Achseln. Was in einer Gruppe oder Organisation, die meist hinter den
Kulissen agierte, so ablief, war für einen Außenstehenden selten
fassbar. Steiger wusste nicht einmal, welche Seilschaften in seinem
Amt tätig waren, und dieses Unwissen konnte er sich nur leisten,
weil er einen sehr guten Draht zum Leiter der Polizeiabteilung im
Innenministerium hatte, der ihm in kritischen Fällen immer den
Rücken deckte und seine Spesen abzeichnete. Obwohl er bei den Summen
gelegentlich schon murmelte "Exorbitant" oder
"unverschämt".

Als sie umdrehten,
hatte er noch eine Frage: "Frau Horrem, Sie haben eben
angedeutet, dass sich Ihr Schwager vorübergehend Geld von etwas
dubiosen Typen leihen musste. Haben Sie eine Ahnung, um welche Summen
es sich handelte, und ob das Geld zurückgezahlt ist?"

"Warum
interessiert Sie das?"

"Es gibt
Geldverleiher, die lieber eine Summe verlieren und dafür ein Exempel
für andere Schuldner statuieren."

"Ist dass Ihr
Ernst?"

Er grinste sie an:
"Das weiß ich gar nicht, aber wir haben kein Motiv, und wie
sagten Sie eben so richtig: In der Not frisst der Teufel auch
Fliegen." 


 



Weil es noch früh
am Tag war, fuhr Steiger ins Dorf und suchte das Revier. Es befand
sich in einem Fachwerkbau, links die Wohnung des Dorfpolizisten,
rechts die Diensträume und auf dem Hof ein moderne Garagen-Anlage,
in der - jede Wette - die Fahrzeuge der Freiwilligen Feuerwehr
standen. Hauptmeister Ole Garms war nicht im Revier, seine Frau hielt
die Stellung und schien sehr verlegen, dass der Hauptkommissar aus
der Stadt den Dorfpolizisten nicht antraf. "Er war in der Kirche
und musste dann rüber in den Krug, Espel und Rott prügelten sich
wieder mal" - was, wie der amüsierte Steiger lernte, offenbar
zum Sonntagsritual der beiden verfeindeten Bauern gehörte. "Aber
Ole hat angerufen, er ist jede Minute zurück. Darf ich Ihnen was zu
trinken anbieten?"

"Gerne",
sagte Steiger rasch. "Haben Sie schon mal so eine Hitze erlebt?"

"Nein, nicht
hier, nicht im Juni. Eistee?"

"Mit
Vergnügen."

Sie saßen noch
bei der ersten Tasse, als Ole Garms zurückkam, Steiger begrüßte
und sich dann entschuldigte. Er müsse erst was auf seine blutenden
Finger pflastern.

"Schlimm?"

"Die beiden
alten Böcke werden immer schlimmer. Und einsperren kann ich sie
beide nicht. Auf ihren Höfen gibt es keine Frauen, keine Kinder,
kein Personal, das das Vieh versorgen könnte."

Steiger grinste:
Das war natürlich ein Argument, wie es nicht in der
Strafprozessordnung oder Polizeidienstvorschrift stand, und daran
hätte er nie gedacht: Vieh, was regelmäßig gemolken werden musste,
und bei dieser Hitze auch immer Wasser brauchte. Garms rieb sich das
Kinn: "Man kann fast zusehen, wie der Wasserspiegel im
Schellensee sinkt."

"Ich war bei
Anita Vanderbeek und habe auch mit ihrer Schwester gesprochen. Lu
Horrem hat geklagt, wenn dass so weiterginge, bekämen sie nicht
einmal das Winterfutter für ihre Pferde zusammen."

"Lu klagt
immer", sagte Garms gemütlich. "Lu ist eine echte
Kauffrau, und Sie kennen doch sicher den Spruch, "Die Klage ist
der Gruß des Kaufmannes."

Steiger zwinkert
ihm zu: "Sie meinen, die vom Reiterhof haben keinen echten Grund
zum Klagen?"

"Glaube ich
nicht. Na klar, der Umbau und die neuen -Einrichtungen waren teuer,
aber der Laden brummt, kein Mensch hätte es geglaubt, als Matthi zum
ersten Mal im Krug erzählte, was er plante."

"War Anita
auch begeistert? Ich habe doch eine ganze Zeit mit ihr geredet, aber
ehrlich gesagt, ich bin nicht schlau aus ihr geworden."

"Das werden
die meisten Menschen nicht. Nita ist - sagen wir mal - etwas
eigenartig."

"War sie
schon immer so?"

"Nein; ich
merke, Sie kennen die Geschichte nicht. Nita - kein Mensch im Dorf
nennt sie Anita - ist von Unbekannten entführt worden, als sie zwölf
Jahre alt war. Erst fast zwei Jahr später erscheint in
Schleswig-Holstein, nahe der dänischen Grenze, ein Mädchen auf
einer Polizeistation, ist stumm und verwirrt, spricht nicht, versteht
anscheinend auch nicht, was man sie fragt, hatte aber einen Zettel
bei sich. "Das Mädchen heißt Anita Horrem, bitte rufen Sie die
nachstehende Nummer an und sagen Sie, dass Nita bei Ihnen ist."
Garms schnaufte zornig. "Es war meine Revier-Nummer. Nita kam
dann in eine Klinik und wurde gründlich untersucht. Aber wir haben
von ihr nie eine Silbe darüber gehört, was in den Monaten mit ihr
geschehen ist, es gab viele Anzeichen dafür, dass sie mehr als
einmal missbraucht worden ist und mindestens einmal abgetrieben hat,
nicht bei einem Arzt, sondern wohl bei einer weisen Frau mit
schlimmen Folgen, aber sie hat nie angedeutet, von wem, wo, unter
welchen Umständen. Sie wurde nur so, wie Sie sie heute kennengelernt
haben. Etwas langsam, sehr bedächtig, nie spontan. Wortkarg."

"Das heißt,
Sie haben keinerlei Hinweis auf den Täter."

"Keinen. Die
klugen Leute vom LKA haben nicht einmal herausgefunden, ob Vater
Horrem ein Lösegeld gezahlt hat oder nicht. Die meisten im Dorf
vermuten, dass der Vater, der wahrlich kein armer Mann war, gelöhnt
hat. Aber er hat darüber so wenig gesprochen wie seine Tochter Nita
über die Zeit ihrer Gefangenschaft."

"Sind denn
Bewohner aus dem Dorf verdächtigt worden?"

"Nein. Horrem
war nicht beliebt, persönlich glaube ich, dass er Geld zu
Wucherzinsen verliehen hat, aber nie habe ich einen Ton gehört, dass
jemand, der ihn deswegen nicht leiden konnte, sich an der Tochter
Anita gerächt hat."

"Dann ist
Anita sozusagen zufällig gegriffen worden?"

"Durchaus
möglich."

"Und
hinterher, als sie aus der Klinik entlassen war? Hat man sie
geschnitten oder versucht, sie besonders nett zu behandeln?"

"Geschnitten
über Jahre, als habe sie eine unheilbare und gefährlich ansteckende
Krankheit. Es war schlimm für das Mädchen."

"Bis Matthias
Vanderbeek kam."

Garms lachte
lautlos auf: "Nein, bis Vater Horrem einen respektablen Mann für
seine Tochter gekauft hatte. Ohne das Geld, das Horrem seiner Nita
als Mitgift gegeben hat, hätte Vanderbeek nie daran denken können,
den verschuldeten Hof, den er von seinem Vater übernommen hatte, zu
einem Reiterhotel umzubauen. Vanderbeek senior war übrigens gegen
die Heirat seines Sohnes mit Nita."

"Und wie
passt Luise in die Geschichte?"

"Lu ist die
schwarze Gestalt, die Schuldige. Wenn Lu sich, weil ein Freund auf
sie wartete, nicht von Nita getrennt und sie im Dunkeln allein nach
Hause hätte laufen lassen, wäre das alles wohl nicht passiert. Lu
ist hier im Dorf als Schuldige massiv und sogar tätlich angegriffen
worden und schließlich weggegangen, um anderswo eine Hotellehre zu
machen, und auch ich denke, als die Vanderbeeks nach dem Umbau Hilfe
brauchten, hat Nita die Schwester daran erinnert, dass sie noch was
gut zu machen habe."

"Gut zu
machen...?"

"Irgendwie
hatte sich die Überzeugung festgesetzt, dass der Kidnapper
eigentlich die viel hübschere und lebhaftere und viel mehr an
Männern interessierte Lu schnappen wollte, aber in der Dunkelheit
die Schwester Nita nicht erkannt hat.“

"Sie sehen
sich ja auch heute noch sehr ähnlich."

"Eben. Lu hat
auf eine eigene Karriere verzichtet und ist nach Schellenbach
zurückgekommen."

"Ich hatte
den Eindruck, dass sich die Schwestern ganz gut verstehen."

"Heute, ja.
Nita hat wohl in ihrer Gefangenschaft gelernt, dass man nur überlebt,
wenn man seine Gefühle verbergen oder zügeln kann."

"Herr Garms,
wer hatte einen Grund, Matthias Vanderbeek zu erschießen?"

"Erschießen?
Ermitteln Sie jetzt wegen Mord? Kein Selbstmord?"

"Es gibt
Zweifel an der Selbstmordtheorie."

"Niemand aus
dem Dorf hat einen Grund. Matthi war nicht sonderlich beliebt, aber
darum hat er sich auch nie bemüht. Und ich habe nie gehört, dass er
jemandem so heftig auf die Füße getreten ist, dass der nach einem
Gewehr oder einem Revolver greifen musste. Bis auf - na ja."

"Was heißt
'na ja'?"

"Espel und
Rott, meine Prügelgreise aus dem Krug, behaupten, Vanderbeek habe
ihnen mit seinen Tiefbrunnen das Wasser auf mehreren Feldern
abgegraben, sie haben auch gegen Vanderbeeks Wasserversorgung aus dem
See geklagt, aber alle Prozesse in allen Instanzen verloren."

"Das schafft
auch in der Stadt wenig Freunde."

Garms trank seine
Tasse aus und begann dann, eine Pfeife zu stopfen; die entsetzten
Blicke seiner Frau ignorierte er.

"Nita ist
verheiratet - war verheiratet, Lu ist immer noch ledig", meinte
Steiger nachdenklich.

"Darum müssen
Sie sich keine Sorgen machen", bemerkte Garms etwas spöttisch.
"Lu kommt in dem Punkt nicht zu kurz. Vergessen Sie nicht,
erstens melden sich immer neue Gäste im Hotel an, und Lu steht nicht
im Ruf, gegenüber fremden Männern prüde und zickig zu sein.
Zweitens hat der Vater ihr genug hinterlassen, sie kann sich viel
leisten, wenn's denn nötig sein sollte, auch einen Mann oder
Liebhaber auf Zeit."

"Wissen Sie
das oder vermuten Sie das?"

"Das wissen
wir", antwortete an seiner Stelle Frau Garms energisch. 


"Dann habe
ich rein aus Neugier doch noch eine Frage. Was ist aus dem Jungen
geworden, mit dem sich Lu an dem Abend treffen wollte, so dass Nita
alleine nach Hause gehen musste."

"Der ist oder
war mit Nita verheiratet", beschied ihn Garms trocken. Seine
Pfeife roch und qualmte noch intensiver als Tschakos angeblich echte
Havannas, von denen aber auch der Alte inzwischen meinte, sie würden
nicht mehr auf die klassische Art von jungen Kubanerinnen gerollt.

"Anita Horrem
und Matthias Vanderbeek?"

"Na klar.
Luise war eine frühreife Herumtreiberin, um es direkt auszudrücken.
Viele Jungen aus dem Dorf haben sich von ihr in die Geheimnisse der
Erotik und des Sexes einführen lassen."

Also doch nur ein
Beziehungsdrama unter Schwestern, ohne politischen Hintergrund? Ole
Garms hatte ihn aufmerksam betrachtet und schüttelte nun den Kopf.
"Nein, Herr Steiger. An so was haben wir alle gleich gedacht. An
dem Sonntag, an dem Vanderbeek Richtung Stadt losgefahren ist, hat am
Nachmittag die Pumpe gestreikt, die das Wasser für die Tiere aus dem
Schellenbachsee holt. Das ganze Personal musste ran, mit Eimern und
Kannen zu einem Tiefbrunnen auf der Weide, Wasser hochziehen und zum
Stall tragen. Haben Sie eine Vorstellung, was vierzig Pferde und ein
Dutzend Fohlen saufen können? Noch in der Nacht hat ein Monteur mit
der Reparatur angefangen und hat auch ausgesagt, dass Nita bis zum
frühen Morgen, als die Pumpe wieder ansprang, beim Wasserschleppen
mitgeholfen hat. Genau wie ihre Schwester Lu." 


Steiger bedankte
sich für die Informationen und den hervorragenden Eistee und fuhr
gemütlich nach Hause zurück, Garms und seine Frau schienen nicht
nur gut informiert zu sein, sondern auch verschwiegen und
verantwortungsbewusst. 


Ein ungeduldiger
Geldverleiher? Steiger hatte diese Möglichkeit improvisiert, aber
auf der Rückfahrt fiel ihm auf, dass sie eigentlich ganz vernünftig
klang und so manches erklären konnte. Ob Schlich auch Schulden
gehabt hatte und unter Druck gesetzt worden war? Kurz vor der
Stadtgrenze rief er deshalb Karin an:

"Wie war dein
Tag?"

"Ich habe ein
Wunder erlebt."

"Nein,
welches denn?"

"Mein Berg
ist zum Propheten gekommen."

"Du sprichst
in Rätseln!"

"Ich sollte
mich doch um Jessica Milde kümmern, erinnerst du dich? Bevor ich
deiner so inständigen Bitte entsprechen konnte, klingelte bei mir
das Telefon, und Jessica Milde fragt, ob sie mit mir reden könne,
sozusagen von Frau zu Frau."

"Nicht zu
glauben."

"Wolltest du
damit sagen: O Wunder, junge Frau holt sich Rat bei alter Frau."

"Nein, wofür
hältst du mich?"

"Dazu komme
ich später. Wir haben uns dann im Stadtpark getroffen und sie hat
mir was gezeigt, du, es war tatsächlich nicht zu glauben. Das muss
ich dir vorführen. Wenn du Lust hast, komm doch bei mir vorbei."

"Heute noch?"

"Warum
nicht?"

"Eigentlich
wollte ich dich um die Adresse einer Frau bitten, der ich gerne
vorher einen Besuch abstatten möchte."

"Oh, oh,
oohh. Und wen willst du beglücken?"

"Petra
Beyer." 


"Was hast du
vor?"

"Ihr einige
Fragen zu stellen."

"Im
Zusammenhang mit deinem Besuch in Schellenbach? Wie war's denn?"

"Heiß, aber
sehr interessant."

"Na dann. So,
hier ist die Adresse. Schlemihlweg 19." 


Steiger beschloss,
sich nicht vorher telefonisch anzumelden, so spät war es noch nicht,
und wenn sie nicht da sein sollte, hatte er halt Pech gehabt.

 



Es sah so aus, als
habe er Pech, er klingelte mehrmals bei P. Beyer, aber die
Gegensprechanlage und der Türöffner blieben stumm. Als er sich
wegdrehte, um zu seinem Wagen zurückzugehen, bremste ein anderes
Auto hinter seinem und Petra Beyer stieg eilig aus, lief auf die
Haustür zu, er trat unwillkürlich einen Schritt zur Seite in den
Schatten, so dass sie ihn nicht bemerkte, als sie an ihm
vorbeihastete und dabei nervös in ihrer Handtasche kramte. 


Der Fahrer des
Wagens war auch ausgestiegen, neben seiner Tür stehen geblieben und
rief ihr zornig nach: "Übertreib' es nicht, ich kann auch
anders!"

Ein, zwei Sekunden
schwankte Steiger, ob er sie ansprechen sollte, doch dann war sie ins
Haus geschlüpft und die Tür fiel zu. Der aufgebrachte Fahrer hatte
ihr nachgeschaut. Sein Gesicht, das von der einzigen Laterne weit und
breit gut ausgeleuchtet war, verriet so viel Wut und Hass, dass
Steiger sich das Kennzeichen seines Autos merkte. Sobald er in seinem
Wagen saß, rief er die Hummel an und siehe da, das fleißige Wesen
hockte noch im Büro.

"Unglaublich",
sagte Steiger, "schlafen Sie eigentlich nie?" 


Sie war auch zu
später Stunde nicht auf den Mund gefallen: "Doch, tagsüber bei
der Arbeit. Büroschlaf ist sehr gesund, baut vor allem Stress ab.
Was kann ich für Sie tun?"

"Eine
Halterabfrage, THM - AK 4427."

"Moment. Da
ist er ja schon. Andreas Küster, Rinsener Burg 112."

"Danke."
Er notierte sich die Angaben und fuhr dann zu Karin Mirbachs Haus.

"Das ging ja
schnell", lobte sie noch an der Tür.

"Die Dame
konnte mich nicht empfangen, weil sie nicht zu Hause war."

"So ein Pech
aber auch. Komm rein!" Er schmunzelte, so aufgedreht hatte er
sie lange nicht mehr erlebt, und sie brauste in ihr Wohnzimmer, als
brenne dort die Milch an.

Der Tisch vor der
Couch war gedeckt. Gläser, Wein, Mineralwasser. Eine große
Glasschale mit Nüssen und Chips. Und in der Mitte des Tisches lag
eine Kamera, auf die er deutete: "Was soll das werden, ein
Fotoshooting?"

"Setz dich,
gieß ein und habe etwas Geduld!"

 Nach dem ersten
Schluck begann sie zu erzählen. Sie hatte sich mit Jessica Milde im
Park verabredet, sie waren ins Parkcafé gegangen und die junge Dame
hatte eine fast unglaubliche Geschichte erzählt, von Tanja Polesch,
der Freundin ihres Onkels Hajo, und von ihrem Bruder Sören. "Sie
hat versucht, Sören zu verführen."

"Du spinnst!"

"Von wegen!"
Und zum Beweis hatte sie diese Kamera angestellt und eine Reihe von
Aufnahmen vorgeführt, die sie ihm jetzt auch zeigen wollte. Dazu
rückte sie auf der Couch nahe heran und saß fast auf seinem Schoß,
damit sie beide auf das Display schauen konnten. 


Die ersten Bilder
zeigten unzweifelhaft Tanja Polesch in einem knöchellangen, dünnen
Gewand. Neben ihr stand mit hängenden Armen und Ohren Sören Milde
und machte ein sehr unglückliches Gesicht, das nicht fröhlicher
wurde, als Tanja sich bückte und den Saum ihres Kleidungsstücks
hochhob. Jessica musste ununterbrochen geknipst haben. Tanja zog und
zog, unter dem Hemd trug sie nichts und ließ es fallen, als sie sich
das dünne Fähnchen über den Kopf gezogen hatte. Sören Milde
rührte sich nicht und sah aus, als würde er die liebe Tanja lieber
verhauen, als sie auf ein Bett zu legen.

"Dufte
Figur", bemerkte Steiger trocken. "hat er das Angebot
genutzt?"

"Nein."
Die nächsten Bilder zeigten Tanja, die sich gebückt hatte und das
dünne Etwas wieder anzog. Ihr Gesicht versprach Mord und Totschlag.

"Ich durfte
mir die Kamera ausleihen, nachdem ich ihr versprochen hatte, bei
einem Problem zu helfen." 


"Die Polizei,
dein Freund und Helfer."

"Spotte
nicht, Tanja hat zu dieser Verführungs-Aktion erst angesetzt, als
sie ihren Freund, Onkel Hajo, dabei ertappt hatte, wie er versuchte,
Jessica zwischen die Beine zu greifen."

"Behauptet
die Kleine."

"Das kleine
Luderchen, ja. Du darfst lachen: Ich glaube ihr, Leo. Sie hat nicht
versucht, die bedrängte Unschuld zu spielen, sondern offen erklärt,
dass sie bereits mit älteren Männern schläft, aber nur mit Typen,
die ihr gefallen."

"Und Onkel
Hajo gefällt ihr nicht."

"Ganz und gar
nicht. Und vor allem besteht sie darauf, selbst zu entscheiden, wann,
wo und mit wem. Auf sexuelle Gewalt reagiere sie allergisch."

Über die
Formulierung musste Steiger lachen und nach einer Pause stimmte sie
ein.

"Ich habe ihr
versprochen, dass uns schon etwas einfallen wird, und durfte mir zum
Dank die Kamera samt Chip ausleihen."

"Hast du das
Luderchen zufällig gefragt, was ihr Vater getan hätte, wenn er von
diesem unsittlichen Griff nach seiner Tochter erfahren hätte?"

"Habe ich.
Sie hat keine Sekunde gezögert. Vater hätte seinen ohnehin
ungeliebten Bruder umgebracht."

"Ob
Hans-Joachim dem zuvorgekommen ist?"

"Möglich ist
fast alles", schnurrte sie und streckte sich: "Erzähle
mal, was du herausbekommen hast."

Am meisten
beeindruckte sie die Story vom spurlosen Verschwinden der Anita
Horrem, später verheiratete Vanderbeek. "Hast du das gewusst?"

"Nein, auch
nie andeutungsweise was davon gehört."

Als er berichtete,
was er vor der Haustür von Petra Beyer erlebt hatte, setzte sie sich
aufrecht hin. "Andreas Küster - hm. Der Name ist mir dienstlich
schon untergekommen."

"Morgen ist
auch noch ein Tag, Karin."

Der Wein war ihm
zu stark gewesen, und plötzlich verspürte er nach einem Fastentag
Hunger. Zum Glück gab es Puntila am Südeingang des Bahnhofs. Warum
der Mann aus dem Tessin Puntila hieß und was ihn hierher verschlagen
hatte, wusste niemand. Aber Puntilas Weizen blühte. Er hatte jeden
Tag bis Mitternacht seinen Imbissstand geöffnet und servierte bis
Mitternacht gebratenen Leberkäse, mit Ei und Käse überbacken, dazu
Röstzwiebeln und warmes Baguette. Alkohol gab es nicht, der ziehe,
so hatte er Steiger mal anvertraut hatte, bei Dunkelheit und Kühle
die falsche Kundschaft an. Nur wer sich eine Riesen- oder eine zweite
Portion einverleibt hatte, bekam als Gruß des Hauses einen eiskalten
Kirsch zum Abschied. Puntila hatte schon graue Haare, doch Augen, um
die ihn sehr viel Jüngere beneiden konnten. Er stand jetzt so lange
am Südeingang, dass er nicht mehr auffiel, und er beobachtete
scharf, trotz der Tränen nach dem Schneiden neuer
Röstzwiebel-Chargen. Steiger wusste, dass die Fahnder ihn schätzten
und oft um Hilfe baten, und Puntila kannte inzwischen viele
Pappenheimer, die es manchmal vorzogen, die Stadt schnell zu
verlassen, trotz der gestiegenen Tarife auch mit der Bahn.

"Ihre
Zwiebeln waren wieder einmal ein Gedicht", lobte Steiger und
kippte den Kirsch. Zum Glück geriet er nicht in eine Kontrolle und
war am nächsten Morgen gut ausgeschlafen.

Karin Mirbach und
Nadja Hummel saßen schon am Computer.

"Ich lasse
von allen Aufnahmen mehrere Papierabzüge machen, einverstanden?"

"Okay!"

"Andreas
Küster haben wir im System. Ihm gehört die Orchidee."

"Eigentlich
nicht der richtige Umgang für eine Studienrätin an einen
Mädchengymnasium."

"Ganz meine
Meinung." Die Hummel grinste stumm in sich hinein.

"Ich gehe mal
ins Fünfzehnte."

 



Dem Leiter von R
15, Hauptkommissar Wohlers, legte Steiger eine Liste mit Namen vor.
"Ist dir einer von denen bekannt?"

"Was soll mit
ihm sein?"

"Vanderbeek
hatte sich, außerhalb von Banken und Familienangehörigen, Geld
geliehen, und es könnte sein, dass einer die Geduld verlor und nicht
länger auf sein Geld warten wollte." 


Wohlers studierte
die Liste mehrfach, telefonierte, konsultierte seinen Computer, dann
einige zerfledderte Notizhefte und schüttelte zum Schluss den Kopf.
"Keiner von denen ist mir beruflich je vor die Augen gekommen.
Aber was ist mit diesem Hans-Joachim Milde? Der ist doch verwandt mit
unserem verblichenen Innenminister?"

"Ein Bruder,
ja", entgegnete Steiger wortkarg.

"Ein
merkwürdiger Vogel", sagte Wohlers nachdenklich. "Nein,
als heimlichen Geldverleiher haben wir ihn nie verdächtigt. Eher als
das Gegenteil."

"Was heißt
das?" 


"Du hast
legal oder illegal einen Batzen Geld ergattert, und möchtest den in
Sicherheit bringen, vor allem vor dem Finanzamt, Abteilung
Erbschaftssteuer zum Beispiel, ins Ausland transferieren,
zinsbringend gut anlegen oder so. Hajo Milde kann dir helfen."

"Und wie?"

"Das weiß
ich leider nicht, und bevor du jetzt anfängst, komisch zu gucken,
gestehe ich freiwillig: Ganz recht, bei einem Verwandten meines
Innenministers werde ich seltsam vorsichtig, denke an meine Pension
und an die nächste Beförderung, die ich noch erleben möchte."

"Was macht
denn dieser Hajo Milde?"

"Er hat eine
Firma namens Kylinda, Kylinda Beteiligungs- GmbH und Co KG. Was die
im Einzelnen treibt, weiß ich nicht."

"Ist auch
nicht so wichtig. Danke, Wohlers."

 Als Steiger in
sein Büro zurückkam, bewunderten Karin und die Hummel eine Reihe
von Buntfotos. "Eine gute Figur hat sie tatsächlich", gab
Karin etwas neidisch zu.

"Und wer ist
sie?"

"Die Freundin
eines gewissen Hajo Milde."

"Und wen will
sie da verführen?" fragte die neugierige und kombinierfreudige
Hummel weiter.

"Einen Sohn
des ermordeten Innenministers Milde!"

"Is' nich'
wahr!"

"Habt ihr
unter Andreas Küster nachgeschaut?" 


"Dem gehört
die Orchidee am Widukindplatz."

"Dann müssen
Sie nur noch herausfinden, wo wir jetzt Tanja Polesch, Andreas Küster
und Petra Beyer finden. Ich muss mal mit Schellenbach telefonieren."
Er wandte sich zu Nadja Hummel: "Sie sind sehr tüchtig, Frau
Hummel. Wissen Sie schon, wohin Sie gehen werden?"

Die Hummel
schluckte heftig. "Wollen Sie mich loswerden?"

"Ganz im
Gegenteil."

"Sie haben
von Arno Wilster gehört?"

Karin Mirbach
nickte, Steiger schüttelte den Kopf.

"Sein Bein
wird gelähmt bleiben. Zielfahndung ist also nicht mehr, die haben
sich drüben was für ihn ausgedacht." 'Drüben' war das
Polizeipräsidium. "Er kann pro forma das Archiv übernehmen und
soll sich um alte Akten und ungeklärte Fälle kümmern. Die
Archiv-Arbeit bleibt an mir hängen. Ein Leben lang
Schreibtischarbeit", seufzte sie herzzerreißend.

"Abwarten!"
meinte Steiger kurz und ging an seinen Schreibtisch.

 



Tanja Polesch
wurde bleich vor Schrecken. "Um Gottes Willen, wenn Hajo die
Fotos sieht, geht es mir schlecht."

"Verraten Sie
uns, warum Sie das gemacht haben. Sagen Sie jetzt bitte nicht, der
Junge habe Sie interessiert. Wer liebt schon unreifes Obst."

"Ach, der ist
richtig süß, aber es stimmt, ins Bett wollte ich ihn nicht holen."

"Sondern?"

"Hajo was
heimzahlen."

"Und was,
Frau Polesch?"

"Dass er
seiner Nichte Jessica in den Ausschnitt und unter den Rock gegriffen
hat." 


"Haben Sie
das gesehen?"

"Nein, er
hat's selbst erzählt."

"Das ist
nicht Ihr Ernst!" 


"Doch, doch,
für Hajo können die Täubchen nicht jung genug sein. Wissen Sie,
welche Freundlichkeit er für mich übrig hat?"

Karin Mirbach und
Leo Steiger schüttelten die Köpfe.

"Tanja, sei
vorsichtig. Du näherst dich deinem Verfallsdatum."

"Ein
reizender Mensch", bemerkte Karin mitfühlend. "Was wäre
denn passiert, wenn Bruder Ludwig davon erfahren hätte?"

"Ich fürchte,
der hätte Hans-Joachim erwürgt. Oder erschlagen." Sie stockte,
als ihr bewusst wurde, womit sie da spontan herausgeplatzt war.

"Das hat ja
jemand rechtzeitig verhindert", merkte Steiger trocken an und
schielte der erregten Tanja dreist in den Ausschnitt, was der nicht
entging. "Gefällt Ihnen mein Busen?"

"Doch, ja."


"Dann kommen
sie mal mit, ich kann Ihnen noch was Reizendes zeigen."

Steiger wollte
grob werden, aber da hatte sie sich schon zu Karin umgedreht. "Sie
dürfen - nein, Sie müssen bitte mitkommen."

Zu dritt liefen
sie in den Keller. In einer Werkstatt, in der es nach frisch
geschnittenem Holz und Farbe roch, zog Tanja eine Schranktür auf.
"Voilà!"

Sie fassten den
Bogen und den Köcher nicht an, sondern verständigten sofort die
Spusi. Steiger entschied sich, die Untersuchung durch die
Kriminaltechnik abzuwarten und erst dann Hans-Joachim Milde zum
Verhör ins Präsidium zu holen. Tanja Polesch würde eine Aussage im
Präsidium machen und gleich danach eine Schwester in Berlin
besuchen.

 



Jessica Milde war
schon wieder ins Internat abgereist, aber versprach am Handy, beim
nächsten Besuch in der Stadt Steiger oder Karin Mirbach zu besuchen
und sich die Kamera abzuholen. 


 


Die Orchidee hatte
zwar nicht geöffnet, war aber offen. Aufgeregte Damen und lachende
Handwerker bemühten sich, eine mittlere Überschwemmung zu
beseitigen und die Wand aufzustemmen, aus der es hervorquoll, und den
Riss in der Leitung zu finden. Andreas Küster, ein sehr alert
wirkender Enddreißiger, behauptete, er habe jetzt gar keine Zeit,
aber Steiger überzeugte ihn, dass er die Handwerker und den
Trockenlegungstrupp nur störe. Im Büro goss Küster sich erst einen
Cognac ein, Steiger und Karin lehnten höflich ab und dann fragte
Küster nervös: "Und was wollen Sie von mir?"

"Kennen Sie
diesen Mann?" Steiger hatte ein Bild von Vanderbeek mitgebracht.
Und Küster nickte nach einer Weile. "Ja, der ist drei oder
viermal hier in der Orchidee gewesen."

"Kannten Sie
ihn persönlich?"

"Nein. Er war
ein namenloser Gast, Laufkundschaft eben. Jetzt, nach den Bildern in
den Zeitungen, ja. Vanderbeek, ein Abgeordneter der
Liberaldemokraten. Aber damals habe ich nicht gewusst, wer er ist und
wie er heißt."

"Was hat er
hier gewollt?"

"Was schon?
Sich ein paar leicht geschürzte Mädchen anschauen, die sich mehr
oder weniger gekonnt ausziehen und auch zur näheren Besichtigung an
den Tisch kommen, wenn man mit dem richtigen Schein winkt. Was
trinken. Ansonsten lege ich Wert darauf, dass die Maxime der Orchidee
eingehalten wird. Diese Blume dient der Anbahnung von Beziehungen,
nicht dem Vollzug derselben."

"Hat er hier
Frauen aufgegabelt?"

Küster tat so,
als müsse er nachdenken. "Nein. Ich will nicht beschwören,
dass er sich nie mit einer der Stripperinnen privat verabredet hat.
Aber hier in der Orchidee ist mir nie was aufgefallen."

"Hat er auch
mal Mädchen an seinen Tisch herangewinkt?" fragte Karin.

"Ja, ich
glaube schon. Aber ich habe mir nicht gemerkt, wen und wann." 


"Herr Küster,
ein ganz anderes Thema. Vanderbeek war einige Zeit sehr klamm und
musste sich überall Geld pumpen. Haben Sie unter den regelmäßigen
Gästen jemanden, bei dem das möglich wäre?"

Küster schnaufte.
Den dabei mitschwingenden Verdacht hatte er sofort verstanden. "Nein.
Aber haben Sie schon mal nachgeforscht, wie das mit dem anderen
Abgeordneten war, der sich umgebracht hat?"

"Wie kommen
Sie darauf?" mischte sich Karin Mirbach ein.

"Mit dem -
wie hieß er bloß noch...?"

"Schlich,
Thomas Schlich", half Steiger.

"Richtig, mit
dem hat sich Vanderbeek hier gelegentlich getroffen. Schlich war mal
ein häufiger Kunde und immer scharf auf die jüngsten
Schönheitstänzerinnen."

"Wie kriegt
man eigentlich junge Frauen dazu, sich vor Gaffern nicht nur
auszuziehen, sondern auch noch so zu tun, als wolle man sie
verführen?" fragte Karin Mirbach hörbar unfreundlich.

Küster hatte den
Ton registriert, blieb aber unverändert höflich. "Die meisten
Frauen kommen von selbst zu uns und fragen, weil sie Geld brauchen."

"Für
Rauschgift?" 


"Bei einigen
bestimmt. Aber solange sie nicht hier im Laden spritzen oder
schnupfen oder dealen wollen, geht das mich und meine Leute nichts
an." 


 



Vor der Tür
kicherte Karin: "Ein ungewöhnlich höfliches und zuvorkommendes
Schwein, findet du nicht auch?" In der Bar ratterte jetzt ein
Pressluftbohrer.

"Dem ging der
Arsch auf Grundeis", stimmte Steiger zu. 


"Mit ist noch
was aufgefallen. Wir haben jetzt zwei Typen mit einer ausgeprägten
Vorliebe für junge Mädchen. Ob sich Thomas Schlich und Hajo Milde
gekannt haben?" 


Das war gut
möglich. "Wir werden ihn gleich danach fragen", versprach
Steiger. Doch das war nicht möglich. Hans-Joachim Milde war, wie
seine Sekretärin am Telefon erklärte, zu einer Konferenz nach Wien
geflogen und würde erst morgen Vormittag zurückkommen.

"Dann soll er
doch bitte gleich vom Flughafen ins Präsidium fahren. Wir warten auf
ihn, ganz recht, die Sonderkommission, die sich mit dem Mord an
seinem Bruder Ludwig beschäftigt."

"Wir brauchen
einen Durchsuchungsbeschluss für Haus und Büro Hajo Milde. Was
Küster angedeutet hat, war entweder Beihilfe zur Steuerhinterziehung
im großen Stil oder Hehlerei."

Sie hatte völlig
Recht, und es wäre großartig, wenn Jule Springer und Arno Brock
Hajos Laden inspizierten, während Steiger und Karin im Büro Hajo
Milde durch die Mangel drehten.
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Isabella Borgward
fand ihren Henry Ford durch einen fast unwahrscheinlichen Zufall. Sie
war auf einem Abendspaziergang durch die Innenstadt am
Redaktionsgebäude des Tageblatts vorbeigebummelt und sah eine ihr
unbekannte Frau aus dem Haupteingang kommen. Heike Möllner hatte
Sonntagsdienst gehabt und wartete nun auf ihren Freund Markus Weber,
mit dem sie zum Essen gehen wollte. Jeder Mensch, der tagsüber wach
bleiben musste, vermied es bei dieser schwülen Wärme, mittags was
zu essen, weil er danach wahrscheinlich sofort eingeschlafen wäre.
Norma Seydel blieb erstaunt im Schatten stehen, als sie den Mann auf
die Frau zulaufen sah - das war doch? - nein. Doch, natürlich, kein
Zweifel, das war Uno oder Primo oder wie immer man ihn in seinen
Kreisen nannte. Ihr Henry Ford vom Alten Zoll in Bonn. Sie verspürte
einen heftigen Stich von Eifersucht, als das Paar sich umarmte,
küsste und dann Hand in Hand an ihr vorbeispazierte, ohne sie zu
bemerken. Isabella gab ihnen hundert Meter Vorsprung und folgte dann
vorsichtig. Es dämmerte und um diese Zeit waren nur noch wenige
Menschen unterwegs, es bestand keine Gefahr, das Paar aus den Augen
zu verlieren. Obwohl, wie sie fand, die Stadt zu sehr an der
Straßenbeleuchtung sparte. Ein- zweimal musste sie ziemlich
beschleunigen, um wieder aufzuschließen, und einmal hatte sie Glück,
als sie die Einmündung einer Straße überquerte und nur zufällig
das Paar wiederentdeckte, das abgebogen, aber nach dreißig, vierzig
Metern stehen geblieben war, um den Aushang der Speisekarte zu
studieren. Ein, zwei Minuten diskutierten sie, dann gingen Henry Ford
und die unbekannte Frau in das Restaurant und ließen Isabelle
Borgward einigermaßen ratlos zurück. Was sollte sie jetzt tun? So,
wie sie ihn wiedererkannt hatte, bestand natürlich die Gefahr, dass
auch er sie erkannte, wenn sie dem Paar in das Restaurant folgte.

Aber hier auf der
Straße konnte sie nicht stehen bleiben, bis die beiden gegessen
hatten und dann in ein bestelltes Taxi stiegen, dem sie hilflos
nachschauen würde. Was tun? Für alle Fälle ging die zu dem
Speisekartenaushang und notierte sich Namen, Anschrift und
Telefonnummer des Restaurants. Nicht weit vom Eingang, vielleicht
dreißig Meter schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite, gab
es eine Kneipe, die noch gut besucht war. Durch's Fenster konnte sie
junge Pärchen sehen, sie überlegte und beschloss, es anders zu
machen. Über Handy rief sie das Restaurant an und bat die junge Frau
am Telefon, einen Gast auszurufen und ans Telefon zu holen: "Meinen
Sie, das wäre möglich?" 


"Aus welchem
Jahrhundert stammen Sie denn? Haben Sie und hat der Gast kein Handy?
Wir sind doch keine Laufanstalt."

"Also ist es
nicht möglich?"

"Nein."
Soviel Unfreundlichkeit wollte gelernt und geübt sein.

"Da können
Sie mal sehen, um wieviel schöner die Welt früher war, als die
kleinen Mädchen noch lernten, man müsse immer höflich und
hilfsbereit sein."

"Rumms",
wurde der Hörer hingeknallt. 


Isabella setzte
sich in das Lokal und bestellte eine Weinschorle. Der Bedienung,
wahrscheinlich einer Schwester der jungen Frau, mit der sie eben
gesprochen hatte, musste sie erst erklären, was Schorle war, und als
sie dann mit großer Verspätung ein Glas bekam, schwamm in der
Flüssigzuckerlösung ein Stück Eis und ein Stück Zitrone. Dass
Isabella beides herausfischte und auf einem Bierfilz ablegte, wurde
mit beleidigter Miene registriert. Sie rief ihren Anrufbeantworter in
Hamburg an. Nichts, Mr. Henry hatte sich nicht gemeldet. Als sie
gegen Mitternacht zahlte, verkniff sie sich die Frage, ob die Wirte
den Wein selbst gepanscht hatten. Und wieder half ihr der Zufall.
Schräg gegenüber verließen Henry Ford und die unbekannte Frau das
Restaurant, Isabella konnte gerade noch in den Schatten des Eingangs
zurückhuschen. Kein Taxi, also war Fußmarsch angesagt. Doch der
endete bald, auf dem nächsten Platz warteten Taxis; das Paar stieg
in einen Wagen ein und Isabella setzte alles auf eine Karte. "Können
Sie dem Wagen dort bitte folgen?"

"Das ist aber
nicht üblich, und eigentlich..."

Der Hunderter in
ihrer Hand verfügte über eine eigene Überzeugungskraft, der Mann
verzichtete auf weitere Proteste und fuhr los. Nur einmal, als er vor
einer roten Ampel neben dem anderen Taxi warten musste, fragte er
neugierig, mit dem Daumen nach nebenan deutend: "Ihr Mann?"

"Schlimmer
noch. Mein Mann und meine Schwester."

"Das ist
hart", räumte der Fahrer ein und gab sich noch mehr Mühe,
unbemerkt zu bleiben. Uno und die unbekannte Frau fuhren in ein
ruhiges Vorortviertel, und Isabella konnte gerade eben noch das
Straßenschild lesen. "Leanderweg." Die Hausnummer war von
einem Rosenstrauch verdeckt, aber sie würde den Bungalow
wiedererkennen.

"Und jetzt?"
wollte der Taxifahrer wissen.

"Es soll sehr
kostspielig für ihn werden", zischte sie. "Was ist das
teuerste Hotel in der Stadt?"

"Der
Falkenhof", antwortete er wie aus der Pistole geschossen.
Beinahe hätte sie aufgelacht. Das war ihr Hotel. "Dann bringen
sie mich bitte dahin."

Zu dem Hunderter
gab sie ihm noch einen Fünfziger, und er hatte sein Geschäft des
Tages gemacht. An der Rezeption hatte schon die Nachtschicht ihren
Dienst angetreten, sie schloss ihr Zimmer im zweiten Stock auf und
wäre vor Schreck fast in Ohnmacht gefallen, als eine Männerstimme
hinter ihr sagte: "Wie schön, dass du auch noch mal kommst."

Sie wirbelte herum
und hatte schon den Mund zu einem Schrei geöffnet, als Franz Lambeck
ins Licht trat und nach ihrem Arm fasste, damit sie nicht das
Gleichgewicht verlor. "Wie bist du denn hier hereingekommen?"

"Mit Hilfe
eines Zimmermädchens, das an den Wert eines großen Geldscheines und
an die große Liebe glaubt."

"Und was
willst du von mir?"

"Wir müssen
über dich, über Uno, eine Viertelmillion und seinen Auftrag reden."


"Und dazu
musst du dich in mein Zimmer schleichen, mich zu Tode erschrecken und
den Geheimnisvollen markieren."

Er winkte
ungeduldig ab: "Spar dir dein Gejammer. Es geht ums Geschäft."

"Verstehe ich
nicht. Uno hat seinen Auftrag doch erfüllt, Ende Mai war Milde nicht
mehr Innenminister. Stimmt das oder stimmt das nicht?"

"Doch, das
ist richtig", gab er zähneknirschend zu. "Aber diese
Scheiß-Konferenz hat stattgefunden und das Projekt läuft weiter."

"Was hast du
anderes erwartet?"

"Dass dieser
Schwachsinn gestoppt wird."

"Warum? Nur
weil ein Befürworteter inzwischen verstorben ist?"

Lambeck presste
die Zähne zusammen und erwiderte nichts.

"Hast du im
Ernst angenommen, das Ganze sei so eine Art privates Hobby von Ludwig
Milde gewesen? Milde weg, Projekt tot?"

"So ungefähr
hat man mir das verkauft."

"Dir? Und wer
ist man?"

"Den Namen
erfährst du, wenn du Uno gefunden und ihn überzeugt hast, dass er
für eine halbe Millionen noch einen Störfaktor beseitigen muss."

"Du spinnst,
Uno wird mir und euch was husten. Und wenn dieser Name, den du mir im
Moment noch nicht verraten willst, Guido Hartmann lautet, habt ihr
genau das erreicht, was ihr vermeiden wolltet. Kein Aas wird mehr
glauben, dass Milde aus persönlichen, privaten Gründen ermordet
worden ist. Dann habt ihr alles an den Hacken, was man sich nur so
denken kann, Kripo, Verfassungsschutz, Bundespolizei, BKA, BND, MAD."

"Na und....?"

"Franz, das
ist nicht dein Ernst. Komm wieder auf den Teppich runter!"

"Doch, das
ist mein Ernst."

"Bist du
lebensmüde?"

"Das war ich,
als ich dem Arsch vertraut habe, der mir hoch und heilig und immer
wieder geschworen hat: Ist Milde weg, ist auch das Projekt
gestorben."

Ihr ging ein Licht
auf. "Du hast das der Organisation verkauft. Und die hat dir
jetzt die gelbe Karte gezeigt."

"Endlich hast
du's geschnallt. Gelb mit einem schwarzen Rand. Dein Uno muss noch
mal ran, das ist meine letzte Chance." Und dann beging er den
Fehler, etwas hinzuzufügen, leiser zwar, aber nicht leise genug:
"Und deine auch."

"Du bist doch
nicht mehr gesund im Kopf." Was wohl auch sachlich zutraf, die
Angst lähmte ihn und sein sonst besser funktionierendes Gehirn.

"Komm runter
von deinem hohen Ross!"

"Du bettelst
um meine Hilfe und drohst mir gleichzeitig, wenn ich dir nicht helfen
will oder kann, werde ich umgebracht?"

Er blieb stumm,
und ihr hatte es vor Entrüstung die Sprache verschlagen. Was aus
Franz Lambeck wurde, war ihr total gleichgültig. Jetzt kam es für
sie nur darauf an, dass er sie bei seinem Sturz in die Hölle nicht
mitriss. Sich mit OK einzulassen war immer ein riskantes Unterfangen.
Aber sie hatte einmal seinem Wort vertraut, dass er schon aus
Egoismus und Klugheit immer darauf achten werde, den letzten Schritt
nicht zu tun. Er sei nur und werde es auch nur bleiben der Anwalt
einer Gruppe von Geschäftsleuten, die wie alle Bürger das Recht
hatten, als Angeklagte von einem Anwalt ihres Vertrauens vor Gericht
vertreten und beraten zu werden. Leise Zweifel hatte sie damals schon
gehabt, aber damals spürte sie, wenn er sie anfasste, noch das leise
Kribbeln, das vieles vergessen ließ.

"Was willst
du jetzt tun?" fragte sie endlich mühsam.

"Abwarten,
was du bei deinem Uno erreichst."

"Wenn ich das
überhaupt versuchen soll, muss ich schon wissen, wen er beseitigen
soll."

"Wer redet
denn von beseitigen. Uno soll eine Geisel nehmen."

"Mehr nicht?
Und wen, den Bundeskanzler oder den Bundespräsidenten?" höhnte
sie. "Oder beide zusammen? Oder tut es notfalls auch ein
Ministerpräsident Fürst?" Während sie ihn so verhöhnte,
dachte ein anderer Teil ihres Gehirns darüber nach, wer ihm wohl den
Bären mit dem Namen "Milde weg, Projekt weg!" aufgebunden
hatte. Es konnte doch nur jemand gewesen sein, dem man glauben würde,
dass er Ludwig Milde und dessen Beweggründe genau kannte.

"Für den
Anfang wäre das schon was?"

"Du bist
total übergeschnappt. Tu' mir einen Gefallen und verzieh' dich!"

"So schnell
wirst du mich nicht mehr los!"

"Nein, das
fürchte ich auch."

Trotzdem ging er,
und sie lag fast die ganze Nacht wach und grübelte. Was war da so
schief gelaufen, dass Franz Lambeck so total ausrastete? Als sie zum
ersten Mal von Franz gehört hatte, dass man plante, Innenminister
Milde aus dem Amt zu vertreiben, damit ein bestimmtes Projekt, das
zur Zeit an mehreren Grenzübergängen erprobt wurde, nicht
weiterverfolgt werde, hatte sie gewarnt. In einer Demokratie und in
Europa verliefen solche Entscheidungen anders. Aber sie hatte tauben
Ohren gepredigt. Eine schnell wachsende Fraktion von OK neigte dazu,
ihre Macht und ihren Einfluss zu überschätzen und die politischen
Spielregeln eines Rechtsstaats prinzipiell zu verachten. Man hatte
sie ausgelacht, Franz am lautesten, seine Quelle sei so gut, dass man
sich blind auf sie und auf ihn verlassen dürfe. 


Spät in der Nacht
stand sie auf, schluckte eine halbe Schlaftablette und stellte ihren
Wecker.

Er klingelte zum
eingestellten Termin, natürlich war sie nicht ausgeschlafen, aber
fehlenden Schlaf konnte sie nachholen. Ein Taxi brachte sie in den
Leanderweg. Den Bungalow fand sie ohne Schwierigkeiten. An der
Klingel stand "Heike Möllner". Der Name kam ihr bekannt
vor, und nach Minuten schaltete sie endlich. Das sähe Uno ähnlich,
mit einer Journalistin anzubandeln, die sich beim politischen
Personal auskannte. Gut eine Stunde lief sie immer wieder durch die
Neubausiedlung, dann endlich stand das Garagentor offen und der Wagen
war weg. Sie klingelte, ein Mann öffnete die Haustür und starrte
sie an wie eine Erscheinung aus einer fremden Galaxie an.

"Guten Tag,
Mister Henry Ford", sagte sie halblaut. "Sie haben am Alten
Zoll vergessen, ihr Torgeld zu bezahlen, und das wollte ich jetzt
kassieren."

"Nicht hier
und nicht jetzt", sagte er scharf. "Heike kann jeden Moment
zurückkommen. Schau heute Nachmittag bei mir herein." Er zog
eine Visitenkarte aus einer Hosentasche. "Markus Weber,
Anlagenvermittlung und Kredite, Pelzerhaus, Schmiedestraße 27,
dritter Stock."

"Okay,
meinetwegen. Du weißt, wenn ich dich gefunden habe, werden dich auch
die anderen finden."

Sie ging und war
noch keine hundert Meter von dem Bungalow entfernt, als ein Auto in
die Garagenzufahrt einbog. Hatte die Freundin nur frische Brötchen
geholt?

Isabella musste
weit laufen, bis sie eine Bushaltestelle entdeckte, und die Fahrt
dauerte, mit Umsteigen am Hauptbahnhof dann noch eine
Dreiviertelstunde bis zum Falkenhof. Ihr Zimmer war schon gemacht und
sie fiel wie eine Tote aufs Bett und schlief mehrere Stunden. Nach
dem Duschen gönnte sie sich ein zweites Frühstück und joggte dann
durch den Schlosspark. Das Schloss, im Krieg zerstört und von der
Bevölkerung als billiges Baumaterial abgetragen, war nicht wieder
aufgebaut worden. Die Stadt hatte sich nur den ehemaligen Schlosspark
gesichert und später das Gelände der früheren Falknerei an eine
Hotelkette verkauft. 


Isabella bestellte
sich ein Taxi und stand um 15 Uhr vor dem Eingang des Pelzerhauses.

Henry Ford wartete
in seinem Büro auf sie: "Was willst du?" empfing er sie
unfreundlich.

"Mit dir
reden."

"Worüber?"

"Über deinen
Auftrag." 


"Der ist
erledigt."

"Dann hast du
Ludwig Milde erschossen?"

Er sah sie
spöttisch an; für so blöd konnte sie ihn doch nicht halten, dass
er vor ihr, vor einer Kamera, die sie in ihrer Handtasche versteckt
haben konnte, oder vor einem Minisender, dessen Mikrofon zwischen
ihren Brüsten in dem großzügigen Ausschnitt steckte, einen Mord
zugab.

"Nein",
sagte er laut, "ich hab Milde nicht erschossen." 


"Das hat ein
anderer für dich erledigt, was?"

"Ja."

"Den du dafür
engagiert hast?"

"Nein. Ich
hab' niemanden aufgefordert und niemanden dafür bezahlt, einen Mord
zu begehen."

"Dann hast du
also für dein Honorar gar nichts getan?"

"Doch. Ich
habe meine bescheidenen Voodoo-Künste angewendet."

"Verehrter
Henry Ford, wenn du praktisch gar nichts getan hast, können wir das
Honorar zurückverlangen." 


"Das war so
nicht ausgemacht, eine halbe Million dafür, dass Ludwig Milde Ende
Mai kein Innenminister mehr ist. Und das ist eingetreten."

"Wofür du
keinen Finger gerührt hast."

"Du irrst,
Voodoo verlangt viele Bewegungen und Tanzschritte und
Beschwörungszeremonien."

"Hör doch
auf mit deinem blöden Voodoo!" schrie sie ihn plötzlich an.
"Du hast eine Viertelmillion von uns bekommen, um Ludwig Milde
auszuschalten."

"Er ist
ausgeschaltet, aber ohne mein direktes Zutun."

"Dann gib uns
das Geld zurück."

"Warum? Ihr
habt bekommen, was ihr wolltet."

"Zu dem du
nichts beigetragen hast?"

"Ach, und was
meinst du, wer hat die Voodoo-Figuren gebastelt, die Zaubersprüche
gemurmelt und die Beschwörungsrituale vollzogen!"

Sie hatte schon
den Mund geöffnet, um ihn wieder anzuschreien, als ihr angesichts
seiner spöttischen Miene was einfiel.

"Ich
verstehe, du bist auf Umwegen vorgegangen."

"Auf welchen
Umwegen?"

"Zuerst
Thomas Schlich und hinterher Matthias Vanderbeek."

"Liebste
Isabella, ich habe natürlich Zeitungen gelesen und weiß deshalb,
wer die beiden sind respektive waren. Aber ich muss dich enttäuschen,
ich hatte mit Schlich und Vanderbeek nichts zu tun. Bin nie mit ihnen
zusammengetroffen." Dabei grinste er, was sie ärgerte.

"Was hast du
eigentlich die ganze Zeit über getan?" 


"Mir eine
Tarnung aufgebaut und überlegt, wie ich deinen Auftrag erfüllen
könnte, ohne aufzufallen oder Aufsehen zu erregen. Ich habe sogar
dem Ministerpräsidenten einen Brief geschrieben, ich sei der bessere
Innenminister, er solle Milde umgehend entlassen. Aber man hat mir
nicht geantwortet."

"Fertig mit
der Märchenstunde?"

"Möchtest du
noch weitere Einzelheiten hören?"

"Soviel Zeit
hast du jetzt nicht mehr. Ich übrigens auch nicht." Sie nahm
ein Stück Papier vom Schreibtisch und schrieb eine Handynummer auf.

"Wenn du zur
Vernunft gekommen bist, rufe mich an. Aber warte nicht zu lange."

"Was soll das
heißen?"

"Entweder
haben wir bis zum Wochenende unser Geld zurück oder du musst einen
neuen Auftrag ausführen."

"Das muss ich
mir überlegen."

"Dazu hast du
keine Zeit mehr. Geld oder neuer Auftrag oder..."

"Oder was?"

"Das wirst du
dann schon sehen oder besser - spüren. Du oder deine Helferin."

"Wer soll
denn das sein?"

"Diese
Journalistin, diese Heike Möllner."

Uno holte tief
Luft. "Komm, ich will dir mal was zeigen."

"Und was?"

"Die Folgen
eines Fehlers, den du heute Morgen begangen hast." Er zog sie an
den Schreibtisch und deutete auf ein rundes Glasstück mit
Metallfassung, das zwischen zwei senkrecht stehenden Aktenordner
hervorsah.

"Was ist das,
Mister Ford?"

"Eine
Fernsehkamera mit Mikrofon. Nach deinem glorreichen Auftritt im
Leanderweg heute gekauft und installiert. Es hat alles aufgenommen
und an eine unbekannte Adresse gesendet, dort wird es gespeichert und
Notfall gegen dich benutzt."

Sie begriff:
"Deswegen warst du so komisch, mit Voodoo und so?"

"Nein, nicht
wegen der Kamera. Ich weiß nicht, was du in deiner Handtasche
herumschleppst und was du in deinem Ausschnitt versteckt hast."

"Du kannst
beides kontrollieren."

Bevor er sie daran
hindern konnte, hatte sie den Inhalt ihrer Handtasche auf seinen
Schreibtisch gekippt, ihr Top über den Kopf gezogen, den BH aufhakt
und Hose und Slip fallen lassen. "Na, wo habe ich was
verborgen?"

Er schaute sie
gelassen an: "Du hast eine sehr gute Figur, Isabella Borgward.
Und wenn du mal dringend Geld brauchst, kannst du dich in einer
Nachtbar namens Orchidee als Stripperin vorstellen oder in der
Kunstscheune Modell stehen - als reife, aber noch nicht überreife
Frau." 


"Hab' ich
eine bessere Figur als die deiner Freundin?"

"Weiß ich
nicht und vergleiche ich auch nicht. Sie hat dir jedenfalls eines
voraus."

"Und was?"

"Ich liebe
sie."

"Das darf
nicht wahr sein. Ein Killer hat sich verliebt. Das glaubt mir
keiner."

"Muss ja auch
keiner erfahren. Zieh dich ruhig wieder an, ich möchte nicht, dass
du dich verkühlst!"

Sie bückte sich
nach ihren Sachen und flüsterte: "Uno, ich liebe dich doch
auch."

Dann richtete sie
sich auf und zog sich an. Er sah ihr dabei ohne jede Regung zu.

"Sag' mal,
ist das wirklich eine Kamera, die im Moment sendet, oder war das nur
ein Bluff?"

"Kein Bluff."

"Okay, dann
kann ich dir beweisen, dass ich dich nicht reinlegen will. Du sollst
Mildes Nachfolger ausschalten."

"Ach nee.
Okay, dann kann ich dir auch beweisen, dass ich nicht auf der faulen
Bärenhaut gelegen habe. Mildes Nachfolger wird höchstwahrscheinlich
sein bisheriger Staatssekretär Guido Hartmann, und über das, was
ihr so gerne verhindern wollt, wird erst Ende nächsten Jahres
entschieden, wenn sich Bund und Länder über den Finanzausgleich
geeinigt haben und Bayern einen Teil seiner Sonderwünsche erfüllt
bekommt. Bis dahin sollen auch die Europa-inkontinenten Hosenscheißer
neue Windeln erhalten haben und der Europäische Rat ein Programm für
den ganzen Kontinent beschließen, Schengen zwei ist tot, es lebe
Schengen drei. De Gaulle und das Europa der Vaterländer bekommen ein
gemeinsames Denkmal."

"Und wer
versenkt Lampedusa im Mittelmeer?"

"Wenn er
nicht so bald stirbt, Berlusconi, vermute ich mal. Ich sehe, du hast
es geschnallt, ein toter Guido Hartmann ändert und verzögert gar
nichts."

"So, und wenn
du mir jetzt noch verrätst, wie ich das dem Verein überzeugend
erkläre, ziehe ich friedlich von dannen."

"Für immer?"

"Nein, ich
liebe dich und werde um dich kämpfen."

"Sinnlos.
Spar dir die Mühe. Ich werde Heike nicht aufgeben. Und selbst du
solltest wissen, dass man Liebe nicht erzwingen oder erkaufen kann."

"Auch nicht,
wenn ich dir verraten, dass ich die zweite Rate deines Honorars in
Verwahrung habe?"

"Auch dann
nicht, Frau Borgward. Übrigens glaube ich dir das nicht. Lambeck
wird sich hüten, eine halbe Million aus der Hand zu geben. Dann doch
lieber der brünetten Miranda Baumeister."

"Wird deine
Heike deine Liebe noch erwidern, wenn sie erfährt, warum du sie
angebaggert hast?"

"Ja, wird
sie. Davon bin ich überzeugt."

"Abwarten,
Herr Ford." Sie griff nach ihrer Handtasche, kam auf ihn zu und
küsste ihn flüchtig auf die Backe, bevor sie ging. Er wartete eine
Minute, holte dann sein Handy heraus und drückte eine Kurzwahltaste.
"Sie ist vor einer Minute gegangen."

"Ja, ich sehe
sie", sagte Dennis, "Bis bald."

 



Franz Lambeck
meldete sich früher bei ihr als sie erhofft hatte, schon am frühen
Nachmittag klingelte das Telefon, er war an der Rezeption und wollte
zu ihr hochkommen.

"Muss das
sein?"

"Ja. Ich muss
wissen, was du heute Morgen erreicht hast."

 



Die Unterredung
verlief so, wie sie befürchtet hatte. Er glaubte ihr nicht und er
glaubte vor allem nicht, was Uno über das Projekt und Hartmanns
Rolle gesagt hatte. Aber dass Uno nichts zum Todesfall Milde
beigetragen hatte, schien er zu glauben, und verlangte sofort, dass
Uno die eine Hälfte zurückzahlen solle. Offenbar stand er mächtig
unter Druck seiner Mandanten.

"Das wird er
nicht tun."

"Dann gib dir
Mühe, ihn umzustimmen."

"Jeder
Versuch ist zwecklos." Sie wollte ihm nicht gestehen, dass Uno
sich so simpel mit der Kamera rückversichert hatte. "Was ist
mit den beiden anderen Todesfällen in der LD-Fraktion?"

"Zwei
Selbstmorde in so kurzer Zeit. Beide ohne Motiv, das glaubst du doch
selbst nicht."

Mit dieser Frage
hatte sie auch schon herumgeschlagen, aber das wollte sie ihm nicht
gestehen. In dem Punkt verschwieg Mister Henry Ford etwas, davon war
sie seit ihrer Unterredung auch überzeugt. Aber wenn sie das zugab,
gab sie Franz einen Grund, auch alle anderen Behauptungen Unos
anzuzweifeln.

"Wenn ich die
Zimmertür abschließe, könnten wir in aller Ruhe mal wieder
miteinander schlafen."

Sie traute ihren
Ohren nicht, aber er schien es tatsächlich ernst zu meinen. "Vergiss
es! Wenn du Sex brauchst, musste dir eine andere suchen."

"Ist das so?
Und warum, liebe Norma?" Dann schien ihm ein Licht aufzugehen
und er begann widerlich zu grienen. "Mich tritt das Pferd. Uno
oder Primo? Was für eine klassische Konstellation: Die Anwältin
verliebt sich in ihren schuldigen Mandanten. Das geht selten gut."

"Kann sein.
Aber das muss dich nicht mehr interessieren."

Er trat einen
Schritt vor und griff ihr an den Busen. Dass sie so schnell und
zielsicher ein Knie hochreißen würde, hatte er wohl nicht erwartet.
Er schrie kurz auf, drehte eine elegante Pirouette und stolperte zur
Tür, die er sogar leise hinter sich schloss.

 



Zwei Stunden
später ging Isabella Borgward hinunter, sie wollte im Restaurant
etwas essen. In der Halle herrschte Hochbetrieb. Taxi-, Bus- und
Autoladungen von Frauen, alle in Cocktailkleidern oder höchst
eleganten, figurbetonenden Hosen strömen Richtung Herzogensaal. Den
Mittelpunkt bildete eine sexy Blondine, die sehr an Marilyn Monroe
erinnerte, hinreißend attraktiv und überreichlich mit körperlichen
Reizen ausgestattet, die sie stolz und gerne vorführte. Bei der Art,
wie sie die Fotografen anlächelte und becircte, die sich um sie
drängten, durfte sich jeder einzelne zu einem Tete à Tete in ihrem
Boudoir eingeladen fühlen. Andere Frauen, objektiv ebenso hübsch,
verwandelten sich neben ihr zu grauen Mäusen und Isabella dachte,
nachdem sie die Szene ein paar Sekunden betrachtet hatte, dass die
Blondine wohl wenig echte Freundinnen haben werde, aber eine stolze
Reihe von echten Feindinnen. 


"Wird heute
Abend die schönste Frau der Stadt gewählt?" fragte sie an der
Rezeption. 


Die junge Dame
nahm die Frage ernst. "Nein", erwiderte sie und schielte
dabei neidisch auf ein Kleid und eine Trägerin, die ihre Nase hoch
erhoben vorbeitrug, "der Club der Stadtfrauen feiert heute sein
Sommerfest."

"Männer
haben keinen Zutritt?" 


"Doch, doch,
aber die kommen erst später." Isabella verzog sich in das
Restaurant. Die Stadtfrauen hatten Glück mit dem Wetter. Es war noch
warm, aber nicht mehr so schwül wie die Stunden zuvor, man konnte
auf der weitläufigen Terrasse essen und tanzen. Die auffällige
Blondine setzte sich so, dass Isabella sie von ihrem Platz aus
beobachten konnte. Kein Zweifel: Die Blondine hielt Hof, und ihre
"Ehrendamen" waren alle von ausgewählter Schönheit und
Eleganz.
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Die Jahrestagung
des Europäischen Verbandes des Speditionsgewerbes verlief nicht so
glatt, wie die Optimisten sich das ausgerechnet hatten. Dazu waren zu
viele Misserfolge bekannt zu geben. Die ausgedehnte und teure
Lobbyarbeit in Brüssel und Straßburg hatte nicht viel genutzt. Die
reichen EU-Staaten und die kleineren Länder, die über eine
Lastkraftwagen-Industrie verfügten, hatten sich durchgesetzt: Es
würde bei den kostspieligen teuren Zusatzeinrichtungen bleiben.
Abstandswarner mit automatischen Zwangsbremsungen. Automatische
Geschwindigkeitsabsenkung bei Nebel und Starkregen. Neue
Spiegelsysteme, um die Unfälle mit Fahrrädern beim Rechtsabbiegen
zu verringern. Keine Vierzig-Meter-Züge, neue manipulationssichere
Kontrollschreiber. Allgemeine Strafverschärfung bei Verstößen
gegen Lenk- und Ruhezeitregelungen. Mautpflicht auch außerhalb von
Autobahnen. 


"Das reinste
Schreckensszenario", wetterte Anton Hochleitner, der amtierende
Präsident, bei der Eröffnung. "Ein massiver Angriff auf die
Gewerbefreiheit", stimmte Ludolf Baumgarnt zu, Leiter der
Internationalen Koordinationsstelle, seinem Präsidenten bei.

Pierre Louvin,
Leiter des Brüsseler Büros, dämpfte die allgemeine Empörung, als
er vortrug, was sie hinter den Kulissen an Projekten und Plänen
hatten verhindern können. "Wohlgemerkt, für den Moment
verhindert, dass heißt nämlich nicht, dass sie für die Ewigkeit
gestorben sind. Die können jederzeit wieder aus den Schubladen
hervorgekramt werden. Meine Damen und Herren, die Konkurrenz schläft
nicht, auch nicht in Brüssel. Immer mehr Unternehmen achten darauf,
dass bei Neubauten die Grundstücke wieder Gleisanschluss haben. Das
ehrgeizige Projekt "Von der Straße auf die Schiene" ist
noch lange nicht tot. Wir sollten uns darauf einstellen." Bei
dem wieder einsetzenden Protest zeigte sich, dass auch in dieser
Versammlung der Egoismus Regie führte. Die Vertreter der großen
Speditionen, die ihren Fuhrpark auf Langstrecken-Fahrzeuge
ausgerichtet hatten, verspürten naturgemäß wenig Lust, sich
umzustellen. Bei regional oder lokal auf Zubringerdienste
fokussierten Unternehmen sah das anders aus.

Hans-Joachim Milde
war als Vertreter seines Landesverbandes nach Wien gekommen und hatte
sich bei den offiziellen Aussprachen zurückgehalten, aber die
diversen Essen und Ausflüge und privaten Zirkel benutzt,
Lobby-Arbeit zu betreiben und Kontakte zu pflegen. Dabei war ihm eine
junge Frau aufgefallen, eine Schweizerin, die eine viel beachtete
Dissertation über das nicht immer spannungsfreie Verhältnis der
Alpenrepublik zum zusammenwachsenden Europa geschrieben hatte ("WER
fürchtet den EWR") und im Gespräch eine Theorie vortrug, die
Hajo Milde zu denken gab. Weil seit der Montanunion und der EWG, der
EG und der EU immer Wirtschaft und Finanzen im Vordergrund gestanden
hatten, waren zu viele davon ausgegangen, dass das immer so bleiben
werde. Aber die Bürger sahen nicht mehr ein, dass sie vornehmlich
Industrien und Banken retten sollten. Sie wollten mehr persönliche,
private Vorteile von Europa haben; oder sie wendeten sich ab. Für
eine Großmacht "Vereinigte Staaten von Europa"
begeisterten sich junge Leute nicht, sie hielten die Maxime, "Wer
nicht wächst, der stirbt" für überholt. Wachstum war ihnen
kein Selbstzweck. Ob ein Spediteur mit Vierzig-Meter-Gespannen
kostengünstiger arbeitete, der überholende Privatfahrer aber mehr
Phasen von Bluthochdruck und Angst durchmachen musste, wurde nicht
länger mit dem fadenscheinigen Argument "Wir sichern
Arbeitsplätze" hingenommen. Hajo Milde hatte sich das Wort
"Paradigmenwechsel" gemerkt und die möglichen praktischen
Auswirkungen mit der jungen Dame an der Hotelbar unter vier Augen
besprochen. Irgendwann fiel der Name von Phileas Fogg. Da konnte er
wieder mithalten und musste nicht länger nur dem zuhören, was sie
zwar charmant, aber hartnäckig dozierte. Leider hatte er schon für
den nächsten Tag seinen Rückflug gebucht. 
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Heike Möllner war
auch eine Stadtfrau, sogar ein Ehrenmitglied, und zum Sommerball
eingeladen. Doch sie hatte Dienst und würde nicht rechtzeitig
wegkommen, um sich noch umzuziehen. Markus war nicht böse, als sie
anrief, um ihm zu mitzuteilen, dass das Sommerfest im Falkenhof
ausfallen müsse. Er war, wie sie wusste, ein Feier- und Partymuffel
und hatte dafür sogar eine Begründung: "Ihr Frauen seid umso
festlicher angezogen, je luftiger und kürzer das Kleid oben und
unten ist. Wir armen Männer müssen uns in Hemd, Jackett und
Krawatte quälen; das muss ich nicht haben." Er versprach, zum
Trost den Elektrogrill auf der Veranda aufzubauen und einen
Sommersalat zu zaubern, was er hervorragend konnte. Heike sparte sich
deshalb das Abendessen in der Kantine und beeilte sich mit der
Redaktur einer Reportage über ein "Sommerlager" der NPD,
das sich als Schulungswochenende für Nahkampf und Gefechte mit
politischen Gegnern herausgestellt hatte. 


Sie hatte den Text
gerade abgespeichert, als es klopfte.

"Herein."

Wer in einer
Redaktion anklopfte, war meist kein Mitglied, sondern ein Besucher
oder ein freier Mitarbeiter. In diesem Fall eine freie Fotografin,
mit der Heike Möllner häufiger zusammenarbeitete.

"Hei,
Gudrun."

"Hallo,
Heike. Hast du einen Moment Zeit für mich?"

"Für dich
doch immer."

Gudrun Leschka,
etwas jünger als Heike Möllner, war gelernte Fotografin, die mit
ihrem Studio auf der Hessenstraße nicht genug verdiente, um über
die Runden zu kommen. Deshalb ließ sie sich gerne als Vertretung
anheuern, wenn Kolleginnen und Kollegen mit festen Anstellungen krank
waren, Urlaub machten oder ausfielen. Außerdem machte sie auf eigene
Faust und Rechnung Aufnahmen bei allen möglichen Veranstaltungen und
Ereignissen und bot sie den drei Tageszeitungen Tageblatt,
Landeszeitung und Morgenecho an. Aus Zeit- und Kostengründen geschah
das elektronisch, Gudrun Leschka war selten in einer Redaktion
anzutreffen und Heike Möllner sah sie oft monatelang nicht.

"Was kann ich
für dich tun?"

"Ich wollte
dir ein Bild zeigen, das ich im auf der Campingmesse geschossen
habe."

"Und dafür
bemühst du dich in die Redaktion, warum hast du's nicht gemailt?"

"Es sollte
nicht durch Zufall in falsche Hände oder Augen geraten."

"Lass mal
sehen." 


Früher hatte man
solche Bilder "degoutant" und "kompromittierend"
oder auch "schmutzig“ und "schamlos" genannt, und
Instetten hatte für sehr viel weniger Herrn Krampas (siehe Fontane)
zum Duell gefordert. "Du warst doch mit Milde befreundet?"

"Soweit ein
Politiker sich mit einer Journalistin ehrlich, ohne Hintergedanken,
anfreundet - ja."

"Die Frau
kennst du doch auch?"

"Aber ja."
Ihre städtische Sexbombe, Vorsitzende des Clubs der Stadtfrauen.
Nele Küster. Kein Fest, keine Veranstaltung, keine Premiere ohne
Nele im Vordergrund. Publicitygeil umschrieb Nele Küsters Verhalten
nur unreichend.

"Sag mal,
feiern die nicht heute ihr Sommerfest im Falkenhof?"

"Doch. Nele
möchte sich wiederwählen lassen und macht Stimmung heute Abend."

"Und warum
bist du nicht da?"

"Erstens habe
ich Dienst und zweitens einen Freund, der nicht viel von solchen
Feiern hält. Und was ist mit dir?"

"Zu viele
Kollegen und Kolleginnen, das kommst du selten zum Schuss."

"Alles klar.
Darf ich das Bild behalten?"

"Na klar.
Tschüss."

"Tschüss,
vielen Dank, dass du es nur mir gezeigt hast." 


 



Sobald Gudrun die
Tür hinter sich geschlossen hatte, nahm sich Heike das Foto noch
einmal vor. Jeder Zwölfjährige, der im Internet herumstöberte,
bekam Bilder und Videos auf den Schirm, die sehr viel mehr Enthülltes
und an sexuellen Praktiken zeigten als dieses einzelne Foto. Doch ein
Minister, der am Grab seiner Frau ermordet worden war? Es wäre ein
Skandal geworden, das hatte Gudrun völlig richtig kombiniert. Milde
hatte nach dem Tod seiner Frau nicht wie ein Mönch gelebt, das
wusste Heike, aber sie hatte nicht geahnt, dass er sich ausgerechnet
mit Nele Küster eingelassen hatte. Immerhin war sie verheiratet,
wenn auch mit einem Bar- und Bordellbesitzer, der den denkbar
schlechtesten Ruf genoss. 


Das Telefon
klingelte: "Soll ich warten, bis der Salat verwelkt ist? Oder
meinst du, du kannst deine Redaktion in absehbarer Zeit verlassen?"

"Ein
Telefongespräch muss ich noch führen... du, sag mal, würden Salat
und Steaks auch noch für einen Gast reichen?"

"Wenn du so
wenig isst, wie sonst auch, allemal."

"Dann
versuche ich mein Glück."

 



Leo Steiger zierte
sich, nein, großen Hunger habe er nicht, aber mit dem Versprechen,
ihm einen exzellenten bunten Salat und ein höchst brisantes Foto
vorzusetzen, bekam sie ihn herum. Er würde sich gleich auf den Weg
machen.

Leo Steiger und
Heike Möllner trafen gleichzeitig im Leanderweg ein. "Schön,
dich zu sehen", sagte sie und küsste ihn. "Du benimmst
dich jetzt anständig, was?"

"Warum sollte
ich?"

"Weil ich
jetzt dem gegenwärtigen Liebhaber den verflossenen Liebhaber
vorstellen werde." 


 



Zu Anfang
knisterte es zwischen den beiden Männern, die sich wenig erfreut
musterten, aber der exzellente bunte Salat und die perfekt gebratenen
Steaks im Verein mit einem ausgezeichneten Rotwein lockerten die
Spannung. Markus Weber benahm sich sehr ungezwungen und Leo Steiger
wusste, dass er bei Heike nichts mehr zu vermelden hatte, dass sie
aber verschwiegen hatte und verschweigen würde, wie sie sich
getrennt und was sie zuletzt gemeinsam eingefädelt hatten.

"Erklären
Sie einem finanziell beschränkten Beamten, was eine
Anlagenvermittlung ist?"

"Gerne. Ihre
Großtante Micaela hat ihrem Lieblingsneffen Leo ein kleines Vermögen
hinterlassen, das der zinsbringend und sicher anlegen möchte. Seine
Bank würde das gerne gegen eine kleine oder mittlere Provision
übernehmen, und wenn er Glück hat, berät man ihn dort sogar
richtig und klärt ihn korrekt über die Risiken von geschlossenen
Fonds und Aktienemissionen und Genussscheinen auf. Wenn er Pech
hat..."

Steiger grinste.
Er wusste, auf was Weber anspielte.

"Nun sind Sie
vielleicht ein altmodischer Mensch und meinen, Geld solle arbeiten
und sich die Zinsen sozusagen verdienen. Aber wo eine Firma, ein
Unternehmen finden, dass bereit ist, Sie mit offenen Armen, ehrlichen
Büchern und honorigen Absichten aufzunehmen, Sie und Tante Micaelas
Erbe. Markus Weber steht bereit, getreu der Bauernweisheit: Auch
Kleinvieh macht Mist."

"Und wohin
gehe ich, wenn ich Tante Micaelas Erbe in erster Linie vor dem
gierigen Zugriff des Berliner Finanzministers retten will?"

Webers Gesicht
wurde ernst: "Wir reden doch rein privat, ohne weitere Folgen
oder Verpflichtungen?... Gut, dann nenne ich Ihnen einen Namen:
Hans-Joachim Milde und seine Firma Kylinda. Ein kleiner Tipp. Kylinda
nimmt recht wenig Geld, um Ihr Vermögen außer Landes zu bringen,
verlangt aber Unsummen, es wieder zurückzuholen."

"Dann sind
Sie und Hajo Milde sozusagen Konkurrenten?"

"In engen
Grenzen, ja."

Also durfte er
Webers Andeutungen nicht zum vollen Nennwert nehmen. Der schien zu
ahnen, was Steiger bewegte, und fügte schnell hinzu: "Hajo
Milde und seine Kylinda machen keine Reklame damit, dass der Inhaber
ein Bruder des Innenministers ist. Aber unter Eingeweihten ist das
natürlich kein Geheimnis."

Heike stöhnte,
Ludwig habe mehr als einmal geklagt, warum müsse er mit so einem
Bruder gestraft sein. "Ludwigs Bruder hat nicht nur diese
Kylinda-Firma, sondern auch einen großen Anteil an der Spedition
Phoebus. Er ist außerdem Vertreter des hiesigen Verbandes der
Speditionsunternehmen, gehört also zur wirtschaftlichen Prominenz
unseres gewaltigen Bundeslandes." 


Sie schaute
Steiger an, und der warf sein Herz über die Hürde: "Sagen Sie
mal, Herr Weber, ist Ihnen geschäftlich mal ein Andreas Küster über
den Weg gelaufen?" 


"Nein. Nein,
nie."

"Verstehst
du, warum sich Milde ausgerechnet mit dieser nymphomanen Nele Küster
einlassen musste?"

"Vielleicht
eben deswegen. Sie hat sich ihm an den Hals geworfen oder ins Bett
gelegt und er hat das Angebot nicht ausgeschlagen, weil er wusste,
dass daraus nichts Ernstes werden würde."

"Was ist,
wenn Andreas Küster in Ludwig Milde einen wirklichen Rivalen gesehen
hat?" 


"Ich denke,
ein kostenfreier Abgang seiner Nele hätte ihn nicht betrübt.
Erstens ist er selbst ein begabter Seitenspringer und zweitens in
einem Punkt das genaue Gegenteil seiner Frau: Er meidet die
Öffentlichkeit, so gut es geht. Er wünscht, dass seine Orchideen im
Verborgenen blühen."

"Wusstest du,
dass sich Schlich und Vanderbeek in Küsters Orchidee getroffen
haben?"

"Nein."

"Ich würde
gerne wissen, ob sich Hajo Milde und Thomas Schlich gekannt haben?"

"Aus einem
bestimmen Grund?" Heike Möllner schien vor ihrem neuen Freund
keine Geheimnisse zu haben, wenn sie in seiner Gegenwart so offen
fragte.

"Aus zwei
möglichen Gründen. Erstens sagt man beiden nach, dass ihre
Bettgespielinnen nicht jung genug sein konnten oder sein können."

"Und
zweitens?"

"Vanderbeek
muss sich Geld geliehen haben. Keine Hypotheken oder so, sondern
Bargeld."

"Da war bei
Schlich wohl kaum was zu holen", bemerkte Heike spöttisch. 


"Aber bei
Hajo Milde", stellte Weber klar. "Ich fresse einen Besen,
wenn der gute Mann nicht nebenbei Geld verleiht. Würden Sie mir auch
eine Frage offen beantworten, Herr Steiger?"

"Ehrlich
gesagt, es kommt darauf an, was Sie wissen möchten."

"Okay, hat
Vanderbeek wirklich Selbstmord begangen?"

"Dann im
Vertrauen: Daran gibt es massive Zweifel. Es kann sein, dass durch
eine Verkettung von Umständen ein Mord mit einer aufgesetzten Waffe
wie ein Selbstmord aussieht. Wir haben im LKA ein Computerprogramm,
das darstellt, wie sich Körper verhalten, wenn die Menschen
hinfallen oder von einer Kugel umgeworfen werden. Der Computer
behauptet, die Pistole, die der Mörder abgefeuert hat, kann zufällig
so gefallen sein, dass sie neben der Hand des Toten zu liegen kam,
was auf den ersten Blick wie ein Selbstmord aussieht. Zur Zeit prüft
ein Team im LKA noch einmal alle Unterlagen und Beweismittel." 


"Aber bei
Schlich bleibt es bei Selbstmord?" erkundigte sich Heike, die
sich mit Schrecken an einige Formulierungen in früheren Artikeln
erinnerte. 


"Dabei bleibt
es. Aber leider auch, dass wir immer noch nicht wissen, warum er das
getan hat. So, und da fällt mir siedendheiß ein, was ich heute
versäumt habe. Heißen Dank für einen hervorragenden Salat, ein
exzellentes Steak und einen wundervollen Roten." 


Um diese Zeit war
die Stadt fast menschen- und autoleer. Er brauchte keine zwanzig
Minuten bis zum Schlemihlweg und Petra Beyer war zu Hause,
betrachtete ihn allerdings sehr unfreundlich, als er die Treppe
hinaufstürmte.

"Je später
der Abend, desto unerfreulicher die Gäste", begrüßte sie ihn
mürrisch.

"Gut
möglich", räumte Steiger ein. "Sie können mich umgehend
wieder loswerden, wenn Sie mir nur eine Frage beantworten. Ich habe
vor einigen Tagen unten gestanden und auf Sie gewartet. Sie sind aus
einem Auto gestiegen, das auf Andreas Küster zugelassen ist und
waren ziemlich erregt. Er hat Ihnen eine Drohung nachgerufen:
'Übertreib's nicht, ich kann auch anders.' Um was ging es dabei?"

"Ich wüsste
zwar nicht, was Sie das angeht, aber kommen Sie doch herein, das Haus
muss nicht mithören." Im Wohnzimmer brannte nur eine matte
Stehlampe, die Tür zum Balkon stand weit offen.

"Eine
Schülerin ist bei mir gewesen und hat mich um Rat gebeten. Sie
brauchte dringend Geld und hatte von einer Mitschülerin gehört,
dass man mit Modellstehen etwas verdienen könne."

"Nacktmodell,
wie?"

"Sicher. Ob
ich ihr dazu raten könne." 


"Das nenne
ich naiv." 


"Oder
vertrauensvoll."

"Wie heißt
denn der Künstler, für den sie stehen sollte?"

"Onno
Küster."

"Nie gehört."

"Ich auch
nicht. Onnos Bruder Andreas besitzt die Orchidee."

"Ach, der ist
das! Und? Was haben sie Ihrer Schülerin geraten?"

"Ich habe
erst mal wissen wollen, wozu sie das Geld denn braucht." 


"Und?"

"Sie habe
Schulden." 


"Hat sie auch
verraten, bei wen und wofür?"

"Sie können
sich Ihren ironischen Ton sparen, Herr Steiger."

"Also
Entschuldigung!"

"Bei Andreas
Küster, dem Bruder des Künstlers Onno. Und zwar für Tabletten, die
sie nehmen müsse, um einen ganzen Tag Schule, Lernen und Stress
durchzuhalten."

"Ich werde
verrückt. Der Orchideenmann handelt mit Rauschgift und
Pharmazeutika."

"Und noch mit
sehr viel mehr Dingen, von denen die Bullen - Entschuldigung - die
Polizei nichts erfahren soll."

"Mit dem
Wissen sind Sie zu Küster gefahren und haben ihm gedroht, er solle
künftig seine Finger von Ihrer Schülerin lassen."

"So ähnlich,
ja."

"Ich wundere
mich, dass Sie diesen Auftritt lebend und körperlich unversehrt
überstanden haben."

"Ich kannte
Küster."

"Ach nee. Was
hat eine Lehrerin in der Orchidee verloren?"

"Gar nichts.
Thomas ist gelegentlich dorthin gegangen, um junge Frauen
anzubaggern. Wie sein Kollege Matthias Vanderbeek." 


 "Matthi
Vanderbeek? Mit seinem Kollegen aus der LD-Fraktion?" Sie nickte
und legte den Kopf schräg, als habe sie etwas gehört, was sie
beunruhigte.

"Stand Matthi
denn auch auf Junggemüse?"

"Eigentlich
nicht. Der nahm alles. Aber der Mann, bei dem sich Matthi Geld
geliehen hatte, der war scharf auf junge Mädchen und - wie Sie das
so taktvoll nennen - Junggemüse."

Und wieder horchte
sie beunruhigt auf ein Geräusch. 


"Hat dieser
Geldverleiher auch einen Namen?"

"Hans-Joachim
Milde", sagte sie laut. 


"Warum haben
Sie das nicht früher ausgesagt?" schnauzte er sie an, griff
nach ihrem Oberarm und schüttelte sie wütend.

"Lassen Sie
mich in Ruhe!" kreischte sie, riss sich los und sauste zur
offenen Balkontür. Er folgte ihr, wollte sie  zurückhalten. Doch
dann ging alle blitzschnell. Als sie in der Balkontür erschien,
bewegte sich auf einem Balkon gegenüber eine Gestalt, hob einen Arm
mit einer Stange und zielte auf sie, es blitzte und krachte und sie
stürzte nach hinten ins Zimmer, riss im Fallen noch eine Tischdecke
herunter und stieß Steiger so heftig an, dass auch er taumelte, was
ihm vielleicht das Leben rettete. Der nächste Schuss verfehlte ihn,
die Kugel zerschmetterte das Fenster neben der Tür und er fiel,
nicht getroffen, vor Schreck ebenfalls zu Boden und streckte sich
lang neben ihr aus. Als er riskierte, über die Balkonbrüstung auf
das Haus gegenüber zu schielen, war der Mann verschwunden. Petra
Beyer war getroffen worden, ein Ärmel ihres Hausanzugs verfärbte
sich schnell dunkel, aber sie lebte und atmete gleichmäßig. Er
verständigte den Notarzt und die Kollegen. Viel Hoffnung, den
Schützen gegenüber noch festzustellen oder gar festzunehmen, machte
er sich nicht, aber versuchen musste man es.

 



Bis alle
Formalitäten erledigt waren, zeigte die Uhr eins. Petra Beyer würde
es überleben, der Streifschuss würde zwar eine hässliche Narbe
hinterlassen, aber, wie der Notarzt lästerte, die verbliebene
Ansehnlichkeit der Dame nicht schädigen. Bevor Steiger das Gebäude
verließ, schaute er noch in seinem Raum nach. Und siehe da, die
Hummel saß immer noch an ihrem Platz, hatte allerdings den Kopf auf
die Arme gelegt und schnarchte diskret vor sich hin. Er weckte sie,
erzählte kurz, was passiert war und orderte alles Material, das sie
über Onno Küster, den Bruder des Orchidee-Besitzers Andreas,
auftreiben konnte. Dann rief er Heike Möllner an: "Ich wollte
mich für das Abendessen bedanken. Wenn es noch nicht zu spät ist,
mit einer exklusiven 'Letzten Meldung'. Auf Petra Beyer, die Freundin
des durch Selbstmord verschiedenen LD-Abgeordneten Thomas Schlich,
ist ein Mordanschlag verübt worden, zum Glück ist es bei einem
Streifschuss geblieben." 


Danach schlief er
gut, aber zu kurz.
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Gähnend fuhr er
ins Büro, trank dort zuviel Kaffee, schluckte zwei Tabletten gegen
seinen Dröhnkopf und schaute immer wieder in den Himmel, wo
hässliche graue Wolken aufzogen, die endlich Regen und ein Ende der
schwülen Hitze versprachen. Heike hatte es noch geschafft und die
Exklusiv-Meldung über den Anschlag auf Petra Beyer in der
Gesamtauflage untergebracht, auf der Seite eins direkt neben dem Foto
einer strahlenden Blondine, die sich über ein gelungenes Sommerfest
der Stadtfrauen freute. Was wahrscheinlich auch der Manager des
Falkenhofes tat, eine kostenlose Werbung auf Seite eins bekam man
nicht jeden Tag. 


Karin Mirbach
hatte bereits die Laborberichte studiert, Pfeil und Bogen, die ihnen
Tanja Polesch gezeigt hatte, waren mit Sicherheit nicht vom Mörder
Mildes benutzt worden. Sie hatten ohne Probleme
Durchsuchungsbeschlüsse für Haus, Büro und Sommerhaus des
Hans-Joachim Milde erhalten. Jule Springer und Arno Brock standen mit
je einem Trupp parat und als Hajo Milde vom Flughafen anrief, er habe
von seiner Sekretärin gehört, dass er sich bei Leo Steiger melden
solle und setze sich deshalb gerade in ein Taxi, schickte Steiger die
beiden Kollegen los.

 



Hajo Milde hatte
schlecht geschlafen, war in Wien früh aufgestanden und kultivierte
seine miese Laune.

"Was wollen
Sie eigentlich von mir. Glauben Sie im Ernst, ich hätte etwas mit
dem Mord an meinem Bruder zu tun?"

"Setzen Sie
sich erst einmal und schauen Sie sich in Ruhe diese Fotos an."

Natürlich
erkannte er Tanja Polesch sofort wieder und begann zu fluchen. "Warum
hat diese dämliche Fotze das getan?"

"Weil Sie
versucht haben, Ihrer Nichte zwischen die Oberschenkel zu greifen."

"Hat Jessica
das behauptet?"

"Ja."

"Na, das
verlogene Luder wird was erleben."

"Ich denke,
zuerst werden Sie was erleben. Zu Beginn den Verzicht auf die
Vormundschaft."

Die Hummel hatte
zugehört und fügte boshaft hinzu: "Und damit auf einen
quasilegalen Zugang zum Vermögen der Jessica Milde. Für Ihre
Schulden müssen sie sich anderswo Geld besorgen."

Hajo Milde drehte
sich um und beging einen schweren Fehler: "Wer ist denn diese
hässliche, quakende Kröte da?"

"Manche
Kröten sind giftig, Herr Milde, wussten Sie das noch nicht? Und bei
Geldverleihern und Beinahe-Päderasten bilden sie besonders viel Gift
auf der Haut."

"Spinnt die?"
fragte Milde aggressiv.

"Nein",
erwiderte Karin fröhlich, "sie liest nur besonders genau Akten,
Vermerke und Aussage-Protokolle."

"Wie
spannend", höhnte Milde. "Nur dienstlich oder auch
privat?"

"So, Schluss
jetzt!" befahl Steiger scharf. "Herr Milde, wir haben Sie
nicht zum Spaß hierherbestellt. Stimmt der Vorwurf Ihrer Nichte
Jessica, Sie hätten versucht, sie sexuell zu belästigen?"

"Blödsinn."

"Was würden
Sie sagen, wenn wir für diese Behauptung vor Gericht einen Zeugen
präsentieren könnten?"

"Wer immer
dieser Zeuge sein soll - er lügt."

"Prima.
Kennen Sie Andreas Küster?"

"Den Inhaber
der Orchidee?"

"Ja."

"Ja, den
kenne ich."

„Auch seinen
Bruder Onno?"

"Ja. Und
bevor Sie fragen, woher und warum - Onno betreibt die Kunstscheune
und veranstaltet neben Ausstellungen für Bekannte sehr exklusive
Feste mit viel Tanz und Show und Musik."

"Die sie
regelmäßig besuchen?"

"Wenn es
meine Zeit erlaubt, ja."

"Kennen Sie
auch Nele Küster?"

"Unsere
stadtfrauliche Sexbombe? Ja, kenn' ich."

"Kennen
respektive kannten Sie Thomas Schlich und Matthias Vanderbeek? 


"Ja."

"Woher, Herr
Milde?"

"Mein Bruder
ließ sich nicht gerne mit mir in der Öffentlichkeit sehen,
behauptete, es schade seinem Ruf und seiner politischen Karriere.
Aber wenn ich mich zu seinem Geburtstag nicht bei ihm hätte blicken
lassen, wäre das Getuschel wohl noch größer geworden. Vor
vielleicht sechs Jahren, jedenfalls nach dem Tod meiner Schwägerin,
bin ich den beiden auf einer Geburtstags-Party in Ludwigs Garten
begegnet." 


"Warum
betonen Sie so, nach dem Tod meiner Schwägerin?" mischte sich
Karin ein.

"Weil Helga -
meine Schwägerin - mich im Gegensatz zu Ludwig ganz gut leiden
mochte und immer dafür gesorgt hat, dass das Tischtuch zwischen den
Brüdern nicht völlig zerrissen wurde." 


"Sind Sie
nach dieser Geburtstagsfeier den beiden Abgeordneten Schlich und
Vanderbeek noch einmal begegnet?"

Milde zögerte
einen halbe Minute, bevor er zugab: "Ja, bin ich."

"In der
Orchidee, nicht wahr?"

"Unter
anderem, ja."

"Gab es dafür
einen bestimmten Grund, abgesehen von einer allgemeinen Sympathie für
zwei Männer, die Ihren Bruder aus dem Amt vertreiben wollten?"

"Über
Politik haben wir selten gesprochen."

"Sondern über
was?"

"Vanderbeek
brauchte Geld, er hatte sich mit dem Umbau eines geerbten Hofes
übernommen."

"Und worüber
haben Sie sich mit Schlich unterhalten?" flötete Karin sanft.

"Über nichts
Besonderes. Smalltalk oder so."

"Soll ich mal
raten, worüber Sie wirklich gesprochen haben?" unterbrach die
Hummel und legte ihren Kuli zu Seite.

"Die Kröte
quakt. Da bin ich aber neugierig."

"Über das
Einzige, was Sie neben Geld wirklich interessiert. Über junge
Mädchen respektive junge Betthasen."

Milde grunzte
empört. Aber Steiger fand, dass die Hummel wieder einmal ins
Schwarze gestochen hatte. "Das soll sich erst gelegt haben, als
Schlich eine Lehrerin kennenlernte, mit der er noch unmittelbar vor
seinem Todestag zusammen war.

"Das hat sich
nie gelegt!" platzte Milde heraus. "Das war krankhaft bei
ihm, aber er wollte nie zu einer Therapie."

"Wenn Sie das
wissen, dann kennen Sie bestimmt auch Petra Beyer."

"Aber ja!
War's das jetzt? Ich muss mal wieder in mein Büro. Das Geld läuft
auch mir nicht nach."

"In Ihrem
Büro wird zur Zeit noch aufgeräumt."

"Was soll das
heißen?"

"Während wir
so nett geplaudert haben, sind zwei Trupps mit
Durchsuchungsbeschlüssen in ihrem Büro und ihrem Haus gewesen und
fahren jetzt wohl schon gemeinsam in ihr Landhaus am Mühlensee."

"Sie
verdammtes Schwein!" zischte Milde, zum ersten Mal völlig aus
der Fassung, und die unberechenbare Hummel schlug noch einmal zu:
"Bewahren Sie da Ihr Frischfleisch auf, bevor es zum Einreiten
und Arbeiten in die Orchidee geht?"

"Halt's Maul,
du stinkende Kröte!" 


 "Na, na,
na", tadelte Karin, "wer wird denn gleich so ordinär
werden. Sie können jetzt gehen, Herr Milde, wir rufen Sie an, wenn
Sie noch einmal ins LKA kommen müssen, um das fertige Protokoll zu
unterschreiben."

"Ich freue
mich schon auf Ihr Gesicht!" säuselte die Hummel zum Abschied;
Milde verzog sich, bevor ein Herzinfarkt oder -anfall ihn
niederstreckte. Die beiden letzten Tritte verpasste ihm Steiger: "Mit
der Vormundschaft ist nichts, okay?"

"Was soll ich
tun?"

"Ihre Zusage
zurückziehen."

"Meinetwegen."

"Und in dem
Moment, in dem Sie uns eine Kopie Ihres Schreibens an das
Vormundschaftsgericht übergeben, wird Jessica ihre Aussage wegen
sexueller Belästigung und Beleidigung zurückziehen."

"Und der
Zeuge?"

"Der löst
sich in dem Moment auch in Luft auf."

Milde wankte davon
wie ein Boxer, der mehrmals zu Boden gegangen und angezählt worden
war. An der Tür bremste Steiger ihn: 


"Eine Frage
noch, Herr Milde. Haben Sie Vanderbeek Geld geliehen? Wenn ja,
wieviel und zu welchem Zins? Und wann sollte er zurückzahlen?"

"Zweihundert
Mille zu zehn Prozent. Termin war der 1. Mai."

"Ich nehm'
mal an, er hat am 1. Mai nicht gelöhnt. Und am 5. Mai war er tot,
nicht wahr? Das Schicksal ist schon ungerecht, der eine knackt den
Jackpot und andere müssen erklären, warum vier Tage nach Termin
ihre Schuldner erschossen werden."

 



Hinterher nahm
sich Steiger die Hummel vor: "Das mit dem Frischfleisch, dem
Einreiten und der Arbeit in der Orchidee war aber ein gefährlicher
Schuss ins Dunkle."

Die Hummel wehrte
sich: "Von wegen, Chef. Das war kein Schuss ins Dunkle, sondern
das Ergebnis sorgfältigen Studiums der Akten, die manchmal
ergiebiger sind, als Hauptkommissare nach dem flüchtigen Überfliegen
meinen."

Alle schnappten
sie entrüstet nach Luft, aber die Hummel grinste und summte: "Mir
war was aufgefallen. Andreas Küster und Hans-Joachim Milde haben
mehrere Jahre in einem Haus gewohnt, sie kannten sich also und haben
vor zwölf Jahren gemeinsam eine Klage gegen ihren Vermieter
eingereicht. Den Prozess haben sie zwar verloren, aber so was
schmiedet doch zusammen - oder?"

Die Hummel kam an
dem Tag noch einmal groß heraus, als Jule Springer Kopien von
Kontoauszügen schwenkte. "Weiß einer von euch, was Phineasten
sind? Ich weiß, was Cineasten sind und Philatelisten, aber
Phineasten?"

"Warum fragst
du?" erkundigte sich die Hummel.

"Weil Milde
jeden Monat denen zwischen 12 000 und 15 000 Euro überweist. Auf
eine Hamburger Bank."

"Phineasten
könnten Foggisten sein", meinte die Hummel versonnen.

"Na
großartig, das erklärt die Pest mit der Cholera."

"Phineas Fogg
ist er der Held eines Romans. Er gewinnt eine Wette, in 80 Tagen um
die Welt zu reisen. Es soll mal einen typisch britischen Verein
gegeben haben, der sich der Londoner Reformclub nannte und angeblich
in der Savile Row Nummer sieben traf. Sinn und Zweck der Treffen:
Austausch von Tricks und Hinweisen, wie man besonders schnell
bestimmte Länder durchqueren und Grenzkontrollen umgehen konnte."

"Heilige
Thatcher, Europa in statu nascendi", murmelte Steiger vor sich
hin, doch die Hummel hatte scharfe Ohren "Statu nascendi ist
nicht, Chef. Frauen waren im Reformclub nicht zugelassen."

Karin Mirbach
begann schallend zu lachen, und Steiger fühlte sich nicht mehr als
Sieger des Vormittags. 


Das änderte sich
auch nicht nach dem Essen. Die K-Technik hatte Typ und Kaliber des
Gewehres ermittelt, mit dem ein Unbekannter auf Petra Beyer und
Steiger geschossen hatte. Valmet RK 62, ein Gewehr aus Finnland, mit
einer Patrone 7,62 x 39 war nicht gerade häufig in der
Bundesrepublik, aber auch nicht so exotisch, dass man hoffen konnte,
den Besitzer leicht zu ermitteln. Pfeile und Gewehr aus Finnland, gab
es da einen Saunafreund?

Abends ging er
noch bei den Auswertern aus den Fachabteilungen der
Staatsanwaltschaft vorbei. Das bei Milde sichergestellte Material
verriet, dass es Kylinda im Moment geschäftlich nicht glänzend
ging, die Firma aber von einer drohenden Insolvenz weit entfernt war.
Das meiste Geld schwemmte eine europaweit operierende Spedition
Phoebus in die Kylinda-Kasse. Phoebus hatte mehrere Betriebshöfe und
machte sein Hauptgeschäft mit Transporten nach und aus Osteuropa und
den Balkanstaaten. Die Kollegen vom Fünfzehnten hatten bislang
keinen Anlass gehabt, an der seriösen Geschäftsführung zu
zweifeln. 


Dass über das
Privatleben des Hans-Joachim Milde viel gemunkelt wurde, war kein
Grund, ein formelles Ermittlungsverfahren einzuleiten. 


Ähnlich
unergiebig war bisher die Arbeit der Rechtsmediziner verlaufen.
Keines der vier Beweisstücke, die sie in Vanderbeeks Gartenhäuschen
gefunden hatten - ein gebrauchter Tampon aus dem Abfalleimer im Bad,
Frauenhaar, zum Teil mit Wurzel, Make-Up-Spuren und
Lippenstiftabdrücke auf zwei Kopfkissenbezügen im Wäschekorb, ein
Streichholzbriefchen aus der Orchidee -  hatten verwertbare Hinweise
gebracht. Steiger trat seinen inneren Schweinehund, damit der Ruhe
gab, und ging zur Hummel zurück. "Können Sie herausfinden, was
aus den 200 000 Euro geworden ist, die sich Vanderbeek von Milde
geliehen hatte?"

"Kein
Problem!" Ihre Finger tanzten auf der Tastatur. Sie hatte sich,
wie sie Steiger nüchtern erklärte, eine eigene Spurendokumentation
angelegt. Danach gab es, neben der Sterbefallvorsorge aus der
Landeskasse, eine private Lebensversicherung, begünstigt war die
Ehefrau. Ob die bereits ausgezahlt war und an wen, das wusste auch
die allwissende Hummel nicht. Ob Hajo Milde oder die Kylinda einen
solchen Verlust verkraften konnten, mussten sie noch herausfinden.

Bevor er sich
endgültig zum Krankenhaus aufmachte, schaute er noch bei Paola Senio
vorbei, die sich seit Tagen mit den winzigen fremden DNA-Spuren
abmühte, die sie in Vanderbeeks Haus gesichert hatten.

"Also, die
Frau, die den Tampon benutzt hatte, hat auch ihre Make-Up-Spuren auf
dem Kopfkissenbezug hinterlassen, nebst einigen Hautschuppen. Neben
ihren Kopf hatte, wenigstens für einige Zeit, auch Vanderbeek sein
edles Haupt gebettet. Womit sich ihre weiter südlich liegenden
Körperteile beschäftigten, kann ich nicht sagen. Mit einiger
Sicherheit, aber nicht zu hundert Prozent, hat Frau Nummer zwei, die
ihre Haare im Bad verloren hat, den Kopfkissenbezug mit ihrem
Lippenstift beschmiert. Wann das geschah, bevor oder nachdem
Vanderbeek sich mit der Frau Nummer Eins dort aufgehalten hat, weiß
ich nicht. Die Spurenüberlagerung ist leider nicht eindeutig.
Theoretisch kann es auch zu selben Zeit geschehen sein. Ich glaube,
man nennt das in Männerkreisen eine Triole."

Steiger zwinkerte
ihr zu. Wenn einer das genau wusste, dann wohl die flotte Paola. Die
beiden schätzten sich, was er ihr bestimmt schon einmal gestanden
hätte, wäre sie nicht immer von einem Schwarm wild balzender Männer
umgeben, der dafür sorgte, dass keiner sich der schwarzhaarigen
Schönheit länger als eine halbe Minute alleine nähern konnte. 


"Was sagt das
BKA?"

"Keine der
DNA-Sequenzen ist gespeichert."

Es wäre auch zu
schön gewesen. 


 



In der
Lorenz-Klinik wurde bereits das Abendessen ausgeteilt.

"Nein, Sie
stören gar nicht", sagte Petra Beyer aufgebracht. "Würden
Sie das da auf dem Teller freiwillig essen?"

"Nein. Ich
glaube, man möchte verhindern, dass die Patienten wegen fehlender
Bewegung zunehmen."

"Indem man
sie dazu bringt, freiwillig eine Hungerkur zu beginnen?"

"Kann sein.
Wie geht es Ihnen denn?"

"Eigentlich
ganz gut. Es würden mir noch besser gehen, wenn man mich rausließe."

"Im Moment
vielleicht besser nicht. Wir haben noch keine Spur von dem Schützen.
An seiner Waffe, die er aus unbekannten Gründen im Keller
zurückgelassen hat, gibt es keine Fingerabdrücke und im Haus hat
natürlich keiner was bemerkt. Haben sie eine Ahnung, wer Sie aus dem
Weg räumen möchte?"

Sie schüttelte
den Kopf und meinte dann: "Was ist mit der Wohnung, von deren
Balkon aus er geschossen hat."

"Die steht
zur Zeit leer und wird renoviert, der Schütze ist mit einem Dietrich
eingedrungen und hat keine Spuren hinterlassen."

"Woher wusste
er, dass die Wohnung leer stand?"

"Das müssen
wir noch herausfinden." Er zog sich einen Stuhl heran. "Frau
Beyer, es war kein Zufall und kein Irrtum, dass er auf Sie geschossen
hat. Sie stecken freiwillig oder zufällig in einem komplizierten
Fall und ich denke, Sie sollten mir endlich alles erzählen, was Sie
wissen. Und wenn sie es nicht genau wissen, dann vermuten."

"Wie sollte
ich da hineingeraten sein?"

"Durch Ihre
Bekanntschaft mit Thomas Schlich."

Sie zuckte die
Achseln, als sei von einer anderen, ihr unbekannten Person die Rede.

"Stimmt das,
was Sie mir über Ihr erstes zufälliges Treffen mit Schlich erzählt
haben? Oder wollen Sie noch was ergänzen, korrigieren, verbessern?"

"Nein."

"Er hat Sie
dann später angerufen? Die Initiative ging von ihm aus?"

Sie brauchte
einige Minuten, sich zu einer Antwort aufzuraffen.

"Ja. Ich fand
ihn nicht so aufregend. Aber er kam immer wieder und mit der Zeit..."
Tschako pflegte in solchen Fällen zu sagen, der Fisch muss rucken
und ziehen, damit der Angler merkt, dass er was am Haken hat. Mit
Tschako musste er unbedingt bald sprechen. 


"Später ist
mir dann aufgefallen, dass er häufig hinter jungen Mädchen
herschaute."

"Jungen
Mädchen?"

Sie lächelte
dünn: "Sie sind auf dem Holzweg, er war kein Päderast, wenn
sie das meinen sollen. Seine Mädchen hatten alle schon Busen und
Hüften und die meisten hatten die Pubertät hinter sich. Eines Tage
wurde mir das zu bunt und ich habe ihn direkt gefragt, ob das die
wahren Objekte seiner sexuellen Präferenz seien? Was er ohne
Umschweife zugegeben hat. Vor erfahrenen Frauen hatte er Angst. Er
hat mir sogar berichtet, wie er einmal von einem Lehrling aus seinem
Betrieb und deren Mutter geleimt und erpresst worden war..."

"... und dass
ihm ein Christian Wunderlich aus der finanziellen Klemme geholfen und
ein Anwalt Junker ihm diese Parasiten vom Hals geschafft hat."

"Stimmt",
sagte sie, von seinen Kenntnissen hörbar beeindruckt. "Und
trotzdem, seine Libido sprang an, sobald er ein junges Ding in kurzen
Röckchen oder engen Hosen sah."

"Danach haben
Sie begonnen, sich wie ein Schulmädchen anzuziehen."

Sie nickte nur.
"Aber es hat nicht lange genutzt. Dieser Trieb oder wie man das
nennen soll, war stärker. Zu allem Unglück hatte er dann einen
alten geilen Bock kennengelernt, der auch auf junge Dinger stand."

"Hans-Joachim
Milde."

"Ja. Die
beiden trafen sich häufiger - fragen Sie mich nicht, was die beiden
Männer an den Abenden angestellt haben. Ich habe es nie wissen
wollen und oft nur gehofft, es möge nicht so sein, dass die Polizei
eingreifen müsse."

"Haben Sie
sich auch in der Orchidee getroffen?"

"Ja. Thomas
hat mich einmal überredet, ihn in die Orchidee zu begleiten, einmal
und nicht wieder."

"Bei der
Gelegenheit haben Sie Hajo Milde, Andreas Küster und Matthias
Vanderbeek kennengelernt."

"Matthi
Vanderbeek kannte ich schon von einem früheren Treffen. Aber Sie
haben Nele Küster vergessen. Die kam auch an den Tisch, ich denke,
sie wollte mich inspizieren, ob ich möglicherweise eine Gefahr für
ihren Andreas und sie darstellte. Ganz zum Schluss erschien noch
Küsters Bruder Onno. Kennen Sie den?"

"Nur dem
Namen nach."

"Das ist
vielleicht eine Nummer. Der betreibt eine sogenannte Kunstscheune, in
der man malen, töpfern, schnitzen und bildhauern kann."

"Die Orchidee
hat Ihnen also nicht gefallen?"

"Nein. Der
Laden nicht und die Gäste auch nicht. Schwül, viel zu junge
Tänzerinnen und zuviel alte geile Böcke, die mit Hundertern die
Mädchen an die Tische winkten."

"Haben sich
dort Hajo Milde und Thomas ihre neuen Favoritinnen ausgesucht?"

"Gelegentlich
wohl. Hajo Milde hat eine Firma und ist an einer Spedition beteiligt.
Sie kennen das Problem mit Praktikumsstellen?"

"Ich hab'
schon davon gehört. Sie meinen, da wurden unsittliche Bedingungen
gestellt?"

"Mit
Sicherheit."

"Frau Beyer,
es beleidigt Sie hoffentlich nicht, wenn ich die Vermutung äußere,
Thomas ist mit Ihnen zusammengeblieben, um nach außen eine Art
volljähriges Alibi vorzuführen."

"Genau so war
es. Sexuell lief zwischen uns schon bald nichts mehr. Ich habe ihn
vor übler Nachrede geschützt, er sei hinter kleinen Mädchen her,
er hat meinen Urlaub, meine Theater- und Konzertkarten und die
Restaurants bezahlt."

"War Schlich
eigentlich mit Vanderbeek ehrlich befreundet?"

Sie schüttelte
den Kopf. "Keine echten Freunde, Kollegen, und eine Zeitlang
Partner bei dem Versuch, einen Koalitionswechsel herbeizuführen,
damit sie beide einen Ministerposten in der neuen Koalition bekämen."

"Was war
Vanderbeek für ein Mensch? Sie haben doch ihn und seine Frau Anita
kennengelernt."

"Und seine
Schwägerin Lu. Ich mochte Matthi nicht."

"Gibt es
dafür einen Grund?"

"Viele.
Rücksichtslos, egozentrisch und selbstgerecht. Kennen Sie zufällig
seine Frau?"

"Ja, ich habe
mich mehrere Stunden mit Nita unterhalten müssen."

"Schwierig,
nicht wahr?"

"Das dürfen
Sie laut sagen."

"Matthi hat
seine Nita nach Strich und Faden betrogen und belogen - und wie,
jederzeit, mit jeder Frau, die ihm über den Weg lief und die er
herumbekommen konnte."

"Was sie doch
wusste und akzeptiert hat?!"

"Wer hast
Ihnen das gesagt, Anita oder Luise?"

"Schwester
Lu." 


"Eben."

"Wollen Sie
damit andeuten, zwischen Luise Horrem und Matthias Vanderbeek habe es
etwas gegeben?"

"Beide haben
zwar immer behauptet, ihr Verhältnis sei wie zwischen Hund und
Katze. Aber weiß der Henker, ich glaube ihnen das nicht", sagte
sie giftig.

"Wenn
Vanderbeek jederzeit und überall Frauen jagte, war er doch auf
Nachschub aus der Orchidee nicht angewiesen?"

"Nein, aber
auf die Ziehmutter der jungen Blumen."

Steiger musterte
sie eine Weile verblüfft, bis sie spöttisch lachte: "Auf Nele
Küster."

"Das glauben
Sie doch selber nicht!"

"Matthi nahm
alles, was er kriegen konnte, in sein Bett." 


"Mir hat man
immer gesagt, umgekehrt, Nele nähme alles, was sie kriegen könne."

"Manchmal ist
das kein Widerspruch, Herr Steiger."

Nach diesem
sybillinischen Satz drehte sie sich zur Wand. Die Audienz war
beendet. Er ging, ohne ihr "Guten Appetit" zu wünschen.

 



Vor der Klinik
rief er Heike Möllner an: "Du hast mir doch ein Bild gezeigt."

"Ja, was ist
damit?"

"Könntest du
mir sagen, wo ich jetzt die Fotografin erreiche, und könntest du sie
bitte überzeugen, dass sie mit mir offen reden kann und muss?!"

"Ich melde
mich." 


 


Eine Viertelstunde
später rief sie zurück. "Gudrun Leschka erwartet dich in
zwanzig Minuten vor dem Museum für Vor- und Frühgeschichte. Sie
kennt dich vom Sehen." 


 



Gudrun Leschka war
pünktlich und fragte sofort: "Also stimmt mit dem Bild was
nicht?"

"Wie meinen
Sie das?"

"Ich hatte
gleich so ein dummes Gefühl, als Nele Küster anrief und meinte,
wenn ich ohne anzuklopfen mit schussbereiter Kamera in den
Garderobenraum der Ausstellungsleitung käme, könnte ich ein sehr
bemerkenswertes Bild schießen. Mit gefiel das gleich nicht, aber sie
hat regelrecht gedrängt und mir ein Zusatzhonorar angeboten, das ich
damals dringend gebrauchen konnte."

"Nele? Nele
Küster?"

"Ja. Und als
ich reinkam, fielen ihre Hüllen sehr dekorativ. Er war stinksauer."

"Dann hat er
von dem Foto vorher nichts gewusst?"

"Nein." 


"Aber unsere
Nele."

"Na klar. Sie
hat es doch sozusagen bestellt."

"Vielen Dank,
Sie haben mir sehr geholfen."

 



Nele Küster
erklärte sich am Telefon huldvoll bereit, ihn um diese Zeit noch zu
empfangen. Ihr dünner Hausanzug mochte einen Hausfreund erfreuen,
aber nicht einen wutentbrannten Hauptkommissar.

"Was ist mit
dem Foto? Gefällt es Ihnen nicht?"

"Nein, nicht
sehr. Warum haben Sie Milde in diese verfängliche Situation gelockt
und warum haben Sie die Fotografin dazu bestellt?"

"Habe ich
das?"

"Frau Küster,
wenn Sie jetzt anfangen, Theater zu spielen, lasse ich Sie morgen von
einer Streife abholen und bestelle rechtzeitig die Agenturfotografen,
damit Sie übermorgen Ihr Bild in den Zeitungen bewundern dürfen.
Schamlose Blondine spielt Lockvogel bei Politikermord."

Sie wich zurück.
"Quatsch! Andreas hat doch mit dem Milde-Mord nichts zu tun."

"Wer ist
Andreas?"

"Mein Mann.
Er hatte mich gebeten, mich mit Milde in einer verfänglichen
Situation knipsen zu lassen."

"Und warum?"

"Das weiß
ich nicht, das hat mich auch nicht interessiert. Mein Mann hatte noch
was gut bei mir, also habe ich ihm den kleinen Gefallen getan."

 



Die Mannschaft
staunte nicht schlecht am nächsten Morgen, als Steiger erzählte,
was er gestern noch mit Petra Beyer, Gudrun Leschka und Nele Küster
erlebt hatte. Der Hummel diktierte er drei Gedächtnisprotokolle, die
sie sich sofort von den Frauen unterschreiben lassen sollte. Arno
Brock erklärte sich bereit, sie als Zeuge zu begleiten. "Und
Leibwächter", spottete Jule Springer, die sich in der Zeit mit
Unterlagen aus dem Büro Hajo Milde beschäftigen durfte.

Steiger sah Karin
Mirbach an: "Es wird höchste Zeit, dass wir nachdenken. Sonst
ersaufen wir noch in Details."

Der Hausbote
brachte bei seinem zweiten Rundgang einen Brief von Hans-Joachim
Milde. Darin steckte die Durchschrift eines Schreibens, das Hajo an
das Vormundschaftsgericht geschrieben hatte. Aus mehreren dringenden,
persönlichen wie geschäftlichen Gründen müsse er seine Zusage
zurückziehen, die Vormundschaft für seine Nichte Jessica zu
übernehmen.

"Dann wollen
wir mal."

"Und wohin?"

"Ins Internat
Scheffelsberg."

 



Das Internat war
in mehreren Villen untergebracht, die in einem Park am Hang des
Scheffelsbergs lagen. Viel Grün, viel freie Fläche, ein großer
Sportplatz - nach Schule sah das nicht aus, eher nach einer
Ferienfreizeitanlage.

 



Begeistert
reagierte niemand, als sie Jessica aus dem Unterricht holten. Aber
alle wussten, was mit ihrem Vater geschehen war und Jessica schaute
sie erwartungsvoll an.

"Der Brief
ist eingetroffen", sagte Steiger sofort und gab ihr eine Kopie.
Sie verließen das Internatsgelände und fuhren ins Dorf hinunter,
Jessica kannte dort ein kleines Café, in dem man ungestört und
unbelauscht reden konnte.

"Du hast doch
Thomas Schlich und Matthias Vanderbeek gekannt?"

Sie nickte.

"Wusste dein
Vater davon?"

"Nein. Er
mochte die beiden nicht und hat gelegentlich heftig auf sie
geschimpft." 


"Warum mochte
er sie nicht?"

"Thomas und
Matthi wollten, dass ihre Partei eine andere Koalition eingeht. Vater
hätte dann sein Amt als Innenminister verloren."

"Wo hast du
Thomas Schlich kennengelernt?"

"Nicht weit
von hier, auf der Rottenburg. Die wird zur Zeit ausgegraben, und wir
haben vom Internat aus einen Ausflug dorthin gemacht. Zufällig war
auch der Denkmalschutzbeauftragte des Landtags da. So haben wir uns
kennengelernt." Sie schluckte und drehte den Kopf weg.

"Bei dem
einen Mal ist es nicht geblieben, wie", sagte Karin sanft und
Jessica schüttelte den Kopf.

"Habt ihr
euch regelmäßig getroffen?"

"Nein, nicht
regelmäßig, aber so oft es ging."

"Und wo habt
ihr euch getroffen?" 


"Entweder bei
ihm oder auch im Nelkenfeld. Dort hatte er eine Datsche."

Das Nelkenfeld war
an die zehn Kilometer vom Scheffelsberg entfernt. Mit dem Fahrrad
problemlos zu erreichen.

"Habt ihr
miteinander geschlafen?"

"Ja."

"Einmal,
zweimal?"

"Jedesmal",
antwortete sie ohne Verlegenheit. "Thomas liebte mich, nicht
diesen Stockfisch von Petra."

Steiger nahm
wieder das Wort: "Wann hast du Thomas Schlich zum letzten Mal
getroffen?"

"In der Woche
vor seinem Tod."

"Und wann
hast du zum letzten Mal mit ihm gesprochen oder telefoniert?"

"An dem Tag,
an dem er sich..." Jetzt schluchzte sie doch einmal kurz auf,
beherrschte sich aber gleich wieder.

"Worüber
habt ihr gesprochen?"

"Über einen
Brief, den er am Abend zuvor bekommen hatte, er wollte mich warnen."

"Was für
einen Brief? Und warum warnen?" 


"Jemand hatte
den Briefumschlag unter seiner Wohnungstür durchgeschoben, und in
dem Briefumschlag war nur ein Zettel, und so eine Karte mit den
kleinen Fotos, den Direktabzügen, die man bekommt, wenn man einen
Fotochip zum Kopieren gibt, damit man sich die Bilder aussuchen kann.
Jemand hatte Thomas und mich über Monate beobachtet und
fotografiert, wenn wir... wenn wir..."

"Sexuell
tätig waren", ergänzte Steiger möglichst neutral. 


"Ja."

"Du hast
gesagt, in dem Umschlag steckte noch ein Zettel?"

"Ja, darauf
hatten der Unbekannte nur geschrieben: Soll Ludwig Milde diese Fotos
sehen? Wenn nein, dann tut endlich was!" 


"Wer war
damit gemeint?"

"Ich glaube,
Thomas und Matthias." 


"Was meinst
du, was sollten sie tun?"

"Das, wovon
sie immer gesprochen haben, nämlich die Koalition zu sprengen."

"Was wäre
deiner Meinung nach passiert, wenn dein Vater die Fotos in die Finger
bekommen hätte?"

Sie überlegte
eine halbe Minute, bevor sie flüsterte: "Ich glaube, er hätte
Thomas umgebracht."

"Weißt du,
wo die Abzüge geblieben sind?"

"Ich denke,
Thomas hat sie vernichtet, bevor er sich... er sich..."

"...erhängt
hat", sagte Karin böse.

"Ja."

 



Auf der Rückfahrt
platzte Karin heraus: "Sie ist kein Opfer, sie ist eine
Täterin."

"Wie meinst
du das?"

"Der Schlich
mag ja ein Spinner gewesen sein und, was die jungen Mädchen
betrifft, falsch gepolt. Aber doch nicht so schwachsinnig, sich mit
der minderjährigen Tochter seines erklärten Parteifeindes
einzulassen, ohne an die möglichen Konsequenzen zu denken."

Steiger schaltete:
"Du denkst, die Tochter hat da nachgeholfen, um einem verhassten
Vater eins auszuwischen? Dann müsste sie wissen, wer die Fotos
geschossen hat."

"Oder
zumindest einen starken Verdacht haben."

"Vielleicht
hat es ihr nur einen besonderen Kick verpasst, sich beim Orgasmus
vorzustellen, was der Vater sagen würde, wenn der wüsste, mit wem
es die Tochter gerade trieb." 


"Deine
Fantasie ist lebensgefährlich", kritisierte sie heiser.

Er schwieg, bis
sie zum Abzweig der Bundesstraße Richtung Stadt kamen. "Hast du
noch Termine heute?"

"Nein."

"Fährst du
mit nach Schellenbach?"

"Aus einem
bestimmten Grund?"

"Ja und nein,
deine Behauptung, Jessica Milde sei mehr Täterin als Opfer, hat mich
auf eine Idee gebracht."

"Meinetwegen."

"Prima, rufst
du die Hummel an und sagst ihr, wohin wir fahren?"

 



Als sie das
Gespräch beendete, hatte sie eine Neuigkeit für Steiger. "Dein
Berg wartet auf den Propheten."

"Auch das
noch. Ich rufe Tschako später an."

 



Im Polizeirevier
roch es nach frisch gekochtem Tee. Frau Garms hielt wieder die
Stellung der Staatsmacht, ihr Mann war zu einem Verkehrs-Unfall
gerufen worden.

"Was kann ich
für Sie tun?"

"Hat Vater
Horrem für Nitas Freilassung gezahlt?"

"Wenn Sie
mich fragen, ja. Aber er hat es nie zugegeben."

"Und wer hat
hinter dieser Entführung gesteckt? Wieso ausgerechnet Anita Horrem
aus einem kleinen Ort? Wieso Anita und nicht Luise?"

"Alle diese
Fragen haben die Schellenbacher immer und immer wieder diskutiert.
Aber keiner hat eine plausibel klingende Antwort gefunden."

 


Steiger und Karin
Mirbach brachen auf, bevor Garms von seinem Einsatz zurück war.
Anita hatte im Stall zu tun und Lu sagte zu, mit ihnen im Restaurant
zu Abend zu essen.

Das Restaurant war
gut besetzt und Lu nickte zufrieden. "Keine Abbestellungen und
immer noch Kinder und Azubis, die reiten lernen wollen." Luise
Horrem bewegte sich eine Spur schwerfällig und vorsichtig, ganz
anders als an dem Tag, an dem Steiger mit ihr am Schellenbach entlang
gelaufen war. Sie hatte seinen Blick bemerkt und grinste: "Fünfter
Monat. Der junge Herr macht sich langsam bemerkbar." Steiger
hätte gerne nach dem Erzeuger gefragt, aber er wusste, dass er
darauf keine Antwort bekommen würde und auch kein Recht hatte, eine
Auskunft zu fordern.

Deswegen musste er
notgedrungen mit einer Lüge beginnen. "Frau Horrem, wir suchen
natürlich noch immer nach einem Motiv, warum sich Ihr Schwager
umgebracht hat. Und wenn es kein Selbstmord war, wer einen Grund
hatte, ihn zu töten und einen Selbstmord vorzutäuschen."

"Damit bin
ich auch überfragt."

"Wir waren
nicht ganz faul und haben zum Beispiel von einem Privatkredit über
200 000 Euro erfahren, den Hajo Milde Ihrem Schwager gewährt hat."

"Und für den
der Schwachkopf Matthi einen korrekten Schuldschein ausgestellt hat,
den das Ferkel Hajo meiner Schwester am Tag der Beerdigung
präsentiert hat. Immerhin war er so gnädig, sich zu gedulden, bis
die Lebensversicherung gezahlt hatte. Ich weiß, Sie dürfen nicht so
denken, aber verspüren Sie nicht manchmal auch den überwältigenden
Wunsch, bestimmte Typen bei lebendem Leib mit einem scharfen
Küchenmesser in kleine Teile zu zerlegen?"

"Doch, das
tut er", sagte Karin unerwartet, "und die Kollegen haben
große Mühe, ihn daran zu hindern." 


"So geht es
mir mit der ganzen Blumen-Bande."

"Blumenbande?"

"Ja, mit
diesen Schweinchen, die sich in der Orchidee herumtreiben. Andreas
Küster, Nele Küster, dieser Hajo Milde, der große Künstler und
gewalttätige BH-Sammler Onno Küster und leider zum Schluss auch
wieder Thomas Schlich, obwohl sich Petra doch alle Mühe gegeben hat,
ihn von den zu jungen Dingern abzulenken oder fernzuhalten."

"Petra ist
Petra Beyer?"

"Ja."

"Frau Horrem,
woher bekommt dieser Orchideenzüchter eigentlich immer wieder neue
junge Mädchen zum Strippen."

"Frau
Mirbach, ich kann mich da ja nicht blicken lassen. Aber ich würde
wetten, dass es sich oft um junge Frauen und Mädchen aus dem Osten
handelt, die mit ganz anderen Vorstellungen nach Deutschland kommen.
Matthi hatte von den Erntehelfern, die nach Schellenbach kamen, als
sein Vater noch den Hof führte, ein paar Brocken Polnisch, Russisch
und Ukrainisch gelernt, und hat seine Sprachkenntnisse einmal in der
Orchidee an den Stripperinnen erprobt und mir ganz stolz erzählt,
die meisten kämen aus osteuropäischen, aber auch vorderasiatischen
Ländern."

"Aber Matthi
war kein regelmäßiger Besucher der Orchidee?"

"Nein, das
hatte er, wie er prahlte, nicht nötig. Er war Jäger und pirschte
lieber auf sein Wild. Und das konnte er; er musste keine Nacht
alleine verbringen, wenn er das nicht wollte."

Steiger trat Karin
auf den Fuß, und sie blies heimlich Luft aus.

"So langsam
brodelt es in der Gerüchteküche. Ist es ganz ausgeschlossen, dass
Vanderbeek einen Hinweis darauf bekommen hatte, wer seinerzeit Anita
entführt hat?"

"Möglich ist
vieles, aber davon weiß ich nichts. Und wie ich Ihnen schon sagte,
ich bin Matthias gerne aus dem Weg gegangen; er hat mir nie sein Herz
ausgeschüttet oder große Geheimnisse anvertraut." 
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Weber rief schon
früh am nächsten Tag an: "Na, Dennis, Erfolg gehabt?" 


"Sicher, war
überhaupt kein Problem. Sie ist von dir direkt in ihr Hotel
gefahren, in den Falkenhof, es war ein Kinderspiel. Sie heißt Normal
Seydel, unter dem Namen hat sie sich wenigstens eingetragen. Laut
Karte Rechtsanwältin in Hamburg. Soll ich sie weiter im Auge
behalten?"

"Lieber
nicht. Sie soll auf keinen Fall merken, dass ich weiß, wer sie ist."

Markus Weber legte
mit einem unguten Gefühl in der Magengrube auf. Er hätte nicht
gedacht, dass sich Isabella Borgward so leicht enttarnen ließ. Hatte
sie es darauf angelegt, sollte er in eine Falle tappen?

 



Den ersten
Mordanschlag hatte Heike Möllner gar nicht registriert. Sie war
erschrocken zusammengefahren, als neben ihr eine Schaufensterscheibe
plötzlich knirschte und splitterte und mit einem Spinnennetz von
Haarrissen überzogen war. Sie war noch einmal zusammengefahren, als
gleich danach ein Auto mit quietschenden Reifen gestartet war, hatte
aber beides nicht auf sich bezogen. Erst Freund Markus, dem sie
zufällig davon erzählte, hatte zwei und zwei addiert und war zum
richtigen Ergebnis gekommen.

Schweren Herzens
fuhr er noch einmal ins Büro und holte seine Pistole aus dem
Versteck. Bis zum Falkenhof brauchte er eine halbe Stunde, eine der
längsten Kurzstreckenfahrten seines Lebens. Der junge Mann an der
Rezeption verriet ihm ohne Zögern die Zimmernummer der Hamburger
Anwältin und er tat so, als ginge er hinter die Säule zu den
Haustelefonen.

Er klopfte an ihre
Zimmertür und als sie dahinter halblaut fragte: "Ja! Was
gibt's?" antwortete er mit normaler Stimme: "Die Sendung
von Frau Borgward ist angekommen." 


Sie zog den Riegel
zurück und öffnete: "Das hätte ich mir denken sollen",
murmelte sie statt einer Begrüßung.

"Dann kannst
du bestimmt auch verraten, was ich will."

"Das nächste
Mal zielen wir besser."

"Wir? Mach'
dich nicht lächerlich, Norma, das warst du ganz alleine. Deine
Auftraggeber wünschen keinen Skandal und eine Journalistin auf
offener Straße zu erschießen, macht nur wieder Skandal und neues
Aufsehen."

"Abwarten!"

"Müssen wir
uns auf dem Flur unterhalten, damit alle Gäste zuhören können?"

"Komm rein!"
sagte sie müde und trat zur Seite. "Bitte mach's kurz, ich bin
hundemüde." 


"Okay! Also
kurz: Beim nächsten Mordanschlag auf meine Freundin bringe ich dich
um, einverstanden?"

"Du bist ein
Idiot."

"Danke für
die Blumen. Ich stell' sie später auf dein Grab." Damit machte
er kehrt und verließ den Falkenhof.

 



Heike Möllner
wartete schon ungeduldig auf ihn. "Du bist spät dran, Markus."

"Tut mir
leid, ich hatte noch was Geschäftliches zu erledigen, und der Kunde
stellte sich ziemlich dämlich an."
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Die Wahl des neuen
Innenministers Guido Hartmann ging problemlos über die Bühne; er
wurde mit allen Stimmen der Koalition und sogar zwei Stimmen der
konservativen Opposition gewählt. Die Stimmung war eher bedrückt
als kämpferisch - vielleicht weil vorher die beiden
liberaldemokratischen Nachrücker Eugen Zeller und Jonas Kaltewasser
ins Parlament aufgenommen worden waren und alle Abgeordneten so an
das Schicksal von Thomas Schlich, Matthias Vanderbeek und Ludwig
Milde erinnert wurden. Hartmann fand in seiner Antrittsrede den
richtigen Ton. Er würdigte seinen Vorgänger, von dem er viel
gelernt habe und dem er noch mehr verdanke, dessen liberalsoziale
Politik er weiterführen wolle - und dessen Mörder zur Rechenschaft
gezogen werde. Die Ermittlungen seien, was er gar nicht beschönigen
wolle, schwierig und bisher nicht erfolgreich verlaufen. "Aber
wie es seit gestern aussieht, haben sich die Kollegen Glück und
Zufall aus dem Urlaube zum Dienst zurückgemeldet und den Kollegen
Fleiß und Hartnäckigkeit die Möglichkeit verschafft, einmal tief
Luft zu holen, was sie dringend nötig und verdient hatten." Auf
den Beifall hatte Hartmann gehofft. Auch Fürst Heinrich klatschte
demonstrativ. Die Bürgerunion hielt sich zurück und verzichtete
darauf, die Regierung massiv zu attackieren.
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Im "Bundesamt
für Geologie und Bodenschätze", das nur Spötter und
Oppositionelle nach den Anfangsbuchstaben als BGB verhöhnten, waren
fast alle wissenschaftlichen Mitarbeiter im Großen Vortragssaal
zusammengekommen. Professor Erdmann hatte sich gründlich
vorbereitet. Er wusste, dass die künftigen Zuschüsse von Bund und
Ländern auch davon abhingen, wie weit er die Mitglieder des
Bundesratsausschusses für Wirtschaft, Forschung und Technik von
ihrem laufenden Projekt "Phaedron" überzeugen konnte.

"Meine Damen
und Herren, Sie alle wissen, dass bei der Entstehung der Erde gewisse
Bodenschätze sehr ungleich über die Kugel verteilt wurden. Beim
Erdöl hat sich das bis zum letzten Wähler herumgesprochen. Die
Handyfreaks erkennen es gerade bei Tantal, Diamanten und Gold
beschäftigten schon immer nur eine Minderheit, aber wer weiß schon,
was Seltene Erden sind und welch wichtige Rolle sie in bestimmten
Industrie- und Produktionszweigen bereits spielen. Hauptlieferant ist
im Moment die Volksrepublik China, deren innere Stabilität und
Beliebtheit bei den Nachbarn im Moment - na, sagen wir - nicht
optimal sind. Deshalb suchen die Vereinigten Staaten, die EU, die
OECD nach möglichen, noch nicht erschlossenen Lagerstätten Seltener
Erden. Alle Beteiligten haben sich verpflichtet, diese Suche
möglichst unauffällig zu betreiben, um weder schlafende Hunde zu
wecken noch von einer Abhängigkeit in eine andere zu schliddern. Die
USA haben den außerirdischen Part übernommen und begonnen, zwei
neuartige Satellitensysteme einzusetzen, die mit neuer Technologie
die Erdoberfläche nach möglichen Lagerstätten absuchen. Wir haben
den Part übernommen, diese Ergebnisse mit unseren Erkenntnissen über
die Beschaffenheit und Vergesellschaftung dieser Elemente zu
kombinieren, sie quasi übereinander zu projizieren, um
herauszufinden, wo die gesuchten Bodenschütze liegen könnten."

Im Plenum stöhnte
ein Zuhörer laut auf: "Könnten." 


"Ganz recht -
könnten. Es bleibt der industriellen Welt nicht erspart, nach diesen
Ergebnissen Menschen dorthin zu schicken, um an Ort und Stelle mit
Schaufel und Pickel oder auch Bohrer nachzusehen, was sich im
Untergrund befindet."

"Heimlich
nachzusehen", meldete sich der Skeptiker erneut. 


"Natürlich
erst einmal heimlich. Wie gesagt - nur schlafende Hunde beißen
nicht." Erdmann überlegte, ob er noch hinzufügen sollte, dass
die in Frage kommenden Staaten weder durch soziale
Rechtsstaatlichkeit noch Vertragstreue und innere Sicherheit
glänzten. Von Menschenrechten und Humanität ganz zu schweigen.

Er verschluckte
die Bemerkung und drückte auf einen Knopf. "So, ich zeige Ihnen
jetzt mal, wie das aussieht, wenn die Satellitenergebnisse mit
unseren Erkenntnissen übereinander gelegt werden." Auf der
Leinwand erschienen vier große Karten von Asien und Afrika, Nord-
und Südamerika.

"Hellblau
dargestellt sind die Ergebnisse der Satelliten-Beobachtung, hellgelb
sind die Stellen markiert, die wir für fundträchtig halten, und je
dunkler das Grün ist, desto aussichtsreicher wäre es, an dieser
Stelle direkt nachzusehen."

"Und wer soll
das tun?"

"Das läuft
bereits", sagte Erdmann kurz. "Nähere Einzelheiten möchte
ich Ihnen hier und jetzt nicht mitteilen. Sie werden verstehen, dass
diese Prospektoren in Lebensgefahr schweben, wenn sie entdeckt und
enttarnt werden."

Der Skeptiker
hustete laut: "Vor allem bedroht von der Konkurrenz, wie?"

"Von der
auch, ja. Und von den jeweiligen staatlichen Stellen, mit denen sich
die Konkurrenz verbündet." Erdmann ärgerte sich über den
Vorlauten, der so dummdreist aussprach, was sich ein intelligenter
Mensch doch denken konnte. Auf den vier Karten leuchtete es an
einigen Stellen verheißungsvoll grün. 
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Karel Sikorsky war
froh, als er die leisen Stimmen von Jan und Tadeus hörte. Seit drei
Stunden warteten sie nun am Ufer des Muhawez und in der letzten
halben Stunde hatte er seine Schäflein, 20 Mädchen und Frauen aus
Kasachstan und Kirgisien, kaum noch zusammenhalten können. Sie
hatten Hunger und Durst und wollten herumlaufen, und mit Einsetzen
der Dämmerung würden Furcht und Mutlosigkeit gleichermaßen
wachsen. So beschwerlich hatten sich die meisten den Weg in den
Goldenen Westen wohl doch nicht vorgestellt. 


Die beiden
Bootsfahrer brachten Wasser, Brot und Tomaten mit. Sikorski gab ihnen
die vereinbarte Summe und zeigte ihnen die vier Mädchen, die als
erste über den Fluss sollten und drüben am längsten warten
mussten, wobei sie nicht auffallen durften, bis alle das Wasser
überquert hatten. Während der vier letzten Tage war der Trupp
mehrfach observiert worden, zum Glück so ungeschickt, dass sie ihre
Verfolger immer rechtzeitig bemerkten und abschütteln konnten.
Offenbar hatte sich herumgesprochen, dass hier geschleust wurde.
Einen Verräter oder Judas gab es immer. Karel schärfte den vier
jungen Frauen noch einmal ein, dass sie unbedingt tun sollten, was
ihnen Tadeus und Jan befahlen, und dass sie drüben nicht auffallen
durften. Die eigentlichen Grenzen war inzwischen gar nicht mehr die
wirklich gefährliche Punkte, sondern die "Sammelstellen"
in den Städten und Ortschaften. In Schabinka war eine Verlade- und
Versorgungsstelle aufgeflogen, sie mussten jetzt unbemerkt den
Ausweichpunkt Brest erreichen, dort funktionierte die Aufteilung und
vorübergehende Unterbringen der Trupps noch. 


Von den vier
Frauen sprach nur Urla etwas Russisch und konnte sich so mit Tadeus
verständigen. Das Ruderboot lag an einem improvisierten Steg, ein
Holzbrett war mit Tauen an Bäumen befestigt und bot eine halbwegs
ebene Einstiegsmöglichkeit in das uralte Holzruderboot. Der Kahn
schwankte lebensgefährlich, aber alle hatten behalten, was Tadeus
und Urla ihnen eingeschärft hatten - so schnell wie möglich
hinsetzen, nicht schaukeln, während der Fahrt nicht aufstehen, und
keine heftigen Bewegungen machen. Mit sechs Personen beladen lag der
Kahn sehr tief im Wasser, größere Wellen würden ins Boot
schwappen. Als Tadeus und Jan das Boot mit den Rudern vorsichtig ins
Wasser drückten, hörten sie wieder das merkwürdige Summen, es
klang wie ein kleiner Motor, der auf höchsten Touren lief. Aber weit
und breit war kein Boot zu sehen. Das Summen ließ bald nach, wurde
leiser und der Ton wurde tiefer. Jan und Tadeus ruderten so
vorsichtig, als trieben Seifenblasen auf dem Wasser, die sie nicht
zerstören durften. Nach einer Minute streckte eines der Mädchen,
das über den Bug zurück aufs Ufer, das sie gerade verließen,
zurückschauen konnte, eine Hand aus, und Tadeus folgte mit den Augen
ihrem Zeigefinger. Über dem undurchsichtigen Wipfel eines Baumes
erschien eine Riesenlibelle, nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus
Metall. Die beiden Männer hatten so etwas noch nicht gesehen. "Was
ist das?" fragte Jan beunruhigt.

"Es sieht aus
wie ein Hubschrauber."

"Aber dafür
ist es doch viel zu klein."

"Vielleicht
so eine Art Spielzeugmodell, ferngesteuert."

"Und was soll
das hier?"

Darauf gab es eine
sehr unschöne Antwort: So ein ferngesteuertes Flugmodell konnte eine
Fernsehkamera tragen und die Bilder an Grenzposten und
Polizeistationen auf der Erde senden. Auf dem Wasser gab es keine
Deckung für die beiden Männer und die vier Frauen. Die eiserne
Libelle mit dem hohen Summen kam auf sie zu, überflog das Boot
einmal vom Bug zum Heck, drehte dann elegant eine Kurve und kam
zurück.

"Nicht
hochschauen!" befahl Tadeus und Urla übersetzte sofort. Nicht
alle Mädchen gehorchten, eine junge Frau starrte so fassungslos auf
die Libelle, dass jede Kamera da oben gestochen scharfe Bilder von
ihr schießen konnte. 


Die Männer
ruderten gleichmäßig weiter. Wo sollten sie auch hin? Zu der
größeren Gruppe zurück, und damit das Versteck verraten? An das
andere Ufer und dort warten, bis die Sonne untergegangen war. Bei
Dunkelheit über den schmalen Pfad durch den Sumpf bis zum Parkplatz
laufen, wo in zwei, drei Stunden der Laster sie aufnehmen sollte?
Nein, für solche Entscheidungen wurden sie nicht bezahlt, das sollte
Sikorski mit seinen Leuten klären. Also ruderten sie vorsichtig
weiter und legten am anderen Ufer das Boot an einen zweiten
improvisierten Steg an, brachten die Mädchen zum Sammelpunkt und
warnten sie mit Urlas Hilfe, wer hier vom Weg abkam, konnte im Sumpf
versinken und da war niemand, der ihnen heraushalf. Auf der Rückfahrt
beehrte sie die Libelle mit einem weiteren Besuch und folgte ihnen
bis zum Warteplatz mit Sikorski, der totenbleich wurde, als Tadeus
und Jan ihm erzählten, dass sie wahrscheinlich von einer
Überwachungsdrohne der Grenzpolizei gesichtet worden waren. "Was
sollen wir tun?" fragten Tadeus und Jan.

"Ich muss
mich erkundigen", erwiderte der ratlose Sikorsky. "Ihr
bringt die andern rüber.“

Noch fünfmal
mussten sie hin und zurück rudern, bis alle Mädchen und Frauen auf
der anderen Seite waren. Viermal bekamen sie dabei noch Besuch von
der Libelle, dann war die Dämmerung gekommen. Bevor sie zu letzten
Fahrt anruderten, lösten sie die Stricke und schoben das Brett in
den Fluss; dieser Übergang war verbrannt, hier wurde nichts mehr
gebraucht. Ihr letzter Passagier waren Sikorski, der an zwei
Lederriemen eine prall gefüllte schwere Tasche vor der Brust trug,
und Urla, die vor Angst laut mit den Zähnen klapperte.

Zu ihrem Erstaunen
waren alle Frauen und Mädchen noch am Platz versammelt, keine hatte
sich in den Sumpf vorgetraut und die Grenzpolizisten, die den
Übergang mit Hilfe des Roboter-Hubschraubers beobachtet hatte,
schienen genug Respekt vor dem Sumpf zu besitzen und waren nicht an
den Landeplatz gekommen. Jan ging voran, Tadeus bildete die Nachhut. 


In der Dunkelheit
war es schon gespenstisch, über einen schmalen Pfad zu balancieren,
den man nicht sehen konnte, und zu wissen, dass ein falscher Tritt
nach links oder rechts das qualvoll-schreckliche Ende bedeuten
konnte. Seltsame Tiere raschelten, pfiffen und quiekten oder schrien
heiser um die Gruppe herum. Niemand sagte etwas, manchmal knackte es,
als würde ein Gewehr gespannt oder eine Pistole durchgeladen.
Scheinbar mehrere hundert Meter weit entfernt war undeutlich was zu
hören, was wie eine menschliche Stimme klang, und alle blieben wie
auf Kommando stehen, als auf dem Bug ein großes Schiff seine Hupe
bediene, was in der jetzt fast schwarzen Dunkelheit gespenstisch weit
zu hören war. Selbst Tadeus, der den Weg schon oft, wenn auch bei
Tageslicht, gegangen war, fühlte sich wie ein verlassenes Stück
Leben mitten in der Weite des Sternenhimmels. Es lief ihm kalt den
Rücken herunter. 


Dann spürte Jan
festeren Boden unter seinen Füßen und hielt auf den dunklen
Schatten zu, der dort auf sie gewartet hatte. Bromek fluchte leise,
er hatte schon seit Stunden auf der Straße sein sollen, und jetzt
mussten erst die Frauen in den abgetrennten Raum gebracht werden.
Sikorski bestand darauf, dass sich alle noch einmal in die Büsche
schlugen und große und kleine Geschäfte erledigten, so bald würde
der Laster nicht mehr anhalten. Nachdem alle Frauen sich in dem
winzigen Raum auf Decken und Matratzen eingerichtet hatten,
verschloss Bromek die Zugangstür, baut davor die Tarnung auf: Tadeus
und Jan halfen, im Laderaum die Kisten wieder zusammenzuschieben, die
einen schmalen Gang zum Versteck offen gelassen hatten. Danach musste
alles vertäut und gesichert werden. Bromek pfiff auf
Sicherheitsvorschriften, aber er durfte keinen Unfall und damit
weitere Verspätung riskieren. Sikorskis Papiere waren so gut
gefälscht, dass er es wagen konnte, als zweiter Fahrer zuerst in der
Koje zu schlafen und dann später, wenn es ohnehin Zeit wurde, die
Tachoscheiben auszuwechseln, den Wagen durch die Hindernisse der
Grenzkontrollen zu steuern, wofür der stämmige Bromek zu nervös
war.

 



Sie fuhren in
einem weiten Bogen um Brest herum Richtung Westen. Als Bromek zum
ersten Mal tanken musste, wachte Sikorski auf und wunderte sich;
bisher keine Kontrolle - wozu der Aufwand mit der Libelle, wenn sie
den Wagen und seine Ladung nicht hochnahmen?

 



Bis nahe Posen
wurden sie nicht angehalten, niemand wollte was von ihnen oder
kontrollierte Fracht und Papiere. Mit Bromek konnte er sich über
seine Sorgen und Befürchtungen nicht unterhalten. Bromek war der
ideale Fahrer, normalerweise ruhig, zuverlässig, ausdauernd,
hilfsbereit. Aber er war ein schlicht gestricktes Gemüt. Kontrolle -
schlecht. Keine Kontrolle - gut. Warum keine Kontrolle? - was ging
ihn das an?

 



Blicisze bestand
aus einer großen Tankstelle, einem Bettenbau und einem Supermarkt.
Hier deckte man sich ein, bevor man bei Frankfurt/Oder in die
Bundesrepublik einreiste. Zur Tankstelle gehörten sanitäre Anlagen
und Duschen für die Fernfahrer - Sikorskis und Bromek ließen die
jungen Frauen aus ihrem dunklen Versteck, lüfteten gründlich und
organsierten Duschen für alle. Bromek hatte Anweisung, nach
Passieren der polnischen Grenzlinie die Entlüftungsschächte des
Verstecks zu schließen, damit die Hunde nichts wittern, sollte man
auf deutscher Seite auch diese Holzgerüste aufgebaut haben, auf
denen Hunde laufen und an den Mündungen der Entlüftungsrohre
schnüffeln konnten. Der polnische Zoll winkte sie durch. 


Die Deutschen
ließen sich die Begleitpapiere geben und erklärten Sikorski, sie
wollten einmal Bremslichter und Blinker prüfen. Sikorskis sprach
akzentfrei Deutsch und hatte nichts einzuwenden, als sie ihm zuriefen
"Links, rechts, Warnblinken, Bremsen." Weder Sikorski noch
Bromek bemerkten den Mann, der hinter der Stoßstange des Hängers
etwas befestigte.

"Alles in
Ordnung, gute Fahrt!" wünschte einer der Beamten und Sikorski
fuhr los, öffnete als erstes die Lüftungsklappen und weckte Bromek,
der zuletzt in seiner Koje seelenruhig gepennt hatte und vor dem
Berliner Ring das Steuer wieder übernahm. Sie kamen nach Süden gut
voran, obwohl die Autobahn so voll war, dass weder Sikorski noch
Bromek den dunkelgrauen Sprinter bemerkten, der immer drei oder vier
Autos Abstand hielt, und verließen schon zweieinhalb Stunden später
die Autobahn. Bromek war noch nie in der Kunstscheune gewesen und
Sikorski musste ihn dorthin lotsen. Der Sprinter hatte nach der
Autobahn noch mehr Abstand gehalten und sich gut einhundert Meter vor
dem Gebäudekomplex hinter Büschen und Strauchwerk versteckt. Wenig
später trafen weitere Fahrzeuge der Polizei, des Zolls und der
Bundespolizei ein, aus denen zwei Dutzend Männer und Frauen
ausstiegen, die sich vorsichtig Richtung Kunstscheune
voranarbeiteten. Dort hatte man nichts bemerkt, Bromek, Sikorski und
zwei weitere Männe entluden den Laster und stellten die Kisten und
Kästen zur Seite. 


Der Einsatzleiter
wies seine Leute an, einen Ring um den Laster und den Hänger zu
bilden, und kommandierte "Zugriff!", als die erste Frau an
der hochgestellten Heckklappe erschien. Die Männer langten hart zu.
Es kam darauf an, dass keine floh und niemand Gelegenheit hatte, die
Pässe und Ausweispapiere der Mädchen und Frauen zu vernichten.
Schließlich wollte man wissen, wohin man sie ausweisen musste.
Diesmal verlief die Aktion ohne Pannen, sie nahmen alle fest und
sammelten alle persönlichen Habseligkeiten unversehrt ein. 


"Kasachinnen
und Kirgisinnen", murmelte der Einsatzleiter vor sich hin. "Bin
mal gespannt, was sie uns noch alles schicken."

"Sind doch
hübsche Girls", widersprach der stellvertretende Einsatzleiter,
der seinen Chef verstanden hatte. Doch der hatte keine Lust auf ein
Männergespräch, sondern hob die Faust: "Noch so eine blöde
Bemerkung..." 


Sie trieben die
Frauen in die Scheune, die zu einem riesigen Atelier mit zahlreichen
Arbeitsnischen umgebaut worden war, nahmen die Männer vorläufig
fest und steckten sie mit auf den Rücken gefesselten Händen in den
Keller. Jede Minute mussten weitere Männer eintreffen, um die "Ware"
zu inspizieren, aufzuteilen und mitzunehmen. Eine Dolmetscherin
unterhielt sich mir Urla und anderen Frauen. Der alte schäbige
Trick: Man hatte ihnen vorgegaukelt, sie würden hier in Haushalten
oder Fabriken arbeiten oder Kranke pflegen, zwar wenig, aber genug
verdienen, um auch etwas nach Hause zu schicken. Nie waren die Wörter
Bordell oder Bar gefallen. Die meisten waren entsetzt, als sie in die
Scheune gebracht wurden und dort auf mehreren Podesten nackte Modelle
sitzen und stehen sahen, während Männer malten oder an Steinen
meißelten oder Ton formten. Die Dolmetscherin und Urla zogen los,
Tee zu kochen und etwas Essbares zu organisieren. Es dauerte noch
fast drei Stunden, bis die "Käufer" und "Besteller"
eintrafen, und weil es mittlerweile dämmerte, verlief der Zugriff
auf diesen Personenkreis nicht so erfolgreich. Mehrere Männer
konnten in ihren Autos fliehen, andere hauten zu Fuß ab, irgendein
Übereifriger oder Ängstlicher begann zu schießen. Notarztwagen
mussten anrücken, auf nicht schnell genug beschlagnahmten Handys
alarmierten einige "Kunden" ihre Anwälte und als es dunkel
wurde, herrschte rund um die Kunstscheune ein mittleres Chaos. Der
Staatsanwalt brachte vorsichtshalber ein SEK mit, neugierige
Journalisten und vor allem Fotografen ließen nicht auf sich warten.
Die Kasachinnen und Kirgisinnen wurden ohne Ende geknipst, und mit
vernünftigen Vernehmungen konnte man erst am nächsten Morgen
beginnen. Sikorski, Bromek und Onno Küster, den Eigentümer der
Kunstscheune, hatte man sofort ins Präsidium gebracht. Die
Tageszeitungen hatten jedenfalls ihren Aufmacher für morgen.

Von den ganzen
Vorgängen erfuhr die SoKo Milde offiziell nichts. Natürlich hatten
alle morgens Zeitungen gelesen, aber dass der Eigentümer der
Kunstscheune Onno Küster hieß und dass sein Bruder Andreas eine
Nachtbar Orchidee betrieb, stand nicht in den Blättern. Das erfuhr
die unbezahlbare Hummel beim Kollegentratsch in der Kantine. Die
Kollegen Springer und Brock schlugen vor, sich schon einmal in und an
der Kunstscheune umzusehen, bevor sie Steiger und Mirbach
aufscheuchten.

 



Und weil das
SoKo-Trio nicht nach Beweisen dafür suchen musste, dass in den
Gebäuden der Kunstscheune illegal ins Land geschleuste Männer und
Frauen "zwischengelagert" wurden, bis falsche Papiere
hergestellt oder verteilt worden waren, stromerten die drei auf gut
Glück über das Gelände und durch den sich anschließenden
Buchenwald. Und hier erzielte Jule Springer den Haupttreffer. An
mehreren Bäumen fielen ihr merkwürdige gleichmäßig runde und
tiefe Löcher in der Rinde auf. Wie mit einer harten Spitze
hineingestochen. Sie alarmierte die anderen und zu dritt suchten sie
nun systematisch die Bäume ab. Arno Brock war der Glückliche. Ein
Pfeil saß wohl besonders fest, und die Person, die ihn herausziehen
sollte, hatte ihn schließlich einfach abgebrochen.

Jule setzte die
Spusi in Marsch und telefonierte mit dem Staatsanwalt, der sich zum
Glück nicht anstellte und schon nach einer Stunde mit einem
Durchsuchungs-Beschluss und einer vollständigen Such-Mannschaft
anrückte. Die unersetzbare Hummel hatte ihren Computer arbeiten
lassen und in einer Datei die Daten einer Käuferin von Tasla-Pfeilen
gefunden: Pia Röder mit der Wohnanschrift Holtenstern, Langer Weg
17. Das war, wie das immer hilfreiche und detailverliebte Tageblatt
vermerkt hatte, die korrekte Postanschrift der sogenannten
Kunstscheune. Das SoKo-Trio in Begleitung des Staatsanwalts
klingelte, eine junge, ansehnliche Dame in engen Jeans und einem
engen Top öffnete und musterte sie unwirsch.

"Frau Röder,
Frau Pia Röder?"

"Ja. Was
wollen Sie von mir?"

"Sie wohnen
hier?"

"Das sehen
Sie doch."

"Frau Röder,
wir haben hier einen Durchsuchungsbeschluss für alle Gebäude der
sogenannten Kunstscheune."

Die Hübsche wich
zurück. "Der Eigentümer ist nicht da."

"Das wissen
wir, der sitzt bei uns in einer Arrestzelle. Aber weil Sie uns eben
bestätigt haben, dass Sie hier wohnen, werden wir jetzt das Haus,
die Scheune und die Werkstätten durchsuchen."

"Ich will mit
Onnos Anwalt telefonieren."

"Bitte,
jederzeit. Wir fangen dann schon mal an." 


Der Karton mit den
Tasla-Pfeilen war in der Werkstatt nicht einmal versteckt, sondern
nachlässig hinter einen Stapel mit geschnittenen und gehobelten
Brettern geschoben. Über der Werkband stand in einem Fach auch das
Döschen mit dem gesuchten Leim. In dem allgemeinen Trubel achtete
niemand darauf, dass sich Pia Röder nach draußen schlich, über den
Zaun stieg und einem Mann in die Arme sank, der auf sie gewartet
hatte.

Als der Anwalt
klingelte, standen alle Polizisten im vorderen Teil der Scheune, die
als eine Art Galerie hergerichtet war. Im hinteren Teil waren durch
halbhohe Querwände Arbeitsabteilungen abgetrennt worden, in denen
normalerweise immer Maler, Graveure oder Bildhauer arbeiteten. Nach
dem turbulenten gestrigen Nachmittag hatte jemand ein Schild an die
Tür gehängt "Heute geschlossen, bitte vorher anrufen."

"Na, was
bewundern Sie denn da so heftig?" fragte der Anwalt; er hatte
eine krähende Stimme, die sehr an ein Hähnchen erinnerte, das es
dem alten Hofhahn mal zeigen wollte. Man trat höflich zurück, um
ihm einen freien Blick zu gewähren und zwar auf einen lebensgroßen
Akt der Pia Röder. Die etwas eigenartige Stille endete schlagartig,
als Jule vorwitzig urteilte: "Angezogen sehen Sie aber besser
aus als auf dem Bild, Frau Röder."

"Heißen
Dank, Frau Oberkommissarin."

"Bitte,
bitte, gern geschehen."

Arno Brock war
schon weitergegangen und hatte ein anderes Tuch zur Seite gezogen,
das ein ebenfalls lebensgroßes Bild einer unbekleideten Frau
bedeckte. "Hier ist noch so eine Hübsche für echte Männer!"
rief er laut und Jule Springer, die dem sexistischen Kollegen den
Kopf waschen wollte, blieb mit offenem Mund vor dem Bild stehen. "Das
glaub' ich nicht."

"Was glaubst
du nicht?"

"Das ist doch
Nele Küster, die Vorsitzende der Stadtfrauen."

Brock sagte
nichts, Jule hatte schon einmal versucht, ihm das Pullover-Phänomen
zu erklären. Wenn man bei einer Ermittlung endlich an der richtigen
Stelle angelangt war, ribbelte sich der Strick-Pullover von ganz
alleine auf, sobald man am richtigen Fadenende zog. Jetzt ahnte er,
was damit gemeint sein konnte.

"Was soll das
hier?" fauchte der Anwalt los. Der Staatsanwalt ließ ihn sehr
kühl abfahren: "Wir haben nach Beweismaterial gesucht und es
gefunden."

"Wieso denn
das? Sie haben doch schon gestern alles auf den Kopf gestellt und das
halbe Haus beschlagnahmt und eingepackt."

"Gestern?"
Der Staatsanwalt hatte natürlich auch Zeitung gelesen. "Da ging
es nur um Schleuserei und Freiheitsberaubung, heute geht es um Mord."
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Pia war als Modell
in die Kunstscheune gekommen. Dann fand Onno Küster Gefallen an ihr
und mit der Zeit blieb es nicht aus, dass sie Einblick in das "System
Scheune" bekam. Von der Vermietung der Arbeitsplätze und den
Einnahmen aus den Ausstellungen und Festen konnte Onno nicht leben.
Sein Bruder Andreas half, er brachte dort illegal ins Land
geschleuste Frauen vorübergehend unter, bis sie von den "Bestellern"
abgeholt wurden oder auch in der Orchidee mehr oder minder gewaltsam
auf ihre künftigen Aufgaben "vorbereitet" wurden. Dann
erfuhr Onno Küster über seine Schwägerin Nele, mit der Ludwig
Milde "befreundet" war, was der Innenminister plante, um
die illegale Zuwanderung zu unterbinden.

"Wieso hat
Onno das erfahren" unterbrach Brock.

"Nele hat
immer gerne mehrere Freunde an der Hand", sagte Pia giftig,
"falls mal einer verhindert ist oder unerwartet Potenzprobleme
bekommt."

"Soll das
heißen, sie hatte gleichzeitig ein Verhältnis mit Ludwig Milde und
Onno Küster?" fragte Jule entgeistert.

"Sicher! Was
ist schon dabei?"

"Und wusste
Andreas Küster davon?"

"Ja."

"Hat er
nichts dagegen unternommen?"

"Nein,
nichts, soviel ich weiß. Der war ja auch an Informationen über
Mildes Pläne interessiert."

Die Erklärung
lieferte die wie immer auf dem Laufenden befindliche Hummel. "Andreas
Küster und Hans-Joachim Milde haben eine Spedition, Phoebus, die
vorwiegend nach Osteuropa, Vorder- und Mittelasien und auf den Balkan
fährt." 


Der Nebel lichtete
sich, bis Pia leise stöhnte. "Aber dann kam Sand ins Getriebe."

"Wie meinen
Sie das?" wollte Jule Springer wissen.

"Onno wurde
plötzlich eifersüchtig."

"Auf wen? Auf
seinen Bruder Andreas?"

"Nein, der
hätte seine Nele am liebsten meistbietend auf dem Markt versteigert.
Nein, auf Milde."

"Warum denn
das? Und warum auf einmal?"

Pia fuhr sich mit
beiden Händen durch die Haare.

"Man hat mir
nicht alles erzählt, manches musste ich mir zusammenreimen. Aber ich
glaube, Milde war dahinter gekommen, dass Nele auch mit ihrem
Schwager Onno bummste und hat ihr ein Ultimatum gestellt. Onno oder
er."

"Sie hat sich
für Milde entschieden?"

"Entschieden
- Ich weiß nicht. Ich bin in der Scheune bei einer Ausstellung mit
einer Tanja Polesch bekannt geworden, wir haben uns angefreundet und
Tanja hat mir mal gestanden, dass ihr Freund Hajo Milde seit einiger
Zeit regelmäßig Geld auf Neles Privatkonto überwies."

"Hat sie auch
herausgefunden, warum?" mischte sich die Hummel ein.

"Wenn ja,
dann hat sie's mir nicht verraten."

Jule Springer
machte Schluss für heute. Auf sie warteten noch Dutzende von
langwierigen Vernehmungen mit Dolmetscherhilfe. Die Hummel übernahm
freiwillig, aus Pias Aussage ein unterschriftsreifes Protokoll zu
formulieren. Pia würde nicht in die Scheune zurückfahren, sondern
in ihrer - wie sie es nannte - "Stadtwohnung" übernachten.
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Heike Möllner
hatte unruhige Tage hinter sich. Die Amtseinführung des neuen
Innenministers, die Festnahme eingeschleuster Frauen, die
Regierungserklärung des Ministerpräsidenten - sie war mehr als gut
beschäftigt. Und seit Tagen schlich Markus Weber durch die
Landschaft wie ein begossener Pudel, wollte aber nicht mit der
Sprache herausrücken, was ihn bedrückte.

"Hast du
Sorgen im Geschäft?"

"Das auch",
gab er zu. 


"Was heißt
'auch'?"

"Du weißt
doch, dass ich ursprünglich mal Angestellter in einer Frankfurter
Firma war. Dort habe ich gekündigt, weil ich mit einigen Aktionen
der beiden Geschäftsführer nicht einverstanden war. Nun haben die
Eigentümer den beiden gekündigt und bei mir vorsichtig angefragt,
ob ich mir vorstellen könnte, die alleinige Geschäftsführung zu
übernehmen."

"Ach nee. Und
- kannst du dir es vorstellen?"

"Ja, aber..."

"Welches
aber?"

"Das hieße
Umzug nach Frankfurt?"

Sie schaute ihn
lange an und atmete tief durch: "Markus, ich dachte, das sei
klar zwischen uns. Ich liebe dich und möchte gerne mit dir
zusammenbleiben, aber ich gebe meinen Job nicht auf. Auch wenn das
bedeuten würde, dass wir uns trennen müssen. Die Entscheidung liegt
allein bei dir."

"Dein letztes
Wort?"

"Ja."

Das hatte er
befürchtet. 


 



Über die
Anwaltskammer fand Weber rasch heraus, dass Norma Seydel Partnerin in
der Kanzlei Lambeck & Seydel war. Er hatte sich ein Navi besorgt
und mit einiger Mühe in Hamburg einen Parkplatz in der Nähe des
Büros gefunden.

Am späten
Nachmittag stellte sich auf der anderen Straßenseite ein weißer
Sportwagen ziemlich dreist auf den Bürgersteig. Eine ansehnliche
dunkelblond gelockte Frau lief eilig ins Haus und kam nach wenigen
Minuten mit einem Mann heraus, den Weber für Franz Lambeck hielt.
Lockenkopf schwang sich hinter das Steuer und startete wie von der
Pool-Position eines Grand-Prix-Rennens. Weber hatte Mühe, ihr zu
folgen. Zum Glück für ihn setzte der Berufsverkehr ein und lange
Schlangen und vollgestellte, verstopfte Kreuzungen bremsten auch den
Sportwagen aus. Die Fahrt endete in einem besseren Wohnviertel mit
viel Grün und Einfamilienhäusern. Franz Lambeck und die forsche
Fahrerin verschwanden in einem Bungalow; er suchte sich zuerst einen
schattigen Parkplatz und lief die hundert Meter zurück, fand auf
Anhieb einen schmalen Weg zwischen zwei Hecken, der ihn an die
Rückseite des Bungalows führte, und als er dort vorsichtig den Kopf
um die Ecke steckte, sah er das Paar wieder. Sie hatten sich was zu
trinken geholt und entspannten nun unter einem Sonnenschirm in zwei
Gartensesseln. 


"Wie läuft's
bei dir?" erkundigte der Mann sich und sprach laut genug, dass
Weber ihn mühelos verstehen konnte. 


"Danke, zur
Zeit hervorragend. Und bei dir?"

"Nicht ganz
so prächtig. Ein Transport ist aufgeflogen."

"Schlimm?"


"Kommt darauf
an. Den Verlust von Frischfleisch kann man immer verkraften, da sind
andere Dinge wichtiger. Ich halte von dem ganzen Geschäft nichts.
Aber im Moment bin ich bei meinem Verein im Verschiss geraten und
sollte die Klappe halten."

"Hast du
Blödsinn gebaut?" wollte Miranda Baumeister wissen, die gerne
einen potenten Liebhaber und guten Kunden behalten hätte.

"Ich fürchte,
ja."

"Was hast du
angestellt? Trägst du deshalb dein Abzeichen nicht mehr?"

"Nein, den
Passepartout habe ich irgendwo verloren", sagte er kurz: "Ich
habe mich auf einen Informanten verlassen und der hat dummes Zeugs
verzapft."

"Passiert
schon mal", tröstete sie. "Es gibt wirklich Wichtigeres
als das Geschäft und auch Schöneres."

"Ob wir im
Moment das Gleiche denken?"

"Das sollten
wir mal testen."

Sie war schon
dabei, ihre Bluse aufzuknöpfen, und als sie aufsprang, fielen Rock
und Bluse sehr dekorativ zu Boden. Sie huschte ins Haus und warf
durch die offene Verandatür einen Slip nach draußen, den er aufhob
und mit hereinnahm. 


Na, die beiden
waren jetzt für einige Zeit beschäftigt, und Weber verzog sich; es
gab zwar eine Pergola, die recht stabil aussah, aber die Nachbarn
konnten ihn jederzeit entdecken. Auf dem Rückweg zu seinem Auto sah
er sich das Namensschild unter dem Klingelknopf an. Miranda
Baumeister. Er notierte Namen und Adresse und machte sich auf die
Heimfahrt. 


Am Steuer hatte er
viel Zeit und Gelegenheit, Probleme zu wälzen. Sollte er oder sollte
er nicht...? Die Nacht verbrachte er alleine in seiner
Zweizimmer-Zwergen Wohnung. Heike Möllner hatte Spätdienst. 


 



 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        30
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                
Steiger hatte für
Tschako noch in der Nacht einen Bericht verfasst, was die neue SoKo
herausgefunden hatte. Doch Tschako überflog ihn nur, zündete sich
mit der gewohnten Umständlichkeit eine Havanna an und deutete auf
den Besucherstuhl: "Setzen Sie sich, bevor es Sie umhaut und Sie
mit ihrem Holzkopf mein Mobiliar beschädigen. Ich hatte gestern eine
Audienz bei Guido Hartmann."

"Sie sollen
sein neuer Staatssekretär werden?"

"Wer
behauptet das?"

"Ich."

"Zum Glück
irren Sie gewaltig. Keine zehn Pferde brächten mich auf den Posten.
Sie wissen, was der Aküfi ist?"

"Ja."

"Der
Abkürzungsfimmel hat uns das schöne neue Wort Strüwa beschert."	

"Das kenne
ich nicht."

"Streckenüberwachung.
Das letzte, neueste Spielzeug unseres verblichenen unmilden Ludwig im
Kampf gegen illegale Einwanderer und Sozialschnorrer..."

"Und bedeutet
was?"

"Bei der
Einreise wird nach einem Blick auf die Begleitpapiere festgestellt,
wohin der Laster fahren will, das wird gespeichert, zusammen mit dem
aktuellen Tachostand. Bei der Ausfahrt wird Datum und Uhrzeit und der
aktuelle Tachostand eingegeben, und wenn sich da eine ungewöhnliche
Diskrepanz auftut, der Wagen sich also viel länger in der
Bundesrepublik aufgehalten hat und viel weiter gefahren ist, als der
kürzeste Weg zum Entladeort und zurück erfordert, gerät der Laster
in eine Datei und wird beim nächsten Mal unter Umständen von den
Zöllnern oder der Bundespolizei direkt verfolgt."

"Wie wohl im
Fall Kunstscheune geschehen." 


"Sie sagen
es. Die weißrussischen Grenzer haben das von uns gelieferte
technische Gerät perfekt eingesetzt, die Polen haben, wie
vereinbart, stillgehalten und wir haben den Wagen von Frankfurt/Oder
bis zur Kunstscheune unbemerkt verfolgen können. Vollen Erfolg
bringt Strüwa natürlich nur, wenn alle Bundesländer, die an einer
Außengrenze liegen, mitmachen und in das System einspeisen. Milde
war davon überzeugt, dass er schon auf der Fachkonferenz Ende Mai
alle Bundesländer dazu bringen werde, mitzumachen. Nach Mildes Tod
ist die Entscheidung leider verschoben und die Erprobungsphase
verlängert worden."

"Verstehe.
Aber Hartmann will im Sinne Mildes weitermachen."

"Ja."

"Ich habe
auch etwas für Sie. Wissen Sie, welcher Spedition der
Kunstscheunen-Laster gehört?"

"Ja. Moment.
Phoebus international."

"Richtig. Und
Phoebus gehört zu einer Beteiligungsfirma Kylinda und deren
Mehrheitsbesitzer heißt Hans-Joachim Milde, der durch einen
tragischen Mord seinen geliebten Bruder Ludwig verloren hat."

Tschako hätte
beinahe seine brennende Havanna fallen lassen.

"Unglaublich.
Aber ich kann Sie toppen, Steiger. Der Kasachen- und
Kirgisentransport wurde zum Schluss von einem Mann namens Karel
Sikorski begleitet. Sagt Ihnen der Name etwas?"

"Er erinnert
mich an Hubschrauber." 


"Tolle
Allgemeinbildung, Steiger. Doch unser Sikorski ist Pole, hat in
Freiberg studiert und promoviert, Geologie und Mineralogie und
Lagerstättenkunde, spricht fließend Deutsch und hat sofort seinen
Anwalt herbeizitiert. Der war heute Vormittag bei mir und hat mir
beweisen können, dass sein Mandant etwas bei sich trug, was für
einen deutschen Auftraggeber bestimmt ist, der - wenn die Lachnummer
mit seinem neuen Hauptquartier in Berlin ausgestanden ist - von
Pullach wegziehen wird."

"Ich glaub’
s nicht."

"Können Sie
ruhig. Sikorski hat Karten und Gesteinsproben von noch geheimen
Minerallagern aus Asien mitgebracht, die zum Teil vielleicht mit
Seltenen Erden vergesellschaftet sind. Also mit dem raren Zeugs, auf
das die Chinesen bis jetzt praktisch ein Monopol besitzen und das sie
im Moment unerfreulich stark verteuern und verknappen."

"Und die
Kasachinnen?"

"Spielgeld.
Ablenkungsmasse. Köder für die verschiedenen Stasis. Sikorski muss
und wird nicht reden, das hat man unsere Berliner Vertretung schon
wissen lassen."

"Da hat
Hartmann gleich zu Beginn was zu beißen."

"Er tut mir
ja auch so unendlich leid", brummte Tschako ungerührt.

"Also kein
Interesse mehr an der Aufklärung der Fälle Schlich, Milde,
Vanderbeek?"

"Kommt darauf
an, was Sie zu bieten haben: Politische Motive haben zur Zeit keinen
hohen Kurswert bei mir. Und Sie halten den Mund, kapiert?"

"Sie kennen
mich doch, habe ich schon mal Sand ins politische Getriebe gestreut?
Oder einen hohen Ministerialbeamten auflaufen lassen?"

"Raus! Für
heute reicht es mir, mein armer Magen." 
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Dass Kollege Brock
ihre körperliche Nähe suchte, war der Hummel natürlich nicht
entgangen; allerdings dachte sie nicht im Traum daran, ihm zu
stecken, dass es ihr sogar angenehm war. Ihr letzter Freund hatte
sich vor sechs Monaten ziemlich abrupt verabschiedet, und sie fand,
dass es durchaus an der Zeit sein dürfe, sich emotional wieder etwas
zuzulegen.

Die Lotsenstraße
war mit scheußlichen sechs- bis achtstöckigen Kaninchenställen
bebaut. Auch die Hummel war mal glücklich gewesen, in dieser
Siedlung eine eigene, erschwingliche Wohnung zu bekommen. 


Tanja Polesch
wohnte laut Klingelbrett im sechsten Stock. Sie klingelten und
schellten mehrmals ohne Reaktion, ließen sich dann von einem anderen
Mieter die Haustür öffnen und fuhren mit dem Fahrstuhl in den
sechsten. Dort zwängten sie sich gerade aus der Konservenbüchse in
den schmalen, dämmrigen Korridor, als nicht weit von ihnen eine
Wohnungstür aufflog. In der Wohnung schrie eine Frau gellend um
Hilfe. Der Mann dachte nicht daran, ihr zu helfen, sondern floh
Richtung Treppenhaus.

Brock reagierte,
wie oft trainiert: "Halt, stehenbleiben! Polizei." Der Mann
blieb zwar stehen, aber nicht, um auf Brock zu warten, der auf ihn
zulief, sondern um sich umzudrehen und etwas nach dem jungen
Polizisten zu werfen. Das Messer verfehlte Brock nur um Zentimeter.
Der Werfer rannte weiter. "Stehen bleiben. Oder ich schieße",
brüllte Brock. Sein Warnschuss zertrümmerte eine Deckenlampe, der
Unbekannte lief weiter und Brock zielte, wie er es gelernt hatte, auf
die Beine des Flüchtenden und traf auch tatsächlich ein Bein oder
einen Fuß des Mannes. Den riss es von den Füßen, und zwar so
heftig, dass er Kopf voran den ersten Treppenabsatz hinunterstürzte,
gewaltig aufschrie und dann Ruhe gab. Brock und die Hummel waren fast
noch erschrockener als der Treppenflieger, betraten die Wohnung, in
der das Schreien aufgehört hatte, und stolperten fast über eine am
Boden liegende Frau, die aus einer tiefen Stichwunde in der nackten
Brust lebensgefährlich blutete. Natürlich alarmierten sie sofort
den Notarzt und die Kollegen, und der Notarzt machte ihnen wenig
Hoffnung, dass Tanja Polesch die Verwundung überleben werde. "Wer
war das?" schrie die Hummel und mit letzter Kraft stieß Tanja
ein allgemein verständliches "Hajo" heraus. Einen Hajo
Milde fanden die Sanitäter auf dem ersten Treppenabsatz mit einem,
wie sich beim Röntgen herausstellte, Oberschenkelhalsbruch.

Arno Brock wurde
durch die Mühle gedreht. Statt sich zu freuen, um wieviel näher sie
der Lösung ihres Falles gekommen waren, mussten sich Leo Steiger und
Karin Mirbach mit dem Fall eines Kollegen herumschlagen, dem die
Kollegen vom zwölften vorwerfen wollten, er habe zu schnell
geschossen und meinten, nach dem gezielten Messerwurf sei der
Flüchtende doch waffenlos gewesen, also hätte Brock ihn ruhig
laufen lassen und sich lieber um Tanja Polesch kümmern sollen, die
nun ihre gestrige Aussage nicht mehr hatte unterschreiben können.
Steiger ging an die Decke, und nur das energische Eingreifen der
Kollegin Mirbach verhinderte ein Blutbad und ein kollektives Duell
zweier Abteilungen. Tschako musste intervenieren. Im Streit der
Kontrahenten gingen zwei Meldungen fast unter. Tanja Polesch war auf
dem OP-Tisch gestorben und das Internat Scheffelsberg hatte
angerufen, dass die Schülerin Jessica Milde verschwunden sei. 
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Isabella Borgward
besuchte Markus Weber am nächsten Nachmittag in seinem Büro. "Na,
hast du dir's überlegt?"

"Was soll ich
mir überlegen?"

"Mildes
Nachfolger."

"Du bist
total verrückt."

"Lass das man
meine Sorge sein."

"So lange ich
dadurch nicht unter die Räder gerate."

"Noch können
wir beide zusammen fliehen. Ich habe zweihundertfünfzig Riesen in
bar und du hast bestimmt etwas im Ausland gebunkert, wie ich dich
einschätze."

"Warum soll
ich mit dir fliehen? Du bist nur ein Stück Dreck, das ich verachte
und mit dem ich mir nicht die Hände schmutzig machen will."

"Und wenn ich
dir sage, dass ich dich liebe?"

"Jetzt
beginnst du auch noch am Kopf zu stinken. Unerträglich für jeden
Mann."

"Dann machst
du am besten das Fenster auf."

Er sah sie scharf
an und sie lachte. "Hast du Angst?"

"Vor dir
bestimmt nicht. Und Franz Lambeck ist bereits ein toter Mann, den
muss keiner mehr fürchten."
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Das sah Franz
Lambeck ganz anders. Er hatte früh am Morgen mit Norma telefoniert
und sie überredet, einen letzten Versuch bei Henry Ford alias Markus
Weber zu unternehmen, was sie für wenig aussichtsreich hielt. Wenn
sie oder er das Fenster seines Büros öffnete, hieß das, kein
Glück, andernfalls würde sie mit ihm gemeinsam das Gebäude
verlassen. Den Erpresserbrief hatte er eingesteckt. 300 000 Euro für
das Leben der Jessica Milde.

Das Fenster wurde
geöffnet, und er fuhr los, Richtung Polizeipräsidium. Auf den
Umschlag hatte er in unverstellter Handschrift geschrieben: "An
den Polizeipräsidenten Herbert Lücke." Der erhielt das
Schreiben auch knapp eine halbe Stunde später und schlug Alarm.

Markus Weber hatte
seine Besucherin gehen lassen und war wenig später ebenfalls fort
gegangen und mit einem Taxi in den Oleanderweg gefahren. Heike
Möllner arbeitete schon seit einer Stunde in der Redaktion, als sie
von Leo Steiger angerufen wurde: "Ich habe noch eine
Exklusiv-Meldung für dich. Aber erst rauspusten, wenn ich grünes
Licht gebe. Kann ich mich darauf verlassen?"

"Aber immer.
Was ist los?"

"Jessica
Milde ist entführt worden. Der Entführer will 300 000 in bar und
ein mindestens zweisitziges Sportflugzeug mit Sprit bis nach
Norditalien. Wenn er dort heil gelandet ist, will er anrufen und
sagen, wo er Jessica gefangen hält."

"Das wird
doch immer verrückter. Hast du eine Ahnung, wer der Entführer ist?"

"Nein."

"Also auch
nicht, wo Jessica sein könnte?"

"Nein. Warum
fragst du?"

"Ist sie aus
Scheffelsberg entführt worden?"

"Das vermutet
zumindest die Internatsleitung. Jessicas Fahrrad fehlt."

"Fahrrad?
Also eine ökologische Entführung."

"Wie kannst
du darüber jetzt spotten?"

"Weil mir
eine Idee gekommen ist, wo sich Jessica verstecken könnte." 


"Was heißt
hier verstecken? Sie ist entführt worden."

"Liebste,
gerade eine Journalistin sollte wissen, dass Papier sehr geduldig
ist. Wenn nun Täter und so genanntes Opfer zusammenarbeiten? Sie
versteckt sich, er holt sich das Geld, und dann hauen sie gemeinsam
ab. Alles schon da gewesen. Ruf doch mal deinen Ex-Verehrer an und
erkundige dich unauffällig, ob das ganz ausgeschlossen sei. Ich
warte auf deinen Rückruf."

 



Steiger fiel vor
Überraschung fast vom Stuhl. "Ist das auf deinem Mist
gewachsen?"

"Ja. Jessica
ist ein kleines Luder, das wissen wir doch beide.

Onkel Hajo ist sie
losgeworden, jetzt fehlt zum vollen Leben nur noch das volle Konto."

"Und wer soll
ihr dabei helfen?"

"Keine
Ahnung."

"Also,
ausgeschlossen ist im Moment noch gar nichts. Aber es gilt immer
noch, Exklusiv-Meldung erst, wenn ich grünes Licht gebe."

"Natürlich."

 



Heike Möllner
rief Markus Weber an.

"Im Moment
ist noch alles möglich." 


"Prima. Dann
nimm dir zwei, drei Stunden frei, wir treffen uns am Besuchereingang
des Internats."

Er holte aus
seinem Büro seine Pistole und die Bilder des Kontrollstripteases,
den Isabella Borgward an seinem Schreibtisch hingelegt hatte und den
die Kamera aufgezeichnet und versendet hatte. Dennis war nur zu
bereit, die entsprechenden Bilder herauszukopieren und vergrößert
auszudrucken. Wahrscheinlich würde er einen Satz auf eigene Rechnung
in den richtigen Lokalen verkaufen oder gleich ins Internet stellen.

 



"Und wohin
jetzt?" fragte Heike neugierig.

"Wir fahren
ins Nelkenfeld. Dort hatte Thomas Schlich ein Häuschen, was man hier
wohl Datsche nennt, und dort hat er mit Jessica Milde gebummst."

"Woher willst
du das wissen?"

"Weil ich sie
dabei geknipst habe."

"Bist du ein
Voyeur?"

"Nein. Ich
bin das, was man auch einen professionellen Troubleshooter nennt und
hatte den Auftrag, Ludwig Milde zum Rücktritt zu bringen."

Sie schaute ihn
ungläubig an: "Das ist nicht dein Ernst!" 


"Doch. Das
Honorar sollte eine halbe Million betragen."

"Eine...halbe
Million?"

"Ja. Die
erste Hälfte habe ich als Anzahlung bekommen, die andere Hälfte hat
eine Frau in Verwahrung, die mit mir verhandelt hat und jetzt
behauptet, sie würde mich lieben."

"Was hast du
mit den Bildern von Schlich und Jessica gemacht?"

"Einen
kompletten Abzug in Schlichs Wohnung praktiziert und ihn
aufgefordert, nicht länger nur die Lippen zu spitzen, sondern
endlich auch zu pfeifen, sonst würde ich alle Fotos an Ludwig Milde
schicken."

"Der hätte
Schlich umgebracht."

"Das hat
Schlich wohl auch befürchtet und sich deswegen aufgehängt."

Erst jetzt stellte
sie die unvermeidliche Frage, die er befürchtet hatte, die aber so
logisch war: "Hast du Ludwig Milde erschossen?"

"Nein. Meine
Auftraggeber wünschten keinen Skandal, keinen Auflauf, keine
Sensation, also genau das nicht, was der Pfeil-und-Bogen-Mann auf dem
Parkfriedhof angerichtet hat."

"Wo warst du
denn zur Tatzeit?"

"In meinem
Büro. Kannst du doch noch erinnern? Wir waren für den Abend
verabredet, zu unserem Jubiläumsessen und du hast abgesagt, weil du
wegen des Mordes nicht aus der Redaktion weg konntest."

"Ich erinnere
mich", sagte sie langsam. "Unser Jubiläum. Sag mal, warum
hast du dich überhaupt um mich bemüht? Aus Zuneigung oder um einen
Zugang zu Ludwig Milde zu bekommen? Oder auch nur Informationen?"

"Informationen!"
sagte er offen. "Oder wäre es dir lieber, ich würde dich jetzt
belügen? Zu Anfang wollte ich nur Informationen über Milde und die
Koalition. Dass daraus so schnell Liebe werden würde, habe ich nicht
geahnt."

"Ist es denn
Liebe oder nur Täuschung? Du kannst dir ja wohl vorstellen, dass ich
jetzt befürchte, du hast mich die ganze Zeit über belogen."

Er schwieg. Was
sollte er darauf antworten?

Sie näherten sich
dem Abzweig zum Nelkenfeld. "Heike,

für alle Fälle.
Wenn mir was passieren sollte, hier sind zwei Papiere, die du nicht
verlieren darfst."

"Was für
Papiere?"

"Auf dem
einen steht, wer mich wann, wo, wie und warum für den Milde-Job
engagiert hat. Kleine Warnung, die Frau ist gefährlich. Auf dem
zweiten habe ich notiert, mit welcher Frau Vanderbeek zuletzt ein
Verhältnis hatte und mit wem er sich beschäftigte, als er von einer
anderen Frau überrascht wurde. Diese Frau kenne ich nicht, sie hat
Vanderbeek erschossen und ist gleich danach wieder aus dem
Gartenhäuschen gekommen und weggefahren. Es war zu dunkel, sie zu
knipsen, ich habe nur das Kennzeichen ihres Autos notiert."

"Und was soll
ich mit den Papieren?"

"Deinem
Freund Steiger geben und vorher daraus vielleicht eine tolle
Exklusiv-Story fabrizieren. Es ist sozusagen mein Abschiedgeschenk;
denn ich nehme nicht an, dass du mich künftig noch sehen willst."

Damit bog er schon
ab und steuerte in einen schmalen Weg, der laut Schild am Eingang
eine Sackgasse war. Einen Namen gab es nicht, der Weg hieß einfach
Weg Nr. 15.

"Schlichs
Datsche liegt ganz am Ende. Wir müssen den Rest laufen, sonst hört
er unser Auto." Wortlos steckte sie den Umschlag in ihre
Handtasche und vermied es, ihn beim Aussteigen und auf dem Weg zum
Ende der Sackgasse anzusehen. 


 



Weber klinkte das
niedrige Gartentörchen auf und zog sie leise zu einer Ecke des
Bungalows. "Hinten gibt es ein großes Fenster im Wohnzimmer,
das bis zum Boden reicht", flüsterte er. "Das letzte Stück
von der Hausecke an müssen wir kriechen."

Jessicas
Schließerin lag bequem in einem Liegesessel, hatte die Füße auf
einen Tisch gelegt und schaute sich einen kitschigen Liebesfilm im
Fernsehen an. Nach drei Minuten hauchte Markus ihr ins Ohr: "
Hast du eine Ahnung, wer das ist?" 


"Nein." 


"Na prima.
Komm zurück. Ich rufe deinen Ex-Verehrer an."

 



Steiger traute
seinen Ohren nicht. "Ja, natürlich erinnere ich mich an Sie. Wo
sind Sie und Heike? Nelkenfeld, Weg Nummer 15, das letzte Haus auf
der linken Seite? Heike ist bei Ihnen? - ja dann! Wir kommen, ohne
Festbeleuchtung und Hörnerschall. Nicht erschrecken, für alle Fälle
bringen wir ein SEK mit."

 



Es dauerte aber
fast noch zwei Stunden, bis schwarzbehelmte Männer auf den Bungalow
zu krochen. Markus Weber hielt das für übertrieben. Aber die
schwarzen Aliens hatten sich kaum rund um das Haus verteilt, als ein
Auto unbemerkt vor dem Törchen hielt und ein Mann ausstieg, der
offen auf die Haustür zuging. Die Gefängniswärterin öffnete und
maulte sofort los: "Man, das hat aber lange gedauert."

"Dafür ist
jetzt alles erledigt. War was los? Was macht Jessica?"

"Nein,
nichts, absolut tote Hose. Und die süße Kleine schimpft und flucht.
Ich habe ihr nämlich gesagt, drei Tage Hungerkur würde ihr gar
nicht schaden, und Wasser hat sie genug aus der Leitung."
Steiger, der neben Markus hinter einem Busch lag, kicherte leise,
bevor er mit Stentorstimme befahl: "Zugriff." Heike Möllner
und Karin Mirbach saßen in einem unauffälligen Auto, das auf dem
Parallelweg Nr. 16 parkte. Deswegen bekamen sie nur akustisch mit,
dass der Zugriff teilweise scheiterte. Irgendeiner begann aus Angst
oder Nervosität zu schießen, andere schossen zurück und der Garten
rund um den Bungalow wurde intensiv mit Blei vergiftet. 


Eine dreiviertel
Stunde später erschienen Notarztwagen, Spurensicherung und
Kriminaltechnik. Der Mann, der auf das Haus zugegangen war und den
Zugriff ausgelöst hatte, war tot. Sie wussten noch nicht, welche
Kugel ihn getötet hatte und wer er war. Aber in seiner Brieftasche
war alles vorhanden, um ihn zu identifizieren. Er hieß Franz Lambeck
und war ein Rechtsanwalt mit Kanzlei und Wohnsitz in Hamburg. Jessica
war unverletzt, sie fanden sie in einem halb in die Erde versenkten
fensterlosen Anbau mit Lüftungsklappen und Wasserhahn. Jessica
kannte auch ihre "Schließerin", Pia Röder, die mal in
Scheffelsberg gearbeitet hatte. Pia Röder, die Jessica aus
Scheffelsberg in den Bungalow gelockt hatte, schwebte nach einem
Bauchschuss in Lebensgefahr. 


Markus Weber kam
in den Weg Nr. 16, sah Heike Möllner an und sagte leise: "Gebt
mir eine Stunde Vorsprung! Ja?"

Sie nickte nur,
und Weber ging langsam fort, drehte sich nur einmal noch um. Weil sie
ihm nachschaute, sah sie es, winkte ihm aber nicht zu.

 



Eine Stunde später
gab Heike dem verblüfften Leo Steiger den Umschlag und erzählte,
wobei nun doch Tränen flossen, was Freund Markus ihr gestanden
hatte. Steiger staunte, öffnete den Umschlag und las ungläubig, was
Markus Weber geschrieben hatte. 


Die Hummel und
Brock schnappten sich Norma Seydel, als sie gerade im Hotel Falkenhof
zahlen wollte. Die Vernehmung im Präsidium verlief so stürmisch wie
ergebnislos. Natürlich war sie häufiger in Bonn gewesen, kannte
auch den Hofgarten und den Alten Zoll, aber einen Mann, der sich
Henry Ford nannte, hatte sie dort nie getroffen, so wenig wie diese
Phantom-Auftraggeber. Ob ihr Partner Franz Lambeck solche - wie
hießen diese seltsamen Figuren noch - Foggisten oder Phineasten -
getroffen hatte, müssten sie ihn selber fragen, wie schade, dass ein
übereifriger Polizist ihn erschossen hatte. Worüber man sich noch
vor Gericht auseinandersetzen werde. Nein, warum Milde angeblich vor
Ende Mai aus dem Amt vertrieben werden sollte, wusste sie nicht,
konnte sie sich auch nicht vorstellen. Natürlich kannte sie die
Spedition Phoebus, einen guten Mandanten, folglich auch Hans-Joachim
Milde. Karin Mirbach tastete sich vorsichtig vor. Die Orchidee? "Ach,
Sie meinen, diese schmierige Nachtbar am Widukindplatz. Ja, kenne
ich, gegen den Eigentümer habe ich einmal eine Mandantin vertreten -
nein, keine Details, Frau Hauptkommissarin. Sie wissen doch: Die
Schweigepflicht."

Der Hummel wäre
vielleicht dazu noch was eingefallen, aber Steiger hatte sie und
Brock nach Schellenbach in Marsch gesetzt, die Halterin des Autos
einzusammeln und mitzubringen, die am Abend des Mordtages am
Gartenhaus Vanderbeek gewesen war. Bei der Abfahrt hatte die Hummel
ihrem Chef Leo Steiger noch geraten, sich eine Anordnung zu einer
Speichelprobe der Nele Küster zu besorgen und die mit dem
gebrauchten Tampon zu vergleichen, den man in Vanderbeeks Bad
gefunden hatte.

"Nele
Küster?"

"Sicher, sie
hat's doch mit allen getrieben, und viele andere Frauen bleiben in
diesem Fall doch gar nicht mehr übrig."

Norma Seydel
verließ das Präsidium unbehelligt und erleichtert. Durch Franzens
Tod war ihr nichts nachzuweisen, die wenigen Foggisten und
Phineasten, die ihre Rolle kannten, würden schweigen, um sich nicht
selber in einen Mordfall zu verwickeln.

 



Das "Gespräch"
mit Luise Horrem verlief ergiebiger. Als sie hörte, dass sich ein
Zeuge ihre Autonummer notiert hatte, gestand sie ein, am Mordabend zu
Matthias Vanderbeek gefahren zu sein, dem Vater des Kindes, das sie
erwartete.

"Das Haus
habe ich aber nicht betreten."

"Und warum
nicht, nachdem Sie sich doch die Mühe gemacht hatten, von
Schellenbach in sie Stadt zu fahren?"

"Als ich an
der Haustür war, habe ich unverkennbare Geräusche gehört und
vorsichtshalber durch ein Fenster geschielt. Matthi beschäftiget
sich gerade mit einer nackten Blondine, die sich alle Mühe gab, ihn
zu befriedigen. Da hätte ich nur gestört und bin deshalb gegangen.
Da lebte Matthi noch und stöhnt aus ganz anderen Gründen."

"Würden Sie
diese gelockte Blondine wiedererkennen?"

"Nackt auf
jeden Fall."

"Wie meinen
Sie das?"

Sie hat auf der -
Moment - auf der linken Pobacke ein Tattoo, einen Pfeil und einen
Bogen." 


 



Nele Küster gab
die Speichelprobe ohne Widerstand ab und gestand auch, an seinem
letzten Abend Matthias Vanderbeek "besucht" zu haben.
Jawohl, sie hatten häufiger miteinander gebummst. Aber als sie an
dem Abend Matthi verließ, war der zwar total K.o., aber atmete
regelmäßig, wenn auch schwer. Der Name Lu Horrem war noch nicht
gefallen.

"Wer sonst
hätte ihn umbringen sollen?" beharrte Steiger scheinbar
unbeirrt. Nele Küster holte tief Luft. Nein, bei aller Liebe, einen
Mordverdacht nahm sie nicht freiwillig auf sich.

"Dann denken
Sie an Ihren Mann?"

"Ach, doch
nicht an den Waschlappen."

"Aber an wen
sonst?"

Das wollte sie
nicht sagen.

"Dann dürfen
wir Ihnen für eine Nacht eine unserer Komfortzellen anbieten, Und
morgen besorgen wir uns dann einen U-Haft-Befehl."

Davon war sie
nicht begeistert, presste aber die Lippen zusammen. Solche
Verspannungen lösten sich erstaunlich oft im Verlauf einer
Gewahrsams-Nacht.

 



Heute jagte eine
Vernehmung die andere. Nach Nele Küster war Pia Röder an der Reihe.
Durch ein ungeschicktes Timing sah sie gerade noch, wie die
Blondgelockte von zwei Polizistinnen zur ED-Behandlung fortgebracht
wurde. 


"Na, endlich
haben sie sich das Luder vorgeknöpft", sagte sie vertraulich zu
Karin Mirbach.

"Wieso
Luder?"

"Die Blonde
kann doch nicht genug kriegen. Ihr Mann Andreas will nichts mehr von
ihr wissen, also hat sie sich mit Onno, ihrem Schwager, eingelassen.
Aber das war ihr auch nicht genug, also musste Ludwig aushelfen."

"Ludwig?"

"Ludwig
Milde, verwitweter Innenminister. Andreas hatte nichts dagegen, aber
Onno."

"Onno Küster,
der Betreiber der Kunstscheune?"

"Ja. Der
Bruder von Andreas, dem Orchideenzüchter."

"Onno Küster
hat Ludwig Milde getötete?"

"Na klar."

"Woher wollen
Sie das wissen?"

"Er hat's mir
gestanden. Onno hat viel mit Pfeil und Bogen geschossen, auf die
Bäume rund um die Kunstscheune. Und da hab' ich ihn mal gehänselt.
Ein Pfeil pro Baum und Minister, was? Und darauf er, ganz
erschrocken, woher weißt du das?"

 



Sie machten daraus
ein getrenntes Protokoll, das Pia anstandslos unterschrieb.

 



Was war nun mit
der Entführung der Jessica Milde?

Pia, die in der
Verwaltung des Internats arbeitete, hatte Jessica kennengelernt, als
der Vater die Tochter nach dem Tod der Mutter dort anmeldete. Ganz
normal, wie Dutzende von anderen Schülern und Schülerinnen auch.

Dann brauchte Pia
dringend Geld, das Gehalt im Internat reichte vorne und hinten nicht,
und das Gras für's Pfeifchen wurde immer teurer. Oder sie brauchte
immer mehr. Eine Freundin riet ihr, einen "Nebenjob" in der
Orchidee oder in der Kunstscheune zu suchen. Sie entschied sich für
die Kunstscheune und fiel dem Eigentümer Onno Küster auf, der sie
nicht nur malte, sondern auch mit in sein Bett nahm. Pia beendete das
Verhältnis, als sie bemerkte, dass Onno auch mit seiner Schwägerin
Nele Küster schlief. Zu der Zeit rutschte die Kunstscheune tief in
die roten Zahlen, bis eines Tages ein Anwalt aus Hamburg erschien und
Onno ein verlockendes Angebot machte. Onno sollte eingeschleuste
Männer und Frauen vorübergehend in der Scheune aufnehmen, bis deren
Abtransport organisiert oder alle falschen Dokumente besorgt waren.
Bei einem der Besuche lernte Pia den Anwalt Franz aus Hamburg kennen,
der ihr offen sagte, er habe Freundinnen an der Elbe, von denen er
sich nicht trennen wollte. Ob etwas Bargeld ihre verständliche
Enttäuschung mildern könne? Es konnte. Bis Franz ganz aufgeregt
erklärte, er müsse untertauchen, weil Briefmarkenhändler hinter
ihm her seien.

"Briefmarkenhändler?"
unterbrach Steiger verständnislos. Karin erinnerte sich an die
Belehrung durch die Hummel. "Phineasten oder Foggisten." 


Richtig, das sei
das Wort gewesen. Franz hatte ihr dann auch das Abzeichen gezeigt,
einen kleinen goldenen Passepartout, den der Herr als Anstecknadel am
Revers trug, die Dame, wenn nicht am Ausschnitt, dann an einem
Kettchen auf dem Busen. Geld brauchte er, und gemeinsam knobelten sie
den Plan aus, Jessica Milde zu "entführen" und in der
Datsche gefangen zu halten, bis die Familie oder die Regierung, oder
wer auch immer, gelöhnt hatte. Jessica hatte ihr gestanden, dass sie
in der Datsche unvergessliche Stunden mit einem Mann erlebt habe, der
leider viel zu früh gestorben sei. Ob Pia das geglaubt hatte oder
jetzt nur nicht nachträglich in einen Selbstmord verwickelt werden
wollte, spielte keine Rolle. Anwalt Franz konnte nicht mehr
widersprechen. 


 



Blieb noch der
Mordfall Tanja Polesch zu klären. Hajo Milde erholte sich schnell
von dem Schuss ins Wadenbein rechts und seinem Oberschenkelbruch
links, lag aber noch im Krankenhaus, als das Labor des LKA ein
Untersuchungsergebnis meldete. An dem rechten Ärmel des hellen
Shirts, das Hajo am Tage seines Treppensturzes getragen hatten, waren
Blutspritzer gesichert worden, und das Blut stammt zweifelsfrei von
Tanja Polesch. Hajo Milde wanderte vom Städtischen Klinikum gleich
in die Krankenabteilung der U-Haftanstalt Am Krötengraben. Seine
treueste Besucherin war die Hummel, die er gerne vor die Tür gesetzt
hätte, aber wie Hummeln so sind, sie flog auf, brummte und kehrte zu
ihrem Sitzplatz zurück. 


In stundenlangen
Gesprächen, die an verbotene Folter grenzten, brachte sie ihn zu dem
Geständnis, dass Tanja zuviel von Hajos Geschäften mit der Kylinda
und der Phoebus-Spedition herausgefunden hatte und die Schraube ihrer
Schweigegeldforderungen immer weiter anzog.

"Tja, das
war's denn wohl", sagte die Hummel mit der ihr eigenen
Sachlichkeit, "für die nächsten Jahre haben Sie, was
Verpflegung und Unterkunft angeht, ausgesorgt."

 



Onno Küster
gestand ebenfalls nach einem Verhörmarathon den Mord an Ludwig Milde
und den versuchten Mordanschlag auf Petra Beyer, die, wie er wütete,
neugieriger gewesen sei, als man von einer verbeamteten Studienrätin
erwarten sollte. Sie hatte, als die anderen sie noch auf der Toilette
der Kunstscheune wähnten, ein Gespräch belauscht, in dem eine Tanja
Polesch in schönster Ausführlichkeit dem Abgeordneten Thoma Schlich
berichtete, wie sich der Laden "Kunstscheune" finanziell
über Wasser hielt und welche Gefahr Mildes Pläne einer Strühwa -
oder so ähnlich - für das ganze System Kylinda-Phoebus darstellten.

 



Luise Horrem blieb
verstockt. Ja, das Kind, das sie erwartete, war von Matthi
Vanderbeek. Ergebnis eines einmaligen Ausrutschers. Warum hätte sie
den Erzeuger umbringen sollen. Dass der sich nicht von seiner Frau
Nita trennen würde und nicht trennen konnte, war doch klar. Sie
hatten vereinbart, dass Vanderbeek nicht mehr versuchen würde, Lu
aus dem Hotel und vom Hof zu ekeln. Und irgendwie würden sie schon
einen Weg finden, Reiterhof und Reiterhotel Schellenbach Matthis noch
nicht geborenem Sohn zu vererben.

"Was wird
ihre Schwester Nita dazu sagen?"

"Wahrscheinlich
wenig." Steiger legte den Kopf schräg und Lu lachte. Nita hat
sich nach der schrecklichen Zeit der Entführung hier ein sicheres
Nest gebaut, und das war und ist für sie das Wichtigste."

Der Leitende
Oberstaatsanwalt und alle Kollegen, die mindestens vier Jahre hier
arbeiteten, trafen sich zu einer Art Konferenz, die entscheiden
sollte, was mit Lu Horrem geschehen solle. Zwei Frauen gaben den
Ausschlag. Der zum Treffen geladene Johannes Garms brachte eine
Aussage von Nita Vanderbeek mit: Sie wisse, dass ihre Schwester ein
Kind von Matthi erwarte, und wenn es ihr auch lieber wäre, sie würde
den Stammhalter zur Welt bringen, so habe sie sich doch schon lange
damit abgefunden, dass ihr das nicht mehr vergönnt sei. Nein, keine
Eifersucht auf Luise. Die vorwitzige Hummel musste mal wieder
Allgemeinbildung heraushängen und sagte halblaut: "Goethe:
Wahlverwandtschaften." Nicht alle lachten. 


Die Hummel hatte
noch einen Vorschlag: Wenn es der Leitende erlaube, würde sie gerne
alle Unterlagen Anita und Luise Horrem mitnehmen und ihrer Freundin
Anja Stich zeigen, die für den Hauptkommissar Arne Wilster die
Arbeit im Präsidiums-Archiv machen müsse, während er alte Akten
ungeklärter Fälle lese, und sicher eine Idee haben werde, wie und
ob man den Entführungsfall Anita Horrem nach so vielen Jahren noch
lösen könne.

Der Leitende ging
anschließend mit Steiger ein Bier trinken und meinte zur Hummel:
"Ein tüchtiges Weib, aber schrecklich vorwitzig. Könnten Sie
sie nicht mit ins LKA nehmen, bevor hier ein hoffnungsvoller
Jung-Staatsanwalt die Beherrschung verliert und sie erschlägt?"

"Ich werde
mich bemühen, zwei Menschenleben vor Schaden zu bewahren",
versprach Steiger, bereute seine Zusage aber noch am gleichen
Nachmittag, als die Hummel in sein Zimmer brummte: "So geht das
nicht, Chef. Eine, die es nicht verdient, kommt ungestraft davon."

"Wen meinen
Sie?" 


"Nele Küster.
Eine Blondine mit Naturlocken."

Da war was dran,
wie er zugeben musste. Aber rechtzeitig fiel ihm noch ein, wie der
gelernte Chef in solchen Fällen reagierte: "Okay, lassen Sie
sich was einfallen und tragen Sie mir dann vor!"
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Ilja Peczkoff
hatte sich mehrere Jahre auf dem Balkan herumgetrieben und von
Einbrüchen, Diebstählen und zwei "Entsorgungsfällen"
recht ordentlich gelebt. Dann wurde das Heimweh nach seiner Familie
in Marseille übermächtig. Er sammelte die bestellten Fälschungen
ein und fuhr Richtung Frankreich zurück. Durch ein dummes
Missgeschick entdeckte einer der Grenzbeamten die Mappe mit den
vielen falschen Dokumenten, wurde misstrauisch und übergab Ilja am
nächsten Bahnhof den Kollegen von der Gendarmerie. Der Haftbefehl
existierte noch, und wenige Monate später stand Ilja vor Gericht. 	
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Karel Sikorski
wurde, nachdem Professor Erdmann seine Proben gründlich ausgewertet
hatte, auf eine neue Rundreise nach Mittelasien losgeschickt, die
nicht mit einem Erfolg endete. Von einer schmalen Schotterstraße im
Himalaya stürzte er mit seinem Jeep in eine mehrere hundert Mater
tiefe Schlucht. Das Wrack mit den beiden Leichen wurde erst Monate
später durch Zufall entdeckt. Die Trauer beim Eintreffen der
Todesnachricht hielt sich in Grenzen, nur Urla, die mit den
eingeschleusten Kasachinnen und Kirgisinnen aufgrund einer
Intervention "von weit oben" Bleiberecht in Deutschland
erhielten, allerdings unter der Bedingung, nie ein Wort über die
näheren Umstände ihrer Schleusung zu verlieren, ging in eine
orthodoxe Kirche und sprach ein Gebet für "ihren Karel".
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Der Rasen des
Bonner Hofgartens hatte den Winter und den Frühling gut überstanden.
Offenbar war kräftig nachgesät worden; denn die störenden braunen
Flecken waren deutlich weniger geworden. Uno überlegte. Vor ziemlich
genau zwei Jahren war er hier quer über das Gras auf den Aufgang zum
Alten Zoll zugelaufen und hatte sich zu erinnern versucht, wie es
hier ausgesehen hatte, als er noch in Bonn studierte. Das Orange der
Gebäude nach der letzten Renovierung war nachgedunkelt, dagegen
schienen die Fahrräder sich unablässig vermehrt zu haben. Was
mochte sie von ihm wollen? Wohl kaum einen neuen Auftrag erteilen -
obwohl... Sie gehörte zu den Katzen-Menschen, die immer auf die Füße
fallen. Und vielleicht auch zu den Unbelehrbaren, den
erfahrungsresistenten Menschen.

Die Bänke auf der
Plattform waren gut besetzt. Und heute konnte man das Siebengebirge
klar erkennen. Sie saß auf der vertrauten Bank, hatte den
Leinenbeutel mit dem Bild der Tin Lizzy neben sich gestellt und
rauchte. Isabelle Borgward, wie vor zwei Jahren. Sie sah hoch und
grüßte spöttisch: "Hey, Henry. Laufen die Bänder noch?"


"Ich war
lange nicht mehr in Detroit", gab er zurück. "Hallo,
Isabella."

"Setz' dich
doch!" 


Sie rückte nur
ein winziges Stück zur Seite. Dass sie auf Tuchfühlung
nebeneinander saßen, störte sie offenbar nicht. 


Er schnaufte.
"Henry Ford oder Primo oder Uno ist nicht mehr. Ich habe mich
zur Ruhe gesetzt."

"Hat Dennis
mir schon erzählt. Kannst du das überhaupt - Ruhe ertragen?" 


"Es fällt
mir schwer", gab er zu. "Und dir?"

"Mich macht
die Langeweile manchmal fast verrückt", gestand sie. "Du
weißt, dass man mir die Zulassung entzogen hat?"

"Hat Dennis
mir berichtet, ja. Aber sonst hast du doch Glück gehabt- oder?"

"Hab' ich.
Mein Partner Franz Lambeck hätte mich reinreiten können, aber den
hat im Nelkenfeld eine SEK-Kugel rechtzeitig erwischt. Und die
anderen aus der Phoebus-Spedition oder aus Hajos Kylinda-Laden hatten
natürlich nie was gewusst, nicht einmal geahnt. Alles unschuldige
Lämmer." Sie grunzte aufgebracht. 


"Immerhin
haben sie geschwiegen", murmelte er.

"Aber wie
lange noch? Einige Schweinereien sind bald verjährt."

"Hat du
deshalb Kontakt zu mir aufgenommen?"

"Nein. Ich
wollte dich mal sehen und hören, wie's dir so geht."

"Hm. Ich lebe
im Moment auf Guernsey. Aber da sprüht und pulst das Leben nicht so
sehr."

"Und was ist
mit deiner Journalistin?"

"Sie meinte,
sie würde nie den Verdacht loswerden, ich hätte sie nur in Sachen
Milde ausnutzen wollen, und das könne keine Liebe auf Dauer
überstehen, also hat sie mich weggeschickt."

"Das ist ja
bei uns anders, was? Wir wissen von Anfang an, was wir von einander
zu halten haben."

Er sah sie von der
Seite an: "Wenn es denn einen Anfang gibt."

"Aber
natürlich, sonst wärst du doch nicht den langen Weg nach Bonn
gekommen."

Sollte er sofort
widersprechen? Er hatte die Mühe unterschätzt, bei einer andern
Frau nie zu vergessen, dass er sich nicht verraten durfte. Mord
verjährte nicht, und er hatte so einiges auf der Latte, was jeden
Staatsanwalt aufscheuchen würde.

"Arbeitet sie
noch beim Tageblatt?"

"Da hat sie
vor einigen Wochen aufgehört. Was sie jetzt treibt, weiß ich
nicht." 


"Du bist also
nicht gebunden?"

"Nein."

"Aber du hast
das Tageblatt bis zum Schluss gelesen?"

"Wenn ich es
bekommen konnte. Es gibt viele Orte in Europa, in denen es nicht
verkauft wird. Und die Online-Redaktion handelt nach einem Prinzip,
das mich zur Weißglut treibt. Jeden Tag eine neue Sau durch's Dorf
treiben, nichts bis zum Ende zu verfolgen, geschweige denn zu
recherchieren und human touch ist immer wichtiger als eine harte
Tatsache."

"Früher war
eben alles besser", bemerkte sie spöttisch. "Da haben zum
Beispiel Killer für ihr Honorar noch was getan!"

"Und
Anwältinnen dem Recht gedient."

"Höre bloß
auf! Bei meinem ersten Pflichtmandat habe ich mir die Beine
ausgerissen, den Knaben auch frei gekriegt und als wir nach der
Verhandlung einen Schluck getrunken haben, hat er mir fröhlich
gestanden, wie er die Kripo, den Richter und mich reingelegt hat."

"Verdammt
bitter", bedauerte er sie mäßig aufrichtig.

"Das ist mir
nie wieder passiert, Markus." 


"Okay, Norma.
Und was machen wir jetzt?"

"Ich habe mir
im München ein Haus gekauft. Das würde ich dir gern zeigen, ob du
meinst, es sei groß genug für uns beide."

"Mit
Vergnügen." Jetzt war er im "Vorruhestand" und hatte
Zeit- seine BfA-Rente konnte er erst in Jahren beantragen und in
Bayern gab es bestimmt Gelegenheit, Skifahren und Schlittschuhlaufen
zu lernen, was er sich immer schon vorgenommen hatte. 


"Zur S-Bahn
Richtung Erding sind es nur ein paar Minuten zu Fuß."

"Was soll ich
in Erding?"

"Da liegt der
Flughafen, falls es dir mit mir doch zu eintönig wird."

"Na dann.
Guernsey adieu." 


 




Ende


 




 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        Nachtarbeiter
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                

Tom
kratzte zärtlich ihre nackte Schulter: "Heike, es wird Zeit,
ich muss gehen."


"Jetzt
schon?" 



"Ich
darf nicht wieder in einen Stau geraten."


"Bei
mir bist du nie so pünktlich."


Nach
einer Pause sagte sie aufgebracht: "He, hast du nicht gehört?
Bei mir bist du nie so pünktlich."


"Ich
will meinen Job nicht verlieren."


"Ja,
ja, dein Job. Jede Nacht vor dem Mikrofon, das ist wirklich was."


"Hast
du einen besseren für mich? Kannst du Geld drucken?"


"Und
dazu diese schlappe Musik! Kannst du nicht mal Techno auflegen?"


"Erstens
lege ich nicht auf, und zweitens stelle ich die Musik nicht
zusammen."


"Ich
weiß, das macht die kluge Mareike. Ist sie eigentlich hübsch?“


"Wer?


"Deine
kluge Mareike."


"Ja,
sie ist hübsch. Nein, sie ist nicht meine Mareike."


"Aber
ihretwegen bist du immer eine halbe Stunde vorher im Studio."


"Bitte,
Heike, nicht schon wieder. Ich muss von ihr übernehmen, das dauert
zehn Minuten, dann erzählt sie mir fünf Minuten lang, was im Sender
passiert ist, und dann wartet sie genau fünf Minuten ab, ob die
Anlage glatt läuft."


"Und
dann geht sie brav nach Hause."


"Das
weiß ich nicht."


"Was
weißt du nicht?"


"Ob
sie brav ist und ob sie vom Sender direkt nach Hause geht."


"Aber
du würdest es gern wissen, was?"


"Tschüss,
Heike. Du kannst mich ja mal anrufen. 88 66 44."


 Im
Bus beruhigte er sich langsam. Dieser Streit um seine Arbeitszeit und
seine Kollegin brach inzwischen regelmäßig auf. Es wurde höchste
Zeit, dagegen etwas zu unternehmen. Aber er hatte sich schon
stundenlang den Kopf zerbrochen und keinen Ausweg entdeckt. Mareike
wartete schon auf ihn: "Hier sind die Meldungen, die du noch mal
verwenden kannst."


"Das
ist ja nicht viel."


"War
auch nichts los heute. Musik liegt auf Eins bis vier, wie immer,
Werbung auf fünf, sechs ist auf Nachrichten geschaltet."


"Okay."


"Bei
der Werbung musst du vorsichtig sein, der Semmler hat sich beim Chef
beschwert, du hättest die Überleitung extra so moderiert, dass er
mit seinen Lokalen blöd dastand."


"Das
ist doch ein seltener Arsch."


"Aber
er zahlt pünktlich. Außerdem versucht der Chef, von ihm die Werbung
für das Nonsens und für die Palette zu kriegen, du sollst dir ein
paar nette Worte über unser ach so berauschendes Nachtleben
abringen."


"Na
prima. Die gute Nachricht des Tages, liebe Leute: In der Innenstadt
werden um 23 Uhr die Bürgersteige nicht mehr hochgeklappt, die
Laternen nicht mehr gelöscht und die Schonzeiten für schwere
Jungens aufgehoben."


Mareike
gähnte: "Viel Spaß! Und vergiss nicht: Vor dem Gähnen Regler
runter."


Die
Kontrollmusik wurde lauter, spielte fünf Sekunden, dann wurde sie
leiser. Im Folgenden sprach Mareike ins Mikrofon: "So, liebe
Leute, unsere Stunde ist rum, Mareike verabschiedet sich und übergibt
an Tom. Nach den Nachrichten heißt es wieder: Ruf' doch mal an!
Tschüss, bis morgen dann."


Tom
winkte ihr zu: "Tschüss."


Aus
dem Kontrolllautsprecher ertönte sehr schmalzige Musik.


Dann
erklangen im Studio drei kurze Pfeiftöne, anschließend zwei, dann
ein längerer. Die Musik verstummte. 



Tom
legte los: "Das war etwas zum Träumen, liebe Zuhörer. Hier ist
Radio Elf-Eins, am Mikrofon ihr Tom mit der bekannten Aufforderung:
Ruf' doch mal an! 88 66 44. Ganz leicht zu merken: 88 66 44.


Und
falls Sie für morgen Abend noch nichts vorhaben: Im Carlton läuft
‚Manche mögen's heiß‘, 18 und 21 Uhr, in der Originalfassung.
Some like it hot, nobody is perfect, die Monroe natürlich
ausgenommen, aber wem sage ich das."


Die
Musik wurde lauter.


Ein
leiser Summton ertönte.


Die
Musik wurde leiser. 



"Da
hat schon jemand mein Flehen erhöht. Hallo, hier ist Tom, Radio
Elf-eins. Was kann ich für Sie, für dich tun?"


Anna
sprach zwar verständlich in ein Handy, aber sie stand so
unglücklich, dass jedes vorbeifahrende Auto die Verbindung akustisch
störte. 



Anna:
"Hei, Tom, hier ist Anna."


"Hallo,
Anna. Schön, dich zu hören. Wie geht's?"


"Gut,
danke.


"Was
kann ich für dich tun?


"Tun?
- ich weiß nicht - na ja, vielleicht doch, weißt du, ich hab' ein
Problem, mein Freund arbeitet nachts. Jede Nacht."


"Das
ist wirklich hart, ich weiß, wovon ich rede.


"Ja,
hart. Auch für mich, verstehst du?" 



"Sicher.
Wann geht er denn aus dem Haus?


"Kurz
nach neun. Nach 21 Uhr." 



"Und
wann kommt er zurück?"


"Wenn
er nicht in einem Stau stecken bleibt, erst kurz vor sieben.“


"Junge,
das ist eine harte Schicht. Jede Nacht?"


"Jede
Nacht." 



"Kriegt
er wenigstens ordentliche Nachtzuschläge?"


"Deswegen
macht er's ja. Bei uns - na ja - klemmt's momentan ziemlich. Aber
seit einiger Zeit - wie soll ich - ich kann einfach nicht mehr
schlafen, wenn er weg ist."


"Deswegen
hörst du Elf-Eins?"


"Nein,
nein, ich bin nicht zu Hause. Ich laufe herum, nur so, durch die
Stadt. Um müde zu werden. Sonst haben wir gar nichts voneinander -
sonst stehe ich auf, wenn er ins Bett kriecht. Das finde ich gar
nicht gut. Und überhaupt nicht prickelnd."


"Alles
klar. Und wo bist du jetzt?"


"In
einer Bushaltestelle. Vor dem Brummiparkplatz am Hallertor. Ich wollt
nur mal - na ja, mal mit jemandem reden."


"Hab'
ich das richtig verstanden? - du läufst jetzt allein durch die
Gegend? In der Nähe des Hallertors?"


"Ja.
Seit zwei Wochen schon."


"Also,
ich weiß nicht, ob das wirklich eine gute Idee ist, Anna. Wenn ich
das gewusst hätte, hätte ich nicht gefragt, wo du bist."


"Du
meinst, weil jetzt alle gehört haben, wo ich gerade bin?"


"Zum
Beispiel."


"Ach,
da mach' dir mal keine Sorgen. Ich marschiere gleich weiter.“


"Anna,
willst du nicht..."


"Tschüss,
Tom, ich ruf' später noch mal an."


Sie
unterbrach die Verbindung.


"Tschüss,
Anna. Und sei vorsichtig.“


Die
Musik wurde lauter.


 




 




Der
1. Hörer/Anrufer nach Anna hatte eine raue Stimme und war hörbar
angetrunken, dabei auch aggressiv: "Also, du Allwissender, nun
mal ran - wo krieg' ich jetzt noch ein Bier?“


"Langsam,
langsam! Radio Elf-Eins hilft in allen Lebenslagen, aber ich muss..."


"Nun
sülz' nicht rum! Wo krieg ich um diese Zeit noch ein gepflegtes
Bier?"


"Wo
bist du denn?


"In
der Bismarckstraße. Vor dem Denkmal."


"Okay,
okay, vom Bismarck der Hering, der schwimmt, und ich werfe mal jetzt
meinen schlauen Computer an..."


"Ich
brauch' keinen Computer, sondern was..."


"Zum
Saufen, ich hab's kapiert, obwohl du dich anhörst, als hättest du
den Kanal schon ziemlich voll. Trotzdem musst du einen Moment warten,
bleib dran!"


Die
Musik wurde lauter.


Tom
hatte was gefunden: "Also, du Durstiger, du gehst jetzt die
Bismarckstraße runter Richtung Markt. Dann biegst Du nach rechts in
die Caprivistraße ein, gut zweihundert Meter, da liegt links das
Salzfass, das hat bis sechs Uhr morgens auf. Soll ich anrufen und
fragen, ob sie noch Bier haben?"


"Blödmann!"


"Gern
geschehen. Elf-Eins ist immer zu Ihren Diensten. Rufen Sie ruhig an,
wenn Sie ein Bier brauchen oder ein geöffnete Apotheke."


Tom
nahm wieder das Telefon auf: "Hallo, guten Morgen,


hier
ist Tom von Radio Elf-Eins.“


Anna
rief an: "Hei, Tom, hier ist Anna, ich wollt' doch noch mal
anrufen.“


"Anna,
schön, dich zu hören. Tu' mir bloß einen Gefallen und sag' jetzt
nicht, wo du steckst."


Anna
lachte: "Nein, keine Angst."


"Geht's
dir gut?"


"Sicher!
Warum nicht?"


"Umso
besser. Sag mal, Anna, kennen wir uns?"


"Nein,
wieso?"


"Deine
Stimme kommt mir irgendwie bekannt vor."


"Wirklich?
Ich hab' dich schon oft gehört, aber getroffen haben wir uns noch
nicht."


"Ganz
sicher?"


"Doppelsicher."


"Und
das sagst du jetzt nicht nur, weil vielleicht dein Freund - wie heißt
er übrigens?"


"Michael.
Nein, der hört nicht zu."


"Weiß
dein Michael, dass du nachts alleine herumwanderst?


"Bloß
nicht! Der würde im Quadrat springen."


"Also,
ehrlich, Anna - ich auch!"


Anna
lachte laut und unbeschwert: "Du, das möcht' ich sehen.
Mikrofon in der Hand, und du hüpfst um dein - wie nennt man das?
Mischpult? - herum!"


"Den
Gefallen kann ich dir nicht tun. Hier ist es ziemlich eng.


"Wie
in meinem Hauseingang." Eine Tür knarrte und rumpelte, sofort
war Verkehrslärm zu hören.


 "Also
dann bis bald."


Die
Verbindung wurde unterbrochen. 



Tom
sagte noch: "Komm gut nach Hause, Anna. Und für unsere Hörer,
die schon aufstehen mussten, eine Warnung der Polizei: Zur Zeit
befindet sich ein Schwerlasttransporter auf der Hommer Landstraße
Richtung Güterbahnhof. Achtung: Das Monster kann nicht überholt
werden und fährt höchstens Tempo zwanzig. Hommer Landstraße
Richtung Güterbahnhof. Nun wieder Musik."


Die
Musik wurde lauter. Tom gähnte, schraubte seine Thermoskanne auf,
goss Kaffee ein.


Bei
der Übergabe am nächsten Abend erkundigte sich Mareike: "Was
war denn das für eine komische Tussi gestern Nacht?


"Diese
Anna? Keine Ahnung. Woher weißt du überhaupt...?


"Der
Chef hat sie zufällig gehört.


"Auch
das noch!"


"Er
fand's ganz witzig."


"Na,
ich weiß nicht. Eine junge Frau, die nachts durch die Stadt wandert.
Und dann noch in der Nähe des Hallertors."


"Ich
denke, du kennst sie nicht", sagte Mareike hörbar misstrauisch.


"Tu'
ich auch nicht. Aber es gefällt mir nicht."


"Tom,
der edle Ritter, reitet auf der Funkwelle zu Hilfe."


"Wer
erzählt denn immer am Mikro, dass unsere Straßen so unsicher
geworden sind? Und das Viertel um das Hallertor Gewalttäter geradezu
magisch anzieht? Dass die Leute immer unfreundlicher werden? Und
nicht mehr hilfsbereit sind?"


"Nun
übertreib' mal nicht. Man muss ja als junge Frau nicht unbedingt am
Hallertor nachts alleine spazieren gehen."


 




 




Abends
saß Tom wieder am Mikro. Die Musik auf dem Kontrolllautsprecher
wurde leiser; das Telefon summte. 



"Hallo,
hier ist Tom vom Radio Elf-Eins.


Anna
sprach wieder aus einem Hauseingang, ihre Stimme klang entsprechend
verzerrt und etwas dumpf, immer wieder übertönt von
vorbeirauschenden Autos.


"Hei,
Tom, hier ist Anna."


"Hei,
Anna. Sag bloß, du bist wieder unterwegs?"


"Bin
ich, Tom, aber ich verrate nicht, von wo ich anrufe."


"Gut,
sehr gut. Was kann ich für dich tun?"


"Eine
ganz blöde Frage beantworten."


"Au
Weia. Ganz blöd?"


"Na
ja, vielleicht nur mittelblöd. Du musst doch auch jede Nacht
arbeiten?"


"Nicht
jede. Sechs von sieben Nächten."


"Hast
du eine Freundin?"


Tom
lachte: "Tausende. Alle, die zuhören."


"Nein,
ernsthaft."


"Okay,
ja, ich hab' eine Freundin."


"Hört
sie im Moment zu?"


"Ich
glaube nicht, sie schläft sicher."


"Und
was sagt sie dazu, dass du fast jede Nacht weg bist?"


"Begeistert
ist sie nicht. Aber wenn ich bei der Feuerwehr wäre, müsste ich
nachts auch raus. Oder Rettungssanitäter."


"Aber
sie läuft nicht in der Stadt herum?"


"Nein,
sie muss morgens pünktlich raus, sie hat einen festen Job, einen
Tagesjob.“


Einen
Moment herrschte Pause, im Hintergrund fuhr ein Eisenbahnzug an dem
Häuserblock vorbei, aus dem Anna anrief.


Anna
seufzte: "Na, ich will mal weiter. Bis nachher, Tom.“


Die
Verbindung wurde beendet.


"Tschüss,
Anna. Und vergiss nicht: 88 66 44, Radio Elf-Eins, die ganze Nacht
auf Draht und Sendung."


Während
der letzten Sätze summte das Telefon.


Tom
flaxte: "Der Hörer glüht, guten Morgen, hier ist Tom."


Der
Anrufer war ein älterer Mann mit einer tiefen Stimme: "Guten
Morgen, Tom, hier spricht Alfred."


"Ich
freue mich, Alfred."


"Ich
höre Ihre Sendung jede Nacht, ich schiebe nämlich auch
Nachtschicht."


"Ein
Leidensgenosse also."


"Da
war doch gerade wieder diese Anna dran."


"Ja."


"Der
muss man doch mal sagen, dass sie nicht die ganze Nacht
herumspazieren kann."


"Warum
denn nicht?"


"Mann
Gottes, das ist doch viel zu gefährlich für eine junge Frau.“


"Meinen
Sie?"


"Ja,
das meine ich. Und Sie sollten ihr das mal klipp und klar
verkasematuckeln - So dunkel, wie unsere Straßen jetzt sind, seit
die Stadt an der Beleuchtung spart."


Während
der letzten Wörter ertönte wieder der Summton.


"Alfred,
da ruft noch jemand an - nein, nein, bleiben Sie bitte in der
Leitung. Unsere wunderbare Technik erlaubt so eine Art
Konferenzschaltung über Funk. Hallo, hier ist Tom."


Der
zweite Hörer, ebenfalls ein Mann, rief aus einem Werk an. Im
Hintergrund wummerten Maschinen rhythmisch.


"Tach,
Tom, hier ist Gunnar." 



"Auch
auf Nachtschicht?"


"Jau,
Gottseidank, wir haben wieder gut zu tun. Keine Kurzarbeit mehr. Ich
ruf' auch wegen dieser Anna an - he, Alfred, kannst du mich hören?“


Alfred
bestätigte prompt: "Kann ich, Gunnar." 



"Der
Alfred hat ganz Recht. Die Anna muss nach Hause."


"Ganz
meine Meinung", schloss sich Alfred an.


Gunnar
mahnte: "Und wenn sie das nächste Mal anruft, musst du ihr das
sagen."


Tom
wehrte ab: „Ich kann ihr keine Vorschriften machen.


"Nee,
aber einen guten Rat geben."


"Genau.
Ein guter Rat von Alfred und Gunnar. Zwei Malochern mit - Gunnar,
hast du Familie?"


"Jau,
hab' ich."


"Auch
Kinder?"


"Ja,
Anna könnte nach der Stimme so alt sein wie meine Tochter."


"Anna
hat leider kein Radio dabei. 



"Aber
so ein supermodernes Studio hat doch sicher ein Tonband.“


"Klar,
mehrere sogar. Aber ich darf eure Telefongespräche nicht aufnehmen."


"Auch
nicht, wenn wir dich ausdrücklich darum bitten?"


"Eine
gute Idee, Alfred."


"Doch,
dann geht das wohl."


"Na
prima, dann bereite mal alles vor, wir rufen dich in fünf Minuten
wieder an, du nimmst uns auf, und wenn Anna wieder anruft, spielst du
ihr das Band vor."


"Gunnar,
ich bin dabei", sagte Alfred entschlossen.


"Sagt
mal, Alfred, Gunnar - warum sorgt ihr euch so um Anna?“


Alfred
zögerte nicht: "Ich hab' eine Tochter, gerade achtzehn, und bei
dem Gedanken, sie würde nachts allein durch die Stadt bummeln... und
dann am Hallertor vorbei...


Gunnar
schloss an: "Ich wäre auch keine Minute ruhig bei der Arbeit."


"Na
schön, euer Wunsch ist mir Befehl. In fünf Minuten. Und bis dahin
etwas Musik."


Die
Musik wurde lauter.


	


"Schön,
dass du wieder anrufst, Anna", sagte Tom eine Viertelstunde
später. Im Hintergrund schlug während des Telefonats eine
Kirchenstundenglocke erst vier Mal leise, dann eine andere Glocke
fünf Mal laut. Die zweite, große Glocke klang ausgesprochen
hässlich und scheppernd.


"Ich
bin auf dem Weg nach Hause. Tom."


"Sag
mal, du weißt doch, dass alle mithören, wenn du mich anrufst?


"Na
klar doch."


"Super.
In der Zwischenzeit haben vier Leute angerufen, die dir was sagen
wollen.


"Aber
ich hab' doch kein Radio dabei..."


"Langsam,
Anna, das wissen wir. Die vier haben etwas auf Band gesprochen, das
soll ich dir ins Telefon vorspielen.


"Über
Telefon?"


"Ja,
ich spiel dir's ins Telefon ein und gleichzeitig geht's über den
Sender. Moment - so..."


Die
folgenden Sätze klangen etwas dumpf: "Anna, hier spricht
Alfred. Ich hab' dich über Radio Elf-Eins gehört und hab' Angst um
dich. Es ist viel zu gefährlich, nachts alleine durch die Stadt zu
laufen. Tu mir einen Gefallen und bleib' zu Hause. Ich will nicht,
dass dir was passiert."


Während
der nächsten Passage war wieder mit den wummernden
Hintergrundgeräuschen zu hören.


"Hier
ist Gunnar. Anna, das geht nicht. Du darfst nicht die ganze Nacht
durch die dunklen Straßen laufen. Ich mache mir echt Sorgen um dich.


Leises
Knacken, die nächste Passage wurde mit einem anderen Pegel
eingeblendet, eine alte Frau mit zittriger Stimme meldete sich:
"Kind, ich bin fast achtzig und kann auch nicht schlafen und
sitze fast die ganze Nacht am Fenster. Ich verstehe das, es ist
manchmal schrecklich, allein zu sein, aber die Straße ist kein Platz
für dich, wenn's dunkel geworden ist. Geh' bitte nach Hause und
frage deinen Michael mal, ob er wirklich nicht einen Tagesjob findet.
Es soll dir doch nichts zustoßen."


Nach
einem leisen Knacken meldete sich der vierte Hörer, ein junger
forscher Mann: "So viel Leichtsinn müsste verboten werden. Wenn
ich dein Michael wäre, ich würde dich einschließen, wenn ich zur
Arbeit losgehe."


Tom
übernahm wieder das Mikro: "Na, hast du alles gehört?


Einen
Moment war Stille.


"Ja,
Tom, hab' ich. Zwei nette Männer, eine reizende alte Frau und ein
Arschloch."


"Das
klingt hart, Anna.


"Solche
Alleswisser sind mir nachts auch schon über den Weg gelaufen. Auf
der Lorettostraße."


"Mädchen,
Mädchen, du suchst dir aber auch die dunkelsten Ecken der Stadt
aus." 



"Nicht
absichtlich. Ich laufe einfach immer geradeaus."


"Hm,
dann erzähl mal, was dir in der Lorettostraße passiert ist.


"Drei
starke Männer sind hinter mir hergelaufen. Weißt du, stark vom Bier
und so. Als sie mich überholen, hält mich der eine am Arm zurück:
'He, Mädchen, du willst doch bestimmt nicht alleine durch dieses
Viertel die Nacht herumlaufen, du suchst doch bestimmt einen Mann zum
... ich mag den Ausdruck nicht."


"Ich
auch nicht, Anna, wir wissen alle, was der Kerl gesagt hat."


"Ich
hab' mich losgerissen und bin losgerannt, ich bin nicht schlecht auf
Kurz und Mittelstrecken und die drei hatten zuviel Bier getankt, aber
lange hätte ich das nicht mehr durchgehalten. Kennst du den Spruch:
Wenn die Not am größten, ist die Hilfe am nächsten?"


"Kenne
ich, stimmt aber leider nicht immer."


"Bei
mir hat's gestimmt. Gerade als die Kräfte nachließen, kam mir ein
leeres Taxi entgegen. Ich auf die Straße gesprungen, der Fahrer hat
eine prima Notbremsung hingelegt, ich rein, und als ich ihm sagte,
die drei Besoffenen da drüben sind hinter mir her, aber ich hätte
kein Geld dabei, hat er mich ohne Bezahlung nach Hause gebracht. Nur
unterwegs ein bisschen geschimpft mit mir, eine anständige Frau
hätte um dieses Zeit auf der Lorettostraße nichts verloren."


"Der
Mann hat völlig Recht, Anna."


"Schon
möglich, Tom, aber irgendwie müssen offenbar alle Männer mir
Vorschriften machen." 



Tom:
"Sie machen sich alle Sorgen um dich.


"Ja,
das glaube ich dir. Aber ich kann nicht anders, ich muss laufen, beim
Laufen bin ich zwar allein, aber ohne Bewegung fühle ich mich
einsam. Das kann ich nicht erklären, aber es ist so. Willst du mir
das Laufen jetzt auch verbieten?" 



"Verbieten?
- Nein, Anna, ich weiß ja nicht, wie viele Menschen mich nachts
hören, aber einige hundert wissen jetzt, dass nachts eine junge Frau
ohne Begleitung durch die dunkle Stadt läuft. Und ein leeres Taxi
wird auch nicht immer rechtzeitig vorbeikommen. Ich hab' auch Angst
um dich."


"Das
ist lieb von dir, Tom. In zwei Minuten bin ich zu Hause, tschüss".


Danach
wurde die Verbindung unterbrochen.


Tom
übernahm das Mikro wieder: "Leute, ich hab's ja gerne, wenn ihr
mich anruft, aber ehrlich gesagt, - auf die Anrufe von Anna würde
ich gern verzichten, wenn ich wüsste, dass sie in ihrer Wohnung
schläft. Na dann, also weiter mit Musik, es ist übrigens 5 Uhr und
vier Minuten."


 




Nach
Toms Schicht unterhielten sich der Chef des Senders und Mareike über
seine Arbeit: "Sagen Sie mal, Mareike, wissen Sie, wie Tom an
diese Anna gekommen ist?"


"Soviel
ich weiß, hat sie eines Nachts angerufen und sich danach häufiger
gemeldet.


"Fantastisch.
Einfach fantastisch, wissen Sie, um wie viel Prozent unserer
Hörerzahl gestiegen ist?"


"Nein,
aber Tom meint, viele Hörer machten sich echte Sorgen um Anna."


"Für
Elf-ein ist sie ein toller Gewinn. Die Werbekunden drängen mit einem
Mal ins Nachtprogramm, es ist schon unheimlich. Aber schön für
unsere Kasse. Meinetwegen kann diese Anna noch lange an
Schlaflosigkeit leiden."


"Haben
Sie gelesen, dass die beiden Taxizentralen ihren Fahrern Prämien
versprochen haben, wenn sie Anna finden?"


"Nein,
wo steht das?


"Heute
im Wochenblatt."


"Gegen
die Prämien habe ich nichts, solange sie Anna nicht aus dem Verkehr
ziehen und sie noch häufig nachts anruft."


"Eigentlich
ist doch jeder Anruf eines Hörers eine Ohrfeige für die Stadt, den
Bürgermeister, den Rat und die Verwaltung."


"Wie
meinen Sie das?"


"Offenbar
befürchtet doch jeder Anrufer, Anna könne etwas zustoßen, vom
Überfall oder Diebstahl über Vergewaltigung oder Körperverletzung
bis weiß der Geier wohin. Wenn ich Bürgermeister wäre, würde ich
das als massives Misstrauensvotum meiner Wähler empfinden. Und eine
Werbung für die Stadt ist es auch nicht. In den Zeitungen wir
bereits berichtet: Eine ganze Stadt macht sich Sorgen um Anna -
berechtigt?"


"Aha,
so meinen Sie das. Verehrte Mareike, es gehört zum Handwerk des
Journalisten, nicht alles zu schreiben oder zu senden, was er weiß
oder denkt."


"Aber
in unserem Beruf ist Schweigen kein Gold, Chef.


"Nicht
immer, aber manchmal."


"D'accord;
an welche Sendung denken Sie dabei? Ich könnte Ihnen einige
Kandidaten nennen."


Mareike
hatte sich die Miene des Chefs gemerkt, als der ihr Zimmer verließ.
Und deswegen versuchte sie, vor den nächsten Übergabe mit Tom zu
reden: "Sag' mal, Tom, wer ist eigentlich diese Anna?


"Das
weiß ich nicht, sie hat einfach so angerufen."


"Kennst
du sie?"


"Nein.
Obwohl..."


"...Ja,
obwohl was?"


"Irgendwie
kommt mir ihre Stimme bekannt vor. So, als hätte ich schon mal
früher mit ihre gesprochen. Aber ich zerbreche mir immer wieder den
Kopf, ich komme nicht auf den Namen oder darauf, wer sie ist und wo
wir uns getroffen haben."


"Immerhin
hat sie dich fast berühmt gemacht. Oder liest du keine Zeitungen?
Das unbekannte Mädchen, um das sich mittlerweile eine ganze Stadt
nachts Sorgen macht, weil viel Bürger ihre Stadt für unsicher und
gefährlich halten."


"Klingt
gut, wie?"


"Ja,
findest du nicht?"


"Doch,
doch, aber ich kenne auch die Folgen."


"Was
soll das heißen?"


"So
lange Anna nur mit ihrem Tom sprechen will, denkt der Chef nicht
daran, mir einen Tagesjob zu geben. Die Werbung im Nachtprogramm
nimmt zurzeit so schön zu, sagt er ganz offen. Es wäre fatal, Sie
jetzt abzulösen. Das ist die Kehrseite der Anna-Medaille."


 




So
ähnlich verlief das Gespräch, das Heike mit ihm führte, bevor er
an dem Abend die Wohnung verließ. Tom bremste sie: "Es wird
Zeit für mich, Süße."


 




Im
Radio lief eine mäßig schauerliche Schnulze, als es leise summte.
Die Musik wurde leiser.


"Hallo,
hier Tom von Radio Elf-eins."


"Hallo,
Tom, hier ist Anna. Schön, dich wieder zu hören."


"Dito,
liebe Anna. Wir halten uns auch jetzt wieder an die Spielregeln?
Keine Namen und nicht verraten, von wo du anrufst, okay?"


"Na
klar doch, Tom."


"Wie
geht es dir denn heute Nacht?"


"Nicht
ganz so gut. Ich bin ziemlich erschöpft, zu wenig Schlaf, du
verstehst? Außerdem sieht der Himmel so aus, als würde es bald
regnen."


"Dann
habe ich ein gutes Rezept für dich."


"Weiß
schon. Ab nach Hause und ab ins Bett."


"So
ungefähr, Anna."


"Heute
bin ich gehorsam. Das Wetter ist auch zu ungemütlich."


"Sehr
gut. Aber eine Frage hätte ich doch noch: Wenn du anrufst, benutzt
du doch ein Handy?"


"Ja,
warum fragst du?


"Weil
du dich manchmal anhörst, als stündest du in einer Telefonzelle."


"Telefonzellen
gibt es doch kaum noch. Ich vermute, das liegt an meinem Handy. Es
hat schon einige Jahre auf dem Buckel, ist häufiger hingefallen und
der blöde Akku tut's nicht mehr so richtig, ist alle Augenblicke
leer oder hat wohl einen - wie nennt man das - Rutschkontakt?"


"Wackelkontakt."


"Genau,
das ist das Wort. Wackelkontakt. Da muss bald ein neues Handy her.
Aber woher nehmen und nicht stehlen. Ich weiß, man kriegt ein Handy
heute fast geschenkt, aber wenn man dann die Monatsgebührt einmal
ausrechnet, stellt sich schnell heraus, dass der Provider sich seine
angebliche Großzügigkeit sehr gut bezahlen lässt."


"Da
hast du leider Recht. Dir geht es also finanziell nicht so rosig?"


"Das
ist die Untertreibung der Woche. Rosig!...Naja, keine Rosen ohne
Dornen."


"Tut
mir leid, Anna, ich muss dich korrigieren. Eine Rose hat Stacheln,
keine Dornen."


"Bitte,
Tom, du darfst meinen nächtlichen Lebenswandel verbessern und
tadeln, aber bitte, bitte nicht meine sonstigen Fehler. Das sind zu
viele, das füllt deine ganze Sendung."


"Entschuldigung,
Anna, ich halte künftig meine vorwitzige Klappe."


"Ich
weiß nicht, ein schweigsamer Rundfunkmoderator ist vielleicht nicht
ideal für Elf-eins", lachte sie ihn aus. 



Während
sie sprach, veränderte sich die Tonqualität, die Verbindung wurde
leiser und dumpfer.


Tom
warnte: "Da verabschiedet sich gerade wieder dein Akku. Oder?


"Ach,
das ist leicht erklärt. Ich habe mich in einen Hauseingang
untergestellt. Es beginnt nämlich zu tröpfeln.


"Anna,
erzählst du unseren Hörern, was du den ganzen Tag gemacht hast? Sie
möchten das gerne wissen." 



"Wirklich?
Also, liebe Leute: Ich habe heute fast den ganzen Tag Kürbissuppe
gekocht."


"Das
ist nicht dein Ernst."


"Oh
doch. Du weißt doch, ich suche einen neuen Job, und bis dahin möchte
ich nicht den ganzen Tag in der Wohnung hocken, also helfe ich in
einer Kita gleich bei uns um die Ecke aus."


"Anna!
Keine Hinweise, das haben wir vereinbart."


"Keine
Angst, Tom, die Kids helfen gerne beim Kochen und mir macht's Spaß."


"Kannst
du kochen?"


"Also,
für eine Restaurantküche würde es nicht reichen. Aber für den
Hausgebrauch, ja, doch." plötzlich redete sie schneller. "Tom,
ich mache Schluss. Es hat aufgehört zu regnen, und vor dem nächsten
Guss kann ich zu Hause sein. Halbwegs trocken."


"Okay,
melde dich dann noch einmal, wir sind alle erleichtert, wenn du
gesund und heil in deinem Bett liegst. So, Anna geht nach Hause, und
wir hören um 3 Uhr 33 wieder Musik von Radio Elf - eins."


Die
Musik wurde lauter. Dann ertönte der Summton, und die Musik ging
wieder auf die alte Lautstärke zurück.


"Hallo,
hier ist Tom von Radio Elf-eins."


Der
Mann kam sofort zur Sache: "Hallo Tom, ich bin Kurt."


"Was
kann ich für dich tun, Kurt?"


"Wenn
Anna gleich anruft, sag' ihr doch bitte, dass ich sehr an dem Rezept
für Kürbissuppe interessiert bin, meine Mutter hat im Herbst immer
hervorragende Kürbissuppe gekocht. Meine Frau kann das nicht und
will das auch nicht, angeblich mag sie keinen Kürbis, und wenn Anna
ein vernünftiges Rezept hat, versuche ich es jetzt selber mal."


"Das
richte ich nur unter einer Bedingung aus, Kurt."


"Und
die wäre?"


"Du
versprichst jetzt vor mehreren tausend Zuhörern, dass du
anschließend auch die Küche sauber machst."


Kurt
stöhnt herzzerreißend: "Na schön, meinetwegen auch das.


Tom
zögerte nicht: "Ihr alle habt Kurts Versprechen um drei Uhr
vierzig auf Elf-eins gehört. Und nun wieder Musik."


Sie
spielte nicht lange, weil schon der nächste Anrufer in der Leitung
war.


"Hier
ist Tom von Radio elf Eins mit der Sendung Ruf doch mal an! 88 66 44,
leicht zu merken."


Der
oder die Anruferin legte wortlos auf.


Ein
Summton fast unmittelbar nach dem Freizeichen.


 




"Hier
ist Tom von Elf eins, Hallo."


"Hallo
Tom, hier ist wider Anna, wie versprochen. Ich liege in meinem Bett
und will gerade das Licht ausmachen."


"Großartig,
Anna, eine Sache noch. Wir haben ein paar Anrufe gehabt, und alle
fragen nach deinem Rezept für deine Kürbissuppe."


"Ist
ja toll. Aber bitte nicht jetzt, morgen, okay? Im Moment bin ich
glücklicherweise hundemüde und kann bestimmt schlafen."


"Na
klar doch. Wir bauen ein Band auf, du kannst es auf Band sprechen und
wir senden es morgen mehrmals, Annas..."


Er
brach ab. Im Hintergrund war eine Kirchenuhr zu hören. Erst die vier
Viertelstundenschläge, dann von einer großen Glocke vier
Stunden-Schläge. Die Stundenglocke war hörbar beschädigt, so, als
habe sie einen Sprung, sie hörte sich sehr misstönend und
ausgesprochen hässlich-scheppernd an. 



Nach
einer Weile fuhr Tom fort: "Anna ist in Sicherheit, Leute, ihr
habt wohl die Kirchenuhr gehört, um vier Uhr in der Nacht. Schlaf
gut, Anna. Für euch alle, die ihr noch nicht schlafen dürft: 88 66
44 wartet auf einen Anruf."


Schon
dreißig Sekunden später: "Hallo, hier ist Tom von Radio
Elf-Eins.“


"Hallo
Tom, hier ist Markus. Ich möchte mal was zu der ganzen
Anna-Geschichte sagen."


"Nur
zu, Markus."


"Also,
ich finde das unverantwortlich, was ihr da von Radio Elf-ein
betreibt. Ihr tut so, als könnte in unserer Stadt keine junge Frau
mehr allein bei Dunkelheit durch die Straßen gehen, weil sie jeden
Moment befürchten muss, dass man sie überfällt, missbraucht oder
ausraubt. Das nennt man Panikmache, und eine Werbung für unsere
schöne Stadt ist es auch nicht. Was soll das? Nur Quotenhascherei
für die Radiowerbung? Bewusstes Panikschüren? Lässt sich Elf-eins
aus Naivität vor den Karren einer höchst unsympathischen Partei
spannen? Ich denke, wir sollten Anna alles Gute wünschen und mit ihr
nachts keine Gespräche am Radiomikrofon mehr führen."


"Fertig?"


"Ja."


"Wir
haben Meinungsfreiheit und jeder kann aussprechen, was er von Anna
und Elf-eins hält. Leider hindert mich das Gesetz daran, von meiner
Meinungsfreiheit Gebrauch zu machen und dir, lieber Markus, deutlich
zu sagen, was ich von dir und deiner Meinung halte. Tschüss, schlaf
gut. Nur eine Frage: Ist deine Tochter schon zu Hause?"


"Danke
für deine liebenswürdige Nachfrage. Und wenn wir schon
Freundlichkeiten austauschen: Gibt es überhaupt eine Anna, die
nachts durch dunkle Straßen läuft oder ist sie nur die Erfindung
eines kleinen Moderators, der sich interessant machen und seinem
Sender bessere Quoten beschaffen will? Nur eine Frage noch: Ist deine
Freundin schon zu Hause?"


 



Tom
musste vor seinem Dienst bei seinem Chef antreten, der nicht wirklich
erzürnt, aber merklich beunruhigt war und sich hinterher mit Toms
Ressortleiterin beriet: „Es geht los. Haben Sie diesen Markus
gehört?


Mareike
hüstelte: "Nicht live. Ich habe mir heute Morgen das Band
angehört. Wer ist dieser Kerl?


"Ich
weiß es nicht. Vielleicht von der Konkurrenz. Aber offenbar hat er
einigen Politikern und Unternehmern aus der Seele gesprochen, bei mir
steht das Telefon nicht mehr still; Nestbeschmutzer. Quotenfuzzi,
Naziknecht. Was soll ich jetzt bloß machen. So weiter wie bisher -
geht nicht. Aber wenn ich Tom verbiete, mit Anna zu reden, springen
die Hörer ab und die Nacht-Quote rutscht in den Keller. Haben Sie
eine Idee?"


Danach
trat eine längere Pause ein, bis sich der Chef räusperte:


"Sie
müssten mal Ihr Gesicht sehen, Mareike. Ist was?"


"Nein.
Ja, ich habe eine Idee, aber ich fürchte, ich werde dann die
Leidtragende dieser Idee sein."


"Raus
mit der Sprache."


"Geben
Sie Tom einen Tagesjob, erstens wünscht er sich das schon lange und
zweitens redet Anna mit ihm so offen und so viel, weil sie denkt, er
versteht aus eigener Erfahrung das Problem, wenn ein Partner nur in
der Nacht und einer nur am Tag arbeitet. Wochenenden inklusive."


"Verstehe,
und Sie möchten gerne Toms Job haben." 



Mareike
blies viel Luft ab: "Der Teufel soll Sie holen, Chef."


Der
Chef antwortete sehr galant: "Wenn ich Sie in die Hölle
mitnehmen kann..."


"Nein,
danke. Ich habe einen Partner für die Nacht, und den möchte ich
gerne behalten." 



"Im
Bett!? - wenn Sie mir die Frage gestatten.“


"Nicht
nur."


"Ihre
Idee ist gut, Mareike. Ich denke, wir werden schon jemand finden, der
gerne nachts von zu Hause weg ist."


"Eine
Einstellung, die sich durch entsprechende Nachtzuschläge gezielt
fördern lässt, Chef."


Der
Chef grunzte: "Botschaft ist angekommen." 



 




	


Die
Sendung "Ruf doch mal an!" lief schon, Tom und Anna redeten
bereits miteinander.


Tom
murrte: "Du bist also doch wieder unterwegs, Anna."


"Ja,
Tom. Den Kindern hat die Kürbissuppe sehr gut geschmeckt. Was sagen
unsere Hörer?"


"Wir
haben dein Rezept bis jetzt elfmal abgespielt."


"Unglaublich."


"Ja.
Anna, ich fürchte, ich habe eine wohl schlechte Nachricht für
dich."


"Bitte
nicht, Tom. Die Nacht ist so schön. Richtig schöner voller
kitschiger Sterne, keine Wolken und trocken."


"Trotzdem,
Anna, es muss sein: Man hat mir im Sender einen Tagesjob angeboten."


"Ich
verstehe. Und? Willst du ihn annehmen?


"Ja,
Anna, ich möchte. Und meine Freundin möchte es auch."


Anna
reagierte hörbar traurig: "Ja. Das verstehe ich gut. Sagst du
mir, was sie beruflich macht?


"Warum
nicht, sie ist Kindergärtnerin und arbeitet in einer Kita. Im
Schichtdienst. Die Kita macht um sieben Uhr auf und schließt abends
manchmal erst gegen 21 Uhr. 



"Ja,
da möchte man wenigstens eine gesicherte Zeit am Tag füreinander
haben. Kann ich gut...


Sie
bracht so abrupt ab, dass Tom besorgt nachfragte: "Anna. Ist
was?"


Sie
antwortet eine ganze Weile nicht, über Handy war nur ihr schweres
Atmen zu hören.


Tom
drängte: "Anna, was ist los?"


Keine
Reaktion von ihr.


Tom
flehte fast: "Anna, melde dich doch! Was ist los?"


Noch
eine ganze Weile gab es keine Antwort, bis sie halb erschrocken, halb
ungläubig sagte: "Tom, das ist...das ist doch...ich kann's
nicht glauben."


"Anna,
was ist los?"


"Ich
bin am alten Viehhof."


"Anna,
du sollst doch nicht..." 



"Tom,
es brennt. Im Möbelmarkt Scheinert am alten Viehhof. 



Und
jetzt laufen so Typen vom Möbelmarkt weg."


"Anna,
wo bist du? Bist du in Sicherheit?"


"Ich
stehe im Eingang des Bürohauses schräg gegenüber vom Möbelmarkt."


"Kann
man dich von der Straße aus sehen?"


"Glaube
ich nicht."


"Sei
bloß vorsichtig."


"Bin
ich doch...


Sie
brach wieder so abrupt ab, dass es auffiel.


Tom
verschluckte sich vor Aufregung: "Anna. Was ist denn nun schon
wieder los?"


Sie
keuchte: "Tom, da kommen Kerle aus dem Möbelmarkt, die tragen
irgendwas weg."


"Du
spinnst, was sollen die denn um diese Zeit forttragen?"


"Ich
spinne nicht, ich sehe doch, was die tun."


"Pass
lieber auf, dass die dich nicht sehen."


"Jetzt
steigen die in einen Lieferwagen."


"Kannst
du die Marke erkennen und das Nummernschild?"


Anna
weinte fast: "Nein, das Licht flackert so. So einer von diesen
schnellen Transportern, ganz hell, mit einem breiten roten und einem
blauen Streifen an den Seiten. Moment, der erste Buchstabe ist..."


Ein
Sprinter fuhr in hohem Tempo an Annas Versteck vorbei.


Anna:
"...ist ein T, und dann XL. Die Zahlen habe ich nicht erkennen
können."


Über
ihr Handy war deutlich zu hören, dass der Sprinter scharf bremste.
Di Reifen blockierten.


Anna
schrie in Panik: "Tom, die kommen zurück! Was soll ich machen?"




Tom:
"Versteck dich! Ich alarmiere die Polizei.


Im
Handy warst zu hören, dass der Springer hielt, eine Tür klappte,
ein Mann sprang heraus und lief auf das Handy zu.


Der
Mann brüllte: "Da ist das verdammte Miststück."


Schritt
kamen noch näher, Anna keuchte vor Angst und Schreck, der Mann
lachte hämisch, dann das dumpfe Geräusch eines Schlages, Anna
schrie auf und stürzte hin; erst jetzt fiel das Handy zu Boden,
sendete aber weiter, übertrug verzerrt Martinshörner, Sirenen,
bremsende Autos, klappende Türen und herausspringende Polizisten.
Die Schritte zweier Männer näherten sich dem Mikro des Handys.


Der
erste Polizist sagte: "Da liegt sie.“


Der
zweite warnte: "Pass auf! Du trittst auf ihr Handy."


Dann
wurde die Verbindung unterbrochen.


Tom
hatte vergessen, dass er noch auf Sendung war und sagte laut:
"Scheiße, verdammte."


In
dem Moment summte wieder das Telefon. Tim riss den Hörer hoch und
ein unbekannter Mann sagte: Ich bin der Einsatz-Arzt. Sie lebt. Nur
leicht verletzt."


Na,
Gottseidank."


 




Am
nächsten Tag saß Tom abends wieder im Studio von Elf-Eins	


 




"Liebe
Hörer, Polizei und Staatsanwalt haben mir aus Sicherheitsgründen
verboten zu sagen, in welcher Klinik Anna liegt und welche
Verletzungen sie hat. Aber Anna wird wieder gesund werden. Den
Umständen entsprechend geht es ihr sogar schon wieder recht gut.
Viele Hörer haben gefragt, ob sie Anna Blumen schicken können.
Theoretisch ja, aber ihr Zimmer ist voll und die Schwestern
beschweren sich, dass sie keine Vasen mehr für die andern Patienten
haben, und unser Fahrer, der die Blumen vom Sender ins Krankenhaus
bringt, verlangt einen Floristenaufschlag auf seinen Lohn. Elf-eins
bittet zudem, von weiteren Geschenkhandys abzusehen, Annas altes
Gerät wird entsorgt, sie hat die Wahl zwischen vier neuen, die Hörer
ihr geschickt haben. Allerdings hast sie der Polizei versprochen,
nachts nicht mehr durch die Stadt zu laufen, was Tom von Elf-Eins
einerseits freut, weil ihr dann nichts passiert, andererseits die
Sendung 'Ruf doch mal an' ärmer machen wird. So, was wäre noch zu
sagen. Die Polizei hat die Einbrecher in den Möbelmarkts
festgenommen. Das Gebäude ist leider sehr weit heruntergebrannt. Die
Fachleute müssen noch entscheiden, ob es renoviert und weiter
genutzt werden kann oder abgerissen werden muss. So, das war erst mal
das Wichtigste zu und von Anna. Wenn Sie nichts dagegen haben, mache
ich Quasselpause und wir hören etwas Musik. Ab sofort gilt wieder
unser Motto "Ruf doch mal an!" 88 66 44, Tom wartet auf
Anrufe.“


Die
Musik wurde lauter und lief einige Zeit, bis zum nächsten Summton.


 




"Hallo,
hier ist Tom von Radio Elf-eins, Guten Abend.


"Guten
Abend, Tom. Hier ist Jürgen. Ich verstehe eines nicht, Einbrecher
wollen doch was klauen, die stecken doch keine Häuser in Brand, aus
denen sie was holen wollen. Kannst du das bitte mal erklären?"


Tom
lachte sehr vergnügt: "Eigentlich soll man sich ja über das
Unglück anderer Menschen nicht lustig machen. Aber in diesem Fall...
Die Typen haben versucht, den Tresor im Büro des Möbelmarktes
aufzusprengen. Die Ladung war wohl zu groß, im Tresor ist alles
verbrannt, Splitter haben den Sprengfuzzzi schwer verletzt und
herumfliegende Glutteile haben den Möbelmarkt in Brand gesetzt. Die
Helden sind so gerade eben noch lebend herausgekommen und habe ihren
Sprengmeister eben noch herausschleppen können. 



"Prima,
es will eben alles gelernt sein." 



"Darf
ich mal fragen, was du gelernt hast? 



"Das,
was ich gerade mache, Brot und Brötchen backen. So, ich muss Schluss
machen. Hier wird's gleich laut, ich muss mit der Maschine neuen Teig
anrühren."


Der
nächste Anruf kam keine Minute danach: "Guten Abend, hier ist
Tom von Radio Elf-eins. Was kann ich für dich tun?" 



"Hei,
Tom, hier ist Mareike. Tun kannst du für mich nichts. Mich würde
nur interessieren, ob gerade ein gewisser Markus zuhört und sich
schon für seine beleidigenden Unterstellungen entschuldigt hat."


"Nein,
bis jetzt hat sich kein Markus bei mir gemeldet. Und weißt du,
Mareike, ich finde das auch nichts so wichtig, Hauptsache ist doch,
dass Anna aus der ganzen Geschichte heil - na ja, fast heil, ohne
schlimme Folgen - herausgekommen ist."


"Okay,
da hast du Recht, Tom. Noch eine gute Nacht für dich."


"Danke,
für dich auch. Tschüss."


	


Tom,
Mareike und der Chef hatten sich in ein Büro gesetzt.


Der
Chef räusperte sich ausgiebig: "Mareike hat mir gesagt, dass
Sie sich schon lange einen Tagesjob wünschen."


"Ja,
das stimmt."


"Was
würde Sie denn reizen? Sie wissen, dem Sender geht es im Moment auch
dank Anna finanziell besser, aber wir drucken das Geld leider immer
noch nicht." 



Mareike
mischte sich ein: "Noch nicht, Chef. Aber Tom hat eine Idee, wie
wir bald dahin kommen können.“


"Ich
würde mich gerne um Probleme der Region kümmern. Warum sind die
Anschlussbusse immer gerade abgefahren, wenn die S-Bahn hält? Warum
erfahren wir in der Redaktion zum Beispiel so spät von neuen
Baustellen, Schwerlasttransporten, Stromabschaltungen,
Wasserrohrbrüchen? Warum ist der Veranstaltungskalender fast immer
lückenhaft und nicht aktuell? Mareike und ich haben auch schon
heftig diskutiert, ob wir nicht eine Glückwunschstunde einrichten
sollten, runde Geburtstage, Jubiläen. Ehrungen in der
Handwerkskammer, Verabschiedung alter Mitarbeiter in den Ruhestand.
Service, Service, Menschen, Menschen und ihre Schicksale."


"Sie
sollen nicht meine Leitsprüche zitieren, Tom."


Mareike
kicherte etwas boshaft: "Warum nicht, wenn sie richtig sind?"


"Okay,
Tom, Sie kriegen Ihren Job bei Tageslicht. Holen Sie sich nachher in
meinem Büro einen Schrieb ab."


"Danke,
Chef."


"Bis
nachher."


 




Mareike
prustete erleichtert: "Uff, das hat ja hervorragend geklappt."


"Dank
deiner Hilfe. Vielen Dank, Mareike. Ohne deine Unterstützung hätte
ich den Job nicht bekommen, und tausend Dank auch für deinen Anruf
heute Nacht."


"Der
war nicht zu dick aufgetragen?"


"Nur
ein ganz klein wenig. Aber wir waren ja alle in so feierlicher,
menschenfreundlicher Stimmung, da ist das gar nicht aufgefallen."


"Zum
Glück. Gehst du jetzt auch zu Anna ins Krankenhaus?" 



"Nein,
ich muss erst Heike die frohe Botschaft verklickern." 



"Sag
mal, Tom, ich habe vorgestern mit Heike telefoniert, da war sie etwas
komisch, ist sie eifersüchtig?" 



"Etwas
ja. Aber ich denke mir, sie hatte eher Angst."


"Angst?
Wovor?"


"Das
erkläre ich dir später einmal, okay? Wenn ich den unterschriebenen
Brief des Chefs in meinen Unterlagen habe, dann kann ich auch ins
Krankenhaus gehen. Und danach müssen wir reden."


	


Er
klopfte sehr diskret an die Tür zu Annas Krankenhauszimmer. Im Bett
wälzte sich jemand herum, um den Eintretenden besser zu sehen und
gluckste erschrocken.


Tom
sagte fröhlich: "Guten Tag, Anna. Oder soll ich lieber Amelie
sagen?"


Sie
flüsterte: "Du bleiben besser bei Anna, falls uns einer mal
zufällig belauscht. Seit wann weißt du es?"


"Wissen?
- seit ein paar Sekunden, aber deine Stimme ist mir von Anfang an
bekannt vorgekommen. Ich konnte sie nur nirgends unterbringen. Wir
haben uns mal vor der Kita getroffen, in der Heike arbeitet -
richtig?"


"Ja."


"Dann
hast du mich einmal angerufen, als im Hintergrund eine Kirchenglocke
vier Uhr schlug."


"Ja,
und?"


"Dir
ist es vielleicht noch nicht aufgefallen, aber die große Glocke von
St. Eustachius hat einen Sprung oder irgendeinen Schaden, sie klingt
so scheußlich, dass ich jedes Mal Zahnschmerzen bekomme. Und Heike
hat mir gesagt, nachdem wir uns getroffen hatten, dass du ganz bei
uns in der Nähe wohnst, also dicht bei St. Eustachius. Hat Heike
dich zu dieser Anna-Geschichte überredet?"


Anna
antwortete verbittert: "Da war nicht viel Überreden nötig. Man
hat mir in meinen Job bei Bauermann gekündigt, und Heike hat
versprochen, die Kita-Gebühren und ein Taschengeld für meine
Tochter zu zahlen, bis ich wieder eine Stelle gefunden habe. Dafür
habe ich die Anna gespielt und dich nachts im Sender angerufen."


"Dann
bist du gar nicht nachts durch die Stadt gelaufen?"


"Wie
denn? Ich konnte doch mein Kind nicht die ganze Nacht allein lassen.
Angerufen habe ich von zu Hause, meist vom Balkon, damit du das Kind
nicht hörst, wenn es mal weinen oder nach mit rufen sollte."


"Aber
einmal bist du doch herumgelaufen, als der Möbelmarkt brannte."


"Ja,
das hatte doch dieser merkwürdige Mann, dieser Markus angerufen und
unterstellt, die Nachtschwärmerin Anna gebe es gar nicht. Da hat
Heike verlangt, dass ich in der Nacht darauf wirklich durch die Stadt
laufe und sie ist bei meinem Kind geblieben. Ich habe vielleicht auf
dem Viehhof Schiss gehabt. Und mein Schlüsselbein tut noch aasig
weh." 



Tom
ächzte mächtig vor sich hin.


"Wenn
das rauskommt, bin ich erledigt. Kein Hund nimmt dann noch ein Stück
Wurst von mir. Und bei Elf-eine schmeißen sie mich in hohem Bogen
raus."


"Ich
halte den Mund, Tom! Bestimmt! Keine Silbe werde ich verraten. Zu
niemand. Das verspreche ich dir."


"Na
gut, Anna. Ich komme wieder, ich muss erst einmal einer anderen Frau
einen Weisheitszahn ohne Betäubung ziehen."


"Heike
hat es doch nur gut gemeint, sie wollte dir helfen, diesen dauernden
Nachtdienst loszuwerden. Ich weiß, lieber Tom, wie das ist, wenn man
jede Nacht allein schlafen muss und nie einer im Haus ist, wenn's
einem mal dreckig geht." 



"Bis
bald, Anna, und gute Besserung."


"Danke,
ich kenne von einem ehemaligen Freund einen Spruch aus der Fliegerei:
Nur ein Schlüsselbeinbruch, nebst Ehebruch der leichteste."


"Das
kann beides in Auge gehen, Anna. Diesen Freund gibt es nicht mehr?"


"Nein,
schon lange nicht mehr."


	


Heike
wartet auf ihren Tom, der sehr zaghaft den Kopf ins Zimmer steckte. 



Eine
Tür wurde vorsichtig geöffnet.


"Komm
ruhig rein! Anna hat schon angerufen. Du weißt also Bescheid?!"


"Ja."


"Wie
bist du dahintergekommen? Durch diese blöde Glocke von St.
Eustachius?"


"Nicht
sofort. Aber dann ist mir wieder diese Frau eingefallen, mit der wir
vor der Kita gesprochen haben und von der du erzählt hast, sie würde
bei uns ganz in der Nähe wohnen.


"Pech.
Aber es hat ja auch so geklappt."


"Wie
meinst du das?"


"Deine
Kollegin Mareike hat angerufen und mir erzählt, dass du den Nachtjob
losgeworden bist - das wolltest du doch?!"


"Ja,
wollte ich, aber nicht zu dem Preis."


"Welcher
Preis denn, mein Bester?"


"Dass
ich eine ganze Stadt an der Nase herumgeführt habe."


"Ohne
es zu wissen."


"Trotzdem.
Ein anständiger Mensch würde alles aufklären und am Mikro
erzählen, dass es seine Freundin nur gut gemeint hat.


"Bloß
nicht, denn dann kommt unter Garantie deine Lieblingssentenz: Gut
gemeint ist immer das Gegenteil von gut."


"Wenn
du es weißt, warum hältst du dich nicht daran?" fragte Tom,
weniger vorwurfsvoll als bedrückt. 



Heike
brauste auf: "Du gehst mir langsam gewaltig auf den Keks.
Mosern, statt sich zu bedanken." 



Tom
erwiderte scharf: "Du gehst mit auch aus den Zeiger, verehrte
Heike.“ 



"Wenn
das dein ganzer Dank ist, darfst du ruhig gehen, ich weine dir keine
Träne nach. Geh doch zu deiner Anna..."


"...
Amelie."


Heike:
"Anna - Amelie. Die sucht einen Partner, der für sie und das
Kind sorgt und nachts brav aufsteht, wenn das Baby schreit. Und es
schreit oft, das kann ich dir aus eigener Anschauung versichern. Mir
hat die eine Nacht vollauf gereicht."


"Danke
für den Tipp."


Heike
hatte sich in Wut und Fahrt geredet: "Aber wenn du an Kollegin
Mareike denken solltest, hast du Pech, die fährt morgen mit ihrem
Markus in Urlaub."


"Markus?"


Heike
vergaß vor Wut jede Vorsicht: "Ja, Markus heißt er. Mir fiel
nichts mehr ein, um Amelie wirklich nachts auf die Straße zu
scheuchen. Und da habe ich Mareike angerufen und sie hatte die Idee,
ihr Freund Markus solle 88 66 44 wählen und Zweifel an einer Anna
äußern, die nachts wirklich durch die dunklen Straßen geistert.
Hat doch wunderschön geklappt, oder?" 



"Hat
es, liebe Heike. Jetzt bin ich schon von vier Personen erpressbar.
Von einer kann ich mich jetzt ohne schlechtes Gewissen trennen."


Heike
schrie: "Hau doch ab, du Blödmann. Wie konnte ich es nur mit
dir Versager so lange aushalten?!"


Tom
warf die Tür wütend hinter sich zu.


	


Abends
saß Tom wieder am Mikrofon von Elf-eins. Die Musik lief, bis der
Telefonsummton ertönte, und die Musik automatisch leiser wurde.


"Hallo,
hier ist Tom von "Ruf doch mal an." Guten Abend.


"Guten
Abend, Tom. Hier ist Peter. Ich würde nur gerne wissen, ob es was
Neues von Anna gibt."


"Ja,
gibt es, Peter. Gesundheitlich geht es ihr gut. Sie wird in ein, zwei
Tagen aus der Klinik entlassen. Und wir haben heute eine erfreuliche
Nachricht erhalten, für die Ergreifung der Einbrecherbande war eine
hohe Belohnung ausgesetzt, und die bekommt nun Anna. Geldsorgen wird
sie in den nächsten Wochen also nicht haben."


"Prima,
Geld ist nicht alles..."


"...
aber ohne Geld ist das meiste nichts."


"Ich
höre, wir verstehen uns. Gute Nacht, Tom."


"Gute
Nacht, Peter. Hier ist Radio Elf-eins mit der Sendung Ruf' doch mal
an! 88 66 44. Und vor der nächsten Musik möchte ich noch eine
persönliche Erklärung abgeben. Dies ist meine letzte Sendung. Ich
habe beim Sender gekündigt, und schiebe hier meine letzte
Nachtschicht, weil auf die Schnelle noch kein Ersatz für mich
gefunden ist."


Fast
unmittelbar danach ertönte der Summton.


"Hallo,
guten Abend, hier ist Tom von Radio Elf-eins.


"Hallo,
Tom, hier spricht Uwe. Sag' mal, ist das dein Ernst? Du willst
aufhören?"


"Ja."


"Das
ist verdammt schade. Wir haben dir fast jede Nacht zugehört. Kannst
du dir das nicht noch einmal überlegen? Du wirst uns fehlen."


"Danke,
dass du das sagst. Aber ich habe schon schriftlich gekündigt."


"Überleg'
dir das noch mal, Kündigungen kann man zurücknehmen. Und du hast
dann mit Sicherheit eine Mannschaft, die dir nachts zuhört.“


"Uwe,
ich danke dir und deinen Kollegen, aber bitte - ich habe mich
entschieden."


"Schade,
dann mal Tschüss, und alles Gute für dich."


Bevor
Tom sein Sprüchlein loswerden konnte, summte es schon wieder: "Tom,
hier ist die Helga. Tu' uns das nicht an. Du kannst nicht kündigen."


"Verrätst
du mir, wer 'uns' ist?"


"Wir
sind sieben Kolleginnen, arbeiten bei der Post. Bin mal gespannt,
wann das Fach deines Senders mit Protestbriefen überläuft."


"Danke
für die Blumen, Helga, aber es muss sein. Ich bin sicher, der Sender
sucht einen netten Nachfolger aus, der euch gefallen wird. Macht's
gut und bleibt 88 66 44 auch in Zukunft treu. Tschüss, Helga."


Sofort
summte es schon wieder.


"Heute
steht das Telefon nicht still. Hallo, hier ist Tom von Radio
Elf-eins."


"Hallo,
Tom, hier ist Heinz. Stimmt das, was ein Fahrgast eben erzählt hat.
Du hörst auf?"


"Ja,
Heinz, ich gehe."


"Finde
ich aber gar nicht gut."


"Es
hat viele Gründe, aber es muss sein, sag mal, das habe ich eben
nicht verstanden. Du hast um diese Zeit noch Fahrgäste? Sitzt du in
einer Taxe?"


"Nein,
ich fahre einen Nachtbus des Verkehrsverbunds. Während der Fahrt
dürfen wir nicht telefonieren. Aber jetzt stehe ich an der
Endhaltestelle Deisterbachquelle und mache Pause. Schade. Ich habe
mich immer auf dich und Anna gefreut und darf dir verraten, alle
Fahrgäste haben Anna immer alle Daumen gedrückt, dass sie heil und
gesund nach Hause kommt. Sehr ihr euch mal?"


"Das
weiß ich nicht. Zuletzt habe ich sie im Krankenhaus gesehen, da
ging's ihr schon wieder sehr ordentlich."


"Wir
drücken ihr die Daumen, dass sie bald wieder auf die Beine kommt.
Mach's gut, Tom, alle Gute für die Zukunft."


"Danke,
Heinz, und für dich gute Fahrt. Und eine Bitte, liebe Leute, ruft
nicht mehr an, um mir zu sagen, dass es euch Leid tut, wenn ich gehe.
Ich kämpfe jetzt schon gegen die Tränen und ein heulender Moderator
am Mikro ist keine Empfehlung für "Ruf doch mal an, 88 66 44."


 




Trotz
seiner Bitte ertönte sofort der Summton.


 




"Hallo,
hier ist Tom von Radio Elf-eins."


Anna
sprach sehr leise: "Hallo, Tom. Hier ist Anna." 



"Hallo,
Anna, du bist sehr leise heute, so weit weg?"


"Nein,
brav im Klinikbett, Aber du weißt doch, im Krankenhaus soll man kein
Handy benutzen, vor allem nicht nachts. Deswegen habe ich mir die
Decke über den Kopf gezogen."


"Das
ist gut, Nachtschwestern sind oft weit gefährlicher als Einbrecher."




"Tom,
wenn du wirklich im Sender aufhörst, sehen wir uns dann doch nach
mal?"


"Möchtest
du das denn?"


"Wie
kannst du das noch fragen?!"


"Entschuldige,
ich bin manchmal ein Idiot. Das haben Männer so an sich, rufe doch
bitte die Zentrale an: 88 44 0 und gibt deine Handynummer durch."


"Kann
ich sie dir nicht gleich diktieren?"


"Besser
nicht, Dann schreibt sich die halbe Stadt deine Nummer auf und dein
Handy ist ewig blockiert, wir sind direkt auf den Sender geschaltet,
Anna."


"Also
auch keine Liebeserklärung?" 



"Liebste
Anna, das bitte nur unter vier Ohren."


"Holst
du mich und mein Kind morgen Mittag aus der Klinik ab?"


"Mache
ich. Liebe Leute, es ist gleich sechs Uhr, dann folgen die
Nachrichten und ich verabschiede mich jetzt von alle Hörern und
Nachtschwärmern. Danke für eure Treue, bleibt Elf-eine gewogen und
ruft ab und zu mal 88 66 44 an. Alles Gute und Tschüss. Euer Tom."


 




Ende
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1.


Die
letzte Wahlkampfveranstaltung fand auf dem auf einem Tellheimer
Zentralplatz statt. Eine beachtlich große Menge Zuhörer hatte sich
eingefunden. Für die Redner war ein Podium mit Lautsprecheranlage
aufgebaut. Was die Redner sagten, wurde durch einen Echo-Effekt an
den umliegenden Hochhäusern ziemlich verzerrt. Ab und zu war das
Knattern von Hubschraubern zu hören, die Patrouille flogen. Die
Zuhörer waren unruhig, klatschten oft, pfiffen aber auch und buhten.




Am
Mikro stand als letzter Redner Innenminister Ulrich Berger: "Meine
Damen und Herren, in puncto Sicherheit können wir eine
beeindruckende Bilanz vorlegen. Die Zahl der Einbrüche, Diebstähle
und Betrugsdelikte ist um über vierzig Prozent gesunken, die Zahl
der Überfälle und Gewalttaten um ein gutes Drittel. Unsere Straßen
und Parks sind in den vergangenen fünf Jahren sicherer geworden. Wir
sagen offen: Noch nicht sicher genug, und deshalb wollen wir unser
Programm "Kampf dem Verbrechen" fortsetzen. Besonders
erfreulich finde ich, dass die Zahl der Drogendelikte so stark
gesunken ist. Es soll bei strengen Kontrollen bleiben und wir meinen,
wer nach Deutschland kommt, um hier mit Drogen zu handeln, hat hier
nichts verloren und muss sofort abgeschoben werden ohne Wenn und Aber
und jahrelange Gerichtsverfahren."


Pfiffe
und Beifall. 



"Wir
werden im Bundesrat weiter unsere Gesetzesvorhaben verfolgen, um die
Abschiebung zu erleichtern und zu beschleunigen. Dazu brauchen wir
Ihre Stimmen, damit wir weiter im Land regieren können."


Ganz
schwach war in diesem Moment aus großer Entfernung ein dumpfer Knall
zu hören, in der Nähe des Mikrophons schrie ein Mann kurz auf, dann
stürzt, deutlich zu hören, jemand auf den Boden des hölzernen
Podestes. Der Redner war irritiert, bracht ab, trat vom Mikro zurück.
Auf dem Podest begann ein wildes Stimmengewirr, die einzelnen Stimmen
waren nicht zu unterscheiden, auch nicht, was sie sagten und riefen.
Dann erhob sich Bergers Stimme über den Geräuschbrei. Er sprach
nicht direkt ins Mikro, war aber über die Lautsprecheranlage auf dem
ganzen Platz gut zu verstehen: "Verdammt, nun ruft doch endlich
einen Notarztwagen.“


Berger
trat wieder an das Mikro. Seine Stimme hatte sich verändert, war
tiefer, langsamer und ernster geworden: "Meine Damen und Herren,
es tut mir leid, aber wir müssen die Veranstaltung jetzt vorzeitig
beenden. Einer meiner Leibwächter ist zusammengebrochen. Sie haben
es vielleicht gesehen. Wir wissen noch nicht, was er hat, aber der
Arzt meint, es sei so ernst, dass er unbedingt sofort ins Krankenhaus
gebracht werden müsse. Bitte verlassen Sie in aller Ruhe den Platz
und denken Sie daran, eine Gasse für den Rettungswagen frei zu
lassen. Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis und wünsche Ihnen noch
einen guten Abend.“ 



Ein
lautes Knacken verkündete, dass die Lautsprecheranlage ausgeschaltet
wurde. Aus dem Publikum waren Pfiffe, vereinzelt auch Beifall und
Buhrufe zu hören, dann setzte sich die Menge in Bewegung. Es ging
ruhig und ohne Aufregung vor sich. Von fern waren jetzt Martinshörner
zu hören. 



 




2.


Auf
dem hölzernen Podest hatten sich noch viele Menschen versammelt, die
hin- und herliefen, sich aufgeregt unterhielten. Die Wagen mit den
Martinshörnern hielten direkt vor dem Podest, die Fahrer schalteten
Blaulicht und Sirenen aus. Mehrere Menschen kümmerten sich jetzt um
den zusammengebrochenen Mann. 



Der
Arzt richtete sich bald auf: "Da ist nichts mehr zu machen, Herr
Minister. Er ist tot. Wie es aussieht, ein Schuss durchs Herz.“


Berger
stöhnte: "Verdammt. Was sollen wir jetzt machen?"


Ein
grauhaariger Mann antwortete: "Herr Minister, ich schlage vor,
wir transportieren Michel mit dem Notarztwagen ins Krankenhaus und
erst von dort in die Rechtsmedizin. Wir sollten die Journalisten
nicht vorzeitig alarmieren. Dann würde ich Ihnen raten, das
Landeskriminalamt anzurufen. Das ist kein Fall für die hiesige
Kripo."


"Einverstanden.
Und wer hat geschossen?"


Kurth
- so hieß der Grauhaarige - antwortete knapp: "Das soll das LKA
herausfinden. Wir werden jetzt mal feststellen, wer hier gefilmt und
fotografiert hat."


"Wozu
das, Herr Kurth?"


"Auch
die Kollegen vom LKA müssen feststellen, wo der Schütze gestanden
haben kann." 



"Der
ist doch längst weg, sehen Sie doch, der Platz ist schon fast leer."


"Ich
glaube nicht, dass der Schütze da unten in der Menge gestanden und
seelenruhig mit einem Gewehr auf das Podium gezielt hat. Ich vermute
mal, er hatte sich in einem der Hochhäuser da drüben versteckt.
Wenn das stimmt, dann können wir nur durch den Ein- und
Austrittswinkel des Geschosses berechnen, aus welchem Fenster er
geschossen hat. Für eine solche Berechnung müssen die Ballistiker
aber wissen, wie und wo der Kollege Michel im Moment des Treffers
gestanden hat." 



"Herr
Kurth, Sie sind der Fachmann, veranlassen Sie bitte alles, was Sie
für nötig halten. Ich fahre jetzt zu Frau Michel, einer muss ihr ja
sagen, was mit ihrem Mann geschehen ist. Sie können mich jederzeit
über Handy erreichen."


"Geht
in Ordnung, Herr Minister.“ 



Vor
dem Podium bremsen zwei Autos, mehrere Autotüren klappen, Schritte
einer Frau und eines Mannes nähern sich, halten inne.


Rabe
fragte verwundert: „Caro, was machst du denn hier?“


Sie
grinste breit "Wir sind alarmiert worden, hier sei ein Mann
erschossen worden.“


"Wir
auch."


Gründer
trat vor: „Entschuldigung, ich glaube, für dieses Missgeschick bin
ich verantwortlich. Ich habe die Kripo alarmiert, nachdem Markus
Michel erschossen worden war."


Rabe
erkundigte sich: "Und wer sind Sie?"


"Ich
heiße Olaf Gründer und bin der Persönliche Referent von
Innenminister Berger.“ 



Rabe
nickte: "Angenehm, Günter Rabe vom Landeskriminalamt. Und wer
hat uns alarmiert?“


"Das
war ich. Kriminalhauptkommissar Werner Kurth, der Dienstälteste in
der Leibwächter-Truppe des Ministers."


Rabe
knurrte: "Prima. Das ist die Hauptkommissarin Caroline Heynen,
Leiterin des Referats 11 im Präsidium.“


Caro
sagte fröhlich: "Guten Tag."


Kurth
antwortete sofort: "Guten Tag, Frau Kollegin. Meine Leute
sammeln schon alle Namen und Bänder und Bilder und Filme ein, um den
Schusswinkel zu rekonstruieren.“ 



Rabe
war zufrieden: "Sehr gut. Wer die Untersuchung leitet, sollen
die Oberen entscheiden, die besser bezahlt werden. Oder legst du
großen Wert auf diesen Fall, Caro?"


"Um
Himmelswillen, nein. Wo ist der Minister eigentlich?“


Kurth
gab Auskunft: "Er ist zu Frau Michel gefahren, um ihr die
Todesnachricht zu überbringen."


"Warum
haben Sie eigentlich diesen Platz für Ihre Abschlusskundgebung
ausgewählt?"


Gründer
lacht knapp: Kommen Sie mal mit zur Seite und nehmen Sie das
Fernglas! Können Sie damit am Eingang des Hochhauses da drüben das
Schild lesen?“


Caro
hatte etwas Mühe, die Buchstaben zu entziffern: "Bürgerallianz,
Landesverband Oberleusiningen. Das ist doch Ihre Konkurrenz, Herr
Gründer.“ 



Gründer:
"Ja, und die Bürgerallianz macht ihre letzte Kundgebung
traditionell auf dem Berliner Platz vor dem Büro unseres
Landesverbandes. Man ärgert sich ein letztes Mal vor der Wahl am
Sonntag. Das hat sich so eingebürgert.“


Rabe
schränkte ein: "Ärgern ist gut, hoffentlich wird keine Große
Koalition nötig.“


 




 




3.


Berger
klingelt an einer Wohnungstür. Hinter der Tür waren die eiligen
Schritte eines kleinen Kindes zu hören, das zur Tür lief und sie
öffnete. Das Kind rief sofort: "Mama, Mama, Besuch."


Eine
erwachsene Frau kam zur Wohnungstür und sagte erstaunt mit einer
Stimme dick von Tränen: „Herr Minister, guten Abend."


"Guten
Abend, Frau Michel."


"Bitte,
kommen Sie doch herein."


"Vielen
Dank. Hallo, Marlies."


"Hallo,
Onkel ."


"Ich
glaube, ich weiß, warum Sie gekommen sind. Ich hab's im Fernsehen
gesehen. Markus ist tot, nicht wahr?" 



"Ja,
es tut mir aufrichtig Leid, dass ich Ihnen eine so entsetzliche
Nachricht überbringen muss. Mein Beileid, Frau Michel. Trösten kann
ich Sie und Marlies nicht, aber wenn ich Ihnen in irgendeiner Form
helfen kann, bitte, rufen Sie mich oder meine Frau sofort an."


"Vielen
Dank. Weiß man schon, wer es war?"


"Nein,
die Untersuchungen haben gerade erstbegonnen."


"Ich
möchte meinen Mann noch einmal sehen, bevor sich die
Gerichtsmediziner über ihn hermachen."


"Ja,
das verstehe ich gut. Moment bitte." Berger holte ein Handy
heraus und drückte eine Kurzwahltaste. 



Gründer
nahm das Gespräch an: "Ja, Herr Minister?"


"Gründer,
Frau Michel möchte Ihren Mann sehen, bevor er in die Rechtsmedizin
kommt. Veranlassen Sie das bitte sofort und schicken Sie einen Wagen
zur Wohnung von Markus Michel, Scholtenstraße 27. Und, Gründer,
vergessen Sie bitte nicht, dass ein dreijähriges Mädchen seinen
Vater verloren hat, vielleicht sollte eine Mitarbeiterin aus der
Zentrale mitfahren, die sich um das Kind kümmern kann."


"Alles
verstanden, geht in Ordnung, Herr Minister. Kommen Sie dann bitte ins
Ministerium, dort wartet ein Günter Rabe vom LKA auf Sie."


"Alles
klar, Ende. Da kommt gleich ein Wagen und holt Sie ab, Frau Michel.
Nochmals mein aufrichtiges Beileid. Ich muss leider schon wieder
weiter. Tschüss, Marlies."


"Tschüss,
Onkel." 



 




 




4.


In
der Regierungskanzlei herrschte noch reger Betrieb. Peter Arnold kam
in das Zimmer des Ministerpräsidenten Johann Kayser, warf die Tür
mit Krach hinter sich ins Schloss.


"Hast
du die neueste Scheiße schon gehört?"


Johann
Kayser erwiderte ruhig: "Sogar gesehen. Ich hatte das
Landesjournal eingeschaltet, und die haben die Szene in aller
Ausführlichkeit mehrmals gezeigt."


"Konnte
der blöde Kerl nicht besser zielen?"


"Zielen
ist nicht die Kunst, lieber Peter, sondern treffen."


"Tja,
wie auch immer, ob zielen oder treffen - jedenfalls können wir uns
jetzt die Ablösung des allseits geschätzten Parteifreundes Ulrich
Berger abschminken. Gerade einem Attentat entronnen und dann von
seinem Regierungschef schnöde gefeuert, das geht nicht."


"Meinst
du?"


"Das
meine ich, hoch verehrter Ministerpräsident. Die Fraktion würde
Aufstand machen, erst recht, wenn das missglückte Attentat uns noch
jene paar Prozentteile an Stimmen bringt, die uns nach Aussage der
Demoskopen übermorgen noch fehlen."


"Und
wie schätzt du die Stimmung in der Partei ein?"


"Ganz
ähnlich. Berger ist nicht übermäßig beliebt, aber auch nicht so
verhasst wie bei dir. Und wenn du Zurwege ernennen solltest, werden
dich alle fragen, ob du den Unterschied zwischen Pest und Cholera
nicht gewaltig überschätzt."


"Was
machen wir also?"


"Wir
überlegen uns jetzt am besten ein paar Sätze fürs Fernsehen. Die
werden bestimmt bald auf der Matte stehen. In einer Stunde beginnt
die Tagesschau."


"Gibt
es gar keinen Hinweis auf den möglichen Täter?"


"Keinen.
Und hüte dich vor jeder Anspielung auf die Opposition. So dämlich
sind die nicht, dir frei Haus die letzten, die wohl entscheidenden
Argumente für deinen Wahlsieg zu liefern."


"Was
ist mit dem Organisierten Verbrechen?"


"Das
ist doch nur Bergers Steckenpferd. Wenn die auf einen Innenminister
schießen oder schießen lassen, dann treffen die auch.“


"Lieber
Peter, du magst ja in allen Punkten Recht haben, aber bei mir sträubt
sich alles, nun auch noch ein Loblied auf den Gottseidank geretteten
Ulrich Berger zu singen." 



"Das
habe ich befürchtet, darum habe ich als fürsorglicher
Landesvorsitzender der Sozialen Volkspartei einen Text vorbereitet,
den du noch auswendig lernen kannst. Das ist der Text, den ich von
mir geben würde, falls ein Sender etwas von mir will."


Kayser
schaute verwundert hoch: "Das wäre eigentlich Aufgabe der zu
hoch bezahlten Referenten und Redenschreiber gewesen." 



"Wir
waren uns doch einig, dass unsere Pläne mit Ulrich Berger vorerst in
diesen vier Wänden bleiben."


Die
Gegensprechanlage knackte. Eine Frauenstimme sagte:


Herr
Ministerpräsident, die Landesstudios von ZDF und ARD fragen an, ob
Sie ein Statement zum Attentat auf Minister Berger abgeben würden.
Das ZDF ist auf Leitung eins."


"Danke,
ich übernehme Leitung eins."


 




 




5.


Im
Büro des Innenministeriums saßen Günter Rabe, Werner Kurth und
Ulrich Berger. Auf dem Tisch lief leise und rhythmisch quietschend
ein Tonbandgerät. Ab und zu klapperten Kaffeetassen, die auf
Untertassen abgesetzt wurden.


"Nein,
Herr Kollege, wir müssen auch die Familien schützen. Frauen und
Kinder können angegriffen oder als Geiseln entführt werden.
Deswegen sind wir auch in den Häusern und auf den Grundstücken
unserer Objekte."


Berger
nahm das Wort: "Und Markus Michel kam eines Tages, sah meine
kleine Tochter im Garten herumtoben und sagte sehr direkt: So was
wünschte er sich für seine Marlies auch. Sie sei auch drei Jahre
alt. Meine Frau hatte das gehört und meinte spontan zu Michel: Warum
bringen Sie das nächste Mal nicht Ihr Töchterchen mit? Der Garten
ist groß genug für zwei. So ist es auch geschehen, obwohl ich den
Eindruck hatte, dass es Herrn Kurth nicht ganz recht war."


"Ganz
recht, Herr Minister, das stimmt", sagte Kurth verbindlich


"Nun
ja. Michel brachte seine Marlies mit und dann passierte etwas, womit
wir kaum gerechnet hatten. Marlies Michel und meine Tochter
freundeten sich im Handumdrehen an, heute sind sie eine Herz und eine
Seele." 



Rabe
erkundigte sich: "Ist Ihre Familie einmal schriftlich oder


 telefonisch
bedroht worden?"


"Nein,
ich habe mehrere Drohungen aller Art erhalten, aber meine Familie ist
noch nie belästigt worden." 



"Diese
Drohungen ..."


"So
ganz ernst haben wir die nie genommen. Ein Innen- und Polizeiminister
macht sich fast unvermeidlich Feinde. Dass ich bei Organisationen,
die sich um Ausländer und Asylbewerber kümmern, nicht übermäßig
beliebt bin, weiß ich. Aber offene Feindschaft bis hin zu einem
Attentat halte ich von dieser Seite für ausgeschlossen. Fragen Sie
Herrn Kurth oder den Verfassungsschutz." 



Kurth
sagte: "Herr Rabe, wir machen alle drei Monate eine
Risikobewertung an Hand des alten und neuen Materials .... ja, und
wir beziehen auch ein, was wir aus dem Ausland über Aktivitäten von
Gruppen und Sympathisanten des Internationalen Terrorismus erfahren.
Sie können gerne selbst alles Material sichten, das wir besitzen,
aber ich denke, Sie werden zum selben Ergebnis kommen. Minister
Berger ist nicht und war nicht akut gefährdet."


Rabe
meinte entschieden: "Dann müssen wir über OK, die Organisierte
Kriminalität sprechen."


Berger
antwortete sofort: "Herr Rabe, wenn wir uns einig sind, dass es
sich bei OK nicht um schießwütige Amokläufer handelt, sondern um
gut organisierte Gruppen von leider recht intelligenten und
skrupellosen Menschen, die nicht auffallen wollen, sondern möglichst
unbehelligt und unerkannt mit illegalen Methoden viel Geld verdienen
wollen, dann bin ich in der letzten Legislaturperiode keinem
OK-Mitglied auf die Zehen getreten. Ein Bundesland allein kann nicht
effektiv gegen OK vorgehen, die Burschen weichen einfach in ein
Nachbarland aus. Und mit unseren Bundesrats-Initiativen sind wir, wie
Sie vielleicht wissen, ziemlich heftig auf den Bauch gefallen. Ich
kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum ausgerechnet ich
beseitigt werden muss."


Kurth
pflichtete bei: "Und dann noch so stümperhaft - Entschuldigung,
Herr Minister,  dass damit die Wiederwahl des OK-Gegners Berger
befördert wird."


"Völlig
richtig", meinte Berger gelassen.


Rabe
war noch nicht fertig: "Herr Minister, haben Sie einen
persönlichen Feind, dem Sie solch eine Tat zutrauen?"


Berger
zögerte keine Sekunde: "Nein." Danach überlegte eine
Weile: "Nein, keine persönlichen Feinde."


"Politisch
Feinde vielleicht?"


"Gegner
- ja, Feinde - nein. Und bestimmt keinen Gegner, der zu solchen
Mitteln greifen würde. Vergessen Sie nicht, wir wählen übermorgen,
und das Attentat wird aller Voraussicht nach unser Ergebnis
verbessern."


Eine
Tür wurde geöffnet, Gründer steckte den Kopf herein.


"Entschuldigung,
Herr Minister, in der Landesschau spricht gleich der
Ministerpräsident."


Berger
nickte: "Okay! Danke. Machen Sie den Kasten doch bitte mal an.
Sie entschuldigen bitte eine Minute, Herr Rabe?"


"Aber
natürlich."


Die
an Johann Kayser gestellte Frage war nicht mehr zu hören. Der MP
sprach langsam, mit tiefer Stimme: "Wir sind entsetzt über den
Vorfall. Unser tiefstes Mitgefühl gilt in diesem Moment der Ehefrau
des ermordeten Kriminalbeamten und seinem dreijährigen Töchterchen.
Natürlich werden wir alles unternehmen, um den Täter zu fassen und
vor Gericht zu stellen. Doch wenn dieser Täter geglaubt haben
sollte, er könne durch solch eine bislang unvorstellbare Tat unser
demokratisch-rechtstaatliches System oder die Solidarität der
Demokraten erschüttern, hat er sich geirrt. Wir alle verteidigen das
Grundgesetz und davon kann niemand die parlamentarischen
Volksvertreter abbringen. Niemand. Der Schuss auf den Innenminister
war nicht nur ein Angriff auf einen Politiker, der zu meiner großen
Erleichterung keinen Schaden genommen hat, sondern auch ein Attacke
auf den Rechtsstaat. Und den verteidigen wir alle, ob auf der
Regierungsbank oder auf den Oppositionsplätzen. Als die angemessene
Antwort aller Bürger auf dieses feige Attentat wünschte ich mir
persönlich am Sonntag vor allem eine hohe Wahlbeteiligung."


Der
Reporter verbeugte sich: "Vielen Dank, Herr Ministerpräsident."
Nach einer kleinen Pause schloss er ab: "Und damit geben wir
zurück ans Funkhaus." 



Im
Minister-Büro schaltete jemand den Fernseher aus.


 




Kurth
und Rabe trafen sich auf der Treppe hinunter zum Eingang. Rabe hielt
ihn am Ärmel fest. "Irre ich, Herr Kollege, oder hat die
Anwesenheit des Minister Sie daran gehindert hat, etwas
auszusprechen, was Sie mir mitteilen wollten?"


"Nein,
Herr Kollege, Sie irren nicht", entgegnete Kurth steif.


"Und
was wollten Sie sagen?"


"Dass
es mir nicht so lieb war, wenn Michel stundenlang allein im oder am
Ministerhaus war."


"Aus
einem bestimmten Grund?"


"Ja,
aber den konnte ich in Gegenwart des Ministers nicht aussprechen."




"Weil
sei dann Frau Berger hätten erwähnen müssen?"


"Ja."
Kurth holte tief Luft. "Sie wissen also, was man über sie
redet?"


"Dass
sie die zweite Frau und zwanzig Jahre jünger ist, das Geld mit in
die Ehe gebracht hat und etwas lebenslustig ist."


"Sagen
wir mal, lebendiger als ihr Mann."


"Eher
so wie Michel?"


"Das
wäre schlimm. Aber bei viel Rauch muss man leider auch mal an Feuer
denken."


 




 




6.


Günter
Rabe und Caro Heynen hockten in ihrer Stammkneipe. 



Caro
meinte trocken: "Also, unser verehrter Regierungschef hat nicht
gerade vor Rührung und Erleichterung geweint."


"Nein,
das nicht. Aber er musste ja auch einen Spagat vorführen. Trauer mit
der Familie Michel und Freispruch der Opposition von jedem Verdacht.
Ich finde, das ist ihm ganz gut gelungen.


"Wenn
du meinst. Hast du denn einen Hinweis auf einen möglichen Täter?"


"Nein,
nichts. Der Kollege Kurth scheint ein sehr erfahrener alter Fuchs zu
sein. Er gibt mir morgen alle schriftlichen Drohungen und alle
Risikobewertungen, meint aber auch, darin würde ich nichts finden,
was uns weiterhilft."


"Und
was sagt er über den toten Kollegen Michel?


"Nichts
Negatives, ich hab' allerdings den Eindruck, dass er Michel nicht
übermäßig leiden konnte. Nein, Caro, frage jetzt nicht nach dem
Grund, ich weiß es nicht. Und in Gegenwart des Ministers wollte
Kurth sowieso nicht frei raus mit der Sprache. Es eilt ja auch nicht.
Bis zum Wahlabend finden wir auf keinen Fall den Schützen, also ist
es besser, wir wirbeln bis zum vorläufigen Amtlichen Endergebnis
keinen Staub auf. Das wünscht auch der Ministerpräsident, was er
mir über meinen Präsidenten hat zukommen lassen. Diskretion bis zum
Äußersten."


Die
Bedienung kam näher und bliebt neben dem Tisch stehen: "Trinken
Sie noch eins?


Rabe
lehnte ab: "Nein, vielen Dank, besser nicht. Ich möchte dann
zahlen."


 




Caro
beugte sich zu Rabe: "Habe ich dich richtig verstanden?
Diskretion bis um Äußerten heißt dann doch wohl auch, im
Zweifelsfall vertuschen."


"Caro,
ich weiß es nicht. Wer zum Teufel hat ein Motiv, Berger einen Tag
vor der Wahl umzulegen?"


"Vielleicht
will da einer seinen Posten?"


"Denkbar
ist fast alles, schließlich handelt es sich um Politik, aber dann
hätte er treffen müssen. Jetzt wird Kayser ihn wieder zum
Innenminister berufen müssen, ganz gleich, was er in Wahrheit von
Berger halten mag. Und so wörtlich wird die Steigerung doch wohl
nicht sein."


"Welche
Steigerung?"


"Freund
- Gegner - Feind - Parteifreund."


"Vergiss
nicht, es geht um viel Geld. Gehalt, Dienstwagen, Freifahrt,
Abfindungen, Übergangsgeld und Pension. Jeder Bankräuber riskiert
mehr und bekommt in der Regel weniger."


"Weil
er seinen Brecht nicht gelesen hat."


"Das
versteh' ich auch nicht."


"Unser
Bert hat mal sinngemäß gesagt, warum eine Bank ausrauben, wenn man
eine gründen kann?"


"Na
dann, wann und wo gründen wir unsere Bank? Sag jetzt bloß nicht: Im
Stadtpark."


Die
Bedienung kam näher und legte etwas auf den Tisch: "Ihre
Rechnung."


"Caro,
Liebste, ganz gleich, wo, nur schnell muss es passieren."


 




 




7.


In
einem Labor summte im Hintergrund ein Drucker und spuckte Blätter
aus, die zum Teil raschelnd zu Boden flattern. Rabe öffnete eine Tür
und kam herein: 



"Das
ist ja unglaublich, was ihr in der kurzen Zeit geleistet habt."


"Für
einen ermordeten Kollegen tun wir doch fast alles. Willst du es ganz
genau wissen, oder reicht dir das Ergebnis?"


"Ergebnis
reicht."


"Trotzdem
solltest du dir einmal die Situation anschauen. Die für uns besten
Aufnahmen hat das Regionalfernsehen gedreht." Siebert schaltete
ein Gerät ein. Der Innenminister Berger war zu hören, seine Stimme
wurde leicht verzerrt durch das Lautsprecher-Echo an den umgebenden
Hochhäusern.


"Dazu
brauchen wir Ihre Stimmen, damit wir weiter im Land regieren können."


Siebert
sagte scharf: „Achtung. Ohren auf! „Ganz im Hintergrund, offenbar
weit entfernt, war ein dumpfer, leiser Knall zu hören.“


Siebert
kommandierte: "Stopp!" Die Aufzeichnung brach ab. "Schau
dir Markus Michel an. In diesem Moment wird er von der Kugel
getroffen."


"Und
dieser merkwürdige Knall ...?"


"Ja,
das war wohl der Schuss. Du siehst, in diesem Augenblick steht Michel
ganz aufgerichtet. Die Kugel hat ihn hier etwas oberhalb des Herzens
getroffen, ist schräg durch die linke Herzkammer geflogen und hier
hinten wieder ausgetreten. Die Austrittswunde liegt messbar tiefer
als die Eintrittswunde." Er verrenkte sich, um mit einem Finger
die Stelle auf seinem Rücken zu zeigen. "Der Schütze hat also
höher gestanden als sein Opfer, an einem Fenster dieser Hochhäuser.
Die Rechtsmediziner haben sich viel Mühe gegeben und für uns einen
Bahnwinkel der Kugel ausgerechnet, sowohl was den vertikalen Abstand
des Schützen betrifft wie auch die seitliche Abweichung. Ich könnte
dir nun einen langen anatomischen Vortrag halten, aber ich mache es
kurz: Unseren Berechnungen nach hat der Schütze im siebten Stock des
Wagnerhauses an einem Fenster gestanden, das etwa 30 Meter von der
Hauskante entfernt ist. Schriftliches Gutachten bekommst du, sobald
wir einmal haben schlafen können."


"Es
eilt nicht, Siebert, Ihr seid die Größten, und selbstverständlich
lade ich alle später zu einem großen Bier in der Handschelle ein."


Die
Mannschaft murmelte beifällig. Nur eine helle Frauenstimme
protestierte: "Ich trinke kein Bier, Günter, sondern nur Wein."


"Natürlich
werden wir für dich Wein organisieren."
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Anschließend
verzog sich Rabe zu den Ballistikern, um etwas über die Waffe zu
hören. Kollege Huber hatte schon auf ihn gewartet: "Halt dich
fest, Günter. Das war ein uraltes Modell, ein Karabiner 98 k, damit
ist die Wehrmacht in den Zweiten Weltkrieg gezogen. Kaliber 7,92
Millimeter. Die Waffe hat heute mehr musealen Sammlerwert als
kriminelle Bedeutung."


"Und
wie kommt man an Munition für so ein Museumsstück?"


"Das
fragst du bitte mal den Schützen, wenn du ihn hast, die Antwort
interessiert mich auch."


"Alles
klar. Hast du mal ein Bild von diesem Karabiner? Gibt es für den ein
Zielfernrohr?"


"Gibt
es. Auch ein Bajonett zum Aufsetzen."


Rabe
brummte: "Prima, ich träume schon lange von einem Blutbad in
bestimmten Räumen des LKA. Vielen Dank für die schnelle Arbeit. Von
dir kriege ich noch ein Bild dieses Museumskarabiners, damit ich ihn
erkenne, wenn ich ihn vor Augen habe."
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In
einem Fernsehstudio nach Abschluss der Landtagswahl war eine Minute
vorher eine neue Hochrechnung gezeigt worden. Der Moderator
unterhielt sich mit dem Ministerpräsidenten Johann Kayser von der
Sozialen Volkspartei Deutschlands, je einem Vertreter der
konservativen Bürgerallianz, der Grünen und einer Vertreterin der
Liberalen.


"Das
sieht ja jetzt schon sehr beständig aus. Darf man Ihnen zum Wahlsieg
schon gratulieren, Herr Ministerpräsident?"


Kayser
wehrte ab: "Danke für die nette Absicht, aber ich bin etwas
abergläubisch. Für Glückwünsche warten wir bitte das vorläufige
Amtliche Endergebnis ab."


Der
Vertreter der Bürgerallianz ergänzte: "Und die Auszählung der
Briefwahlstimmen." Weil er etwas gereizt klang, meinte der
Moderator: "Ganz recht, die sind immer für eine Überraschung
gut."


Die
Liberale stichelte: "Besonders, wenn das Ergebnis so knapp für
die Regierungsparteien ausfällt."


Worauf
der Moderator, auf Friedfertigkeit bedacht: "Wie es im Moment
aussieht, nur drei Mandate mehr für das Regierungsbündnis, das ist
- das wäre keine komfortable Mehrheit, Herr Ministerpräsident."


"Das
kann man kann auch anders sehen, bei nur drei Mandaten mehr weiß
jedes Mitglied der Koalition, dass es sich keine Abweichung erlauben
darf. Das stärkt unter Umständen die Koalitionsdisziplin ganz
ungemein."


Der
Vertreter der Bürgerallianz berichtigte: "Oder den Wunsch,
hinter den Kulissen ein kleines Erpressungsmanöver zu riskieren."


Kayser
reagierte prompt: „Ich weiß nicht, wie da bei Ihnen so abläuft,
bei uns passiert so was nicht. Wenn Rebellion, dann offen. Wir haben
keine Parteitage mit 99 Prozent Mehrheiten."


Die
Liberale sagte vorwurfsvoll: "Was schauen Sie mich so an! Die
Liberalen werden wie vor vier Jahren hart mit der Sozialen
Volkspartei verhandeln und dann den unterschriebenen
Koalitionsvertrag auf Punkt und Komma einhalten."


Der
Moderator wollte ablenken: "Dass es knapp werden würde, haben
alle Umfragen vor der Wahl vorhergesagt."


Der
enttäuschte Bürgerallianzler knurrte: "Richtig, äußerst
knapp, aber knapp für uns. Noch bis zur Mitte der Woche lagen wir in
allen Umfragen vorn. Dieses Attentat auf Innenminister Berger ist
Ihnen doch wie gerufen gekommen." 



Die
Liberale empörte sich: "Wollen Sie damit etwas andeuten? Dann
offen raus mit der Sprache."


"Ich
werde mich hüten. Aber ich darf mir doch so meine Gedanken machen."


Kayser
fuhr ihn an: "Denken Sie immer laut vor der laufenden Kamera?"


Die
Liberale höhnte: „Die Bürgerallianz ist immer ein schlechter
Verlierer gewesen."


Nun
griff der Grünen-Vertreter ein: "Die von der Bürgerallianz so
gefürchtete instabile Regierungsmehrheit ließe sich ja vergrößern."


"Etwa
durch Sie?"


"Warum
nicht. Eine Ampelkoalition wäre eine angemessene Antwort auf die
schwarze Unterstellung - schwarze im doppelten Sinne des Wortes:
Volkspartei und Liberale hätten sich durch ein Attentat die Mehrheit
erschlichen."


"Was
wollen Sie mir da unterstellen?"


"Ich
unterstelle Ihnen gar nichts, ich möchte auch nur einen Gedanken vor
laufender Kamera formulieren.


Der
Moderator unterbrach: "Meine Herren, bitte."


"Die
Konservativen haben uns im Wahlkampf unpolitische Blindheit oder
Einäugigkeit vorgehalten, weil wir auf unserem Parteitag mit großer
Mehrheit die Möglichkeit verworfen haben, eine schwarz-grüne
Koalition einzugehen. Ich glaube, die Bürgerallianz hat gerade eben
wieder einmal bewiesen, dass wir recht daran getan haben, obwohl die
sich jetzt abzeichnende Neuauflage von rot-gelb schrecklich werden
wird."


Die
Liberale bollerte los: "Herzlichen Dank für Ihren netten
Glückwunsch."


"Dem
muss ich mich anschließen."


Der
Moderator versuchte, die Wogen zu glätten: "Man spürt, dass
der Wahlkampf nicht nur hart, sondern über weite Strecken auch
verbissen geführt wurde. Bevor wir weiterdiskutieren, schauen wir
uns doch noch die nächste Hochrechnung an. Sie basiert auf 158
ausgezählten Wahlkreisen. 158 von insgesamt 175."
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Auch
Ulrich Berger und seine Frau Christine saßen vor dem Fernseher. Der
Moderator schloss gerade: "basiert auf 158 ausgezählten
Wahlkreisen. 158 von insgesamt 175."


Im
Fernseher knackte es, jemand hatte per Fernbedienung das Gerät
abgeschaltet. Berger wütete: "Diese Bürgerallianz ist wirklich
von allen guten Geistern verlassen. Unterstellt der Kerl doch dem
Ministerpräsidenten, der habe ein Attentat inszeniert, um in letzter
Minute die Wählerentscheidung herumzureißen.


Seine
Frau gähnte: "Es bleibt ja unter uns, aber das traue ich Kayser
durchaus zu. Du hast selbst immer gesagt, der geht über Leichen."


"Sicher,
das sagt man so, Chris, aber einen unschuldigen Menschen zu
erschießen, nur, um an der Macht zu bleiben, das ist doch was
anderes."


"Der
arme Markus. Pass auf, in drei, vier Tagen redet und schreibt keiner
mehr vom unschuldigen Opfer."


"Kann
gut sein, aber ich werde ihn so schnell nicht vergessen. Und ich hab
schon veranlasst, dass er ein großes Begräbnis bekommt."


Christine
musste vor Überraschung schlucken: "Das macht ihn auch nicht
wieder lebendig."


"Nein,
aber es wird vielleicht Karin Michel helfen, über den Verlust
hinwegzukommen. Ich kann leider nur dafür sorgen, dass sie und
Marlies keine finanziellen Sorgen haben werden. Es wäre schön, wenn
du dich etwas um Karin und das Kind kümmern könntest. Ich habe den
Eindruck, dass sie sehr allein sind."


"So,
hast du. Um was du dich so alles kümmerst."
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Rabe
und die beiden LKA-Mitarbeiter Hemmel und Stuck waren in einem
belebten Bürogebäude beschäftigt. Die drei Männer gingen mit
betont gleichmäßigen Schritten einen Flur entlang, dessen Boden mit
Steinplatten oder einem harten Material ausgelegt war. Einer der
Männer zählt leise die Anzahl der Schritte. "28 - 29 - 30"


Hemmel
meinte: "Das Fenster könnte es sein, Chef."


Rabe
erkundigte sich: "Lässt sich das weit öffnen?"


Stuck
antwortete: "Ganz weit, und wenn man die Bank zur Seite schiebt,
kann man sich auch frei bewegen."


Rabe
ordnete an: "Dann würde ich sagen, die Kollegen von der
Spurensicherung haben hier jetzt was zu tun."


Hemmel
nahm sein Handy, drückt eine gespeicherte Kurzwahl und wartete einen
Moment: "Klaus hier. Wir sind im siebten Stock des Wagnerhauses
und haben ein Fenster gefunden, das es sein könnte; wir warten jetzt
auf euch - natürlich fassen wir nichts an, du Knalltüte."


Rabe
fragte: "War das Bruno?"


"Sicher,
Bruno! Der und seine geliebten Spuren. Mich würde mal interessieren,
was er zuhause nach Dienstschuss so treibt."


"Er
hilft seiner Frau beim Putzen, damit nur die unwichtigen Spuren
beseitigt werden."


Rabe
befahl: "Du bleibst hier, Hans und ich schauen uns mal an,
welche Büros es hier gibt."


Schon
nach wenigen Schritten blieben sie stehen. 



Rabe
las ein Türschild: "Dr. Holger Zurwege, MdL, Rechtsanwalt.“


Er
klopfte an die Tür und öffnete sie.


Drinnen
sagte er laut: "Guten Tag, mein Name ist Günter Rabe vom
Landeskriminalamt. Wir untersuchen das Attentat auf Innenminister
Berger am Freitag voriger Woche."


Die
Sekretärin erwiderte etwas pampig: "Und warum kommen Sie damit
ausgerechnet zu mir?"


"Darf
ich Sie nach Ihrem Namen fragen? Ach so, ich heiße Günter Rabe und
das ist mein Dienstausweis."


"Ich
heiße Helga Eckermann."


"Frau
Eckermann, unsere Ballistiker haben herausgefunden, dass der Schuss
auf den Minister höchstwahrscheinlich aus dem siebten Stock dieses
Hauses abgegeben wurde, und zwar aus einem Flurfenster direkt neben
dem Eingang zu Ihrem Büro. Wir möchten nur gern wissen, ob Sie
zufällig etwas bemerkt haben oder ob Ihnen ein Mann aufgefallen ist,
der mit einem Gewehr sich draußen auf dem Flur aufgehalten hat?"




"Und
wann soll das gewesen sein?"


"Am
vergangenen Freitag zwischen 17 und 18 Uhr. Hat sich in der Zeit ein
Mann oder eine Frau ins Wartezimmer gesetzt, der oder die keinen
Termin bei Ihrem Chef hatte und sinngemäß gesagt hat, das macht
nichts, ich warte einfach, ob er noch ein Viertelstündchen für mich
übrig hat."


Sie
überlegte eine Weile: "Nein, daran kann ich mich nicht
erinnern."


"War
es voll an dem Freitag? Voller als sonst?"


"Was
meinen Sie mit voll?"


"Wollten
besonders viele Menschen zu Ihrem Chef?"


"Nein,
es war ein ganz normaler Tag." 



Rabe
Begleiter wollte wissen: „Waren besonders viele Menschen hier im
Wagnerhaus unterwegs?"


"Das
kann ich nicht sagen. Zwischen 17 und 18 Uhr schließen viele
Geschäfte und Büros im Haus, entsprechend viele Mitarbeiter sind
unterwegs nach draußen, nach Hause."


"Vielen
Dank, Frau Eckermann, das war's schon", 



verabschiedete
sich Rabe.


Stuck
hatte noch was auf dem Herzen: "Darf ich eine ganz private Frage
stellen, die nichts mit unserer Arbeit zu tun hat?"


Helga
Eckermann sagte schnippisch: „Meine Anschrift und meine Handynummer
gebe ich nicht her."


"Das
ist sehr vernünftig. Nein, draußen auf dem Schild steht: Dr. Holger
Zurwege, MdL Am Sonntag waren Wahlen, stimmt das Schild noch? Ist Ihr
Chef wieder in den Landtag gewählt worden?


Sie
schwieg einen Moment und überlegte: "Ja, es steht doch in allen
Zeitungen, er ist wiedergewählt worden. Und wenn Sie mich jetzt
nicht länger von der Arbeit abhalten, kann ich gleich den Tisch für
unsere Siegesfete decken."


"Viel
Spaß und einen schönen Abend noch. Tschüss."


"Wiederseh'n."
Sie begann sofort auf der Tastatur ihres Computers zu tippen.
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 "Weiter
links. - vergiss den Kitt nicht.- Zwei Fotos vom Riegel. - Das ist
Fett. - Staubproben mitnehmen." Rabe und Stuck blieben stehen.
Der Truppe arbeitet immer noch an dem Fenster, um Spuren zu sichern.
Ein anderes Paar hatte im Korridor vor dem Fenster ein Gerät auf
drei Beinen aufgebaut, das an Messgeräte erinnert, wie sie Geodäten
bei Vermessungsarbeiten benutzten. Hier war an Stelle des Fernrohres
ein Laser montiert, ein Mann beobachtete durch einen Feldstecher
einen Hilfstrupp, der sich auf dem Rednerpodest zu schaffen machte,
auf dem Michel erschossen worden war. Einer hielt eine aus Pappe
geschnittene lebensgroße Menschenfigur fest.


"So,
meinetwegen könnt ihr feuern". sagte der Mann mit dem
Feldstecher. Treffer. Genau auf der Brust in Höhe des Herzens."


Ein
dritter Kollege schrieb sich die Koordinaten und die diversen
einstellbaren Winkel der "Laserkanone" auf.


Ein
Kollege drückte auf einen Knopf. Der Mann mit dem Feldstecher konnte
einen scharf umrandeten roten Fleck auf der Pappfigur beobachten.
"Kein Problem", sagte er dann. "Es muss nicht einmal
ein besonders geübter Schütze gewesen sein."


 



Rabe
fragte laut: "Na, Bruno, wie sieht es aus?"


"Beschissen.
Spuren en masse, aber ob von einem Attentäter oder einem
Fensterputzer, das wissen die Götter. Technik und Labor werden euch
den Täter nicht liefern. Da müsst ihr schon brav durchs Haus ziehen
und Klinken putzen."


"Aber
er hat von hier geschossen?"


"Wie
sagt man so schön? Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit."


"Vielen
Dank, Bruno. Du bist doch ein reizender Kollege."


"Und
klug dazu, ihr Faulpelze. Zwitschert ruhig los, euch brauchen wir
hier nicht."


"Wie
transportiert man unauffällig ein Gewehr ins Haus, wenn draußen
mehrere tausend Menschen stehen?"


"Das
Ding ist 125 Zentimeter lang, das passt in manche große Sport- oder
in eine Golftasche ..." 



"Trotzdem!
Golf in der Innenstadt."


"Ich
würde es vielleicht einen Tag vorher hier im Hause verstecken."


"Glaubst
du, dass es einen Komplicen gibt?"


"Bei
so einer heiklen Sache würde ich lieber ohne Mitwisser arbeiten.
Aber ich verwette meine Pension, wenn es in diesem Kaninchenbau hier
nicht irgendwo ein Versteck gibt, in dem man über Nacht einen
Karabiner sicher verwahren kann. Hast du dir mal die Kellerräume
angeschaut? Oder oben die technischen Anlagen für die Aufzüge und
die Klimaanlagen?"


"Jau,
haben wir schon. Sogar mit einem Baufachmann. Verstecke gibt es
tatsächlich genug, aber bisher keine Spuren oder Hinweise darauf,
dass sie auch benutzt worden sind. Ich denke, er hat es riskiert, hat
das Fenster geöffnet, geschossen und sich dann mit der Knarre da in
die Toilette verzogen, um die Waffe in einer Tragetasche zu
verstauen."


Bruno
brummte eine Weile vor sich hin, pfiff ein paar Takte und meinte dann
plötzlich: "Wenn er unter Zeitdruck stand und befürchten
musste, dass jeden Moment einer vorbeikommen könnte, würde es auch
erklären, warum er Berger verfehlt und den armen Kollegen Michel
erwischt hat."


"Siehste!
Mit der Toilette müsst ihr euch keine Mühe geben. Sie ist in der
Nacht von Freitag auf Samstag gründlich gereinigt worden. Als wir
ankamen, weil die Technik uns auf dieses Fenster verwiesen hatte,
waren schon alle möglichen Spuren beseitigt.


"Pech.
Wir gucken uns das Örtchen nachher doch noch mal genauer an."


"Kannst
du das Fenster mal aufmachen?


"Sicher."
Das Fenster klemmte, quietschte und knirschte, als Bruno es mit
Gewalt aufriss. Sofort war der volle und starke Verkehrslärm des
Platzes zu hören. 



Rabe
meinte laut: "Bei dem Lärm kann man hier drin einen Mörser
abfeuern, ohne aufzufallen."
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Ministerpräsident
Johann Kayser und MdL Dr. Holger Zurwege saßen in der Staatskanzlei
zusammen.


Zurwege
brummte: "Wenn du den besseren Cognac anbietest, willst du deine
Besucher im Voraus trösten. Oder benebeln." 



Kayser:
"Wenn man durchschaut ist, soll man nicht unnütz leugnen. Du
hast ganz Recht. Ich muss dir was Unangenehmes verklickern.


Zurwege
seufzte: "Ich kann es mir schon denken. Du kannst dein
Versprechen nicht einhalten."


"Nein,
kann ich nicht, Holger. Wenn ich Berger jetzt das Innenministerium
wegnehme und es dir gebe, bricht in der Öffentlichkeit ein Sturm der
Entrüstung los. Dass Politik nichts mit Anstand und Aufrichtigkeit
zu tun habe, lesen wir jeden Tag in den Zeitungen. Aber so viel
brutaler Undank gehe denn doch zu weit. Denn ohne das Attentat hätte
die Koalition aller Wahrscheinlichkeit nach keine Mehrheit erreicht."




"Für
Ulrich Berger kam das Attentat wirklich wie gerufen."


"Wie
meinst du das? 



"Er
ist dank eines schlechten Schützen von einem politischen Weichei und
Versager zu einem Volkshelden mutiert, der sich der Dankbarkeit der
Koalition sicher sein kann. Er behält sein Amt, und das hat er
bitter nötig. Denn das Geld, das er so gerne ausgibt, stammt von
seiner zweiten, zwanzig Jahre jüngeren Frau, und die ist sehr
energisch, sehr aktiv und unternehmungslustig, sehr viel
zielstrebiger als ihr Mann, den sie seit der Geburt des Kindes nicht
nur finanziell kürzer hält, als ihm lieb ist."


Kayser
staunte seinen Besucher an: "Ich bin immer wieder verblüfft,
was du so alles weißt."


"Das
meiste ist kein Geheimnis. Außerdem: Wissen ist Macht. Wer viel
weiß, kann sich gegen viel und viele absichern. Nur gegen den
verdammten Zufall nicht."


"Ich
hätte gerne noch einen Cognac. Über unser Projekt können wir
überhaupt erst wieder reden, wenn der Schütze gefunden und
verurteilt ist. Im Moment kann ich das Innenministerium nicht an den
Abgeordneten Dr. Holger Zurwege geben, das musst du bitte verstehen.
Es gäbe auch Widerstand in der Fraktion. Berger hat Freunde in der
Partei, und einige von denen darf ich nicht vor den Kopf stoßen.
Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Das verspreche ich dir."


"Darauf
Prost, verehrter Ministerpräsident."


"Zum
Wohl, Herr Abgeordneter."


 




	


14.


Günter
Rabe hatte Karin Michel in ihrer Wohnung aufgesucht.


"Schläft
Ihre Kleine jetzt?"


"Ja.
Sie ist sehr unruhig, natürlich hat sie gemerkt, dass mit ihrem
Vater was nicht stimmt, und freut sich riesig auf den Moment, an dem
er zurückkommt." 



"Ihr
Mann war viel unterwegs, besonders jetzt im Wahlkampf?"


"Sicher,
ja. Es ist ein selten unruhiger Job, Tag für Tag mit einem Politiker
unterwegs. Und am meisten hat mich beunruhigt, dass er nie sagen
durfte, wohin es ging, wann er zurückkommen würde."


"Wie
hat Marlies das verkraftet?"


"Das
kam sehr darauf an. Es wird höchste Zeit, dass ich sie in einem
Kindergarten unterbringen kann. Manchmal hat Markus sie mit zu den
Bergers genommen - die haben auch ein dreijähriges Mädchen, und die
beiden Kinder verstehen sich gut. Der große Garten gefällt meiner
Kleinen, und Frau Berger gibt sich viel Mühe mit den Kindern, spielt
mit ihnen, kocht oder macht Ausflüge mit den beiden."


"Frau
Michel, hatte Ihr Mann Feinde? Hat er mal erzählt, dass der Minister
Feinde hat, dass er oder Markus' Kollegen etwas Bestimmtes
befürchten?"


"Nein,
nie, er hat nie eine Silbe über seinen Beruf erzählt, auch über
die Kollegen nicht. Vom Minister weiß ich genau so viel wie jeder
andere Zeitungsleser auch." 



In
einem Nebenzimmer begann, nur schwach durch die Wände und die
geschlossenen Türen zu hören, ein Kind zu weinen und "Mama"
zu rufen. Karin Michel sprang auf: "Tut mir leid, Herr Rabe, ich
würde Sie jetzt gerne vor die Tür setzen. Wenn die Kleine einen
fremden Mann hier sieht, wird sie noch ängstlicher."


"Selbstverständlich,
Frau Michel. Vielen Dank, dass Sie Zeit für mich hatten, und alles
Gute für die Zukunft."
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Auf
dem Fluss herrschte um diese Zeit Hochbetrieb. Schlepp- und Lastkähne
und Passagierschiffe tuckerten, dröhnten und blubberten am Parkufer
vorbei. In dem kleinen Park entlang des unbefestigten Ufers führten
Männer und Frauen ihre Hunde spazieren. Ein kleiner Mann warf seinem
lebhaften Benno Stöcke, die der Hund auch brav und unermüdlich
apportierte.


"Brav,
Benno, du bist ein guter Hund. Nun gib mir mal das schöne Stück."




Der
Hund knurrte und dachte vorerst nicht daran, den Stock loszulassen,
aber es war Spiel und auf keinen Fall Ernst. 



Ein
Fahrradfahrer klingelte und zischte mit ziemlichem Tempo an den
beiden Kämpfern vorbei: "Ein Bier für den Sieger?", rief
der Fahrradfahrer übermütig. Herrchen konnte darüber nicht lachen:
"Blödmann! So ist's gut, Benno."


Der
Hund hatte losgelassen und tanzt nun laut und auffordernd bellend um
seinen Herrn herum.


"Ja,
ja, sofort. Du sollst dich bewegen, ich habe noch den ganzen Tag
Arbeit vor mir." Damit warf er den Stock, aber der landete im
Wasser. Was Bello plante, war nicht zu übersehen und Herrchen befahl
laut: "Geh' bloß nicht ins Wasser, sonst kriegen wir beide
Ärger zu Hause."


Ob
der Hund das verstand, war fraglich, aber er stürmte nicht direkt in
Wasser, sondern zwängte sich vorsichtig so unter einen direkt am
Wasser stehenden Busch, dass er gerade noch mit den Vorderpfoten ins
Wasser geriete. Danach begann er an einem großen Objekt zu ziehen
und zu zerren. Aber der halb im Wasser liegende Gegenstand, der sich
an hier bis ins Wasser hängenden Zweigen verfangen hatte, war
eindeutig zu schwer für ihn. Nach einer Weile gab er es auf und
begann aus vollem Hals zu bellen. Es wollte ihm schier die Kehle
zerreißen. Irgendetwas stimmte nicht. Der kleine Mann rief und
pfiff, aber der Hund dachte nicht daran zu gehorchen, bis der
Besitzer resignierte und auf den Hund zuging: "Benno, hierher!
Was ist denn los? Benno, du blödes Stück, nun such schon den Stock
und komm hierher! Benno, Verdammt, warum kannst du nicht gehorchen!?"
Der Hund wollte sich einfach nicht beruhigen.


Der
Mann ging nun auf den bellenden Hund zu, schob Zweige auseinander:
Der Hund war nach wie vor außer Rand und Band, bis der Mann entsetzt
schrie: "Himmel hilf, das darf doch nicht wahr sein." Guter
Hund, Benno. Komm, Fuß! Natürlich ist das wichtiger als ein Stock."
Der Hund schien zu begreifen, dass er nicht ausgeschimpft wurde, und
verstummte wie auf Befehl.


Der
Mann holte sein Handy heraus und tastete 110: "Guten Morgen, ich
habe gerade eine Leiche gefunden. Sie liegt am Flussufer ... Nein,
ich bin mit meinem Hund im Sennelpark. Mein Benno hat sie im
Ufergebüsch aufgespürt. Wo genau? Moment, genau gegenüber auf der
anderen Seite liegt das Wasserschlösschen. Ja, ich warte.
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In
seinem Dienstzimmer im LKA unterhielt sich Rabe sich mit
Hauptkommissar Werner Kurth.


Kurth
räumte ein: "Nein, in letzter Zeit waren wir alle nicht mehr
von Markus Michel begeistert. Sehen Sie, es ist natürlich ein blöder
Job, viel unterwegs, man kann selten vernünftig etwas planen, und
vor allem kommen die Familien immer zu kurz. Aber das hat jeder von
uns vorher gewusst."


Rabe
fragte besorgt: "Auch Michel?"


"Natürlich.
Wissen Sie, Herr Rabe, mit Berger ist es sogar angenehmer als mit
vielen anderen Ministern. Als Berger hörte, dass Michel eine kleine
Tochter hat und für sein Kind einen Krippen- oder Kindergarten-Platz
sucht, hat er ihm angeboten, die kleine Marlies zu ihnen zu bringen.
Bergers Kind ist nur drei Wochen älter, und der Minister meinte, die
Kinder könnten zusammen spielen, das Haus und der Garten seien doch
groß genug, und einen Kinderwächter bezahle ja der Staat." 



"Das
verstehe ich nicht, Herr Kurth."


"Herr
Rabe, in erster Linie ist natürlich der Minister gefährdet, aber
leider kann man die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Verbrecher
oder Verrückte die Familien als Geiseln nehmen, deswegen gibt es
immer auch eine Wache an den Häusern oder Wohnungen. Michel war
Feuer und Flamme. Er wohnte ziemlich beengt. So viel verdienen wir ja
nicht, und die Mieten klettern unentwegt."


"Die
Kinder haben sich vertragen?"


"Offenbar
auf Anhieb. Und seitdem hat sich Michel vor jedem Einsatz außerhalb
gedrückt und ist lieber als Wache am Ministerhaus zurückgeblieben.
Die anderen Kollegen hätten das auch gerne mal gemacht; denn dann
hat man eine Chance, seine Familie abends pünktlich zu sehen und
darauf legt nicht nur Markus Michel Wert. Aber er hat das quasi für
sich mit Beschlag belegt, wie gesagt, nicht zur reinen Begeisterung
seiner Kollegen. Frau Berger war übrigens auch sehr damit
einverstanden, dass Michel den Wachdienst an ihrer Villa schob.
Bergers Kleine spricht schon von Onkel Markus."


Ein
Handy begann zu bimmeln.


Rabe
murmelte: "Entschuldigung."


Er
nahm das Handygespräch an und sagte nach einer Weile: "Hör
mal, Caro, das passt ganz schlecht, ich bin mitten in einem Gespräch
... Ja, immer noch der Schuss auf Berger ... Mein Schatz, ich habe
schon mehr als eine Wasserleiche gesehen, so schön finde ich die
nicht ... Was soll daran so wichtig sein? ... wenn du mich auf den
Arm nimmst, bekommen wir beide ernsthaft Stress, nur, damit das klar
ist: wo? ... Sennelpark gegenüber dem Wasserschlösschen. Na schön,
ich komme. so schnell ich kann."


Kurth
erkundigte sich: "Entschuldigung, haben Sie eben mit Caro Heynen
gesprochen?"


"Ja."


"Wenn
Sie sie gleich sehen, würden Sie ihr bitte schöne Grüße von mir
ausrichten? Wir waren zusammen im Einbruch, dann ist sie in die
Mörderei gegangen und ich zum Personenschutz."


"Mach
ich, Herr Kurth. Die Welt ist doch klein?!" 



"...
und die Zeit verfliegt immer schneller. Auf Wiederseh'n, Herr Rabe."


Auf
der Fahrt in den Sennelpark fragte sich Rabe, warum die zuständige
Resortleiterin unbedingt einen Mann aus dem Landeskriminalamt zu
einem Wasserleichenfund holen musste. An der Fundstelle gegenüber
dem Wasserschlösschen waren die Arbeiten der Kripo schon beendet.
Nur zwei Männer mit der Zinkwanne warteten noch darauf, dass sie
endlich die Leiche abtransportieren konnten. 
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Rabe
ging auf Caro Heynen zu, die ihm entgegenlief: "Morgen. mein
Schatz, dann zeig‘ mal deine tolle Leiche. Wie lange hat sie im
Wasser gelegen?"


"Der
Arzt meint, etwa 24 Stunden."


"Und
woran ist der arme Kerl gestorben?"


"Er
hat einen Schuss in den Bauch bekommen und ist ins Wasser gestürzt.
Nein, wahrscheinlich nicht hier, sondern irgendwo flussaufwärts. Die
Strömung hat ihn hierher verfrachtet. Wenn er nicht ertrunken ist,
was wir erst nach der Obduktion wissen, wäre er verblutet."


"Also
Mord?"


"Ja.
Und das Tollste ist, ich bin ziemlich sicher, ich kenne den Mann,
weiß aber im Moment nicht, woher und seit wann. Da steht im Moment
noch jemand auf der Leitung."


„Wegen
dieser Erinnerungsstörung hast du mich doch nicht her zitiert?"


"Neon,
bestimmt nicht, schau dir die Leiche mal an und achte dabei auf die
Kleidung." Rabe tat ihr den Gefallen. Der Mann war mit uralten,
teils schon verlumpten Sachen bekleidet.


"Mit
Eigentümern offenbare nicht gesegnet", pflichte Rabe ihr bei.


"Denkst
du, dann schau dir mal an, was er in seinen Jackentaschen hatte."
Sie klappte einen festen Karton auf, der bis obenhin mit Geldscheinen
gefüllt war, die zwar jetzt alle durchfeuchtet waren, aber echt zu
sein schienen.


"Donnerwetter.
Wieviel ist das?"


"Wir
haben hier nicht gezählt, aber meine Leute meinen, zwischen 15 000
und 20 000 Euro. Ob die Scheine alle echt sind, können wir erst
prüfen, wenn wir sie getrocknet haben." 



Rabe
musterte sie von der Seite und gab ihr in einem Punkt Recht: Mit so
viel Bargeld würde ich auch nicht in diesen Lumpen herumlaufen.


 




Am
nächsten Vormittag rief Caro aufgeregt bei Rabe an. "Du
solltest mich unbedingt sofort besuchen."


"Dienstlich
oder privat?"


"Dienstlich.
In meinem Dienstzimmer im Präsidium. Wir haben eine Wasserleiche
übrigens an Hand seiner Fingerabdrücke identifizieren können."


Rabe
flog geradezu ins Polizeipräsidium, und Caro strahlte ihn an: "Ein
alter Kunde von mir. Ich habe ihn nicht sofort erkannt. Igor
Pokorolowitsch, wegen des etwas komplizierten Namens allgemein nur
Pokop genannt - intern Poko, der Pechvogel. Bezahlter Schläger,
Rausschmeißer, Türsteher, auch mal Leibwächter. Als ich ihm das
erste Mal begegnete, hatte er gerade versucht, in einem
Juweliergeschäft einen von zwei Tresoren aufzuschweißen.
Dummerweise hatte er sich für den falschen entschieden, in seinem
Tresor lagen nur Papiere, Rechnungen und Unterlagen für die Steuer.
Als Poko sich dann an den zweiten machen wollte, war das Schweißgas
alle. Poko wurde von einem Rechtsanwalt Zurwege verteidigt, und
Zurwege hat seine Kanzlei direkt neben dem Fenster, aus dem
höchstwahrscheinlich auf Berger geschossen wurde."


"Woher
weißt du das?"


"Die
privaten Beziehungen zwischen Kripo und LKA sind so gut, wie die
offiziellen eigentlich sein sollten, aber nicht immer sind. Ich bin
noch nicht fertig. Poko ist mir später noch einmal dienstlich über
den Weg gelaufen. Er hatte- merke!- mit einem Gewehr - auf eine Frau
geschossen, die Pokos Freund und Arbeitgeber, eine Halbweltgröße
verlassen hatte, und offenbar eine Menge über seine Geschäften
hätte erzählen können. Poko hat sie aber verfehlt, als sie am
Fenster stand, und stattdessen eine Taube getroffen, die, wie er
später behauptete, ihn mit ihrem dauernden Gurren so verrückt
gemacht habe, dass er sie abknallen wollte. Dass die Ex-Freundin an
einem Fenster darunter stand, will er gar nicht bemerkt haben, und
das Gegenteil konnte man ihm leider nicht beweisen. Sein Anwalt war
wieder Dr. Holger Zurwege.


"Du
meinst, Poko könne ein Auftragskiller sein?"


"Würde
ich nicht ausschließen. Dass er seinem Namen Pechvogel wieder alle
Ehre gemacht hätte, spricht dafür. Dieser Zurwege ist übrigens
Landtagsabgeordneter."


"Was
prinzipiell nicht strafbar ist, liebe Caro."


"Schon
verstanden." 



"Ich
soll dir übrigens schöne Grüße von Werner Kurth ausrichten. Sagst
du mir jetzt auch noch, wo Poko wohnt?“


"Gut
möglich, dass er immer noch bei einer alten Freundin untergekrochen
ist. Rita Matuschek, eine in die Jahre gekommene Prostituierte, die
zuletzt als Puffmutter tätig war; einer ihrer Zuhälter hat sie so
verprügelt, dass sie ein steifes Bein zurückbehalten hat ... Sie
besitzt eine Art Laube am Rangierbahnhof Hakeberg. Schrankenweg 11
oder 13. Was ist los, Günter? Wo willst du hin?


"Zum
Rangierbahnhof Hakeberg natürlich."


"Du
bist zu eilig. Die zwei schönsten Dinge weißt du doch gar nicht.
Guck dir mal an, was wir bei Pokos Leiche gefunden und getrocknet
haben.


"Echtes
Geld also?", fragt Rabe ungläubig


"Aber
ja. Poko und mehr als 15 000 Euro - das ist ein Widerspruch in sich.
Es sei denn, er hat gerade eben kassieren wollen und vielleicht Ärger
bekommen, weil er Berger verfehlt hat. Und dann kam mir der Name
Zurwege merkwürdig bekannt vor, MdL der Sozialen Volkspartei und -
halte dich fest! - Quatschkopf, nicht an mir! -Favorit unseres hoch
verehrten Landesvaters Johann Kayser für den Posten des
Innenministers."


"Woher
willst du das nun schon wieder wissen?"


"Seit
ich meine wenigen freien Abende nicht mehr mit dir verbringen darf,
mein Schatz, kann ich mich wieder meinen alten Freunden und
Freundinnen widmen. Zum Beispiel meiner Freundin Heike Möllner,
ihres Zeichens Chefin des Ressorts Landespolitik beim Tageblatt."


Und
Zurweges Kanzlei liegt direkt neben dem Fenster, aus dem heraus auf
Berger geschossen worden ist. Aber davon keine Silbe zu - wie heißt
sie noch? - Heike Möllner."


"Versprochen.
Unter der Voraussetzung, dass du mich zu einer ordentlichen Flasche
Wein einlädst."


"Na
klar, Caro!" 
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Direkt
am Rangierbahnhof herrschte permanent Lärm. Wagons rasselten,
stießen klirrend zusammen, Rangierlokomotiven fuhren, und bremsten
kreischend. Schoben Güterwagen zusammen, pfiffen und hupten. Mehrere
Autos fuhren vor, hielten an. Autotüren klappten.


"Wer
hier lebt, braucht starke Nerven", bemerkte ein älterer
Polizeimeister.


Rabe
grinste ihn an: "Oder hat sich die Ohren amputieren lassen.
Macht mal einen Kreis, sonst muss ich brüllen. Also, für Rita
suchen wir Poko, den Pechvogel, der muss mit zu einer Vernehmung,
klar? Wir suchen aber auch ein Gewehr, einen Karabiner 98 k. Fangt
schon mal an, alles zu durchwühlen, und erkundigt euch bei den
Nachbarn, ob die lahme Rita und Poko irgendwo noch eine Hütte, eine
Laube oder eine Garage haben, in der sie eine Langwaffe verstecken
könnten. Wer von euch hat einen Garten?


Hindler
meldete sich: "Ich."


"Dann
hast du die verantwortungsvolle Aufgabe, dir die Erde rings um diesen
Palast anzuschauen, ob irgendwo vor kurzem gegraben worden ist."


"Schon
verstanden, Chef."


"Auf
dann!"


Sie
klingeln und klopfen laut an die dünne Tür.


In
der Laube klappte eine Tür, ein mürrische, ordinäre Frau rief:
„Ich komm ja schon."


Die
Laubentür wurde geöffnet, Rita schien ihren Augen nicht zu trauen:
"Ich werd' verrückt, die Bullen".


Rabe
trat vor: „Schlimmer noch, Rita, Landeskriminalamt. Wo ist Poko?


"Nicht
da."


"Da
schauen wir lieber selbst mal nach. Los, Leute. 



Rita
protestierte: "Habt ihr so einen Zettel, der von einem Richter
unterschrieben ist, ihr wisst schon, von wegen der Hausdurchsuchung?"


"Brauchen
wir in diesem Fall nicht, Rita. Also, los."


Die
Männer des Kommandos poltern in die Laube, sie gaben sich wenig
Mühe, schonend mit der Einrichtung umzugehen.


Rita
schrie empört: Passt doch auf, ihr Arschgeigen.


Einer
der Männer sagte energisch: "Nicht zu glauben. Poko hat einen
Wagen, einen Uralt-Polo."


"Prima,
dann mal in die Fahndung. Und gebt Caro Heynen Bescheid. Oder willst
du uns freiwillig sagen, wo wir Poko finden?


"Ich
hab ehrlich keine Ahnung. Er hat vorgestern Mittag nur Tschüss
gesagt, er müsse noch was Wichtiges erledigen. 



"Und
was?"


"Keine
Ahnung", meinte sie gelangweilt. „Das wollte er mir nicht
verraten."


Irgendwo
in der Laube kracht es, weil eine Holzlatte oder ein Brett
abgebrochen wurde.


Rita
regte sich wieder auf und kreischte vor Wut.“ Seid ihr völlig
verblödet, ihr Wichser? Was fällt euch Arschlöchern ein, meine
Laube zu demolieren?"


Schritte
nähern sich und Hindler hielt Rabe etwas hin: "Schau Sie mal,
Chef, was wir hinter einem Brett in der Wand des Schlafzimmers
gefunden haben."


Papier
knistert und raschelt.


"Das
sind doch mindestens zwanzigtausend Euro. Na, Rita, wann und wieso
ist denn bei euch plötzlich der Reichtum ausgebrochen?“


Rita
tat verblüfft und fassungslos: „Zehntausend Euro? Wie kommt so
viel Geld in die Laube?"


"Das
fragen wir dich."


"Ich
weiß es doch nicht. Wirklich nicht. Zehn Riesen, das ist doch
unglaublich."


Der
Buddeltrupp kam aus dem Garten herein und legte eine Waffe auf den
Tisch: "Im Komposthaufen nicht sehr tief vergraben. Eine
Schweinearbeit, Chef, Meine Frau reißt mir den Kopf ab, wenn sie
meine Hosenaufschläge sieht."


"Na,
Rita, das kennst du bestimmt auch nicht, wie?"


Rita
zögerte: "Doch, das ist Pokos Knarre. Er hat natürlich keinen
Waffenschein, bei seinen Vorstrafen. Deswegen verbuddelt er die Flak
immer im Komposthaufen. Und zum Üben fährt er in die alte Kalkgrube
am Horresberg."


Rabe
ragte scharf: "Wann hat er die Flak denn zum letzten Mal
ausgebuddelt?"


"Warum
wollen Sie das wissen?"


"Weil
wir vermuten, dass die zehn Riesen und das Gewehr zusammenhängen.
Wir müssen Geld und Knarre mitnehmen, das ist dir doch klar?"


Sie
widersprach heftig: "Das ist doch Blödsinn. Poko ist kein
Auftragskiller. Außerdem verpfeife ich meinen Freund nicht, was auch
immer er angestellt hat."


"Kannst
du aber ruhig tun, Rita." sagte der Mann, der die Waffe im
Komposthaufen gefunden hatte. "Poko ist tot, ermordet, wir habe
vorgestern seine Leiche am Flussufer im Sennelpark gesehen."


Sie
schrie, ehrlich entsetzt, auf: " Nein, nein, das ist nicht wahr.
Das kann doch nicht wahr sein, das habt ihr euch ausgedacht, um mir
Angst zu machen." 



Sie
begann zu heulen.


Rabe
schoss dem vorlauten Mann einen bösen Blick zu, bevor er sich der
ehrlich erschütterte Frau zuwandte: "Rita, wenn du willst,
nehmen wir dich nachher mit zur Rechtsmedizin, da kannst du dir Poko
noch einmal ansehen. Wir belügen dich nicht. Du kannst uns jetzt
helfen, Pokos Mörder zu finden und vor Gericht zu stellen. Also,
wann hat er die Knarre zum letzten Mal ausgebuddelt und benutzt?“


 Rita
kämpfte längere Zeit mit sich, die LKA-Männer ließen ihr Zeit und
drängten nicht. Dann schluchzte Rita noch einmal auf. „Das war an
dem Freitag vor der Wahl. Da ist Poko mit der Knarre in die Stadt
gefahren."


"Was
hat er denn gesagt, als er zurückgekommen ist. War er sehr
geknickt?"


"Wieso
denn geknickt?"


"Weil
er den falschen Mann getroffen hat."


"Wieso
soll er denn den Falschen getroffen haben. Er hat den getroffen, der
bei ihm bestellt worden war."


"Von
wem bestellt?"


"Das
weiß ich nicht. Darüber wollte Poko nicht reden. Er meinte nur, das
wäre ein zu hohes Tier, das mir großen Ärger machen könnte, wenn
ich zu viel wüsste.“


"Willst
du damit sagen, dass er den Mann erschossen hat, den er treffen
sollte?"


"Na
klar doch. Das hohe Tier war doch dabei und war sehr zufrieden mit
Poko. Der Mann wollte sogar ohne Ärger die zweite Rate löhnen."


"Das
kann doch nicht sein."


Rabe
hob die Hand: "Doch, das kann sogar gut sein. Lasst mich mal
einen Moment nachdenken, mir war da bei der Aussage von Frau Michel
schon was aufgefallen, aber ich habe es nicht für so wichtig
gehalten. Okay, packt  mal zusammen. Wir fahren ins Amt. Mit Gewehr,
Geld und Rita. Und schließt gut ab, ich möchte nicht, dass hier
einer eindringt und was verändert."


Rita
fuchtelte herum: "Ich will mit meinem Anwalt reden."


Einer
der Männer sagte laut: "Das ist dein gutes Recht. Wer ist denn
dein Anwalt?"


Rita
überlegte nicht lange: "Poko war mit diesem Zurwege sehr
zufrieden. Den will ich auch haben."


"Dann
rufe den mal an."


Sie
hinkte zu einem Telefon, blätterte lautstark in einem Verzeichnis
und tastete dann eine Nummer. Es dauert eine Weile, bis sie redete.


Rita:
"Guten Tag, hier ist Rita Matuschek. Ich hätte gern mit dem
Doktor gesprochen. Nein, ich war noch nicht bei Ihnen, aber mein
Freund Pokorolowitsch. Sagen Sie dem Doktor doch bitte, die Freundin
von Poko brauchte seine Hilfe. Ach - er ist nicht da? Wo ist er denn?
Bei einer Sitzung im Landtag. Wissen Sie, wann er zurückkommt? Nein,
danke, ich versuche es dann später noch einmal." Sie legte
ziemlich heftig auf.


Rita
wandte sich zu der LKA-Crew: "Nicht da, es kann spät werden.


Rabe
witterte eine Chance: "Rita, ich mache dir einen Vorschlag, du
versprichst uns, heute Nacht nicht abzuhauen, dann kannst du
hierbleiben. Ich komme morgen mit einem Protokoll deiner Aussage hier
vorbei und du unterschreibst mir, was du uns eben erzählt hast."


Rita
war hörbar erleichtert: "Geht in Ordnung. So machen wir's."


"Sehr
schön, Rita, dann Abmarsch, bitte. Die Knarre sofort in die
Ballistik. Ich muss wohl nach Canossa, zum Ministerpräsidenten
Kayser und zum Parteivorsitzenden Arnold."
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Rabe,
Ministerpräsident Johann Kayser und Landes-Parteivorsitzender Peter
Arnold saßen in der Regierungskanzlei zusammen.


Arnold
schüttelte pausenlos en Kopf: "Ich kann's nicht glauben, Herr
Rabe. Berger hat einen Killer beauftragt, den Polizeibeamten Markus
Michel zu erschießen. Warum denn das?"


Sie
müssen hinzufügen, Herr Arnold, bei eben dieser Veranstaltung zu
erschießen. Er hatte mehrere Gründe. Der erste war wohl, dass seine
Frau Christine ein Verhältnis mit Markus Michel angefangen hatte.
Der zweite Grund war, dass er unbedingt das Amt des Innenministers
behalten wollte, einmal aus Prestige-, zum andern ganz simpel aus
finanziellen Gründen. Drittens wollte er durch das Attentat a)
erreichen, dass seine Partei die noch fehlenden Stimmenanteile für
eine Fortsetzung der Koalition bekam, damit b) sein Posten gesichert
war und c) sein Konkurrent Zurwege nicht zum Zuge kommen würde. Es
war nicht schlecht kalkuliert. Jedermann hat vermutet, der Schuss
habe dem Innenminister Ulrich Berger gegolten, es war die letzte
Großveranstaltung in diesem Wahlkampf, vor der Abstimmung blieb den
Konservativen und den Grünen gar keine Zeit und Gelegenheit mehr zu
reagieren. Erst lief alles nach Plan. Die Koalition hat die Mehrheit
behalten. Berger konnte den Helfer Poko beseitigen ..."


Kayser
mischte sich ein: "... und für das alles haben Sie nur die
Aussage einer ehemaligen Prostituierten, die heute ans Saufen
gekommen ist?“


Rabe
nickte: "Genau, Herr Ministerpräsident. Berger wird schweigen,
seine Frau Christine ebenfalls. Zeugen für den Schuss auf Michel
haben wir nicht gefunden, auch keinen Zeugen für den Schuss auf
Poko. Eine ganz schwache Hoffnung, auf die ich allerdings keinen Euro
verwetten würde, ist die Herkunft der Tatwaffe. Wenn die Waffe uns
nicht direkt und unbezweifelbar zu Berger führt, bleiben die beiden
Morde zwar nicht ungeklärt, aber ungesühnt.


Arnold
knurrte: "Und deswegen werden wir alle den Mund halten. Alle,
Herr Rabe, vor allem Ihre Leute.“


Rabe:
"Darauf können Sie sich verlassen. Es gibt nur ein mögliches
Leck, und das sollen wir nicht übersehen."


Arnold
fuhr hoch: "Und das wäre?


Rabe
sagte kühl: "Wenn Rita Matuschek zum Anwalt ihres toten
Freundes geht, zu Holger Zurwege.“


Kayser
brummte: "Den überlassen Sie mal mir, ich weiß schon, wie wir
das regele." Dabei schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch.
"Verflucht, aber die ganze Geschichte gefällt mir gar nicht."




Arnoldschaut
ihn scharf an: "Glaubst du, mir kommen die Freudentränen?
Lieber Landesvater, ich warne dich, wenn die Konservativen und die
Grünen Wind von der Sache bekommen, werden sie so lange bohren, bis
wir Neuwahlen bekommen. Und die verlieren wir mit Pauken und
Trompeten. Und wie ich als Vorsitzender meine Landespartei kenne,
bist du der erste, der dann über die Klinge muss."


"Glaubt
du wirklich?", säuselte Kayser sanft.


"Lieber
Johann, ich glaube es nicht, ich weiß es. Also alles klar - Rita
Matuschek wird diese Regierung nicht stürzen. Bitte ab sofort:
"Business as usual".


Rabe
verzog sich so unauffällig wie möglich. Natürlich kannte er den
Spruch: "Wissen ist Macht, aber er kannte auch die Kehrseite der
Medaille "Mitwissen ist gefährlich." Deswegen und weil er
sie sehr gut leiden mochte, würde er Caro Heynen nicht einweihen.


 



Ende
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Alle
Gäste waren pünktlich zwischen 19 Uhr 30 und 19 Uhr 45
eingetroffen. Die meisten nahmen sich einen Sherry oder ein Glas
Prosecco, wechselten ein paar förmliche und nichtssagende Worte mit
der Gastgeberin und gingen dann schnell in das Esszimmer, als wollten
Sie ein Gespräche mit den anderen Gästen auf jeden Fall vermeiden,
obwohl sie sich alle untereinander kannten. Sobald alle Plätze
besetz waren, wurde aufgetragen. Die Stimmung verbesserte sich, die
leichte Spannung und Verkrampfung verflog. Man schien sich zu
entspannen.


	


Dann
klopft Julia mit einem Messer an ihr Weinglas, das Gemurmel
verstummt, sie stand auf: "Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit
bitten? - Danke! Zuerst möchte ich mich noch einmal herzlich
bedanken, dass Sie alle meiner Einladung gefolgt sind, obwohl einige
von Ihnen sehr wenig Zeit haben. Aber ich nehme mal an, dass Sie sich
gefragt haben, was ich eigentlich von Ihnen will."


Carl
fiel ihr ins Wort: "Das stimmt."


"Nach
acht Jahren, in denen wir nichts voneinander gehört haben."


Carl
sagte nachdrücklich: "Wir sind sogar sehr neugierig, Frau
Sendler."


Julia
lächelte ihn an: "Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich Julia
zu nen¬nen?"


Carl
zögerte, sagte aber schließlich: "Nein."


"Schauen
Sie, vor acht Jahren wäre ich beinahe Ihre Stief¬mutter geworden,
und ohne diesen - Mord würden wir uns alle heute duzen." 



"Okay,
also: Julia", gab Carl nach.


Julia:
"Danke. Und ich darf Sie also Carl nennen?“


Carl
lacht auf: "Mit Vergnügen."


"Das
freut mich. Bodo, wie steht's mit Ihnen?"


Bodo
meinte nach langer Bedenkzeit mürrisch: "Meinetwegen."


"Das
klingt nicht sehr begeistert.


"Ist
es auch nicht, Frau - äh - Julia."


"Sie
scheinen es nicht zu bedauern, dass ich Ihren Vater nicht mehr
heiraten konnte."


"Wenn
ich ehrlich sein soll - nein, nicht die Spur."


"Und
warum nicht, wenn ich das fragen darf?"


"Müssen
wir hier alte Familiengeschichten aufwärmen?"


"Ja,
zum Teil schon, zumindest wäre das mein Wunsch."


"Nur
zum Teil?"


"Ja.
Ich hatte Ihnen eine Überraschung versprochen, aber ich würde gern
vorher einiges - nun ja, sagen wir: klarstellen."


Bodo
knurrte: "Gut, stellen wir klar. Ich bin nur gekommen, weil Carl
und Eva mich dazu überredet haben. Erstens. Zweitens: Nein, ich war
damals gegen die Heirat meines Vaters." 



"Warum
eigentlich?" fragte sie neugierig.


"Spielt
das eine Rolle?"


Julia
erwiderte ernsthaft: "In gewisser Weise schon. Ihr Vater war
seit sieben Jahren Witwer, als er mir einen Heiratsantrag machte. Das
Erbe war damals schon so geregelt, dass ich Ihnen nichts wegnehmen
konnte." 



"Sie
vergessen Ihr Alter, Julia", meldete sich Eva zu Wort.


"Ich
war Ihnen zu jung?"


"Natürlich.
Sie sind keine zehn Jahre älter als ich. Sie hätten unsere
Schwester sein können." 



Bodo
unterstützte seine Schwester: "Das war ein Grund, klar. Aber
mich persönlich hat am meisten geärgert, dass Sie sich in ein
gemachtes Nest setzen wollten."


Julia
fragte ehrlich erstaunt: "Das war Ihr Eindruck?"


Eva
antwortete an Bodos Stelle: "Meiner auch, Julia.


"Und
Sie, Carl? Hat Sie das auch geärgert?"


Carl
schüttelte den Kopf: "Weniger. Etwas schon, das gebe ich zu."


Juli
wendete sich an die ältere Frau: "Martha, Sie haben bisher noch
nichts gesagt."


"Was
soll ich sagen?"


"Waren
Sie auch gegen die Heirat?"


"Mich
hat damals keiner gefragt. Ich war ja nur die Haushälterin."


Eva
erregte sich: "Martha, das stimmt nicht! Du warst mehr als eine
Haushälterin, das weißt du ganz genau."


Carl
sprang seiner Schwester bei: "Wir haben dich mehr als einmal
nach deiner Meinung gefragt."


"Sicher,
Kinder, das habt ihr." 



Julia
wollte nich’ locker lassen: „Und? Warum Sie dafür oder dagegen?“


"Sie
werden lachen: Weder - noch. Wegen der Kinder war ich dagegen, weil
ich wusste, dass die ihren Vater nicht verstanden. Und die neue Frau
nicht leiden mochten.“


Bodo
stichelte: "Sag bloß, du bist Vaters wegen für die Heirat
gewesen."


"Ja,
so war das."


"Das
kann ich nicht glauben", erwiderte Bodo.


"Bodo,
so einfach ist das für euren Vater nicht gewesen. Ihr habt
getrauert, als eure Mutter starb, aber für euch ging das Leben
weiter. Ihr habt eure Freunde und Freundinnen gehabt, euer eigenes
Leben angefangen. Wilhelm saß allein zu Hause und ist sehr einsam
geworden."


Julia
murmelte: "Danke, Martha."


"Seine
diversen Freundinnen haben wir ihm doch gegönnt."


"Na,
na, Carl, ich erinnere mich an einige..."


"Geschenkt,
Martha."


Bodo
meinte patzig: „Und Freundinnen war immer noch etwas anderes als
eine Heirat.“


"In
der Tat", bemerkte Julia trocken.


Bodo
überhörte den Einwand: "Ich weiß zwar nicht, warum wir das
jetzt aufwärmen müssen, aber wenn Sie unsere Meinung hören wollen:
Ja, wir waren damals alle dagegen, dass Vater Sie heiratete."


Julia
schüttelte den Kopf: "Entschuldigen Sie, Bodo, das ist nicht
der Punkt, das weiß ich längst. Mich würden viel mehr Ihre Gründe
interessieren."


Eva
protestierte: "Also, Julia, das ist doch nun vorbei. Vater ist
an dem Abend ermordet worden, Sie haben ihn nicht geheiratet, warum
müssen wir alte Geschichten ausgraben?“


Bodo
stimmte zu: "Ganz meine Meinung."


Carl
war anderer Meinung: "Nein. Reden wir doch mal lieber über Sie.
Was haben Sie denn seit diesem - diesem - na ja, Sie wissen schon,
gemacht?"


"Ach,
da muss ich Sie enttäuschen", gab Julia ruhig Auskunft. "Ich
habe weiter gearbeitet und zwei Jahre später einen anderen Mann
kennengelernt."


Bodo
fragte gehässig: "War der auch 25 Jahre älter als Sie?"


"Nein,
sogar ein halbes Jahr jünger, lieber Bodo."


"Aber
keine Kirchenmaus - oder?"


"Wenn
Sie damit fragen wollen, ob er Geld hatte - ja, er hatte."


Bodo
brummte vernehmlich: "Das dachte ich mir."


"Ich
hatte während unserer kurzen Bekanntschaft nicht den Eindruck
gewonnen, dass Sie Geld als Makel empfinden."


Carl
hustete: "Eins zu Null für Sie." 



"Wir
haben geheiratet, er ist fünf Jahre später an Krebs gestorben."


"Das
tut mir leid für sie, Julia", sagte Eva halblaut.


"Danke,
Eva. Um keine Zweifel aufkommen zu lassen: Ja, ich habe seitdem
ausgesorgt."


"Sie
müssen unseretwegen nicht zynisch werden", spottete Carl.


"Ich
wollte nur jedes Missverständnis beseitigen."


Bodo
hüstelte: „Gut, das ist Ihnen gelungen. Aber das erklärt immer
noch nicht, warum Sie uns alle nach acht Jahren plötzlich einladen."


"Was
ist denn diese große Überraschung?" fragte Eva.


Julia
sprang darauf nicht an: "Ich muss Sie noch um etwas Geduld
bitten. Denn vorher müssen wir über diesen - diesen tragischen
Abend reden."


"An
dem Vater ermordet wurde?"


"Ja."


 




Bodo
wehrte sich als erster: "Ich weiß nicht, was das soll..."


Carl
stimmte zu: "Mein Bruder hat Recht. Was soll das?"


Julia
ließ sich nicht ablenken: "Der Mörder ist nie gefunden und
verurteilt worden."


Eva
sagte laut: "Wir wissen doch alle, dass es unser Bruder Albert
war."


Jetzt
trat eine lange Pause ein, in der alle stumm auf ihre


Teller
starrten.


Julia
stellte dann klar: "Nein, das wissen Sie nicht. Das vermuten Sie
nur."


Eva
hob den Kopf: „Warum ist er denn noch in der Nacht geflohen? Und
weshalb hat er sich nie wieder gemeldet?"


Julia
nickt ihr zu: "Das spricht alles gegen ihn, ich weiß. Aber es
ist kein Beweis dafür, dass er seinen Vater erstochen hat."


Carl
knurrte: "Die Polizei war da anderer Meinung. Die hat Albert
doch mit Haftbefehl gesucht."


Julia
bremste ihn: "Moment, ein Verdacht, und sei er noch so zwingend,
ist keine Verurteilung."


Carl
schien einzulenken: "Na schön, das ist juristisch wohl korrekt.
Aber was hat..."


Julia
beachtete ihn nicht: "Martha! Was meinen Sie? Wollen Sie über
diesen schrecklichen Abend reden?"


"Eigentlich
nicht", seufzte Martha.


"Warum
denn nicht?"


"Ich
denke, man sollte die Toten ruhen lassen."


"Die
Toten - ja. Aber die Lebenden haben ein Recht auf Gerechtigkeit."


Carl
fragte scharf: "Was soll das heißen?"


"Dass
es einen Zeugen gibt für das, was sich vor acht Jahren am 9. Oktober
im Hause von Wilhelm Dormann, in Ihrem Elternhaus, abgespielt hat."


Bodo
brüllte sie an: "Das glauben Sie doch selbst nicht!"


"Oh
doch, das glaube ich. Ich hatte Ihnen eine Überraschung versprochen.
Jetzt ist es so weit! Einen Moment bitte."


Sie
ging schnell, mit energischen Schritten, zur Tür und riss sie auf.
In der Diele rief sie laut: "Komm rein!"


Gemeinsam
mit einem Mann kam sie langsamer in das Esszimmer zurück. Bodo ließ
sein Besteck auf den Teller fallen, als Julia feierlich begann: "Darf
ich Ihnen William Albert Dorman vorstellen?" Sie sprach die
Namen englisch aus. Einen Moment herrschte beklemmende Totenstille,
dann schnappten alle wie auf Kommando nach Luft, begannen wild
durcheinander zu sprechen und zu rufen.


"Das
ist doch..."


"Nein,
das kann doch nicht sein."


"Ist
das - ist das...?"


"Wer
hat denn den Typen..."


"Doch,
das ist er doch..."


"Mein
Gott, wer hätte..."


Martha
schrie dann auf: "Albert!"


 




Julia
und ihr Gast hatten das Esszimmer verlassen und standen in der Diele
zusammen, sie lobte: "Ein gelungener Auftritt, Albert."


"Dank
deiner Regie."


"Ich
hätte nicht geglaubt, dass alle kommen würden.


"Oh,
ich schon. Einer von ihnen hat ein verdammt schlechtes Gewissen, der
wird die anderen schon überredet haben."


"Vorsicht,
Albert, sie sind alle davon überzeugt, dass du es warst."


"Alle
nicht. Deswegen werden sie auch nicht abreisen, einer will jetzt
genau herausfinden, was ich weiß und notfalls beweisen könnte."


"Oder
einer ruft gerade bei der Polizei an."


"Das
ist auch möglich. Aber wie hast du gesagt: Da müssen wir durch. Der
Fall ist nicht verjährt, ein Verfahren gegen einen x-beliebigen
Verdächtigen hat nicht stattgefunden. Wer jetzt die Polizei ruft,
der setzt sich die Unannehmlichkeiten selbst in den Pelz."


 




Im
Esszimmer zankten die drei Geschwister. Bodo wütete am lautesten:
"Das ist doch albern, hirnrissig, verrückt. Ich mach' hier doch
kein Tribunal mit, unter der Leitung eines Mörders..."


Carl
griff ein: „Er behauptet, er sei's nicht gewesen, Bodo."


"Blödsinn!
Wer denn sonst?"


"Wenn
er's nicht war - warum ist er dann geflohen?"


"Das
weiß ich doch nicht!", fuhr Bodo sie an.


Carl
meinte: "Ich würd' am liebsten die Polizei anrufen. Ob der
Haftbefehl noch gilt?"


Eva
protestierte: „Carl! Er ist doch dein Bruder!"


"Na
und? Er ist ein Mörder, er hat Vater umgebracht."


"Eben
hast du daran noch gezweifelt", erinnerte ihn Bodo.


"Nein,
ich hab' gesagt, dass er behauptet, er sei's nicht gewesen.


"Dann
lasst uns doch mit ihm reden", versuchte Eva zu vermitteln.


"Ach,
du bist immer noch so beschränkt wie früher", schnauzte Carl.


"Was
fällt dir ein?"


Bodo
sagte leise: "Wenn Albert behauptet, er habe Vater nicht
erstochen - wer war's denn dann?"


Eva
fühlte sich angegriffen: "Woher soll ich das wissen?"


"Wer
war denn an dem Abend im Haus?", fragte Carl.


Sie
allen schwiegen für eine halbe Minute


"Ja,
das ist...", sagte Eva dann hilflos. 



Bodo
zählte auf: "Vater, wir vier Kinder und Julia.“


Carl
ergänzte: "Martha hast du vergessen."


"Okay,
auch Martha noch. So. Kannst du dich an den Abend noch erinnern?"


Eva
stöhnte auf: "Oh ja, an jede Minute."


Carl
höhnte:" Na siehst du! Es wurde so ein richtig schönes,
gemütliches Familientreffen, bei dem jeder sein Messer schliff und
am liebsten sofort zugestoßen hätte."


Eva
kicherte: "Trotzdem ist keiner von uns getürmt, sondern
Albert."


Bodo
lachte gehässig auf: "Zum Glück!"


Eva
fauchte ihn an: "Was meinst du damit?"


"Bodo
meint, dass wir Schwein gehabt haben. Weil Albert verduftet war, hat
die Polizei uns in Ruhe gelassen und nicht so genau wissen wollen,
was an dem Abend wirklich geschehen ist."


Eva
fragte ungläubig: "Und ihr wollt wirklich, dass alle diese -
diese Geschichten jetzt ausgepackt werden?"


Bodo
sagte nüchtern: "Wenn Albert hier erscheint, obwohl er weiß,
dass der Mord noch nicht verjährt ist, kann es gut sein, dass er
erstens wirklich nicht der Täter ist und dass er zweitens
tatsächlich beweisen kann, wer's war.“


"Wer
soll's denn gewesen sein? Einer von uns etwa?"


"Warum
nicht?", sagte Bodo zynisch.


"Oder
Julia", ergänzte Carl.


Bodo
grummelte zustimmend: "Jeder von uns hatte ein Motiv."


"Quatsch!",
platzte Eva heraus.


Carl
fuhr nach einer Pause fort: "Bodo will sagen: Wir haben - nein,
wir hatten alle Dreck am Stecken, und es sieht ganz so aus, als
könnten wir uns vor einem Gespräch mit Albert nicht drücken."


"Und
wenn er nur blufft?", wandte Eva ein.


"Ein
ausnahmsweise kluger Einwand, liebe Schwester. Das können wir aber
nur herausfinden, wenn wir mit ihm reden."


 




	


Im
Esszimmer belud Martha ein Tablett mit den gebrauchten Tellern und
dem Besteck. Julia wollte sie davon abhalten: "Lassen Sie mich
das machen, Martha."


"Ach
nein, danke, es geht schon."


"Sie
sind mein Gast, Martha. Ich möchte wirklich nicht, dass Sie in der
Küche arbeiten."


"Auch
so eine Angewohnheit, wissen Sie. Ich habe viele, viele Jahre in der
Küche gestanden..."


"Aber
jetzt sind sie im Ruhestand."


"Und
langweile mich manchmal." Sie lacht nervös.


"Sind
Sie auch überzeugt, dass Albert seinen Vater umgebracht hat?"


"Überzeugt?
- nein. Nicht überzeugt. Aber es hat mich nicht  verwundert."


"Wie
meinen Sie das?"


"Julia
- ich darf Sie doch Julia nennen?"


"Ich
bitte Sie darum."


"Julia,
ich habe Wilhelm Dormann gut gekannt. So lange seine Frau noch lebte,
war er ein schwieriger Mann und Chef, aber einer, den man ertragen
konnte. Doch nach dem Tod seiner Frau - da wurde er unerträglich.
Für alle, für mich, für die Kinder."


"Und
dann kam ich..."


"Eben.
Da waren sie sich alle einig. Die vier haben geglaubt, jetzt ist es
so weit, jetzt hat der Vater diejenige gefunden, der er alles
vererben wird. Zum Teufel mit den Kindern und den sogenannten
Pflichtteilen."


"Haben
Sie das auch vermutet?"


"Was?"


"Dass
Wilhelm alle loswerden wollte, weil er mich kennengelernt hatte?"


"Wenn
ich ehrlich sein soll - ja, das habe ich auch geglaubt."


 




	


 




Carl
gab eine förmliche Erklärung ab: "Albert, wir haben uns
besprochen und sind uns einig, dass wir mit dir reden."


"Zu
gütig", sagte Albert aufgebracht. 



"Moment!
Spar dir deinen Sarkasmus! Du solltest nämlich nicht vergessen, dass
wir dich für Vaters Mörder gehalten haben..."


"Oh,
toll, und jetzt nicht mehr?"


"Wir
sind nicht von deiner Unschuld überzeugt. Drücke ich mich deutlich
genug aus?"


"Doch,
das tust du."


"Uns
sind Zweifel gekommen - nicht mehr und nicht weniger."


"Verrätst
du mir auch, warum ihr plötzlich an meiner Schuld zweifelt?"


"Weil
du den Mut hast, dich hier wieder sehen zu lassen, obwohl die Tat
nicht verjährt ist."


"Das
spricht entweder für Bluff oder für Tollkühnheit oder für
Unschuld?"


"Besser
hätte ich die Frage auch nicht formulieren können."


"Vielen
Dank, damit sind die Fronten ja geklärt."


Bodo
erklärte: "Wir meinen auch, dass du zuerst deine Geschichte
erzählen solltest.


"Wir
möchten schon wissen, was passiert ist. Und warum du abgehauen
bist", ergänzte Eva.


"Liebe
Schwester, das will ich gern tun. Unter einer Bedingung."


"Und
die wäre?"


"Dass
wir uns alle verpflichten, rückhaltlos offen zu sein."


"Von
mir aus, ich habe nichts zu verbergen."


Die
Brüder schwiegen.


"Na
schön. Nach dem Abendessen hat Vater mich - wie jeden von uns - in
sein Arbeitszimmer gerufen. Die Stimmung war - wie soll ich das
beschreiben...?"


"Explosiv!",
half ihm Eva.


"Danke,
Eva. Explosiv. Und in meinem Fall, bei meinem Vier-Augen-Gespräch
mit Vater, ist es zur Explosion gekommen."


Bodo
setzte nach: "Was heißt das?"


"Vater
und ich haben uns geprügelt", sagte Albert ruhig. "Oder
genauer: An einem bestimmten Punkt unserer Auseinandersetzung wollte
er mich schlagen. Und ich habe zurückgeschlagen."


Bodo
platzt voller Hass heraus: "Dafür hast du einen Orden verdient,
Albert!“


Albert
bremste ihn: "Moment, Bodo! Ich habe Vater voll getroffen, es
hat ihn von den Beinen gerissen, und er ist mit dem Kopf gegen die
Schreibtischkante gestürzt."


Carl
fauchte gereizt: "Das hat die Kripo damals auch herausgefunden."


Albert
fuhr ungerührt fort: "Vater knallte mit dem Kopf gegen die
Schreibtischkante und rutschte dann ganz langsam zu Boden. Und dort
blieb er regungslos liegen. Regungslos." 



Carl
drängte: "Ja? Und weiter?"


"Ich
habe ihn für tot gehalten."


Carl
winkte ab: "Unsinn!"


"Was
heißt hier Unsinn, Carl? Ich habe in dem Moment wirklich gedacht, er
sei tot.“


"Er
war vielleicht ohnmächtig. Oder hatte eine Gehirnerschütterung.
Aber an diesem - diesem Sturz ist er doch nicht gestorben."


"Ich
hab's aber geglaubt. Die Wunde am Kopf blutete ganz schrecklich, er
bewegte sich nicht..." 



Bodo
ließ nicht locker: "Du hättest doch seinen Puls fühlen
können."


"Lieber
Bodo, deine Kaltblütigkeit habe ich nie gehabt. Und an dem Abend
ganz bestimmt nicht. Ich habe ihn für tot gehalten."


"Das
verstehe ich nicht", plapperte Eva los. "Vater ist doch
erstochen worden, mit diesem scheußlichen Brieföffner." 



"Eva,
jetzt erzähle ich meine Geschichte. Ich war davon überzeugt, dass
Vater nach dem Sturz gegen die Schreibtischkante tot war. Dass ich
ihn erschlagen hatte. Und deshalb bin ich Hals über Kopf getürmt."


Bodo
unterbrach ihn: "Augenblick mal, Albert! So groß kann deine
Panik nicht gewesen sein."


"Was
meinst du damit, Bodo?"


"Immerhin
warst du kaltblütig genug, Vater den Tresorschlüssel aus der Weste
zu ziehen und alles Geld einzusacken." 



"Da
irrst du dich, Bruder Bodo. Das habe ich nicht getan."


"Aber
der Tresor stand offen, das Geld war weg, am nächsten Tag, als Vater
gefunden wurde", beharrte Bodo.


"Gut
möglich. Aber ich habe den Tresor nicht geöffnet. Folglich auch
kein Geld eingesackt."


"Aber
es war doch..."


Julia
griff ein: "Wollen wir nicht erst einmal Albert ausreden
lassen?"


"Danke,
Julia. Ich bin wie ein Irrer aus dem Arbeitszimmer gerast, habe mich
ins Auto geworfen und bin sofort losgefahren. Über die Grenze. Und
von da aus - na, das ist wohl nicht so wichtig."


Carl
höhnte: "Biographien sind immer interessant."


"Wirklich?
Na schön, ich habe einige Wanderjahre absolviert, nicht ganz
freiwillig, und bin zum Schluss in Australien gelandet."


"Als
William Albert Dorman, nicht wahr?" Carl hatte die Namen
ebenfalls betont englisch ausgesprochen.


Albert
lachte grimmig: "Richtig. Der Name bot sich an, als ich mir
falsche Papiere beschaffen musste."


Bodo
grunzte: "Was dir offenkundig gelungen ist."


"Den
Mord an deinem Vater hattest du verdrängt, wie?" warf ihm Eva
vor.


"Nicht
so eilig, Eva! Nein, verdrängt hatte ich die Tat nicht. Aber vor
einem Jahr habe ich in der Deutsch-Australischen Handelskammer eine
Firmenschrift gefunden. Verfasst und herausgegeben zum 100jährigen
Bestehen der Firma Gebrüder Dormann Getriebebau. Über einen Satz
bin ich gestolpert.


Alle
schauten ihn erwartungsvoll an, bis sich 



Carl
räusperte: "Nun spann uns nicht auf die Folter!"


"Da
stand, dass der vierte Firmeninhaber Wilhelm Dormann eines tragischen
Todes gestorben sei, als er bei einem Streit von einem
Familienmitglied erstochen wurde."


Bodo
fragte ungeduldig: "Ja, und?"


"Bodo,
ich habe geglaubt, ich hätte meinen Vater erschlagen. Und nun ist er
erstochen worden."


Carl
spottete: "Da ist dir richtig ein Stein vom Herzen gefallen,
wie?"


"Sicher.
Ich habe Vater nicht erstochen. Ich bin nicht sein Mörder."


Eine
Weile schwiegen alle, bis Bodo voll unterdrückter Wut höhnte: "Eine
reizende Geschichte hat du dir da ausgedacht." 



Carl
assistierte: "Und vor allem so überzeugend."


"Der
verlorene Sohn kehrt heim und jubelt: Ich war's nicht."


"Hat
dir eigentlich jemand dabei geholfen?"


"Wobei
geholfen?"


"Dir
diesen Stuss auszudenken."


"Wieso
Stuss?"


Bodo
brüllte los: "Du glaubst doch nicht im Ernst, dass wir dir
diese Story abkaufen?"


Albert
wehrte sich: "Aber so war es, so und nicht anders."


"Und
wie willst du das beweisen?", zischte Carl.


"Ich
bin ein böser Junge, ich habe meinen Vater niedergeschlagen. Aber
sein Geld habe ich nicht genommen, nein, und erstochen habe ich ihn
auch nicht, das müssen andere gewesen sein." Seine Stimme
schnappte über. 



Julia
mischte sich ein: "Moment mal, Bodo, so einfach geht das nicht!"


"Was
höre ich? Du bist also - Entschuldigung, Sie sind also auf seiner
Seite?"


"Sie
haben schon immer eine verhängnisvolle Neigung gehabt, alles
entweder schwarz oder weiß zu sehen, lieber Bodo."


"Ach,
wirklich?"


"Ihr
Vater hat immer geklagt, er wisse einfach nicht, ob Sie dumm oder
brutal seien."


"Na
großartig! Das Zeugnis aus dem Grab!"


"Albert
hat mir geschrieben und mich um Hilfe gebeten, nachdem er gelesen
hatte, dass Wilhelm erstochen worden war und nicht an dem Sturz gegen
den Schreibtisch gestorben ist. Wir haben dann oft miteinander
telefoniert, und ich habe oft und oft versucht, ihn von dieser - von
diesem Treffen abzubringen. Das hat mich nachdenklich gemacht. Wenn
jemand dieses Risiko eingeht, blufft er doch nicht."


"Das
ist Ihre Interpretation."


"Sicher.
Ich stehe nicht bedingungslos auf Alberts Seite, aber ich war und bin
bereit, ihn anzuhören.“


"Die
logische Konsequenz von Alberts Märchen ist Ihnen hoffentlich klar?"


"Natürlich.
Wenn Albert seinen Vater nicht erstochen hat, muss es einer von uns
gewesen sein."


"Schön,
dass Sie daran denken, dass auch Sie in Frage kommen."


"Selbstverständlich",
schnurrte Julia, und Bodo wollte schier platzen: "Großartig.
Nun sitzen wir hier alle zusammen, einer behauptet, ich habe Vater
nicht umgebracht, also war's einer von euch, jetzt packt mal aus.“


"Ja,
so ähnlich habe ich mir das vorgestellt", reizte Albert seinen
Bruder.


Dem
verschlug es die Sprache, und Carl musterte mit zusammengekniffenen
Lippen die drei Frauen.


Eva
rückte ihren Stuhl zurück: "Das ist mir zu albern. Ich gehe."


Julia
sah Eva fest an: "Wollen Sie das wirklich? Es ist schon einmal
einer für schuldig gehalten worden, weil er zu früh weggegangen
ist."


"Was
soll das - oh, ich verstehe. Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen."


"Das
wollte ich gar nicht sein. Ich meine nur, Sie könnten eine oder zwei
Stunden opfern, um Ihrem Bruder Albert zu helfen."


"Sie
meint, einen anderen meiner Brüder als Mörder zu überführen."


"Sie
haben Martha und mich vergessen. Bodo. Oder sind Sie heimlich
überzeugt, dass es doch einer aus der Familie war?"


"Was
soll der Blödsinn?" Eva erregte sich: „Martha? Warum sollte
Martha unseren Vater - ach, Blödsinn."


"Bevor
wir jemanden vorverurteilen, könnten wir versuchen, den Abend zu
rekonstruieren."


"In
Wahrheit willst du sagen: Herausfinden, wer welches Motiv hatte",
schrie Carl ihn an.


Albert
blieb ruhig: "Ja, das auch."


"Das
ist doch Affenkolik. Als ob einer freiwillig einen Mord zugeben
würde."


"Du
hast mich missverstanden, Carl. Das erwarte ich nicht. Aber
vielleicht erzählt uns jemand, dass er kaltblütig genug war, in
Vaters Arbeitszimmer zu kommen, dem Toten oder Ohnmächtigen die
Schlüssel aus der Westentasche zu ziehen und den Tresor
leerzuräumen."


"Zwecklos.
In Geldnöten steckten wir damals alle." Danach lachte er so
hämisch, dass sich ein betretenes Schweigen ausbreitete. 



Martha,
die bisher geschwiegen hatte, mischte sich unvermutet ein: "So,
jetzt will ich auch mal was sagen. Ich habe mir das angehört und bin
so betrübt wie früher. Ihr seid immer ein wilder Haufen gewesen,
aber so lange eure Mutter lebte, habt ihr euch wenigstens verstanden.
Was ist nur passiert, dass ihr euch heute so hasst?"


Eva
meinte hastig: "Liebe Martha, das ist übertrieben."


Carl
wollte seiner Schwester helfen: "Wir mögen uns nicht sonderlich
leiden, das stimmt.


"Aber
von Hass kann keine Rede sein", stellte Bodo klar.


"Meint
ihr? Na, das würde mich freuen. Aber vor acht Jahren habt ihr euch
gehasst, das könnt ihr mir nicht ausreden."


"Euer
Vater hat das nicht anders gesehen", versicherte Julia.


"Sie
werden schon dafür gesorgt haben, dass Vater uns den Stuhl vor die
Tür setzen wollte."


"Ach,
wirklich?"


"Natürlich.
Sie wollten uns rausdrängen, das Nest für sich allein haben."


"So?
Liebe Eva, darf ich Sie daran erinnern, dass ich mein eigenes Geld
verdiente? Auf eigenen Füßen stand? Anders als Sie alle?"


"Das
musste ja kommen." Julia beachtete den Einwand nicht.


"Sie
hatten zwar gelernt, wie man Geld ausgibt, aber leider nie, wie man
welches verdient."


"Das
ist doch Quatsch."


"Nein.
An dem Tag, an dem Wilhelm ermordet wurde, hat er mich gegen Mittag
in der Apotheke angerufen und fassungslos erzählt, dass Sie - ja,
Sie, liebe Eva - am Morgen bei ihm gewesen waren und 10 000 Mark
verlangt hatten. Ohne Begründung, nur so, es sei aber furchtbar
wichtig."


"Unsinn!
Sie lügen. Das ist eine reine Erfindung.


"Vorsicht,
Schwesterherz! An dem Abend hat mich Vater gefragt, ob ich wüsste,
warum du so viel Geld so dringend brauchst."


"Du
lügst auch. Du hast dich mit dieser - dieser -"


"Ich
heiße Julia."


"...dieser
Erbschleicherin verabredet. Kein Wort davon ist wahr."


"Du
hast also kein Geld gebraucht?", meinte Albert gelassen. 



"Nein,
das sag' ich doch gerade!"


"Julia
und ich lügen also."


"Natürlich!
Du hast doch schon immer gelogen, wenn du den Mund aufgemacht hast."


Martha
griff ein: "Eva, das geht zu weit."


"Misch
du dich da nicht ein!"


Carl
holte tief Luft: "Stopp, Eva, so geht das nicht! Martha hat zur
Familie gehört, und sie wird hier nicht wie ein Störenfried
behandelt."


"Ach!
Hast du dich auch mit Albert und dieser - dieser „


"Sie
heißt Julia."


"Arschloch!
...mit dieser Schlampe verschworen?"


"Nein,
hab' ich nicht. Du kannst Albert und Julia an den Kopf werfen, was du
willst, aber ich dulde nicht, dass du Martha den Mund verbietest."


"Seit
wann denn diese Liebe zu unserem Hausdrachen?"


Martha
kämpfte mit den Tränen: "Das ist nun der Dank dafür, dass
man..."


"Moment,
Eva! Wir waren alle dankbar, dass Martha nach Mutters Tod im Haus
geblieben ist. Und wenn du dein Spatzenhirn etwas anstrengen würdest,
könntest du dich daran erinnern, dass wir Martha auch gebraucht
haben, um bei Vater etwas durchzusetzen. Oder um gut Wetter zu
bitten."


"Du
vielleicht!"


Bodo
keuchte: "Du nicht?"


"Nein!
Nie!"


"Seltsam!
Und wie war das, als du mit diesem pickligen Jüngling von nebenan
für eine Woche ausgerückt bist und Vater dich in ein Internat
stecken wollte?"


Eva
schluckte und tippte sich dann mit dem Zeigefinger an die Stirn, und
zeigte Bodo, der darüber nur lachte, den Stinkefinger.


Bodo
beleidigte sie bewusst: "Du bist doch auf jeden Typen
reingefallen, der dir mal schöntat."


Carl
fügte hinzu: "Um es mit Rücksicht auf die anwesenden Damen
nicht drastischer auszudrücken."


Eva
stotterte vor Wut: "Nun ist gut. Ihr - ihr - ich gehe, macht
euren Dreck doch alleine."


Albert
lachte: "Ein königliches Wort bürgerlich gelassen
ausgesprochen."


Eva
sprang auf, lief schnell zur Zimmertür und knallte sie schwungvoll
hinter sich zu.


Martha
bot sich an: "Ich kümmere mich um sie." 



Eva
war in die Küche gelaufen und schluchzte leise vor sich hin. Martha
wollte sie trösten: "Evchen!"


"Lass
mich in Ruhe!"


"Ich
habe dir doch nichts getan."


"Du
hältst zu den Brüdern. Das hast du schon immer getan."


 




Martha
widersprach müde: "Nein, das stimmt so nicht, und das weißt du
ganz genau. Ich habe dir immer geholfen.“


"Geholfen!
Kommandiert!"


"Evchen,
bei dir musste man aber auch viel kommandieren. Hören wolltest du ja
nicht."


"Das
kann ich nicht mehr hören!"


"Das
wolltest du schon damals nicht hören. Nie. Mit deinen - wie soll ich
das nennen? - mit deinen Affären hast du uns viel Kummer gemacht.“


"Wem
- uns?"


"Deinem
Vater. Deinen Brüdern. Mir.“


"Ihr
habt euch doch alle nie für mich interessiert.“


"Ja,
Eva, den Vorwurf kenne ich. Aber er war schon damals nicht richtig."


"Ach
was!"


"Und
das mit den Zehntausend stimmt, Evchen. Wilhelm hat mich auch
angerufen, ganz außer sich, ob ich wüsste, wofür du das Geld
brauchtest. Ich hab' ihm nichts verraten."


 




Im
Esszimmer war vorübergehend Ruhe eingekehrt.	


Bodo
meinte vorwurfsvoll: "Du hättest uns ruhig einmal schreiben
können."


"Das
war mir zu gefährlich, Bodo."


"Wieso?"


"Bis
vor einem Jahr habe ich wirklich geglaubt, ich hätte Vater getötet."


"Ach,
und da hattest du Angst, einer von uns würde den Brief zur Polizei
bringen?"


"Nein,
das weniger. Ich dachte, ihr wolltet mit einem Mörder nichts zu tun
haben.“


"Unsere
Trauer hat sich in Grenzen gehalten."


"Trauer
um wen? Um mich?"


"Das
auch. Der Tod des Alten Herren hat uns, um's mal ganz zynisch zu
sagen, das Leben erleichtert."


"Dann
hättet ihr mir eigentlich dankbar sein müssen."


"Nicht
übertreiben. So zynisch waren wir nun wiederum nicht, lieber
Albert."


"Was
machst du eigentlich? Beruflich, meine ich."


"Ich?
Ich bin für Werbung und Kundenbetreuung zuständig.“ Dabei lachte
er laut und zweideutig


Albert
stimmte nach einer Pause in das Lachen ein.


"Und
Carl?"


"Carl
leitet die Personalabteilung." 



"Eine
verantwortungsvolle Tätigkeit."


"Richtig!
Sie erschöpft ihn auch jeden Tag auf's Neue."


"Mit
anderen Worten - ihr verdient gut und überarbeitet euch nicht",
fasste Albert zusammen.


"So
könnte man es umschreiben, ja." 



"Und
wer wird den Laden einmal erben?"


"Eva
hat zwei Kinder."


"Ach
ja? Wer kümmert sich um die?"


"Sie
hat auch so eine Martha im Haus." 



"Wir
konnten von Glück sagen, dass Martha im Hause war."


"Ja,
wir. Mutter hat darüber anders gedacht.“


"Seit
wann weißt du das?", fragte Bodo behutsam.


"Schon
immer. Komisch, dieser Verdacht ist mir erst sehr viel später
gekommen."


Bodo
knurrte: "Die Familie neigt schon immer zu einer gewissen
Blindheit."


Carl
hatte sich mit Julia in ein stilles Eckchen zurückgezogen und
schaute sie selbstironisch an: "Die Familie hat sich nicht sehr
verändert, wie?"


"Nein.
Nein, das kann man nicht behaupten."


"Würden
Sie mir eine sehr indiskrete Frage beantworten?"


"Das
kommt darauf an, Carl!"


"Warum
wollten Sie meinen Vater überhaupt heiraten?"


"Die
Frage ist falsch gestellt, Carl."


"Was
heißt das?"


"Ich
habe nicht auf Heirat gedrängt, sondern Ihr Vater."


"Wirklich?"


"Oh
ja, das können Sie mir ruhig glauben."


"Wenn
ich ehrlich sein soll - das fällt mir schwer."


"Er
kam häufig in die Apotheke, in der ich angestellt war. Eines Tages
hat er mich zum Essen eingeladen, na ja, so lief es dann."


"Wie
lief was?"


"Ihr
Vater fing nach zwei Monaten an, von Ehe und Heirat zu sprechen.
Nicht zu meiner Begeisterung, das dürfen Sie mir ebenfalls glauben."


"Wieso
nicht?"


"Ich
wusste, dass ich die Stiefmutter von vier Kindern werden würde. Von
vier schwierigen Kindern. Und das älteste war nur fünf Jahre jünger
als ich.“


"Albert
war immer ein Kavalier."


"Ja?
Den Eindruck hatte ich beim ersten Treffen aber nicht."


"Welches
erste Treffen meinen Sie?"


"Als
Wilhelm - Ihr Vater mich zum ersten Mal in Ihr Haus brachte und
seinen Kindern vorstellte."


Nach
einer längeren Pause forschte sie: "Was machen Sie für ein
Gesicht?"


"Na
ja, liebe Julia, ich überlege gerade, ob das wirklich Ihr erstes
Treffen mit Albert war."


"Wie
meinen Sie das?"


"Ohne
Schnörkel: Ich glaube, Sie kannten Albert schon, bevor Sie meinen
Vater kennenlernten."


"Wie
kommen Sie denn darauf?"


"An
diesem ersten Abend im Kreise der Familie ist Albert ein winziger
Fehler unterlaufen."


"Ich
versteh' nur Bahnhof!"


"Sie
haben sich in der Diele mit Albert unterhalten. Nur ganz kurz, aber
Sie glaubten, Sie wären mit meinem Bruder alleine. Und da hat Albert
Sie geduzt. Und Sie ihn auch.


"Und
wenn - ich betone: wenn oder falls - das so gewesen wäre?"


"Es
war so, verlassen Sie sich darauf. Wissen Sie, ich habe gute Ohren
und bin ausgesprochen neugierig. Und als dann zum ersten Mal von
Heirat meines Vaters gemunkelt wurde, habe ich etwas Geld geopfert
und einen Privatdetektiv engagiert."


"Reden
Sie ruhig weiter!"


"Der
Mann hat gespurt, doch ja, und einen so ausführlichen wie
bemerkenswerten Bericht abgeliefert. Und wissen Sie auch, an welchem
Tag?"


"Nein,
aber Sie werden es mir bestimmt verraten."


"Am
Mittag des Tages, an dem Vater ermordet wurde."


Gut
eine Minute schwiegen beide, dann fuhr Julia fort: "Das ist in
der Tat sehr interessant."


"Finden
Sie nicht auch?"


"Sie
werden staunen, lieber Carl, an den Tag - oder genauer: an den Mittag
- kann ich mich auch noch sehr genau erinnern. In meiner Mittagspause
rief Ihr Vater in der Apotheke an...nein, nein, nicht nur wegen Eva
und der zehntausend Mark. Der Leiter der Buchhaltung war bei ihm
gewesen und hatte ihm einen Scheck gezeigt. Den die Bank auch
anstandslos eingelöst hatte."


"Was
hat das..."


"Der
Scheck hatte nur einen kleinen Fehler. Beide Unterschriften, die
Ihres Vaters und die des Buchhalters, waren gefälscht."


"Sie
spinnen, verehrte Julia."


"Meinen
Sie? Nach dem missglückten Abendessen hat mir Wilhelm - Ihr Vater -
diesen Scheck noch gezeigt. Und am nächsten Tag war das hübsche,
nette Beweisstück verschwunden.“


Carl
lachte laut auf: "Da hat Albert einigen Leuten ja einen großen
Gefallen getan."


"Was
wollen Sie damit sagen?"


"Der
Bericht des Privatdetektivs war am nächsten Tag auch verschwunden,
verehrte Julia."


 




Alle
hatten sich wieder im Esszimmer auf ihre Plätze gesetzt und Julia
schaute in die Runde: "Ich glaube, die kleine Pause hat die
Gemüter beruhigt. Oder denkt jemand immer noch daran, sofort zu
gehen?"


"Nein",
schnarrte Bodo. "Ich denke, wir sollten jetzt endlich reinen
Tisch machen."


Albert
pflichtete ihm bei: "Da sprichst du ein großes Wort gelassen
aus, Bodo."


"Das
lernt man in der Werbung. Kleine Ware, große Worte."


"Richtig.
Dafür bist du ja zuständig, lieber Bruder.“


"So
ist es. Ich behaupte nicht, dass Werbung zur Wahrheit erzieht, aber
ein Grundsatz heißt: Wenn du schon lügen musst, lass dich nicht
dabei erwischen."


"Das
gilt auch für Schürzenjäger, Bodo", sagte Julia gelassen.


Carl
applaudierte: "Ein Punkt für die liebe Julia."


"Danke,
Bruder. Wie heißt eigentlich das weibliche Gegenstück zum
Schürzenjäger?"


"Warum
willst du das wissen?"


"Ich
möchte unsere Julia richtig bezeichnen."


Albert
griff ein: "Na hör' mal..."


Carl
kommandierte: "Du bist eine Minute mal ganz still, Albert."


Bodo
nahm das Wort: "Der Gedanke, eine so junge - zugegeben:
attraktive - Stiefmutter zu erhalten, hat uns alles andere als
begeistert."


"Mehr
noch: Hat uns mächtig verstimmt", verbesserte Carl.


"Und
zwar so sehr, dass Bruder Carl auf eine glänzende Idee kam."


Eva
wollte wissen: "Was für eine Idee?"


„Carl
beschloss - und ich stimmte zu -, einen Privatdetektiv zu engagieren,
der das Vorleben unserer Stiefmutter in spe durchleuchten sollte. Die
Detektei war auch recht tüchtig und fand etwas heraus."


"Nun
ratet mal, was!", fordert Carl voller Häme auf. 



Nach
einer längeren Pause meinte Albert: "Macht's nicht so
spannend!"


Bodo
grinste: "Julia, die Schöne, kannte bereits ein Mitglied der
Familie Dormann, bevor sie die Aufmerksamkeit unseres Vaters erregte
und fesselte."


Eva
unterbrach ihn ungeduldig: "Was soll das heißen?"


"Im
Klartext: Julia hatte ein Verhältnis mit unserem Bruder Albert",
versetzte Carl, Triumpf in der Stimme.


Eva
spielte die entsetzte: "Nein, das ist doch - das gibt's doch
nicht."


Auch
Martha äußerte sich: "Das glaube ich nicht."


Albert
brauchte eine Weil, sich zu fangen: "Großartig. Das habt ihr
großartig gemacht."


"Das
fanden wir damals auch", verbeugte sich Carl.


"Dieser
Privatdetektiv hat also behauptet, ich hätte ein Verhältnis mit
Julia Sendler?"


Bodo
plusterte sich auf: "Das hat er, Bruder."


"Dann
war er sein Honorar nicht wert, lieber Bodo", versetzte Julia
trocken.


"Ach
nein? Und warum nicht?"


"Weil
er Ihnen eine falsche Auskunft gegeben hat."


"Sie
leugnen also das Verhältnis mit meinem Bruder Albert?"


"Nein."


"Na
also!"


"Julia
meint etwas anderes", sagte Albert drohend. 



"Und
was?"


"Sie
wollte sagen, dass unser Verhältnis beendet war, als Vater sie
kennenlernte. Seit über zwei Jahren beendet.“


"Genau
so."


"Das
kann jeder behaupten."


"Wir
könnten es notfalls beweisen."


"Da
bin ich aber gespannt. Wie denn?"


"Immer
der Reihe nach, Carl. Wir erklären Ihnen, wie wir nachweisen können,
dass mein Verhältnis mit Albert beendet war, als ich Ihren Vater
kennenlernte, wenn Sie uns kurz erläutern, wie Sie das nicht kleine
Honorar für diesen Privatdetektiv aufgebracht haben."


Eva
verstand gar nichts: "Was hat denn das eine mit dem anderen zu
tun?"


Albert
antwortete ihr: "Ich vermute, eine ganze Menge.


"Na,
Carl? Bodo? Kein Kommentar?"


Nach
einer längeren Pause stichelte Julia: „Warum auf einmal so
schweigsam?"


Albert
setzte nach: "Was hat dieser Privatdetektiv denn gekostet?


"Wenn
du's unbedingt wissen willst - billig war's nicht."


"Bodo,
das ist nicht der Punkt." 



"Sondern?"


"Hattet
ihr das Geld für die Rechnung?"


"Oder
musstet ihr die Summe auf einem anderen Weg beschaffen?",
spottete Julia.


"Wir
kommen vom Thema ab", wollte Carl ablenken.


"Nein,
Carl, nicht einen Millimeter", widersprach sie. "Ihr Vater
vermutete - ja, ja, an dem Tag, an dem er starb -, dass eines seiner
Kinder einen Scheck für eines der Firmenkonten gestohlen und
gefälscht hatte."


Eva
regte sich auf: "Das ist doch der größte Schwachsinn, den ich
je gehört habe."


Albert
schüttelte den Kopf: "Liebe Eva, auch du brauchtest doch Geld.
Ganz dringend. Zehntausend Mark."


Eva
begehrte auf: "Soll das heißen, Vater glaubte, ich hätte..."


"Nein,
da kann ich Sie beruhigen, Eva", sagte Julia ruhig. "Er hat
nicht geglaubt, dass Sie den Scheck gefälscht haben."


"Vielen
Dank, das ist ja ausgesprochen nett von Ihnen, dass Sie... Moment
mal! Heißt das, Vater hat einen der Brüder verdächtigt?"


"Natürlich!"


"Das
darf doch - ach was, Sie lügen, Sie erfinden hier immer neue
Geschichten, um uns gegeneinander aufzuhetzen..."


"Nein,
Eva, das tut sie nicht", unterbrach Albert


sie
energisch. 



Martha
hob hilflos eine Hand: "Langsam verstehe ich überhaupt nichts
mehr."


"Martha
hat völlig Recht. Wollen wir nicht anders vorgehen?", schlug
Julia vor.


"Bitte
der Reihe nach. Eins nach dem anderen! Ich bin nicht mehr so schnell
wie früher, Kinder."


Julia
nicht ihr zu: "Genau. Und deswegen würde ich vorschlagen, dass
wir diesen fürchterlichen Abend der Reihe nach besprechen. So, wie
er abgelaufen ist."


"Oder
hat jemand Bedenken? Einwände?", sagte Albert und wartete einen
Moment: "Carl? - Bodo? - Eva? -  Nein? Okay, alle sind
einverstanden. Dann sollte Martha anfangen."


"Ich?"


"Ja,
du. Du kannst dich doch noch an den Abend erinnern?"


"Oh
ja, das kann ich. Sehr gut sogar, Albert."


"Dann
erzähl' doch mal der Reihe nach, was passiert ist."


"Der
Reihe nach... also, wir wollten um 19 Uhr essen. Und Wilhelm - euer
Vater - hatte euch alle gebeten, um halb sieben im Haus zu sein."


Bodo
mokierte sich: "Gebeten ist gut. Das war ein Befehl."


"Sicher.
Und er hatte euch und mir gesagt, dass er an dem Abend die Frau
vorstellen wollte, die er heiraten würde."


Eva
kicherte albern: "Seine Braut." 



"Ihr
wart auch alle da. Ich meine, pünktlich da."


"Bis
auf Wilhelm", erinnerte Julia.


"Richtig,
genau. Wilhelm war nicht pünktlich."


"Ganz
ungewöhnlich beim Alten Herrn", bemerkte Bodo


"Das
hat mich auch erstaunt."


Julia
fuhr fort: "Wir haben dann einen Sherry getrunken."


Bodo
stellte umgehend klar: "Ich hatte drei." 



"Auf
nüchternen Magen", versetzte Julia spitz.


"Woher
wollen Sie das wissen?"


"Weil
Sie ziemlich aggressiv und unverschämt wurden."


"Das
kann schon sein."


Albert
mahnte: "Wir weichen schon wieder von der Chronologie ab." 



Martha
schüttelte den Kopf und Albert machte weiter. „Vater hat dann bald
angerufen. Gegen viertel vor sieben. Ich bin ans Telefon gegangen,
und er hat nur geschnauzt, wir sollten ruhig schon mit dem Essen
anfangen."


"Stopp,
Albert, du hast was vergessen!"


"So,
was denn?"


"An
dem Abend hast du uns erzählt, dass Vater noch was gesagt hatte",
behauptete Carl.


"Richtig,
ja, stimmt. Vater war so wütend wie selten und hat getobt, jetzt sei
er es leid, gleich würde jemand das blaue Wunder erleben, das er
schon lange verdient habe."


Carl
knurrte: "Was die ohnehin schon miese Stimmung nicht gerade
verbessert hat."


Bodo
wollte wissen: "Martha, wie hättest du dich benommen, wenn
Vater dir ein blaues Wunder angedroht hätte?"


Martha
zögerte, lachte dann unerwartet: "Mich in der Küche
eingeschlossen."


"Okay,
Martha. Wir haben jetzt etwa 18.50 Uhr."


"Ja.
Du bist zu mir in die Küche gekommen und hast gesagt, Wilhelm würde
sich verspäten." 



"Wir
haben dann ziemlich genau um sieben Uhr mit dem Essen angefangen."


"Eine
sehr schweigsame Runde, ich erinnere mich noch gut", sagte Julia
nachdenklich.


Albert
fuhr fort: "Vater kam dann so gegen viertel nach sieben.“


Carl
ergänzte: "Geladen wie eine Bombe." 



"Ja,
er schaute nur ganz kurz bei mir in der Küche rein und brüllte, nun
hätte er die Schnauze voll", sagte Martha, noch in der
Erinnerung erschrocken.


"Haben
Sie damals gewusst, worauf sich das bezog?", erkundigte sich
Julia.


"Nein.
Es hat mich auch nicht so interessiert."


"Wie
meinen Sie das?"


"Er
hatte oft schlechte Laune. Daran musste man sich gewöhnen, wenn man
es mit ihm aushalten wollte."


"Liebe
Martha, daran konnte man sich nicht gewöhnen", widersprach Bodo
heftig.


"Ach,
Bodo, ich weiß nicht. Ihr Kinder habt Angst vor eurem Vater gehabt,
das stimmt, aber eigentlich habt ihr doch immer gemacht, was ihr
wolltet. Auch wenn ihr genau wusstet, dass Wilhelm - euer Vater
deswegen an die Decke gehen würde."


Carl
lachte zustimmend: "Da ist was dran."


Bodo
schloss sich an: "Sicher, bestreite ich nicht. Aber ich gebe
hier feierlich zu, dass ich oft die Hosen voll hatte.“


"Können
wir das Thema Vaters Erziehungsmethoden verschieben?", meinte
Albert. "Wir sind noch an dem Abend. 19 Uhr 15. Vater kommt und
setzt sich an den Tisch."


Eva
kämpfte mit den Tränen: "Und fängt sofort an zu meckern, die
Suppe sei wieder mal versalzen."


"Ja,
richtig, Eva. Das hatte ich schon vergessen. Ich hatte ihm die Suppe
warmgestellt..."


"...und
nach dem ersten Löffel schnauzte er los, du hättest sie total
versalzen."


"Was
gar nicht stimmte. Er war wütend, er wollte alle ärgern, und er
wusste genau, dass er mich mit so einer Bemerkung wirklich kränkte."


Julia
hatte so ihre Zweifel: "Glauben Sie wirklich, dass er nur
deshalb..."


Bodo
bremste sie: "Liebe Julia, Sie kannten unseren Vater eben doch
noch nicht. Was Martha sagt, leuchtet mir ein.“ 



"Es
fällt mir schwer, das zu glauben."


"Nein,
nein, Bodo hat das schon richtig beschrieben. Ich hab' also die Suppe
abgetragen und den Braten gebracht."


Albert
fiel ihr ins Wort: "Und genau in dem Moment läutete das
Telefon."


"Ja,
das stimmt", sagte Martha. „Wilhelm ist sofort aufgesprungen
und zum Telefon gelaufen."


Albert
fuhr fort: „Dann kam er zurück und hielt eine kleine Rede."


Eva
kicherte nervös: "Oh ja!" 



Albert
berichtete: "Sinngemäß sagte er, eigentlich hätte das ein
erfreuliches Familientreffen werden sollen, auf dem er eine Neuigkeit
verkünden wollte, aber wie eigentlich nicht anders zu erwarten,
hätte ihm die Familie einen dicken Strich durch die Rechnung
gemacht."


Martha
bekräftigte: "Ja, das habe ich auch noch gehört. Er hat sich
nur sehr viel unfreundlicher ausgedrückt, Albert."


"Martha,
an Vaters Fähigkeit, andere Menschen gezielt zu beleidigen, erinnern
wir uns alle nur zu gut."


"Das
stimmt. Weiß Gott, ja", seufzte Carl.


"Danach
ist er in sein Arbeitszimmer gegangen."


"Moment!",
unterbrach Bodo. "Er hat noch gesagt, ihm sei der Appetit
gründlich vergangen, er könne unseren Anblick nicht länger
ertragen."


"Genau
so, Bodo. Er müsse jetzt noch etwas erledigen und wolle dann mit
jedem einzeln sprechen."


Eva
kichert wieder nervös: "Danach hatte ich auch keinen Hunger
mehr."


"Und
Sie, Julia?"


"Ich
hatte plötzlich Angst."


"Vor
wem?"


"Vor
Ihrem Vater, Carl."


"Ach,
wirklich? Und warum?"


"Weil
ich ihn noch nie so unbeherrscht, so jähzornig, so - so verletzend
erlebt hatte."


"War
das wirklich der Grund?"


"Ja.
Warum zweifeln Sie?"


"Ach,
ich dachte nur, dass Sie doch allen Grund hatten, eine Aussprache mit
Vater zu fürchten."


Albert
mischte sich ein: "Augenblick, Carl. Wir wissen jetzt, worauf du
anspielst. Aber ich denke, wir sollten alles der Reihe nach
besprechen.“


Carl
gab nach: "Meinetwegen."


Albert
räumte ein: "Wir haben nach Vaters Abgang ziemlich stumm am
Tisch gesessen."


Bodo
fiel ihm ins Wort: "Sag's doch deutlicher, jeder hatte Schiss
und jeder überlegte, was Vater wohl herausgefunden hatte."


"Jeder?",
fragte Julia skeptisch.


Bodo
winkte ab: "Na sicher doch, Julia. Ein schlechtes Gewissen
hatten wir alle - oder gibt's hier jemanden, der das leugnen will?“


In
der folgenden Pause sahen sich alle mit langen


Gesichtern
an.


"Na,
sehen Sie, liebe Julia?" 



"Das
heißt, jeder hatte etwas ausgefressen und fürchtete an dem Abend,
Wilhelm habe es herausgefunden und wolle ihm deswegen den Kopf
waschen?"


"Wenn
Sie 'Kopf waschen' durch 'Kopf abreißen' ersetzen, haben Sie die
Stimmung und unsere Befürchtungen sehr genau getroffen."


Albert
knurrte: "Vielen Dank, Bodo."


Bodo:
"Wofür?"


"Für
dein Geständnis, dass wir alle Grund hatten, an dem Abend die
Aussprache mit Vater zu fürchten."


Eva
begannt hysterisch zu lachen: "Applaus, großer Bruder, das hast
du gut hingekriegt. Die Szene wird zum Tribunal, und ich hole mir
jetzt was Ordentliches zu trinken. Dieser Rotwein macht Durst, löscht
ihn aber nicht."


 




Albert
und Martha hatten sich in ein anderes Zimmer zurückgezogen und er
fragte eindringlich: "Hast du das gewusst?"


"Was?"


"Dass
Eva trinkt?"


"Nein,
gewusst nicht. Carl hatte es mir mal am Telefon erzählt, aber du
weißt ja, Carl schwindelt gern.“


Albert
verbesserte sofort: "Lügt, Martha. Nicht schwindelt.“


"Meinetwegen:
er lügt. Du hast ihn nie leiden mögen, Albert."


"Nein.
nicht sehr. Vielleicht erzähle ich dir einmal, warum nicht. Es ist
eine so lange wie unschöne Geschichte."


Im
Esszimmer verteidigte sich Eva: "Nun gucken Sie nicht so
vorwurfsvoll, Julia. Was ist schon dabei, wenn ich mir einen
ordentlichen Whisky gönne?"


"Gegen
einen ist überhaupt nichts einzuwenden, Eva."


"Ach,
und Sie denken, es bleibt nicht bei einem?"


"Ja,
das fürchte ich."


"Danke!
Herzlichen Dank. Aber Sie irren sich, verehrte Beinahe-Stiefmutter:
Ich trinke gerne, das stimmt, aber ich saufe nicht. Ich kann
jederzeit aufhören."


"Und
warum tun Sie's dann nicht?"


 




Carl
sagte leise zu Bodo: "Weißt du, was mir eben aufgefallen ist?"


"Nein.


"Wir
haben uns nie darüber unterhalten, was an dem Abend wirklich
geschehen ist."


"Warum
sollten wir?"


"Ja,
sicher, warum sollten wir. Albert war getürmt, die Kripo hatte ihren
Täter, und wir waren nur zu froh, dass alles andere schön unter der
Decke geblieben ist."


"Eben,
lieber Bruder. Und dabei sollte es eigentlich auch bleiben."


"Ich
glaube, das ist jetzt nicht mehr möglich."


 




Albert
schaute auf seine Uhr:" Wir sollten langsam zu Potte kommen, es
wird spät."


Alle
nickten, auch Eva, die gerade einen gewaltigen ersten Schluck nahm


"Wer
musste als erster zu Vater ins Arbeitszimmer?"


"Das
war ich", sagte Julia laut.


"Bravo."


"Ich
verstehe nicht..."


"Wer
zuerst mit Vater gesprochen hat, besitzt mindestens einen Zeugen,
dass der alte Herr nach der Unterhaltung noch lebte."


"Blödsinn!
Wir sind alle über Nacht im Haus geblieben, und jeder von uns hatte
Gelegenheit, noch einmal mit Wilhelm - mit Ihrem Vater zu reden."


 




Eva
murmelte, wobei sie kleine Tröpfchen sprühte: "Das - das
stimmt."


"Na
also. Ich bin als erste zu Wilhelm gegangen."


"Hat
er Ihnen den Kopf gewaschen?", erkundigte sich Carl übertrieben
höflich. "Sie hatten eine so schöne Frisur, es wäre doch
schade um das Geld für den Friseur gewesen." 



"Nein.
Er wurde laut und erklärte in äußerst knapper Form, dass er sich
getäuscht habe und hiermit seinen Heiratsantrag zurücknehme. Worauf
ich ihm erklärte, nach dem Schauspiel, das er heute Abend geboten
habe, könne ich nur sagen, er nehme mir das Wort aus dem Mund."


Einen
Moment herrschte verwirrte Stille, dann sprachen und riefen alle laut
und erstaunt durcheinander: "Das gibt's doch nicht! - Wer's
glaubt, wird selig! - Nein!" - "Welch glücklicher Zufall."
- "Was sagt man nun?!"


"Er
benutzte den Ausdruck 'entloben'", ergänzte Julia.


"Dann
kamen Sie als Entlobte aus dem Arbeitszimmer zurück?"


"Als
freie Frau, ja."


Carl
hielt ihr vor: "Davon haben Sie uns an dem Abend aber nichts
gesagt."


"Weil
ich nicht vor allen die Begründung wiederholen wollte.


Bodo
höhnte: "Ach richtig, ja, wie hat denn mein Vater diese - diese
Entlobung begründet? Das tut ein Gentleman doch."


"Er
habe sich in mir und meiner Treue getäuscht."


"Was
meinte er damit?"


Carl
riet ihm: "Frag lieber, wen Vater damit meinte."


"Ich
muss Sie enttäuschen, Namen sind nicht gefallen. Er behauptete, ich
hätte einen Freund, oder genauer: einen Liebhaber, mit dem ich ihn
betröge, er wolle sich nicht zum Gespött seiner Freunde und
Nachbarn machen und nehme hiermit seinen Heiratsantrag zurück."


"Du
hast was vergessen, Julia", versetzte Albert ruhig.


"Was?"


"Vater
hat dir noch den Scheck mit den beiden gefälschten Unterschriften
gezeigt."


"Woher
willst du das wissen?"


"Das
erzähle ich euch später."


"Richtig.
Das hatte ich vergessen. In seinem Zorn sagte er, ich wäre ja nicht
die einzige, die ihn betröge, sogar seine Kinder fälschten jetzt
schon Firmenschecks, langsam hätte er die Schnauze voll von allen,
von der ganzen Familie."


Carl
räusperte sich unruhig: "Hat er einen Namen genannt, ich meine,
im Zusammenhang mit dem Scheck?"


"Nein,
Carl, da kann ich Sie beruhigen."


"Aber
er hat dir den Scheck gezeigt?", vergewisserte sich Albert. 



"Ja,
hat er."


"Was
bedeutet das schon!", sagte Bodo höhnisch. "Oder haben Sie
mit scharfem Auge sofort erkannt, dass was mit den Unterschriften
nicht stimmte?"


"Nein,
Bodo."


Albert
drängte auf's Tempo: "Wer musste als nächster zu Vater?"


Eva
meldete sich erst, nachdem sie ihr Glas ausgetrunken hatte: "Ich."


"Was
hat Vater dir vorgeworfen?", fragte Albert.


"Was
geht dich das an?"


"Es
interessiert uns alle!"


"Dann
werd' ich euch alle en - enttäuschen."


Bodo
befahl: "Zieh' hier keine Show ab, Eva."


"Vater
hat dir auch was um die Ohren gehauen", unterstellte Carl.


"Nein,
hat er nich'."


"Du
lügst wieder wie früher", pfiff Bodo sie an. "Nein, nein,
nein. Ich war's nicht, das waren immer die anderen."


"Das
hast gera - grade du nötig", stotterte sie


"Es
ging um zehntausend Mark", warf Carl ihr vor. “Das war damals
viel Geld."


"Ich
sag - sag - gar nichts mehr."


"Wofür
brauchtest du die? Für eine Abtreibung?"


"Quatsch
- Quatschkopf..."


"Mit
wem warst du denn damals zusammen?“, fragte Carl zänkisch.


"Lass...lasst
mich in Ruhe."


Martha
sagte unvermittelt laut in die Runde: "Eva wurde erpresst."


"Was?",
brüllte Carl.


"Ja,
erpresst, mit verfänglichen Fotos. Mit sehr eindeutigen, sehr
hässlichen Fotos." Nach einer Weile setzte sie hinzu: "Die
damals für ein Schulmädchen unentschuldbar waren, heute hat sich
vieles geändert."


"Woher
willst du das mit en Fotos wissen?"


"Eva
hatte mir's gestanden. Weil sie Hilfe brauchte.


"Das
is' - ist gemein, Martha."


"Evchen,
hör' auf zu trinken! Zehntausend wollte der Schmutzfink, sonst würde
er die Bilder an Wilhelm schicken.“


"Wer
ist 'er'?", fragte Carl drohend.


Martha
ließ sich nicht einschüchtern: "Das kann dir Bodo sagen."


"Ich?"


Eva
stammelte jetzt: "Jaa, d' - uu. Er war doch dein Freund, dieses
- der Hubert. Dein Freund."


"Du
spinnst, Schwesterherz", Bodo schaute sie an, als könne er kein
Wässerchen trüben.


Eva
beharrte: "Dei - ein Freund, Bodo. Und ich hab' Vater gesagt,
der Hubert hat - hat dreckige Bilder von - von mir, und der Bodo, der
hat ihm dabei geholfen, und jetzt soll' ich zehn - zehntaussend dafür
blechen."


Bodo
schnaufte: "Du lügst wie früher."


"Tu'
ich - tu' ich nich'."


"Ich
werd' mich noch gegen die Vorwürfe einer saufenden Lügnerin
verteidigen müssen, was? So weit kommt das noch! Nee, liebe Leute,
nicht mit mir."


"Nicht
so eilig, Bruderherz", warnte Carl. "Eva kam aus Vaters
Arbeitszimmer und sah aus wie ausgespuckt."


"Dann
mussten Sie rein, lieber Bodo", sagte Julia.


"Ja,
richtig. Und?"


"Was
hat Vater dir denn vorgeworfen?", wollte Albert wissen.


"Nichts!",
 sagte Bodo pampig.


"Für
ein Nichts war es aber verdammt lautstark", erinnerte ihn Julia.


"Völlig
richtig", stimmte Carl zu


"Nichts,
ich bleib' dabei: Nichts."


"Augenblick
mal, Bodo. Nach dir hatte ich das zweifelhafte Vergnügen, mit Vater
unter vier Augen zu reden."


"Was
hat er dir denn vorgehalten, Bruder Carl?"


"Den
gefälschten Scheck."


Bodo
wollte sich amüsieren: "Mit dem du natürlich nichts zu tun
hattest."


"Irrtum,
Bodo. Ich hab' zugegeben, dass ich die Unterschriften gefälscht
habe."


Julia
lobte ihn: "Donnerwetter, das war mutig."


"Nein,
er wusste es schon. Bodo hatte es ihm verraten.“


"Blödsinn!",
brüllte Bodo.


"Von
wegen. Vater fragte mich, wer auf die Idee gekommen sei, einen
Privatdetektiv hinter Julia herzuschicken. Das war Bodo, was Vater
nicht verwunderte."


"Wir
beide haben ihn engagiert. Gemeinsam, Carl."


"Richtig.
Aber es war deine Idee. Dann kam die Rechnung, Geld hatten wir beide
nicht, und ich habe die Unterschriften gefälscht."


Julia
fragte entgeistert: "Das haben Sie Ihrem Vater gestanden?"


Carl
grinste: "Verehrte Julia, das Urteil stand sozusagen schon vor
dem Verhör fest. Vater wollte uns alle aus dem Haus werfen."


"Rich
- chtich...", blubberte Eva.


"Was
er dabei über Eva gesagt hat, will ich lieber nicht wiederholen."


"Das
kann ich - ich mir auch - sso vorstell'n!"


"Bodo
sei ein ausgemachtes Schwein, der dabei helfe, seine Schwester zu
erpressen. Meine Fähigkeiten beschränkten sich wohl auf Schnüffelei
und Fälscherei.“


"Vergiss
Albert nicht!"


Albert
sah ihn scharf an, einen Moment lag Mord in der Luft: "Mein
Gott, deine Fürsorge."


Carl
fuhr ungerührt fort: "Und sein ältester Sohn spanne ihm die
Frau aus, die er heiraten wollte."


"Quatsch!
Unser Verhältnis war seit zwei Jahren..."


Carl
ließ sich nicht unterbrechen: "Davon war er eben nicht
überzeugt, Julia."


"Prima.
Statt die Familie durch eine Stiefmutter zu vergrößern, war Vater
also fest entschlossen, sie aufzulösen", versetzte Albert.


"Nicht
nur die Familie." 



„Was
meinst du damit?"


"Mir
hat er angedroht, er würde sogar das Haus aufgeben, wir sollten
ruhig sehen, wo wir blieben." 



Albert
schnappte nach Luft: „Noch schöner."


Bodo
heulte auf: "Hervorragend."


"Was
heißt das nun schon wieder?"


"Jetzt
waren wir alle beim Tyrannen. Julia, Eva, ich, Carl. Du bist als
letzter hineingegangen, Albert."


"Stimmt
genau."


 




Julia
fragte schließlich ruhig: "Was ist passiert, Albert?"


"Als
ich ins Zimmer kam, stand Vater am Tresor. Der war schon offen. Er
schien zuerst ganz ruhig und zeigte mir drei Dinge, die er in meiner
Gegenwart hineinlegte: den Bericht eines Privatdetektivs, einen
Scheck und zwei Bündel Geldscheine. Drei Beweise für die
Gewissenlosigkeit seiner Familie."


"Sag'
bloß, er hatte für Eva die zehntausend besorgt?", fragte Bodo
ungläubig.


"Das
weiß ich nicht. Es könnten gut zehntausend gewesen sein, aber er
hat nichts zu dem Bargeld gesagt, den Tresor wieder verschlossen, den
Schlüssel eingesteckt und mich dann angezischt, dass meine
Geschwister Schwachköpfe seien, mit denen er jetzt keine Geduld mehr
habe. Aber ich sei ein Verbrecher, ein hinterhältiges Schwein. Bodo,
Carl und Eva würd' er wegen ihrer Dummheit verachten, aber mich
hasse er."


"Warum
denn das?"


"Ich
hätte ihm die Frau ausgespannt, die er liebte, und das nur, um ihn
zu demütigen. Aber das würd' ich teuer bezahlen." 



"Na
prima, großartig", rief Bodo. 



"Er
wollte auf mich losgehen. Da hab' ich zugeschlagen.


"Zugestochen",
korrigierte Bodo.


"Zugeschlagen,
lieber Bodo.


 




"Du
bist nicht mehr zu uns ins Esszimmer zurückgekommen", hielt ihm
Carl vor.


"Nein,
ich bin gleich über die Veranda abgehauen."


"Koo
- misch", lallte Eva.


"Was
finden Sie komisch, Eva?"


"Albert
is' wech, un' Vater is' tot."


"Ja,
Eva, ich hab' ihn für tot gehalten."


"Er
is' ja - er war - ja - auch tot."


"Wir
haben eine ganze Zeit auf dich gewartet", sagte Carl.


"Und
keiner von euch ist ins Arbeitszimmer gegangen, um nachzuschauen, was
diese - diese ungewöhnliche Ruhe zu bedeuten hatte?"


Carl
schnitt eine Grimasse: "Nein, wir waren froh, dass Vater mit dem
Toben aufgehört hatte."


"Das
stimmt nur zum Teil, Carl", korrigierte Julia.


"Was
meinen Sie damit?"


"Sie
haben von Wilhelms Drohung erzählt, alle aus dem Haus zu werfen. Und
weil Sie Angst hatten, Ihr Vater könnte zuhören, sind wir in die
Küche gegangen.“


Bodo
nickte: "Ja, das stimmt, Carl. Familienrat in der Küche. 



"Ihr
seid aber nicht in der Küche geblieben."


"Was
hei...ßßt da...ss?"


"Als
ich türmte, waren das Geld, der gefälschte Scheck und der Bericht
im Tresor eingeschlossen."


"Ach,
und du meinst, einer von uns..."


Albert
ließ sich nicht beirren: "Bodo, wer von euch ist in Vaters
Arbeitszimmer gegangen, um das Geld oder den Scheck oder den Bericht
zu holen? Wer hat Vater erstochen?"


"Na,
endlich kommst du zur Sache!", grinste Bodo ihn an.


"Oh,
lieber Bodo, wir sind schon die ganze Zeit dabei."


"Mit
wir meinen Sie jetzt sich und Albert?"


"Genau."


"Unser
Pä - är - chen." Eva raufte sich die Haare.


"Einer
von Ihnen muss noch einmal ins Arbeitszimmer gegangen sein",
sagte Julia sachlich.


"Sicher.
Sie", meinte Carl.


"Ich?"


"Natürlich!
Sie sind als erste aus der Küche gegangen und ein paar Minuten
weggeblieben."


Bodo
pflichtet ihm bei: "Das stimmt. Das stimmt genau. Ich weiß
jetzt wieder, wir wollten gern ungestört miteinander reden, was wir
aber nicht konnten, solange Sie dabei saßen, und als Sie
rausgegangen waren, sagte Martha noch: Schnell, was tun wir jetzt,
lasst uns das bereden, solange diese Julia draußen ist.


"Stimm
- mmt", bekräftigte Eva und griff nah der Whiskyflasche.


"Na
fein. Es geht also weiter. Ja, ich war im Arbeitszimmer. Wilhelm lag
am Boden, aber er war nicht tot, obwohl er aus seiner Kopfwunde
scheußlich blutete."


"Da
haben Sie ihm den Rest gegeben", vermutete Bodo, aber Albert
ging hoch: "Was fällt dir..."


"Ruhig,
Albert! Nein, ich habe ihm nicht den Rest gegeben. Und so viel
verstehe ich als Apothekerin nun doch, um zu sehen, dass er nur
bewusstlos war."


"Aber
blutete", beharrte Eva-


"Und
blutete, ja. Aus einer Platzwunde. Ich konnte mir auch vorstellen,
was passiert war, und deshalb habe ich die Verandatür wieder
geschlossen, habe mich bei Ihnen in der Küche abgemeldet und bin in
das Gästezimmer gegangen."


"Moment
mal, Julia", warf Carl ein, "warum sind Sie eigentlich
nicht nach Hause gefahren?"


"Ja,
das würde mich auch interessieren", stimmte Bodo zu. 



Julia
seufzte: "Ich wollte auf Albert warten.“


"Ach
nee!", staunten Carl und Bodo. 



"Wie
schön!", bemerkte Eva boshaft.


"Ich
dachte, nein, ich war fest davon überzeugt, dass Ihr Vater bald zu
sich kommen würde. Wenn Albert dann zurück war, würde es einen
wüsten Terz zwischen Vater und Sohn geben, und da wollte ich
vermitteln.“


"Wehem
zu-liebe denn, Jul...lia?"


"Das
dürfen Sie sich aussuchen, Eva."


"Dan-an-cke."


"So,
und wer ist nach mir ins Arbeitszimmer gegangen?"


 




"Wie
kommen sie denn darauf?", spottete Carl.


"Das
ist doch logisch, Carl. Einer muss den Tresor aufgeschlossen und das
Geld, den Scheck und den Bericht des Privatdetektivs rausgenommen
haben", erklärte Albert.


"Ach!
Warum nicht du?", fragte Bodo aggressiv.


"Weil
Albert erstens schon abgehauen war und zweitens vielleicht das Geld
gut gebrauchen konnte und den Bericht verschwinden lassen wollte.
Aber warum sollte er den Scheck mitnehmen? Und weil drittens der
Tresor verschlossen war, als ich das zweite Mal ins Arbeitszimmer
kam."


Albert
sagte: „Und weiter: Entweder ist er oder sie sofort nach Julia ins
Arbeitszimmer gegangen, dann bestand eine Chance, dass Vater noch
bewusstlos am Boden lag. Oder er war zu sich gekommen, und dann, tja,
dann kann ich mir schwer vorstellen, dass er freiwillig den
Tresor-Schlüssel herausgerückt hat."


Eva
kichert unerwartet: "Musste er gar nicht."


Julia
lachte sie regelrecht an: "Was soll das heißen?"


Eva:
"Der Tres- tre- sor war offen."


"Wann?"


"Als
ich - als ich - ins Zimmer ging."


Martha
fuhr hoch: "Eva, was soll das?"


Eva
redete immer noch mit schwerer Zunge, aber bemühte, klar zu
sprechen: "Ich brauchte doch das Geld. Und da bin ich noch mal
zu Vater gegangen. Er lag am Boden, und der Tresor stand weit auf. Da
hab' ich mir das Geld genommen."


Carl
wollte sich vergewissern: "Vater lag am Boden?"


"Ja.
Und der Tresor war offen.


"War
Vater da schon tot?", fragte Albert.


"Das
weiß ich doch nicht."


Julia
konnte es nich’ glauben: "Haben Sie denn nicht nachgesehen?"


"Nein.
Ich hatte Angst. Ich wollte nur das Geld."


Albert
zweifelt: "Eva, das glaube ich dir nicht."


"Wann
war denn das? Abends? Oder in der Nacht?" fragte Julia, doch Eva
verlor die Beherrschung:" Ihr Idioten könnt glauben, was ihr
wollt. Mehr sag' ich nicht."


Alle
überlegten und versuchten, sich die Situation vorzustellen. als
erster kam Albert zu Rande: "Wer ist denn auch noch ein zweites
Mal im Arbeitszimmer gewesen und hat sich aus dem offenen Tresor
bedient?"


Bodo
fuhr hoch: "Meinst du uns?"


"Sicher.
Wer war denn sonst im Hause?"


Carl
empörte sich: "Also, das geht zu weit, Albert. Du unterstellst
einem von uns, er hätte Vater erstochen, um an den Tresorschlüssel
zu kommen?"


"So
ähnlich muss es ja wohl gewesen sein."


"Den
eigenen Vater umzubringen?" 



"Lieber
Bodo, mir habt ihr's ja auch zugetraut."


"Ich
glaube, nun wird's kriminell."


"Nicht
erst jetzt, Bodo", flötete Julia aufreizend sanft. "Eva
hat gestanden, aus dem Tresor das Bargeld genommen zu haben. Das
verrät viel Egoismus, meinetwegen auch Kaltschnäuzigkeit oder
Verzweiflung, na ja, aber auch Logik. Jetzt erklären Sie mir bitte
ebenso logisch, warum Eva für Sie den Scheck und den Bericht geholt
haben soll."


"Hab'
ich nicht, hab' ich doch nicht getan."


"Dann
war einer von Ihnen auch ein zweites Mal im Arbeitszimmer."


Keiner
schaute einen andern offen an. 



"Was
natürlich sofort die Frage aufwirft, ob er auf den lebenden Vater
gestoßen ist", bemerkte Albert mit kühler Sachlichkeit. 



Julia
fuhr fort: "Und ihn erstochen hat."


"Er
war schon tot", sagte Carl plötzlich.


"Wie
bitte?", staunte Albert seinen Bruder an.


"Ich
sagte, er war schon tot."


"Dann
bist du also noch einmal..."


"Wir
beide, Albert. Carl und ich sind gemeinsam ins Arbeitszimmer
gegangen. Beim zweiten Mal, meine ich."


"Ich
werd' verrückt." Albert schien es nicht zu fassen.


"Kein
Grund, Bruderherz", tröstet Bodo sarkastisch. "Wir konnten
nicht schlafen und haben in meinem Zimmer zusammengehockt und noch
was getrunken."


"Dann
haben wir gehört, so gegen Mitternacht, wie Eva aus ihrem Zimmer
stolperte, rülpste und blubberte und ziemlich rasch wieder
zurückkam."


"Jetzt
kapiere ich", meinte Albert. 



"Wir
dachten, schauen wir doch besser mal nach", sagte Bodo unbeirrt.


"Es
ging ja wohl nicht nur ums Nachschauen", unterstellte Albert.


"Doch,
zuerst nur darum. Es war genau so, wie Eva gesagt hat. Vater lag tot
am Boden, und der Tresor stand weit offen", verteidigte sich
Carl.


"Und
da habt ihr euch bedient?"


"Warum
nicht? Dem alten Herren nutzte das alles nichts mehr.“


Bodos
Kaltschnäuzigkeit ließ alle verstummen, bis Martha plötzlich
klagte: "Wilhelm hatte doch Recht."


"Womit,
Martha?"


"Dass
ihr eine Bande von skrupellosen Egoisten seid."


"Er
hatte sich auch alle Mühe gegeben, uns dazu zu erziehen",
wehrte sich Carl kühl.


"Ach,
was wisst ihr denn schon?! Er hat euch geliebt, er hat an euch
gehangen und war so schrecklich enttäuscht von euch."


Eva
sprach mit einem Mal fast nüchtern: "Seine Liebe zu uns hat er
aber gut verborgen, Martha."


"Ihr
habt euren Vater nie gekannt."


"Das
beruhte auf Gegenseitigkeit, Martha", bemerkte Bodo. 



Carl
betrachtete sie abschätzig: "Du hast ihn ja immer verteidigt."


"Und
bei ihm hab' ich euch verteidigt. Wenn ich nicht immer wieder
vermittelt hätte, wäre es viel früher zur Explosion gekommen, das
könnt ihr mir glauben."


"Ja,
Martha, wir wissen, dass du der perfekte Mutterersatz gewesen bist."


"Und
nicht nur das", ergänzte Bodo hämisch.


 




"Was
soll das heißen?" brüllte Carl seinen Bruder an.


"Lieber
Carl, deine Neugier wie dein Wissensdrang haben sich ja immer schon
in Grenzen gehalten."


"Moment
mal, Moment mal, bevor wir wieder auf ein anderes Thema kommen - Eva,
als Sie zum zweiten Mal in das Arbeitszimmer gingen, stand da die
Verandatür offen?"


"Das
weiß ich nicht mehr, Julia." Der Alkohol schien von einer
Sekunde auf die andere verflogen.


"Haben
Sie die Tür geöffnet?"


"Nein,
warum sollte ich?"


"Gut.
Bodo, Carl, stand die Verandatür offen?"


"Ja.
Aber ich verstehe..."


"Ich
hatte sie bei meinem zweiten - hm - Besuch im Arbeitszimmer
geschlossen. Da lag euer Vater bewusstlos, aber lebend am Boden.
Später kommt Eva, nimmt sich das Geld. Wie viel Minuten nach Eva
sind Sie beide ins Arbeitszimmer hinuntergegangen?"


"Zwei,
drei Minuten danach", schätzte Carl. Er wirkte plötzlich
schlaff und erschöpft. 



"Gut,
da stand die Verandatür weit offen. Wer hat sie nach mir wieder
geöffnet?"


"Mir
ist auch etwas aufgefallen", sagte Albert.


"Ach
nee!" höhnte Bodo.


"Bodo,
Carl, Eva und Julia haben zugegeben, zweimal in Vaters Arbeitszimmer
gewesen zu sein. Zweimal. Ich war einmal drin. Es war aber an diesem
Abend noch jemand im Haus."


 




"Das
kann doch nicht dein Ernst sein!", wehrte Carl ab.


"Sie
hatte genauso viel zu verlieren wie die Kinder." 



"Sprecht
ihr von Martha?", fragte Eva hastig.


"Martha!
Wann bist du bei Vater gewesen?"


 




"Ich
hätte nicht hierher kommen sollen", klagte Martha, statt zu
antworten. Julia drehte sich zu Albert: "Na, was hab' ich dir
gesagt?"


"Ich
glaube es nicht. Ich kann's einfach nicht glauben."


"Bodo
mit seinem Lästermaul hat's immer schon geahnt."


"Danke
für das Kompliment. Was habe ich geahnt?"


"Wie
Martha zu Ihrem Vater stand."


"Das
war nur für Blinde ein Geheimnis."


"Dann
war und bin ich blind, Bodo", sagte Carl zerknirscht.


"Selbsterkenntnis
ist der erste Schritt zur Besserung", lächelte Julia zuerst
ihn, dann Eva an.


Bodo
blies sich auf: „Sie meinen, in die Entziehungsanstalt. Natürlich
hatte Martha eine Schwäche für Vater.“


"Ach,
was weißt du denn schon, du dummer Junge", platzte Martha
heraus. Das Wort "Schwäche" schien sie besonders getroffen
zu haben.


"Mich
für dumm zu halten war schon immer dein Fehler, Martha. Mutter war
dumm. Oder wollte blind sein. Wie meine lieben Geschwister."


"Ja,
natürlich, du bist der Größte, Bodo. Glaubst du denn, ich wäre
nur wegen des Gehaltes bei euch geblieben? Das war so üppig nicht,
und angenehmere Stellen als bei euch hätte ich jederzeit bekommen
können. Drei Rüpel, eine dumme Gans und ein Tyrann." 



 




"Aber
den Tyrannen haben Sie geliebt", versetzte Julia sachlich


"Ja.
Ja, das habe ich dumme Kuh."


"Und
dann kam ich."


"Ja,
und dann kamen Sie. Die Jüngere." 



"Also
sind Sie nach mir zu Wilhelm gegangen."


"Ja.
Er rappelte sich auf und stöhnte. Er hatte furchtbare Kopfschmerzen.
Vielleicht war er deshalb so - es war das Ende. 



"Das
Ende wovon?" drängte Albert.


"Von
allem, Albert. Er wollte alle verstoßen, seine Kinder, seine
Verlobte. Und mich. Aus, vorbei, es würde keine Familie, kein Haus,
kein Haushälterin mehr geben.


"Und
keine Ersatzgeliebte mehr."


"Ja,
Bodo, auch das nicht mehr. Er hat den Tresor aufgeschlossen und Geld
herausgeholt. Als Abfindung. Und nur unter der Bedingung, dass ich
sofort, noch in der Nacht, meine Koffer packte."


 




"Da
haben Sie den Brieföffner genommen", sagte Julia leise.


"Ja.
Das hatte er verdient."


Albert
seufzte: "Und anschließend hast du die Verandatür wieder
geöffnet, damit die Polizei glauben sollte, der Täter sei über die
Veranda gekommen und geflohen.


"Ich
will jetzt gehen."


Martha
stand auf und ging langsam zu Tür. Sie sah niemandem an und
verabschiedete sich von niemandem.


 




Zwei
Stunden später waren Albert und Julia allein im Haus und hatten ein
Flasche Wein geöffnet.


"Wie
soll's weitergehen, Albert?"


"Keine
Ahnung. Selbst wenn die Geschwister ihr Verspechen und den Mund über
den heutigen Abend halten, werde ich unter Umständen neue Recherchen
auslösen, wenn ich morgen mit meinem Anwalt zum Staatsanwalt gehe.
Mord verjährt nicht, und bis jetzt ist die Anklage ja von Raubmord
ausgegangen."


"Doch
nicht bei Martha."


"Nein,
die wird unter Umständen mit Totschlag davonkommen, wenn das nicht
alles schon verjährt ist."


"Bleibst
du über Nacht hier?"


"Wenn
du mich noch einmal aufnimmst..." 



Darauf
sagte sie nichts, sondern begann ihr Kleid aufzuknöpfen.
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